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Der R. Wagner'ſche „Barfifal” ift in weite Kreiſe 
gedrungen, .und dag Intereſſe für epifche Dichtung hat fich 
jüngft in Deutichland von Neuem geregt. Darin liegen zwei 
Gründe, welche eine Beiprechung des mittelalterlichen Epos 
von Parzival und dem heiligen Srale rechtfertigen mwür- 
den, wenn dasfelbe auch nicht eine fo enge fachliche Be- 
ziehung zu Dante’3 Göttlicher Komödie hätte Nun ift es 
aber als Darſtellung des Menſchenlebens nach feinen höchjten 
Tragen ein deuticher Doppelgänger des fchon bejprochenen 
italieniichen Meiſterwerkes. Wir werden daher weiter unten 
(Nr. 196—198, 276—278, 296 f., 302) den kurzen In— 
begriff beider und des Goethe'ſchen „Fauſt“ nad ihrer Ber- 
mwandtichaft näher betrachten. Zuvoörderſt aber müſſen wir 
unfere Aufmerkſamkeit ungetheilt dem Wolfram’schen Gedichte 
zuwenden. Unſer Bejtreben ift nun, in Inapper Weberficht 
den Zujammenhang und die größten Schönheiten des um: 
fangreichen Werfeg — es zählt nicht weniger als 24810 
Bere — zur Anſchauung zu bringen und theil3 durch die 
Darftellung ſelbſt, theils durch kürzere oder längere äjthe- 
tiihe Bemerkungen die richtige Abſchätzung des poetifchen 
Merthes zu vermitteln und einigermaßen jelbjt jenen zu ge- 
nügen, welchen weder der mittelhochdeutiche Tert noch die 
1* 
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Ueberjegungen von Simrod, San-Marte oder die als treff- 
liche Auszüge zu empfehlenden Bearbeitungen von P. Stecher 
8. J. und Gotth. Bötticher zur Hand find. 
Der „Parzival” ift viel weniger ideenreich als die Gött- 
liche Komödie, ftellt aber ein farbenreiches Culturbild 
dar. Dieſes durch eine geeignete Auswahl von Scenen 
in des Dichter eigener Zeichnung zu veranfchaulichen und 
durch eingefügte Ergänzungen zu erläutern, hielten wir für 
bejonderd angezeigt. Wir laffen möglichft Häufig Wolfram 
jelber reden; um jedoch auch Hierin nicht zu unfelbjtändig 
zu Handeln, war ed noch mehr ala bei der vorausgehenden 
Abhandlung geboten, Alles aus der Urſqhrift von Neuem zu 
übertragen. 


1. Die romantifche Poeſie. 


1. Bei ver Miſchung der germanischen Wölfer mit den 
romanischen zu Anfang de Mittelalter änderten ſich in 
den ehemaligen Provinzen des römischen Reiches auch Spracde 
und Literatur. Denn obgleich im Allgemeinen die höhere Eul- 
tur des Südens und ihr vorzüglichftes Organ, die Lateinijche 
Sprade, obiiegte, jo machte ſich doch der Einfluß der herr- 
ſchenden Eroberer rüdjichtlich der Anſchauung und Aus- 
drudsweile in erheblicher Weije geltend. Das Miſchidiom 
aus der römischen Volksſprache (lingua Romana im Gegen: 
ja zur Latina) mit germanifchen Elementen, eine Sprache 
von fehr verändertem Charafter, hieß das Romanze. Aus 
diejem bildeten ſich allmählich die romanifchen Sonderſprachen 
in den verjchiedenen Rändern heraus. Auch die neue chrift: 
liche Literatur erhielt den Namen der romantischen, unter 
welchem man aber in jpäterer Zeit im Gegenfaß zur claf- 
ſiſchen und zur modernen Literatur vorzugöweile den eigen- 
thümlichen, mittelalterlihen Charakter derjelben 
verſtand. Diefer beruht, abgejehen von der frifchen, Iyrifchen 
Lebendigkeit, der malerifchen Farbenpracht, dem phantafie- 
reichen Zauber der Wundermelt, der ungeftillten Sehnfucht 
nad hohen, zum Theil unerreihbaren Idealen, abgeſehen 
endlih von der vorwiegend chrijtlichen Tendenz, vor Allem 
auf dem. mittelalterlichen Minneculte und dem Einfluß 
des Ritterthums. a .. 
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2. Alle diefe Charafterzüge find nun auch der deutſchen 
Poefie des Mittelalterd mit der eigentlich) romantiſchen, d. h. 
romanifchen, durchaus gemein, ja in gewiſſer Hinficht befon- 
der3 eigenthümlich. Der romantiſche Gefang der Rrangofen, 
nad) Deutfchland übergeleitet, fand ja in deutſchem Ernite 
und kraftvoller Gemüthlichfeit eine ergiebige Duelle neuer 
und höherer Leiſtungen. An Gunft und Förderung fehlte 
es bier ſelbſt in den höchſten Kreifen nicht. Die Dichter 
folgten anf Einladung oder aus Neigung dem Hofe und 
Heere der Fürjten oder Grafen und ließen zwijchen Waffen: 
lärm und Feſtjubel ihren Geſang ertönen. So heißt denn auch 
die mittelalterliche. deutſche Dichtung, bejonder3 wegen ihres 
ritterliden Charafter8 und ala Minnegefang, romantii cd. 

3. Die Stellung der Frauen wurde im Chriftenthum 
eine ganz andere. Kin heiliges Sacrament verband : die 
Gattin al8 ebenbürtige Gefährtin dem Manne zu unauflög- 
Ticheni Bunde. Die gegenfeitige Liebe jollte fi nad). dem 
Borbilde der Liebe Ehrifti zur Kirche rein und ideal geltalten 
(Eph. 5, 22 ff). Der Erlöfer Heißt im „Barzival” der 
wahrhaft Minnende (der wäre minnaere). An derſelben 
Stelle wird aber auch des Ideales Hehriter Weiblichkeit ge- 
basht, welches der Chriſt in der Gottesmutter Maria ſchaute: 


Nun prüft, ivie rein ungfrauen find: | 
Gott felber war der Jungfrau Kind. arz. 464 u. 466. ) £ 


Die zarte Milde und Gefühlsinnigteit ber chriſtlichen Menſch⸗ 
heit trug. ihrerſeits dazu bei, der geläuterten, ja verklärten 
Liebe in Leben und Poeſie jene hervorragende Bedeutung 
zu verleihen. Die ‚Weiblichkeit wurde zum bewunderten 


1 Die Citate aͤus Wolframs Werken beziehen fich auf die von 
Lachmann “eingeführte und allgemein angenommene Eintpeitung | in 
Heinere Abjchnitte von je dreißig Verſen. Zu 
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Ideale von Reinheit, Unſchuld, Zartheit und Schoͤnheit. 
Wie wenig indeſſen die „Minne“ auf eine bloß natürliche 
Liebe zum weiblichen Geſchlechte beſchränkt war, geht ſchon 
daraus hervor, daß man, wie von Frauenminne, ſo auch von 
Gottes- und Marienminne, ja ſelbſt von Herrenminne, d. h. 
Pietät gegen Lehensherren oder hochgeſtellte Gönner ſprach. 
Freilich wiegt die gewoͤhnliche Bedeutung durchaus vor, und 
in dieſem Sinne führen die Dichter das Wort faſt ohne 
Unterlaß im Munde Da üuͤbrigens die Ehrfurcht gegen 
die Frauen und eine gemwilje bevorzugte Stellung derſelben 
ſchon bei den heidniſchen Germanen fich vorfindet, jo Tann 
e3 nicht gerade Wunder nehmen, wenn in der Jugend ber 
neuern Menfchheit die Liebe eine fo umfafjende Role fpielte. 
In feiner Ausbildung durch Ritterthum und Poefie ift alfer- 
dings dieſer Frauencult vielfach in äußere Galanterie und 
fächerliche Anbetung umgeſchlagen, abgeſehen von der bebent- 
lichen ft ttlichen Schattenſeite, welche er leider auch, und nur 
zu oft, gehabt hat. 

Es iſt unbeſchreiblich entwuͤrdigend, in welchem Grade 
Ulrich von Lichtenſtein nad} eigener Schilderung (im „Frauen⸗ 
bienft”) und die Helden der Sage nad) der Darjtellung der 
böfifchen - Dieter Sklaven der Minne waren. Ergögliche 
Narreteien begegnen und auch im „Parzival“ (Mr. 83 ff. 
68; doch r zwei gegenfätliche Bilder Nr. 60). Aber leider. 
blieb man weder im Leben noch in der Dichtung dabei 
ftehen. Mir begegnen oft einer ſchrankenloſen lafterhaften 
Freiheit. Gewiß trifft der Tadel vorzüglich die durch fremde 
Sitte. vielfach verberbten Kitterfreife, wie auch gerade die 
böfifchen Dichtungen am häufigften der fündhaften Liebe das 
Mort reden. Gottfried von Straßburg geht darin am mei- 
teten, inbem er die freie Liebe geradezu verherrliht. Es 
find aber: duch die andern Iyrifchen ober erzählenden Dichter 
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nicht immer ſittlich und ungefährlich. Man kann es leider 
nur hoͤchſt bedenklich finden, wenn die mittelalterliche poetifche 
Literatur rückhaltlos gepriefen oder megen ihrer fittlichen 
Reinheit ohne Einſchränkung empfohlen wird. Jene unver- 
blümte Offenheit der Darftelung wirkt allerdings weniger 
- verderblich, als die verſteckte Lüſternheit, welche in der neuern 
Literatur viel gewöhnlicher iſt. Es mochte auch immerhin 
ein geſundes, Fräftiges Geſchlecht weniger erregbar fein, als 
dieß heutzutage im Allgemeinen vorausgejegt werden Tann. 
Allein die erite Entſchuldigung rechtfertigt doch gar Manches 
nicht, und die zweite gibt felbft zu, daß man unferer Jugend 
Vieles nicht mehr empfehlen darf. Schon das immerwährende 
Spielen mit Minne und Minneſeenen tjt wenigſtens nicht 
gerade erhebend. 

Auch Wolfram zeigt jich in Behandlung der Minne ala 
Kind feiner Zeit. Er ſpricht zunächſt in eigenem Namen 
feine Gedanken und Gefühle bei jeder Gelegenheit aus, in 
den Iyrifchen Gedichten ſogar in einer Weile, die jeinem 
Charakter al3 Menſch und Dichter wenig Ehre macht (vgl. 
Kr. 22). Ungeziemend ift es auch, wenn er in feinem 
Meiſterwerke fo oft um Liebe wirbt und e8 troß feines reli- 
giöjen Inhaltes zu einem Liebesgedicht umgeftaltet (Nr. 25, 38, 
66 Ende, 96 Ende; vgl. jedoch Nr. 61), In feinen Per- 
fonen tritt die Minne faft in allen erdenklichen Geftalten 
auf (vgl. Nr. 85). Die geijtige Verklärung derjelben reicht 
jedoch an Dante’3 Bild von Beatrice, wenn man diefe wirf- 
lich als gejchichtliche Perſon nimmt, nicht von ferne Hinan. 
Wolfram fteht, jo unverkennbar auch an vielen Stellen fein 
Lebensernſt und jein edler Charakter zur Erjcheinung kommt, 
doch mitten im Strome einer Teichtfertigen Nitterwelt und 
entwirft und vielmehr ein Bild von den Menfchen, wie fie 
find, als wie fie fein follten. Nichtsdeſtoweniger müſſen 
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wir auch ber bier berührten Seite feiner Dichtung unfere 
Aufmerkſamkeit ſchenken, zumal des eigentlich Unfittlichen 
im „Parzival“ nicht eben viel ſich findet. 

Zur richtigen Auffaffung der mittelalterlichen „Minne”, 
inbefondere bei Wolfram, find vornehmlich die folgenden 
Geſichtspunkte zu berücfichtigen. Das finnige, innige An- 
gedenken ber treuen, pflihtmäßigen Liebe, welches Parzival 
beim Anblic der Blutstropfen im Schnee ſich ſelbſt entrüct 
(Nr. 61), widerftreitet der Gottegminne nicht. Ebenſo wenig 
Tadel verdient die auffeimende (Nr. 23) oder die den Tod 
überdauernde (Nr. 44, 59, 74) Liebe Schionatulanderd und 
Sigunens; auch von diefer mag der Dichter mit vollem 
Rechte fingen (Nr. 23 Ende): 


Hier auf Erden fteht ihr Haus: 
Zum Himmtel gibt ihr Reinheit das Geleite. 


Die Beimifhung weicher Gefühlsfeligkeit, welche ung an 
den erwähnten Stellen etwas widermärtig ift, werden wir 
Ihon gerne nachſehen. Eine ganz andere Bewandtni hat 
ed mit dem oberflächlichen, entwürdigenden, vielfach Lächer- 
lichen Modedienſt derjenigen „Minne”, welcher die „treue 
Liebe” nicht geſellt It (Nr. 61—85). Hier wird von nichts 
als Verben und Sehnen ohne Zweck und Ernſt gejprochen; 
bier jehen wir nur Förmlichkeit und Galanterie, Schmeichelei 
und Eitelfeit; bier Eniet der Ritter als demüthiger „Dienft- 
mann“ vor einem ftolzen Weibe, oder ftürzt fich nach ihrer 
Laune in die erfte beite Tobesgefahr. Dieſe phantaftifche 
Minne fol nun gar, nach der Darjtellung der Dichter, ala 
unbellegbare Söttin die vornehme Gefellihaft beherrichen; 
fie ſoll endlich Leib und Seele Fräftigen, indem fie hoben 
Muth verleiht und Seelenadel. Diefe, in dem älteften 
beutichen Minnegefang noch nicht. ausgebildet, drang aus ber 
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Provence und Nordfrankreich in die deutſchen Ritterkreiſe 
ein. Ueberaus bedenklich wurde der Modedienſt, wenn er 
von einem „verſchwiegenen“ Ritter einer fremden, verhei— 
ratheten Dame geleiſtet wurde. Doch das konnte ja freilich 
bloße Tändelei ſein. Eine dritte Gattung der Minnelieder 
aber, wie auch einige von Wolfram (Nr. 22), ſind in ihrem 
innerſten Weſen lüſtern und laſterhaft. Dieſe ſind ein Frevel 
am Sittengeſetz, ob ſie nun wirkliche oder bloß phantaſtiſche 
Verhältniſſe zur Vorausſetzung haben. 

4. Von nicht geringerer Bedeutung für die Poeſie des 
Mittelalters war der Geiſt des Ritterthums. Diefer. 
ging zum Theil mit dem Minnedienſte Hand in Hand und 
hat ebenfalls eine geiſtliche und eine weltliche Seite. Die 
weſentlichſten und ſchoͤnſten Züge des Ritterthums wurzelten 
im germaniſchen Geiſte und im Chriſtenthume. Die Waffen— 
ehre galt dem kühnen Freiheitsſinn der germaniſchen Natur- 
völfer über Alles. Der freie Mann erſchien bewaffnet in 
der Volksverſammlung, feinen neugemwählten König erhob er 
auf den Schild, die Verleihung von Schild und Speer an 
mwaffenfähige Söhne war ein öffentlicher und feierlicher Akt. 
Die Anführung im Kriege übertrug man durch freie Wahl 
dem Tapferften, nach Verdienſt und nicht nach Geburt. Er: 
bolung im Trieden bot die Jagd als Vorſpiel des Krieges, 
und jelbft zu dem fröhlichen Gelage gejellte fich der Schwert- 
tanz. Der Treie hatte auch das Recht der Selbfthülfe und 
nach Umſtänden ſelbſt die Pflicht der Blutrache. Neben dem 
allgemeinen Heerbanne gab es Geleitichaften oder Waffen: 
bruderſchaften; die Treue gegen den Waffengenofjen wurde 
unverbrüchlich gewahrt. Die Kriege gegen die Völfer, auf 
welche die Germanen in ihren Drange nad Weiten. und 
Süden ftießen, und jpäter die Kämpfe mit den Magyaren, 
Mauren und Sarazenen bradten die Waffen erſt vecht zu 
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Ehren. Als vornehmfte Truppengattung bildete ſich jeit der 
Völkerwanderung die Reiterei aus. Dieje. ergänzte ſich 
naturgemäß vorzüglid aus den Begüterten im Voll, aus 
dem- Adel, und im farolingifchen Reiche aus den Belißern 
der größeren Lehen. Doc waren Adel und Ritterthum nie 
vollends “gleichbedeutend. Denn es hing urjprünglich. von. 
der perfönlihen Kriegstüchtigfeit vielfach die Verleihung 
der Lehen ab, und auch ala diefe feit dem 11. Jahrhundert 
allmählich erblich wurden, behielt der inzwiſchen in fich feiter 
abgeichlofjene Ritterftand (ordo militaris) al3 ſolcher 
jeinen eigenen Geiſt und feine eigenen Gejebe. | 

An der Ausbildung des Ritterftandes, dieſer poetifchen 
Nachblüthe der alten Heldenzeit, zugleich eines der folgen- 
reichſten Inſtitute im. äußern Leben des Mittelalter, hatten 
einen ganz befondern. Antheil die. Normannen. Diele 
braten in verbältnigmäßig ſpäter Zeit aus der. fernen Hei- 
math einen riaturkräftigen Heldengeift mit nad Frankreich, 
England und Stalien. Mit der Annahme des Chriſtenthums 
legten fie weder. ihren Krieggmuth, noch ihte abenteuerliche 
Wanderlujt ab. Sie waren an den Kreuggügen vor allen 
Anderen betbeiligt und bemwiejen dadurch, daß ihr Ritterthum 
entjchieden in die chriftliche Bahn eingelenft hatte. Die Nor—⸗ 
mannen waren es auch, welche den. vitterlichen Geiſt in Eng- 
fand und Frankreich jo recht zur Geltung braten. und ihn 
in der charakteriftiichen Erſcheinung, die derjelbe im Laufe 
der Zeit annahm, Deutſchland vermittelten. In Spanien 
dagegen trug die unabläffige Reibung mit den Mauren zur 
Ausbildung. eines eigenartigen Ritterthumes das Meiſte bei. 
Kampfeziuft und Thatendrang gaben . allerort3 der. abend- 
laͤndiſchen Kriegermelt einen. früher nicht gekannten Schwung. 
5. Dieſe den Völfern germaniſchen Stammes in allen 
Ländern eigenthümliche Bewegung konnte und wollte bie 
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Kirche trotz mancher einzelnen Verirrungen nicht hemmen, 
ſondern leiten und heiligen. Sie weihte den Ritter mit 
mehr oder weniger Feierlichkeit für ſeinen Beruf ein und 
ſtellte ihm das Ideal eines chriſtlichen Waffenhelden vor. 
Die feierliche Schwertnahme wurde durch Faſten am Vor⸗ 
abend und durch heilige Nachtwache in einer Kirche ein- 
geleitet und erfolgte nach Empfang der heiligen Sacramente. 
Dem deutſchen Könige Wilhehn — um diefe Firchliche Weihe 
an einem Beilpiele aus jpäterer Zeit zu veranſchaulichen — 
nahm in Jahre 1247 Kardinal Petrus in Köln den Ritter: 
ſchwur in folgender Weife ab. Vom Altare aus redete er den 
Knappen alfo an: „Wer Ritter fein will, muß hochherzig, ade- 
fig und wacker fein: hochherzig im Unglüd, adelig von Ge: 
burt, mader als Mann. Ehe du nun deine Gelübde ablegit, 
höre aufmerkſam die Nitterregel. Das aber ift Ritterregel: 
Zuerft, mit andächtiger Erinnerung an die Leiden unjeres 
Herrn täglich die Meſſe zu hören; dann, für den Tatho- 
liſchen Glauben täglih Gefahren zu beftehen, die Beilige 
Kirche ſammt ihren Dienern von jedem Wütherich zu be- 
freien, die Wittwen, Waifen und Unmündigen in ihren 
Drangfalen zu beifügen, ungerechte Kriege zu vermeiden, 
für die Errettung jede Unfchuldigen in den Kampf zu 
gehen, die Zurniere nur vitterlicher Webungen megen zu 
bejuchen, dem römilchen Kaiſer ehrerbietig in meltlichen 
Dingen zu gehorcchen, die Lehendgüter des Kaiſer- und König- 
thums nicht zu veräußern, und untadelig vor Gott und 
Menſchen in diefer Welt zu leben. Wirft du dieſe Ord⸗ 
nungen der Ritterregel gebührend beobachten und nach Kräften 
genau erfüllen, jo wiſſe, daß du zeitliche Ehre hier auf 
Erden und nach diefem Leben ewige Ruhe im Himmel er: 
wirbſt.“ Nah diefen Worten legte der Cardinal beide 
Hände des Knappen auf dag Evangelienducd und ſprach: 
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„Willſt du alſo dem Nitterftand im Namen des Herrn 
gebührend beitreten und die Regel, Die ich dir wörtlid) vor- 
gelegt babe, jo viel du Fannft, erfüllen?“ Der Knappe 
beihwor &. Darauf führte der König von Böhmen den 
Ritterſchlag gegen den Hals des Kappen: „Zur Ehre des 
allmächtigen Gottes weihe ich dich zum Ritter und nehme 
dih mit Freuden in unfere Zunft auf. Aber merke es 
bir, da der Heiland für di vom Hohenpriefter Annas 
Bacdenjtreiche empfangen bat... . und verwundet an's Kreuz 
gejchlagen worden ift, jo rathe ich dir, an feine Schmach 
zu denfen und fein Kreuz auf dich zu nehmen und feinen 
Tod zu rächen.” Die Ceremonien, welche ein fo beiliges 
Gelübde begleiteten, und ſelbſt die Waffen, mit welchen der 
Ritter ſich ſchmückte, galten als chriftlihe Symbole, 3. B. 
dag Schwert, als Kreuz geitaltet, machte ihn zum Streiter 
des Gefrenzigten. Nicht diefelben, aber ähnliche Firchliche 
Weiheakte waren ſchon in früherer Zeit in allen Rändern 
mit der Schmertnahme verbunden. 

Der Ritter führte den Ehrentitel „Herr“ und befliß 
fih edler Sitte und feiner Bildung, welche indeflen 
gemöhnlich nicht gerade eine gelehrte war (Nr. 21). Ihn 
zierte ein zielbewutes Streben und Mannesmuth, Hochſinn 
und Mildherzigkeit, Chrgefühl und Schuß des Nechtes, Be: 
jcheidendeit, Anftand und edle Liebe, Reinheit und Demuth 
(Nr. 25—27, 29 f., 47, 77-81). Er übte ſich fleikig 
in Turnieren oder feierlichen, durch mancherlei Sabungen 
geordneten Ritterfpielen (Nr. 34). Bei diefen und den fich 
anfchließenden Feiten entwidelte er möglichjt große Außere 
Pracht, beionderd in Waffen und Kleidern; Fürften und 
reichere Adelige halfen durch freigebige Spenden, glänzende 
Gaftmähler u. |. mw. den unbegüterten Rittern nad). 

Mit der dadurch nahegelegten Bermweltlihung und 
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mit dem Formel weſen ber .feinern Sitte verband ſich bald 
zur Schädigung des riftlichen Ritterthums noch die Salan- 
terie gegen vornehme Damen oder durch perjönliche Liebe 
verbundene Frauen. Zu erniter Waffenübung im Kriege 
fehlte ferner oft die Gelegenheit. Man juchte alfo Aben- 
teuer auf, und die angeborene Kampfluft wurde zur Rauf— 
luſt. Bilder des (mehr oder minder entarteten) Ritterthums 
j. unten Nr. 26—36, 41 f., 57, 67—69, 72, 90—93. 
Schon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts jagt Heinrich 
von Mölt, wenn auch gewiß mit einjeitiger Uebertreibung, daß 
Gemwaltthat gegen Männer und Frauen den Ruhm der Ritter 
ausmade. Wir werden vorjichtig die Verirrungen Einzelner 
zu aller Zeit, denen Fein öffentliches Recht wirkſam genug fteuerte, 
und die allmähliche Entartung de3 ganzen Standes, welde un— 
verfennbar jtattfand, von dem innern Weſen des Ritterthums, 
das doch auch glänzend zu Tage tritt, unterfcheiden müſſen. 

Zum Glüd wurde die weitere Entwicklung diejer Uebel 
noch aufgehalten dur die Kreuzzüge. Es war aud 
jet die Religion, welche das in. fich weltliche Inſtitut, nach: 
dem. e3 einmal geheiligt war, für längere Zeit ‚auf feiner 
Höhe erhielt. Die Kirche wies das unruhige, fampfluftige 
Ritterthum auf die Bahn des höchiten Ruhmes, als die 
Feinde des chriftlichen Glaubens die Wehrfraft des Abend- 
landes in Spanien und im Orient herausforderten.. In 
den Kreuzzügen hat das Ritterthum dag Höchite geleiftet, fei 
es in jenen, welche die Eroberung des heiligen Landes zum 
Ziele hatten, ſei ed in den Heldenfämpfen, welche chriftliche 
Fürften und Ritter auf. der pyrenäifchen Halbinfel "gegen 
die Mauren bejtanden. Ya, die Kirche.30g durch Begründung 
oder Gutheißung der Ritterorden das Waffenhandwerk 
geradezu in den heiligen Dienſt. 

6. So durch die. Religion geadelt, zugleich ‚ober. feiner 
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Natur nad) die poetiſche Begeifterung weckend und einem 
tiefen Zuge. im Charakter der abendländijchen Völker ent- 
ſprechend, konnte das Ritterthum auch eine neue Dichtgat- 
tung, die Ritterdihtung, hervorrufen, welche jelbjt der 
Heldenpoefie den Rang abzulaufen im ‚Stande war. In 
manchem riftlichen Ritter — ich nenne nur Gottfried von 
Bouillon — wurde ja das ſchönſte Ideal zur glücklichen 
Wirklichkeit. Wenn nun aber trotzdem die Poeſie ein gleiches 
Ideal leider nicht geſchaffen hat und ſie das Ritterthum 
keineswegs immer auf die würdigſte Art darſtellt, ſo hat 
dieß gewiß ſeinen Grund nicht im Mangel an Talent und 
Begeiſterung der Dichter, ſondern darin, daß ſowohl die 
Poeſie als das Leben, zunächſt der höheren Stände, durch— 
aus nicht allgemein dem chriſtlichen Geiſte und ſeinen tieferen 
Ideen treu blieb. In Frankreich nahm das Ritterthum 
frühzeitig den oben angedeuteten äußerlichen, weltlichen 
und abenteuerlichen Charakter an, und dieſer ging auch 
zu den anderen Nationen über. Die Entartung war nicht 
zum wenigiten eine Folge des Minnedienſtes. Wir haben 
es bier nur mit den. bezüglichen Dichtungen zu thun, melde 
aber: freilich, :troß offenbarer phantaftifcher Uebertreibungen, 
einen vorſichtigen Schluß auf das Leben gejtatten. In den 
Nitterepen erjcheint nun das Rittertfum im Ganzen wenig 
von den höchſten chrijtlichen Spealen bewegt. Statt deren 
iſt es die Minne, melde nicht etwa zu großen Thaten be- 
geiftert, fondern in ein unftätes Abenteuerleben ftürzt, wo— 
bei auch die gute Sitte nicht immer zum Belten fährt. Eine 
chriſtliche Weltanſchauung läßt fich freilich überall erfennen, 
und auf die erhabenen Ziele des Ritterftandes wird gelegent: 
lich. beitimmt bingedeutet. Eine ziemlich hohe Stufe äußerer 
(weltlicher. und äfthetifcher). Bildung fehen wir. bereitö er: 
ftiegen. Doc. auch. dieje hat ihre Schattenjeite. Die feinen 
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Formen, welche dem Stande eigen waren, kommen und durch⸗ 
aus fteif und Falt vor: jo ſehr ermangeln fie oft, wie die 
Minne jelbit, des wahren Gefühles. Dazu kommt, daß die 
deutſche Ritterpoefie Schon durch ihren Stoff zu ſehr vom 
Auslande abhängig war und ſich durd) zu „hoͤfiſche“ Be- 
handlung etwas unpopulär machte. 

7. Bei allem dem hat jomohl die Ritterdichtung als 
auch der Iyrifhe Minnegefang und überhaupt die Poeſie 
des Mittelalter® manches nicht nur formell, jondern auch 
inhaltlich Ausgezeichnete hervorgebradt. Mit Uebergehung 
der Volksdichtung, der Firchlichen Lieder und Hymnen können 
wir bier nur diejenigen Dichtwerfe beſonders berüdfichtigen, 
welche die eben erwähnten vomantijchen Charakterzüge in 
ganz hervorftechender Weiſe an ſich tragen, bei denen aber 
gerade darum das nationale und das religiöje Gepräge meiſt 
ſchon ſehr vermijcht iſt. Allein wir wollen ja aud im 
„PBarzival“ eine Halb weltlihe Kunſtdichtung des 
Mittelalters, die den tdealen Geift degjelben keineswegs rein 
darftellt, behandeln. Die vollendete Form findet fich übrigeng 
gerade bei diefer Gattung; auch erfennt man Immerhin noch 
ein anjehnliches Erbtheil jener höchiten Ideen, welche bie 
Religion der Poeſie darbot, und meldhe die Zeit am vor: 
theilhafteften Tennzeichnen. Ein Dante hat andererjeits die 
Minnedichtung geradezu gebeiligt und verflärt. 

8. Der romanifche Süden ſah den erjten Frühling der 
romantifchen Poefie in voller Pracht erblühen. In der Pro- 
vence (Provincia) hatte die Sprache der römifchen Eroberer 
am frühelten eine jelbjtändige Tochter geboren, welche am 
menigften Berwandtichaft mit germanifchem Blute hatte und 
der Mutter am ähnlichjten blieb. Im Gebiete dieſer Sprache, 
welche bald nördlich big an die Loire und felbit in einem 
Theile Spaniens herrſchte, gebieh denn auch unter der warmen 
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Sonne des Südens zuerſt eine formvollendete heitere Lyrik, 
vom Volke die „Fröhliche Wiſſenſchaft“ (gaya ciencia, gai 
saber) genannt. In einem Lande, in deſſen nächſter Nähe 
die Kämpfe zwilchen Franken und Arabern ji) abjpielten, 
war der Charakter derjelben naturgemäß ein ritterlicher. 
Die Erregbarkeit des provenzalijchen Blutes aber, die üppige 
Pracht des Landes jelbft und maurijcher Einfluß find wohl 
die Haupturjachen gemwejen, weßhalb fie ein durchaus Iyri- 
ſches und ſinnliches Gepräge annahm; die epifche Poefie 
it faſt verjchollen und Stand jedenfalld mehr im Hintergrunde. 
Die vorzüglichften Gegenjtände der blühenden Lyrik waren: 
Liebe (auch die Gottesliebe), Kampf (bejonder3 die Kreuz: 
züge und die Kriege in Spanien), |päter die fittlichen Ge— 
brechen der Zeit; ein Troubadour jagt: „Alles für Gott, 
Trauenfchönheit und Ruhm.” Feurige Leidenſchaft ergoß 
Kiebe und Haß, Sehnfuht und Klage in Lieder von leb- 
bafter, reigenartiger Bewegung. Geſang und Muſik ging 
mit der Poefie Hand in Hand. Die Sprade jelbjt wurde 
dur) Ausbildung des Reimes und der Fünjtlichen Reim—⸗ 
verihlingung mufifaliich geitaltet. Uebrigens ijt die Ent- 
artung der Minnepoefie nirgends jo beklagenswerth, wie 
eben bei den Provenzalen; ihr bedeutender Einfluß nament- 
lich auf die nordfranzöfiiche und die deutiche Dichtung war 
darum nicht in jeder Hinficht ein günftiger. Die hoͤchſte 
Blüthe diefer Literatur Fällt in's 12. und 13. Jahrhundert; 
eine jpäte Nachblüthe in unferer Zeit empfiehlt ſich durch 
würdigern Ernſt und größere fittliche Reinheit. 

9. Bon den Provenzalen angeregt und, wie e3 fcheint, 
ehr abhängig waren die nordfranzöſiſchen Dichter, 
welche fich denjelben Namen, nämlich „Rinder“ (prov. Trou- 
badours, franz. Trouveres) beilegten. Bei ihnen fam in- 
deſſen die Kunftepit bald zur Herrichaft. Sie ift wiederum 
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vorzugsweiſe Ritterpoefie, wie jich biejelbe bei der regen 
Betheiligung der Franzoſen und Normannen an den Kreuz: 
zügen nothwendig entwideln mußte. Den Stoff nahm man 
aus der Legende oder aus dem Kreife nationaler, norman⸗ 
niſcher oder bretoniiher Sage. Beſondere Beachtung ver- 
dienen die Gralfegende und die phantaftifch ausgeſchmückte 
Geſchichte Karla des Großen und des Britenkoͤnigs Artus 
mit ihren Paladinen und Rittern; daneben fpiefen roman: 
tifche Bearbeitungen antiter Sagen, Heinere Erzählungen 
(fabliaux, contes) und allegorifche Romane eine große Rolle. 
Leider iſt Fein Dichter erften Nanges erſtanden, der den 
großartigen Stoffen, deren Mittelpunkt Karl der Große und 
der heilige Gral bilden, ganz gewachſen wäre. Die faft un- 
überfhaubare Literatur Nordfrankreichs bat im Webrigen 
einen durchaus chriſtlichen Charafter, obſchon auch manches 
Leichtfertige und Unſittliche mit unterläuft. Die Darſtellung 
offenbart in ihrer Einfachheit und Treuherzigkeit ächt epiſchen 
Sinn; es fehlt aber die Würde des Stils und die Tiefe 
der Auffaſſung, durchweg auch die künſtleriſche Berechnung 
und claſſiſche Maßhaltung allzu ſehr; es lag daher nahe, 
daß fie ſich noch vor der Vollendung in Proſa auflöste: 
Die Ritterdihtung wurde von Nordfranfreih nad Deutfch: 
land übertragen. Doc wollen wir zuerft noch einen Blick 
auf einige andere Culturländer werfen. 

10. Frankreich entlehnte einen Theil ſeiner Stoffe (die 
beliebten britiſchen Ritterſagen) aus England Die 
Sprache dieſes Landes, die jeßige englifche, hatte bis zu 
ihrer endgültigen Teftitellung einen harten Kampf zu be- 
jtehen, indem das angelſächſiſche Element mohl über bie 
alte Landesſprache, aber faum und erjt nad) langem Ringen 
über das Franzöſiſche der normanniſchen Eroberer den Sieg 
behauptete. Dadurch) wurde wenigſtens die Kunſtpoeſie in 


1. Die romantiſche Poefie. 19 


ihrem Wachsthum aufgehalten. Doc, hatte längft vor der 
Verfchmelzung des Romaniſchen mit dem Germaniſchen, ſchon 
im fechsten Sahrhundert, unter den Feltifchen Bewohnern 
Großbritanniens, zumal in Irland, die Bardenpoefie ge: 
blüht, deren Mittelpunft jeit den unglücklichen religiög-natio- 
nalen Treiheit3fämpfen gegen die Sachjen der ritterliche. König 
Artus wurde. Die angelſächſiſche Volkspoeſie aber Hatte 
unter anderem das älteſte germanifche Heldengedicht, das 
Lied von Beowulf, aufzuweiſen. Erft durch die Herrſchaft 
der Normannen wurden jtatt der Barden und der angel- 
ſächſiſch-däniſchen Sfalden die romaniſchen Minftrel3 Träger 
der Heldenfage und des Gejanges überhaupt. Seit der völ- 
ligen Miſchung der franzoͤſiſchen und angelſächſiſchen Sprache 
entſtanden nun zunächſt die herrliche Volksballaden, 
welche ein wahrer Schatz kräftiger, epifch-Igrifcher Gedichte 
von tief ergreifender, faft dramatiſcher Wirkung find. Sie 
befunden noch in Sprache und Anſchauung das Vorwiegen 
des germanifchen Elementes. Der Einfluß Frankreichs wird 
erft in der Kunſtpoeſie recht offenbar. England taujchte 
nun mit dem Nachbarlande die Stoffe aus, und die eng: 
liſche Dichtung wurde durch Nahahmung der Trouveres, 
nebenbei auch der Staliener, auf eine neue romantifche Bahn 
geleitet. Der „Morgenftern” der englifchen Kunftdichtung 
ift der Epiker Chaucer (vor der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts geboren), die Sonne ſelbſt aber Shakeſpeare, deſſen 
Weltanſchanung im Großen und Ganzen viel ‚eher alichriſt⸗ 
lich und mittelalterlich, als modern zu nennen iſt; auch hat 
fi das engliſche Kunſtdrama aus den mittelalterlichen reli- 
gioͤſen Schauſpielen organiſch herausgebildet und iſt eben 
darum nationaler und chriſtlicher als das unſerige. Für 
unſern Zweck ſind zwei Punkte beſonders zu beachten: die 
Einwirkung der romaniſchen Literatur auf das ferne Inſel⸗ 
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reich Großbritannien und die Verſchmelzung des altbritiſchen 
mit dem normanniſch⸗franzoſiſchen Rittergeiſte. Beides wirkte 
zuſammen, einerſeits auch England in die eigenthümliche 
Culturentwicklung des Mittelalters hereinzuziehen, anderer⸗ 
ſeits jene Ritterdichtung in's Leben zu rufen, deren Kreis 
auch der „Parzival“ feinem Grundſtoffe nach angehört. 

11. Sn Italien (im Norden und in Sicilien) waren 
die Provenzalen eine Zeitlang willflommene Säfte Doch 
drangen fie zum Glück nicht gerade in’3 Herz des Landes 
und Bolfes ein, und fand ihre Leichtfertigfeit in dem @eifte 
eine hl. Franciscus ein Gegengewidt. Diejer Geift und 
die Perjon des Heiligen ſelbſt hatten auch etwas Ritterliches 
und Minnigliches, das aber ätherifch verkflärt wurde; wie 
andere Künfte, jo verdankt namentlich die Poefie ihren Auf- 
Ihmung zu einem erheblichen Theile den Sängern der Gottes- 
liebe und der evangeliichen Armut. Damit verwandt ift 
ber philoſophiſch-theologiſche Geift, der freilich dem 
Bolfe fremd war, in dem aber andererjeits ‚der Born der 
böchiten Ideen fprudelte. 

Poefie iſt ein Lebenselement für den Staliener; zuweilen 
entbehrt fie bei ihm allerdings der Tiefe und Innerlichkeit, 
dann aber iſt jie wieder überrajchend warm in der Em» 
pfindung und gluthvoll in der Vorftellung, meift lebhaft, 
heiter und ſchwungvoll. Die Sprache felbft, der zur Schrifts 
ſprache erhobene toscaniſche Volksdialekt, ift gejchmeidig, 
malerijch und mufifaliich, für Wohllaut und Rhythmus wie 
geihaffen. Die in ihr nievergelegten Schriftwerfe find denn 
auch bewunderungswürdige Kunftihöpfungen, melde den 
mittelalterlihen Geiſt nad Inhalt und Darftellung eigen: 
thümlich kennzeichnen. Wenn wir von der fajt vergefjenen 
ältern Volkslyrik abjeben, jo Steht gleih an dev Spike 
der talienifchen Literagtur das Rieſenwerk eins Dante 
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Aligbieri, der, mit allen Schäben der philofophtichstheolo- 
gifchen Wiſſenſchaft ausgerüftet, voll Begeilterung für das 
Meligiöfe, Webernatürliche und Göttliche, ein Verehrer des 
feraphifchen Heiligen und aller Heroen chriſtlicher Tugend, 
doch zugleich Volksthümlichkeit genug bejaß, um die gebanfen- 
reichfte und ſchwungvollſte Poefie in vulgärer Mundart, aber 
durchaus in Form eined Minnegeſanges auszuftrömen. Seine 
große allegoriſche Ideendichtung tft in der That die wür- 
digfte Bertreterin der Hriftlihen Poeſie des 
Mittelalters und kann ihren Werth durch feinen Wechſel 
der Sahrhunderte einbüßen. Auch Dante ift freilich Sänger 
der Liebe und feiert ihre Allgewalt: l'amor muove ’l 
sole e l’altre stelle; aber die irdifche Liebe, immer rein 
und geijtig, ift ihm Yührerin zur himmlischen und göttlichen. 
Er entlehnt von jener nad) unſerer Anficht in Wahrheit nur 
die Form der Darjtellung. Dieſe Eigenthümlichkeit der 
italienifchen Dichtung bei Dante und in der Franciscaner⸗ 
ſchule bildet einen ſehr merflichen Gegenfab gegen die roman⸗ 
tiſche Poeſie der Franzojen und anderer Völker und zu 
fpäteren Erzeugnijjen im eigenen Baterlande jener heiligen 
Sänger. Es konnte ja nicht fehlen, daß außer dem Jenſeits, 
wie e8 Dante jo erhaben jchilvert, auch die bunten Er- 
Icheinungen des diefleitigen LKebend in Boccaccio’3 Deca- 
merone und die natürliche Liebe in Petrarca’3 So— 
netten ihre Sänger fanden. Aber auch Petrarca ift frei 
von provenzaliicher Meppigfeit; er und Boccaccio Tnüpften 
auch noch entſchiedener als Dante an das claſſiſche Alter- 
thum wieder an. Die weltliche Ritterdichtung im 
Geiſte der Franzoſen hat keine tiefen Wurzeln in Italien 
geſchlagen, obwohl fie in Arioſt (im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hundert3) einen phantaſtiſchen und fittlich Teichtfertigen, wenn 
auch talentvollen Vertreter fand. Erhabene Begeifterung 


22 Parzival. 


fuͤr die herrlichſten und ächteſten Ritterthaten des Mittel⸗ 
alters dagegen gab etwas ſpäter das tief chriſtlich gedachte 
Epos des „Befreiten Jeruſalem“ ein. Die italieniſche Poeſie 
verdient an dieſer Stelle faft mehr wegen ihres Gegenſatzes 
gegen den „Parzival“, als wegen ihrer Aehnlichkeit mit bem: 
ſelben beſonders berüdfichtigt zu werden. . 

12. Eine ganz eigene Art der Neitterbichtung, in. weicher 
nationale und religiöfe. Begeifterung. fi auf's Schönfte ver: 
Schmolzen, finden wir in Spanien. Die Kriege. mit den 
Sarazenen waren ja Kämpfe für Religion und Vaterland. 
Die ritterlihe Energie, welche fich in denſelben ausbildete, 
und der. fi) immer fteigernde Hochſinn der Schritt für 
Schritt fiegreichen Glaubenshelden weckten mit Nothmwendig- 
feit eine Fräftige, warme und bochfliegende Poeſie. Diefelbe 
hätte eigentlich feiner. Anregung von außen bedurft; doch 
ift der Einfluß der maurifchen. und italienischen Literatur 
nicht unerheblich gemeien, und im 15.. Jahrhundert erlebte 
ſelbſt die Troubadourpoefte no eine Nachblüthe in .cafti- 
liiher Sprade. Durch Vermittlung der Südfranzojen be= 
fommt nun felbft unfer deutjcher „Parzival“ Fühlung . mit 
den. Spaniern .und Arabern (vgl. Nr. 15). Der. Geift 
der ſpaniſchen Poefie ift einigermaßen dem der. ähnlich ifo: 
lirten britiichen Infeln verwandt, aber Liebliher und 
chriſtlicher. Die erftere Eigenfchaft beruht wohl auf der 
jüdlichen Lage des Landes und dem Charakter der dem 
italieniichen verwandten Sprade. Die Form mar aud; nicht 
gerade die der Ballade, wie in England, fondern die der 
mweihern Romanze. Die Gejänge vom Lid Campendor 
ballten Sahrhunderte Tang wieder im ganzen Umfreiß bes 
Landes und wurden jpäter zu einem lodern Epos zufammen- 
gefügt. Die herrlich blühende mittelalterliche Poefie Spaniens 
jteht, durch Feine Renaiſſance unterbrochen, ‚mit den glänzen 
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den Reiftungen des 16. und -17. Sahrhunderis In unmittel⸗ 
barem Zuſammenhange. Im Ganzen hält ſich die fpanifche 
Poeſie wohl am. entfchiedenften auf. der idealen Höhe Hrift- 
licher Anfhauung und Empfindung; e8 haben ſich ja auch 
an der religidjen Dichtung die Heiligen Spaniens in name 
hafter Weiſe betheiligt. 

13. Wir kommen nach dieſer flüchtigen unſchau auf 
Deutſchland zurück. Es hat vor Allem den einzigen Ruhm, 
ein ächtes Volksepos geſchaffen zu haben; allein ſchon 
dieſes verdankte ſeine endgültige literariſche Faſſung der 
Anregung, welche von der romaniſchen Kunſtdichtung aus⸗ 
ging. Der ritterliche Geiſt und die „Minne“ iſt in dem— 
ſelben mit dem Heldengeiſte älterer Zeiten eine ſehr innige, 
wenn auch nicht vollkommen harmonische Verbindung ein- 
gegangen, während das ChriftentHum nur durch weniges, 
noch dazu. ftörendes Beiwerk vertreten iſt. Sn. zweiter Linie 
begegnet ung nun aber die heitere lyriſche Minne dich— 
tung, welde nad allen Richtungen den mittelalterlichen 
Geift zur Ericheinung- bringt, durch fremden Einfluß aber 
in ihrem innerften Wejen wie in der Form mitbeitimmt 
wird und darum nicht im gleichen Sinne eine nationale 
Schöpfung genannt werden fann. Die höfiſche Epik end—⸗ 
lich ift. durchaus von Frankreich herübergeleitet worden. In 
formeller Hinſicht erreiht fie allerdings nicht dieſelbe Höhe 
der Kunft wie die Lyrik, aber auf ihrem Gebiete eine hohe 
eigenthümliche Vollendung ;. dagegen verzichtet ſie durchgängig 
auf das Verdienſt jelbitändiger Tünftlerijcher Anlage und 
Erfindung (Nr. 114 Ende). 

Der deutſche Geiſt offenbart im Mittelalter eine allſeitige 
Empfaͤnglichkeit für die verſchiedenen Gattungen der Poeſie, 
einen würdevollen Ernſt bei-aller gewinnenden Munterfeit 
und einen bemerfensmwerthen Tiefjinn der Ideen. - Leider 
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hatte unfere ältere Literatur dag Unglüd, beinahe völlig 
abgebrochen und durch eine neue, der Form und dem Geifte 
nad zu jehr an das Alterthum und die Fremde angelehnte 
erjeßt zu werben. So ſehr uns aber auch jene in die Ferne 
gerückt: ift, jo blicken wir doch nicht ohne Bewunderung, 
vielleicht nicht ohne Neid, auf die herrlichen Stoffe, die ihr 
zu Gebote ftanden, auf die Vorzüge der ſprachlichen und 
metrifhen Form, auf die anerfennenswerthen Leiſtungen, 
welche fie und überliefert Hat, und namentlih auf die gün- 
ftigen äußeren Verhältniſſe, unter denen fie erblühte. 
Da begegnen wir in der erzählenden Gattung der natur: 
fräftigen Heldenſage, welche felbit im Iateiniihen „Wal- 
tharius“ ihre mächtige Wirkung nicht einbüßt, aber auch 
der innigen, warmen Legendenpoeſie und der farbenprächtigen 
Ritterdichtung. Es geht der lebensluſtige Minnegeſang neben 
dem kecken politiihen Mahnwort und dem weijen Lehripruche 
einher, neben dem muthigen Kreuzlied die frommen Marien- 
gejänge, das tiefempfundene Kirchenlied neben dem gemüth- 
lihen Volkslied. Der Schwank und die Poſſe behaupten 
neben dem rührenden Paſſionsſpiele ihre Rechte. Da werden 
der Erlöfer des Menfchengefchlechte® und die Geftalten des 
uralten Naturmythus, die Helden der Völkerwanderung, jowie 
König Artus und Karl der Große mit Begeifterung gefeiert. 
Die antife Sage bat jo gut ihre Sänger im deutſchen 
Mittelalter, wie die eigeniten Schöpfungen der chriftlichen 
Phantaſie, und felbft die Thiermelt Fennt ihre Heldenſage. 
Unter den Dichtern finden wir bei aller Aehnlichfeit doch 
auch die größte Verfchiedenheit ſcharf ausgeprägt, jo daß 
Wolfram, Walther und Gottfried neben einander Träger 
der Kunftdichtung wurden, der letzte fogar eine ganz ent- 
gegengefeßte fittliche Weltanfchauung vertrat. Könige, Ritter 
und Männer aus dem Volke, Geijtliche und Mönche drängte 
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ein natürlicher poetiſcher Trieb, ihre Gabe auf den Altar 
der Mujen zu legen. Die Dichtung fand in einer Zeit 
hohen nationalen Ruhmes und Wohlſtandes begeifterte Foͤr⸗ 
derer an Kaifern und hohen Herren, begierige Hörer (mehr 
als Xefer!) in Städten und an Fürftenhöfen. Die Poefie 
ward auch nicht einjeitig gepflegt: die bewegteſte Thätigkeit 
des äußeren Lebens in Krieg und Frieden ging ihr zur 
Seite und erfrifchte fi gern an. ihrem Borne; alle Schweiter- 
fünfte blühten ohne Neid nebeneinander auf, namentlich war 
die Mufit, wie einft bei dem Künjtlervolfe der Hellenen, 
mit der Lyrik ungertrennlich verbunden, und felbft der Tanz 
gefellte jich ihr im „Leiche”. 

Wir haben und mit dem gepriefenften Werfe der Höfi- 
Ihen Epik zu befallen. Die Sage, welche ihm zur idealen 
Grundlage dient, ijt ganz eine Schöpfung des chriſtlichen 
Geiftes und für fi allein betrachtet ſchon eine Dichtung, 
welche von dem poetijchen Geifte des Mittelalter8 und feinen 
erhabenen Seen das fchönfte Zeugniß ablegt. Ob die Aus: 
führung der Würde des Gedankens allmeg ‚gerecht murde, 
werden wir weiter unten erwägen; jedenfall Tonnte der 
materielle Stoff, welcher der Ritter- und Minnedichtung 
entlehnt wurde, nicht ohne Einfluß auf die Darftellung der 
höchſten chriftlichen Ideen bleiben. 
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14. Nicht ohne Mühe können mir uns einen Begriff 
von der Entjtehfung und den urjprünglichen Beitandtheilen 
der ſchönen Dichtung vom heiligen Grale und Parzival, 
dem Gralfönige, machen. Wir müjjen aber doch diejelbe 
als Gemeingut der „romantijchen” Poefie kennen zu lernen 


und, jo viel wie möglich, den Antheil ber einzelnen Völker 
Bletmann, Parzival, Fauſt zc. 
= 
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zu beſtimmen ſuchen. Schicken wir eine kurze Ueberſicht 
des deutſchen Gedichtes, welches uns zum Ausgangspuntte 
dient, voraus. | 

Parzivals Vater, Gahmuret, gonigsſohn von Anjou, 
Hält es feiner unmürbdig, unter. dem ältern Bruder, der bie 
Krone erbt, ein müßiges Hofleben zu führen. Er betritt 
die Bahn. de8 abenteuerlichen Ritterlebens, dem Höchften 
weltlihen Preife nachjagend, findet feinen Tod im Heiden- 
fand und Hinterläßt einen Sohn von der Mobrenkönigin 
Belafane, in Waleiß aber. einen andern von Herzeleibe. 
Dieß ift Parzival. Zu Hohem berufen, wird derfelbe in 
jtifer Waldeinfamkeit erzogen, und e8 offenbart fi) im un- 
ſchuldigen, einfältigen Knaben zugleich ein tiefinniges Gemüth, 
durch den Verkehr mit der Natur genährt, jedoch in ſchönem 
Bunde mit Thatkraft und ritterlihen Neigungen. Dieſe 
Eigenschaften verfünden den zukünftigen Graltönig, in 
dem fich religiöfe Tiefe und Beichaulichfeit mit den Ritter- 
tugenden vermählen ſoll. Der Gral ift ein religiöjes Heilig: 
thum, Symbol de3 allerheiligiten Altarsſacramentes, oder 
vielleicht eine wunderbar gemeihte Hoftie ſelbſt; zum Dienfte 
im Graltempel beruft Gott die reinften der Frauen und Die 
mwürdigften der Ritter (Nr. 54—56). Herzeleide ftammt 
vom Gralfönige Titurel; fie darf alfo wohl hoffen, in ihrer 
Einjfamfeit dem Heiligthume einen neuen Diener zu erziehen. 
Doch troß der wachſamen Sorge Herzeleidend nimmt dag 
idylliſche Glück von Mutter und Sohn ein frühes Ende. 
Denn die angeborene weltliche Art des Vaters bricht durch. 
Zum Ritter ift der Knabe freilih, auch berufen; allein 
die Täufchung. weltlicher Herrlichkeit reißt ihn allzu früh 
in’3 Leben; der Glanz der blanken Rüftungen verlodt ihn. 
Er macht ſich troß der Mutter Abmahnung auf zu Artus’ 
Hof, dem Mittelpunfte weltlichen Ritterthums. Die Narren⸗ 
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Hleider, welche Jene ihm angelegt hat, Find mit allem 
Spotte der Welt nicht im Stande, den ungeſtümen Drang 
der Natur zurückzuhalten; fie ſinnbilden in faft rührender 
Weiſe die Unerfahrenheit des gemüthvolfen, in ſich gekehrten 
Kinglings beim Eintritt in die große Welt: Ein tragifches 
Geſchick folgt feinen Schritten! die Mutter: erliegt dem 
Schmerze des Abſchieds, Jeſchute kommt durch ihn in fchmeres 
Unglück, Ither wird durch den unglüdlichen Wurf feines 
Gabilots riebergeftredt, Cunneware um feinetwillen durch 
rohe: Schläge entehrt. Der weile Gurnemanz erkennt 
die ſchlummernden Anlagen Parzivals und erzieht ihn zu 
ritterlicher That und Tugend. Die Erinnerung an die 
Mutter, aber auch an bie einfäftigen Vorſtellungen der Ju⸗ 
gend verſchwindet von nun an aus ſeinen Worten, zum 
Theil auch aus feinem Herzen. Dem Ritter geſellt ſich als— 
bald die Minne als Gefährtin bet, aber ohne ihn zu etwas 
Unwürdigem zu verleiten. Mit ſtrengem Ernſte ttennt er 
ih von Gurnemanz’ Tochter , um erſt ritterlichen Thaten 
nachzugehen. "Später vermähft- er ſich mit Condwira—⸗— 
mur, die er aus der Bedraͤngniß eines unliebfamen Be: 
werbers rühmlich erlöst hat. So frivol von Wolframs 
Gegenfüßler, Gottfried von Straßburg, die Heiligkeit der 
Ehe geſchaͤndet wird, fo würdig ſehen wir dieſelbe im Leben 
Parzivals verherrlicht. Während etwa fünfjähriger Trennung 
iſt keine Lockung im Stande, ſeine Treue zum Wanken zu 
bringen; ſelbſt der reizenden Orgeluſe widerſteht er. Es 
war aber ſein ritterlicher Thatendurſt, welcher ihn an— 
trieb, ſeine Gattin zeitweilig zu verlaſſen. Er kommt nun 
unter anderem zur Gralburg. Dort wird er indeſſen noch 
nicht reif befunden, der höchſten Ehre theilhaftig zu werden, 
und Tann den ſchwergeprüften König Anfortas nicht er- 
loͤſen. Die Schmach, welche in Folge davon dem Ritter af 
2% 
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Artus' Hof zu Theil wird, ſtürzt ihn vorübergehend in 
Gotteshaß, wird jedoch unter Vermittlung Trevrizents 
(und Sigunens) Veranlaſſung zu einer gründlichen Einkehr 
in ſich ſelbſt und einem ernſten, dem Grale allein geweihten 
Streben. In der Zeit der Gottvergeſſenheit erhält ihn nur 
die Treue gegen die Gemahlin noch auf einer gewiſſen Höbe. 
Das minniglide Andenken an fie begleitet ihn nämlich 
auf allen feinen Wegen, bringt ihn fogar einmal, wo es 
ihm die Belinnung raubt, in nahe Lebensgefahr; dennoch 
icheint der Schußgeift der reinen Liebe ihn ſowohl aus dieſer 
als aus der größeren Seelennoth zu erretten. Die lange 
Zeit der Berirrung, da Barzival im Hintergrund der Bühne 
verſchwindet, füllen die Abenteuer Gawans aus. Dieler 
iſt die Zierde der Tafelrunde des Artus und ganz dem 
weltlichen Ritterleben mit feinem leichtfertigen Minnedienfte 
ergeben. Er muß Parzival unterliegen, wie im SKampfe, 
jo aud in der Bewerbung um den Gral. ALS zweiter 
Gegenſatz zu dem Helden tritt Feirefiß, fein Doppelfarbiger 
Bruder, Sohn der Mohrenkönigin, auf. Er iſt ihm in 
weltlicher QTüchtigkeit überlegen, behält im Streite die Ober- 
band, Tann aber felbjt nach der Taufe nicht zu derjelben 
geiftigen Höhe, wie Parzival, emporjteigen. Diefer allein 
erreicht bei feinem zweiten Bejuch auf der Gralburg dauernd 
da3 hohe Ziel feines Strebens: Befriedigung ſeines geijtlich- 
ritterlihen Dranges und Wiedervereinigung. mit der theuern 
Gattin, die ihm noch zwei liebe Kinder zuführt. 

Diefe Sage, eine der ſchönſten und finnreichjten des Mittel- 
alter3, hat eine lange, aber in ihren Anfängen jehr dunkle 
Geſchichte. Ihre Bedeutung liegt in der tiefchriftlichen Lebens⸗ 
anſchauung, welche fie unter dem Schleier des Ritterromand 
poetiſch veranſchaulicht, und nebenbei in der häufigen Ber 
arbeitung, welche fie in der franzoͤſiſchen und deutſchen Riteratur 
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vom 12. bis zum 15. Sahrhundert fand. Es ift ſchon zum 
Berftändniß ihres innerften Weſens rathfam, über Entftehung, 
Inhalt und Sinn derfelben eine furze Erwägung anzuftellen. 

15. Nach Wolfram von Eſchenbachs Bericht fand fich zuerft 
zu Toledo in Spanien in heidnifcher, d. 5. wohl arabifcher 
Schrift eine Urkunde über den Gral!. Der Verfaffer der: 
jelben beißt Flegetanis, der mütterlicherfeit? Nachkomme 
Salomong, jelbjt aber Heide, wie fein Vater, und Aftrolog 
war. Er las in den Sternen von der Eriftenz „eines 
Dinge, das Gral genannt wird”. Dieſen Gral hat eine 
Geiſterſchaar auf die Erde gebracht und engelreinen „Ge⸗ 
tauften” zur Behütung überlafien; die Menfchen, welche zu 
ſolchem Berufe erforen find, merben dauernden Ruhmes 
theilhaftig (Parz. 453 f.). Diefe bürftige Notiz reizte 
Kyot, den Provenzalen, nad) dem Geſchlechte der Gral- 
fönige zu forſchen. Er fand zu Anjou, mas er ſuchte. 
Eine lateiniſche Chronik erzählte von Mazadan, dem gemein- 
jamen Stammvater der Könige von Britannien und von 
Anjou; von jenen ftanimt Artus, von diefen Parzival. 
Außerdem enthielt die Urkunde ein Gejchlechtöregifter der 
Sralfönige Titurel, Frimurtel und Anfortas, deſſen 
Scweiter Herzeleide Barzivald Mutter wurde. Die aus 
Spanien bergeleitete Sage fol aljo doch im mittlern Frank⸗ 
reich zuerst ausgebildet worden fein. Kyot ſchoͤpfte aus 
einem beibnifchen, d. h. arabifchen (453), und einem la- 
teinifchen Buche (455). Es fteuerte aber auch noch die 
feltiiche Sage zu dem großen Stoffe bei. 


1 Das Wort bedeutet in ben romaniſchen Sprachen „Gefäß, 
Schüffel* und wird jeher wahrfcheinlih mit crater in Verbindung 
gebracht, alfo: gratalis, romaniſch gradal, graal u. ſ. w. Unſer 
deutſcher Dichter |pricht immer nur von einem Edelfteine, als wäre 
ihm die Bedeutung „Schüflel” unbefannt gewejen. 
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Auf Kyot geſtützt, dichte Wolfram ſein Epos. Nach 
ihm (470 ff.) wird der Gral zu Munſalväſche! (allem An- 
ſchein nad in Spanien) von reinen Sungfrauen bedient und 
von einem geiſtlichen Nitterorden, den Templeiſen (teniplen- 
ses, Tempelritter), bewacht. Der heilige Dienft der Er- 
wählten fordert jungfräuliche Keufchheit, ſpendet aber auch 
das höchſte Glück der. Erde, ewige Jugend u. |. w. Der 
Sral empfängt feine Wunderfraft von einer Oblate (Hoftie), 
welche eine weiße Taube alljährlich am Charfreitag vom 
Himmel bringt. Das Geheimniß des Kleinods ift nur dem 
chriſtlichen Auge erfennbar, jelbjt Kyot würde jene Schrift 
bes Tlegetanig ohne die Gnade der Taufe nie haben Teen 
und verjtehen können; der Edeljtein, aus welchem die Schüffel 
geformt ift, wiegt jo ſchwer, daß ihn fündige Menfchen nie- 
mals von der Stelle bewegen könnten. 

Nicht in allen Quellen bat die Sage dieſelbe Geſtalt, 
erſcheint vielmehr bald erweitert und ausgedeutet, bald auch 
ſehr verändert. Nach dem „Wartburgkrieg“ ließen die re— 
helliſchen Engel eine Krone für Lucifer fertigen; als der Erz- 
engel Michael fie diefem vom Haupte brach, fiel ein Stein 
heraus auf die Erde: das ift der Gral. Man hat demgemäß 
auch den Namen desjelben bei Wolfram: „lapsitexillis“ 
als lapis ex coelis erflärt. Die Dunfelheit der Namen 
fann ung ein Symbol für den dunfeln Urfprung der Sage’ 
fein. Nach franzöfiihen Gedichten (3. B. dem ältelten von Ro⸗ 
bert.pon Boron) iſt der Gral die Schüflel ober der Kelch, 
welchen Chriſtus beim Abendmahle gebrauchte und in welchen 


1 Au Dunfalvatfche, franz. Montsalvage. . Die näcdhftliegende 
Bedeutung iſt „wilder Berg, Waldberg“, vielleicht iſt es aber pro— 
venzaliſch als „bewahrter, verborgener Berg“ aufzufaſſen, noch beſſer 
als „Berg der Rettung, des Heiles“; das Land heißt wirklich Terre 
de Salvaesche, d. i. Heilsland. nn 
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Joſeph von Arimathäa dag Blut des jterbenden Heilandes 
auffing. Sofeph wurde durd die Wunderfraft der heiligen 
Reliquie 42 Fahre ohne Nahrung am Leben erhalten; er 
brachte diefelbe fpäter nad) dem Abendlande, verehrte fie mit 
einem Fiſch, als dem Sinnbild Chrifti, auf einer nad: 
geahmten Abendmahlstafel, und übergab fie feinem Schwager. 
So fam. fie an die Kamilie de8 Anfortad. Daß Joſeph 
bis nad) Britannien gekommen fe, erzählt ſchon Gregor 
von Tours (jechätes Jahrhundert). Nach jpäteren Berichten 
baute er die Kapelle von Glaſtonbury, auf derfelben Inſel, 
“auf der man Artus’ Grab zeigte. Joſephs und feines Soh- 
nes Reifen erfcheinen aber als apoſtoliſche Croberungszüge. 
Der Zujfammenhang der Familie des Anfortas (oder Titurel) 
mit Joſeph ift unklar; vielleicht haben wir es mit zwei 
verjchiedenen Genealogien zu thun, die vielmehr nebeneinander 
laufen, al3 miteinander verbunden find. Die von Wolf: 
ram erwähnte Heidenlange, welche den fündigen König ver: 
wundet hat, gilt anderen als Lanze des Longinus, mit ber 
die Seite Chrifti durchftochen wurde, und da3 Schwert, 
welches Anfortas Parzival jchenkt, wird fpäter zum Schwert 
des Judas Maccabäus. Wefentlichere Veränderungen ber 
Sage werden una fogleich begegnen. | 

Der Name „Templeiſen“ und mande andere Umftände 
erinnern an die Tempelherren, die im ſüdlichen Frank⸗ 
reich und norböftlichen Spanien große Beſitzungen hatten. 
Die in dem befannten Prozeſſe den Tempelberren zur Schuld 
gelegten abergläubifhen Gebräuche jcheinen der Gralſage 
verwandt. Nach Teltiicher Ueberlieferung findet ſich nämlich 
auf der Schüffel des Franken Königs ein blutigesHaupt, 
bei-dem man an Johannes den Täufer denken könnte, 
den die Templer bejonderd verehrten; in der jpätern fran- 
zöfifchen Sage legt der Gralfönig auch einen Eid am So- 
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hannistage ab. Man hat darnach vermuthet, es Tiege dem 
Gral die ältere Auffaſſung als Schüſſel der Herodias zu 
Grunde. Simrock findet in dem Prieſter Johannes, dem 
Sohne des Feirefiß (822), eine Beziehung zur macedonia⸗ 
niſch⸗neſtorianiſchen Verehrung des Johanneshauptes (Ueber⸗ 
ſetzung, IL ©. 530). Auch weihten die Genueſen eine 
1101 in Cäſarea erbeutete Schale aus unbefanntem grünem 
Edeljtein der Kapelle des Hl. Johannes. Dieſes Gefäß 
(il sacro catino) wurde, wenigſtens jpäterhin (im 13. Jahr⸗ 
hundert), wie der Gral, mit dem Abendmahl des Herrn in 
Verbindung gebracht und fjollte von Salomo und der Kö- 
nigin von Saba herrühren?. Möglichermeije hätte die Kunde 
von diejer Relique zur Umgeftaltung der Gralfage (wenn fie je 
einen andern Kern hatte) beigetragen. Thatſächlich ift in 
den Graldichtungen non dem Haupt des Täufers nie die Rede, 
und bleibt das Gejagte Vermuthung (dod |. Nr. 18). End⸗ 
ih hat man manche Anklänge an heidniſche Vorftellungen, 
die fih an die Sommerjonnenwende, den Johannistag, an= 
fnüpfen mochten, zu entdecden geglaubt. Dabei it man zu- 
gleih auf orientaliſch-arabiſche oder auf Feltifch-druidische 
Borftellungen zurüdgegangen. Unzweifelhaft ift, daß man 
den Templern die abgöttiihe Verehrung eines Reichthum 
und Glück verleihenden Heiligthums zur Schuld legte und 
dag man fi), wenigſtens jpäter, das Gralrittertbum nach 
Analogie des Templerordens dachte. Die letztere Vorftellung 
lag in der Aufgabe des Ordens, die heiligen Stätten zu 
ſchützen und den chriſtlichen Glauben zu vertheidigen, fehr 
wohl begründet; die Gralfage ift nur die poetiſche Ge— 


1 Eine Gelehrtenverfammlung in Paris erklärte in biefem Jahr⸗ 
hundert die Schale für orientalifchen Glasfluß; diefelbe zerbrach auf 
dem Rüdwege nad) Genua. | | 
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ftaftung derfelben dee, welcher dem Templerorden fein Da- 
fein verdanfte. Dagegen kann das Myfterium des Grals 
recht wohl die Deutungen auf heidniſche Gebräuche, die 
mit Demfelben verbunden wären, ja jelbjt von den Templern 
beobachtet würden, ohne mweitern Anlaß nahegelegt haben. 

16. Es wird fruchtlofe Mühe bleiben, dem gefchichtlichen 
Ursprung weiter nachzuſpüren. Wahrjcheinlich hat die Gral- 
jage mehrfahe Wandlungen durchgemacht, bis fie ihre fpätere 
poetiſche Geftalt annahm, die ung vüdjichtlich ihres tiefern 
Sinne und zur Würdigung de „Parzival“ vorzüglih 
intereffirt. Wir wollen nur noch die innere Bedeutung der 
hriftlichen Legende und die in den Graldichtungen offen 
vorliegenden Sagenelemente hervorheben. 

Der Gral erfcheint überall als Unterpfand höchſten 
Glückes, und mit Recht läßt ich behaupten, daß die all- 
gemeinfte Grundlage der Sage eine märchenhafte Vorftellung 
von einem höchiten paradieſiſchen Glücke bildet, das noch ir- 
gendwo auf Erden reinen Seelen vorbehalten fei. Viele 
Völker kennen eine auf der Uroffenbarung beruhende, durch 
den unmiderftehlichen Glückſeligkeitstrieb in der Menſchen⸗ 
bruft genährte Erinnerung an die wirkliche gejchichtliche 
Eriftenz eines jeligen Edens und träumen ſich gern in den 
Gedanken an deſſen Wiederkehr hinein. Die Chriftendeit 
ſchaute nun im Leben mander Heiligen paradieſiſche Züge 
vermwirfliht, und wie im Allgemeinen dag chriftliche 
Leben eine geiftige VBerjüngung und innere Beglüdung des 
Menfchen wirkt, jo wird das Gentralgeheimniß des Firch- 
lihen Eultes, das Altarsſacrament, mit befonderem 
Grunde als jenes Kleinod gefaßt, an welches die höchite 
Seligkfeit geknüpft ift. In die Brodsgeſtalt fteigt ja der 
verflärte Gottmenſch mit allen Schäben des Himmels wirt- 
ih herab; bier wird des Menſchen Glückstraum zur vollen 
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Wahrheit. Jene Heilige Reliquie, die Abendmahlsſchüſſel, 
in welcher dann Joſeph das Blut des Gottmenjchen auf- 
fing, bot ſich als ſchönes poetiſches Symbol des Sacra- 
mentes oder wurde, noch paſſender, als dasſelbe zugleich 
wirklich enthaltend vorgeſtellt; ſie ſetzt auch das Sacrament 
mit feiner Quelle, dem Erlöfungsblute Chriſti, in nähere 
Beziehung. Daß eine reine Schaar von Aungfrauen und 
eine gemeihte Ritterſchaar Dienft und Wache vor dem Hei: 
ligthume hatte, verftand ſich dann poetiih von jelbft. And 
wenn überhaupt urjprünglich eine andere Legende (etwa von 
Johannes dem Täufer) fih an das Gefäß der Sage fnüpfte, 
ja dieſes vielleiht jogar einmal ein heidniſches Palladium 
mar, jo ift die Anwendung der Sage auf dag Beiligjte Sacra- 
ment doch leicht erflärlich und ein ſchönes Zeugniß für den 
innigen Glauben des katholiſchen Mittelalterd. So begreift 
ſich auch der begeifterte Anklang, den die eben auftauchende 
Sage bei den Dichtern des 13. und felbit ſchon des zwölften 
Sahrhundert3 fand; noch im 16. Sahrhundert war das 
Intereſſe nicht völlig erlofchen. 

17. Die einfachite Annahme zur Erklärung ber Gral⸗ 
dichtung dürfte nach den vorhandenen Quellen etwa fol: 
gende jein. Es beitand eine weitverbreitete Feltijche Ueber: 
Tieferung (j. unten) von einem vielumftrittenen Heiligthume, 
an dejjen treue Hut das Heil eines Königs und Reiches ge 
bunden war. Kine bejtimmt und reich ausgebildete Erzäb- 
fung berichtete, wie ein ritterlicher Held durch mande Kämpfe 
und Prüfungen den Bejit des geheimnißvollen Heiligthums 
jich verdiente. Daneben ließ eine uralte, -außfchließlich re- 
Tigiöje Legende Sojeph von Arimathäa in's Abendland 
und bis nad) England fommen. Aus diefer Legende trat die 
Leidensreliquie mehr und mehr in der Vordergrund, und aud) 
dieje wurde als bejonderes Unterpfand des Heiles betrachtet. 
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Wenn die erſte Aufzeichnung ber driftlichen Sage 
einem Heiden und Halbjuden, der zugleih Aftrolog war, 
zugejchrieben wird, jo hat das wohl in dem wifjenfchaft- 
lichen Ruf der jpanifchen Araber und Juden feinen Grund, 
Doc weist diefe Erzählung nicht unwahrjcheinlich zugleich auf 
jachlihe Beziehungen des Gralmythus entweder zu jüdiſchen 
oder zu arabiſch-orientaliſchen Legenden. 

Durch einen glücklichen poetiſchen Wurf wurde die chriſt— 
liche Legende ſodann im zwölften Jahrhundert in jene pro- 
fane Sage eingefügt und gab ihr wie im Handumdrehen ohne 
äußerlich bedeutende Aenderung einen ganz neuen, tiefern Sinn. 

Auf eine folche Deutung führt das Vormiegen des ritter- 
lich- weltlichen Elemente, das aber doch nicht ſchlechthin den 
Kern der Dichtung ausmacht, und das geheimnißvolle Zu: 
rüdtreten des meilt ſehr unbeftimmt aufgefaßten Grales. 
Wären nit zwei grundverjchiedene Erzählungen verquickt 
worden, jo würde entweder die Tafelrunde mehr in dem 
Mittelpunkt der Handlung ftehen, oder der Gral beſtimmter 
den einheitlichen Zielpunkt derjelben bilden. Der romaniſche 
Urjprung des Wortes „Gral“, aud) wenn man es aus cati- 
nus gradalis, panis gradilis erflärt, und Wolframs Er: 
zählung vom Urſprung der Graljage deuten ebenfalls auf die 
Berjchiedenheit der Gral und Artusfage hin; auch die Gral: 
burg wird nah Spanien verlegt und damit die mütterliche 
Heimath des zufünftigen Gralkönigs; jelbjt der Name „Par⸗ 
zival” ftatt des Feltifchen Wortes „Beredur” muß franzöfiichen 
oder ſpaniſchen Urſprungs fein (Nr, 44), während der Beiname 
„Waleiſe“, franz. Gallois, ihn doch als waͤliſchen Briten kenn⸗ 
zeichnet. 

In der That findet ſich der äußere Stoff der Parzival- 
diehtung ohne die der Gral⸗Legende entlehnte hriftliche Idee 
in einer britiſchen Erzählung wieder, welche freilich erſt im 
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14. Jahrhundert niedergeſchrieben wurde. Es iſt das ſo⸗ 
genannte Mabinogi!, in welchem faſt alle Züge der Ge 
Ihichte des Parzival (Peredur) enthalten find (vgl. Nr. 14). 
Seine Mutter will ihn, da Vater und Brüder im Kampfe 
gefallen find, in der Einjamkeit ohne Kunde vom Waffen: 
handwerk erziehen. Es wird die Begegnung mit den 
ftrahlenden Nittern, mit Jeſchute? Cunneware und Keye, 
fowie mit Sther, der den Becher von der Tafelrunde ent- 
wendet bat, in ſehr übereinjtimmender Weiſe erzählt. Die 
befiegten Ritter ſchickt der Held in der Folge an Artus’ Hof. 
Er wird von feinem Oheim Gurnemanz im Ritterfampfe 
eingeübt, zugleich aber auch gewarnt vor unnützem Fragen. 
Meiter fommt er zum Bruder desjelben, dem kranken König; 
es zeigt ſich aber, daß er zur höchſten Vollendung der Ritter- 
Tichfeit noch nicht gelangt ilt, und bei Vortragung eines 
bluttriefenden Speeres und einer Schüffel mit einem blu- 
tigen Menjhenhaupte fragt er nidt. Er trifft Si- 
gune, gewinnt die Liebe Eondwiramurg. und bejiegt Orilus. 
Sn der Nähe von Artus? Lager gedenkt er beim Anblid 
der Blutstropfen feiner geliebten Condwiramur; in dieſe 
Gedanken verfunfen, finden ihn Segramors, Keye und Ga— 
wan, welcher leßtere ihn an Artus’ Hof bringt. Nach ver- 
Ichiedenen bei Wolfram und Chreitien fehlenden Abenteuern 
erjcheint bei Hofe ein als häßliches Mädchen verkleibeter 


i The Mabinogion from the Llyfr Coch o Hergest, by Lady 
Charlotte Guest. Part. I. 

2 Ich ſetze gleich die und geläufigeren Namen ein. 

8 Artus oder Arthur ift der halbmythiſche König ber Briten, 
welcher, urſprünglich Mittelpunft der nationalen Kämpfe gegen die 
Sachſen und der fih daran Tnüpfenden Sage, fpäter als Ideal des 
Ritterthums gilt und im Kreife feiner um die Tafelrunde, d. h. runde 
Tafel, verfammelten Ritter Hof hält (Nr. 42). _ 
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Küngling (wie Cundrie bei Wolfram) und macht Parzival 
die Verfäumung der erlöjenden Frage zum Vorwurf: num 
fei der König nicht geheilt und das Land in große Noth 
gerathen. Dann folgt die Einladung an Artus’ Ritter, 
auf einem Schloſſe, wo 566 Ritter und ebenfo viele Frauen 
wohnen, ſich den höchiten Ruhm zu erwerben. Gawan ent- 
Tchließt fih dazu; Parzival dagegen will nicht ruhen, bis 
er die Bedeutung de blutigen Speere® und Hauptes er- 
fahre. Erfterer gelangt zu Antifonie und wird zu einem 
Ipäter außzufechtenden Zweikampf herausgeforbert. Lebterer 
begegnet am Charfreitag einem Geiftlihen, der ihn wegen 
feiner Waffenrüftung tadelt; er vermeilt bei ihm bis über 
Dftern. Später jchlägt er die Hand einer Königstochter 
aus, um von feinen Wanderzügen nicht abgehalten zu wer⸗ 
den. Er verrichtet große Heldenthaten bei dem „Schloß 
der Wunder” und gelangt wieder zum Franken König, mo er 
Gawan findet. Es wird ihm nun das früher Gefchaute 
erflärt. Das Haupt auf der Schüſſel ift das Haupt 
ſeines Vetters; die Here von Glouceſter hat denjelben 
getödtet und den König verwundet; Parzival ift berufen, 
Die zu rächen. Er thut e8 in Verbindung mit Artus und 
Gawan. Damit fchließt die Geſchichte der Abenteuer Par- 
zival3 und Gawans, der Artugritter, ſowie der Rache für 
den kranken König. 

Man fieht, wie die ftoffliche Außenfeite der Graldichtung 
bier treu wiedergegeben ijt, dagegen der Kern fehlt: Die 
Bedeutung der Schüffel und dag Motiv der Handlung. 
Auch bei Chreſtien hat Parzival einen Mord zu rächen, 
aber der Gral it an die Stelle der Schüffel mit dem 
Haupte des Gemordeten getreten. Es Yeuchtet ein, daß eine 
Beziehung des Hauptes zu Johannes dem Täufer nicht be- 
fimmt angedeutet ift und erft . hineingelegt werben muß. 
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Dieſes Haupt dient aber als Symbol der Einigung und der 
Rache und muß gewiß auch als Gegenſtand beſonderer (ſei 
es heidniſcher, abergläubiſcher oder chriſtlicher) Verehrung 
gedacht werden; zwei Parteien aber ſtreiten um dasſelbe. 
Simrock möchte den ausſchließlich britiſchen Charakter der 
Erzählung und den Mangel irgend einer beitimmten Be: 
ziehung auf den Heiligen Gral oder die anderen, weiter unten 
zu erwähnenden fremdländijchen Sagenelemente aus einer be- 
mußten „Verwälſchung“ der Erzählung erklären. Allein 
gegenüber den von San-Marte beigebrachten Gründen er- 
ſcheint uns eine ſolche Erklärung durchaus willfürlih. Näher 
liegt e8, daß wir im Mabinogi die jpätere Abſchwächung 
einer großen Nationalfage vor und haben, in der Arthur 
entjchiedener als Vorkämpfer großer vaterländiicher Unter: 
nehmungen auftrat und auch die Schüffel mit dem Haupte 
eine tiefere Bedeutung hatte. Es lag jedenfalls nahe, das 
Haupt oder die Schüffel entweder als nationales Balla- 
dium, oder als höchftes religiöſes Heiligthum zu faſſen. 
Die lebtere Bedeutung, vieleicht auch in Verbindung mit 
der erjtern, müßte nun die Heranziehung des Gralmythus 
veranlakt haben. So bietet fi) die Vermutung von jelbft 
dar, daß im Kampfe der hriftlichen Briten gegen. bie 
heidniſchen Sachſen der Gral, ein gewiß geeigneteß poe⸗ 
tiſches Symbol des Chriſtenthums, als religiös⸗-⸗nationales 
Palladium gegolten habe oder doch von ſpäteren Sängern 
ala jolches aufgefaßt morben jei. ‘Denn feit der normanni- 
Ihen Eroberung (1066) und noch mehr jeit der Regierung 
Heinrich II. Plantagenet von Anjou (1151—1189), lebte 
das britijche Nationalbemußtfein von ‚Neuem auf. Die Er- 
oberer nährten e8, und die Sänger griffen mit Begeifterung 
die alten Sagen von Artus auf, in denen jie das Sheet 
ritterlicden Heldenmuthes ausgeprägt fanden. 
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18. Zur Beltätigung des neuen Charakter, den bie 
Parzivalfage bald nach jener Zeit annahın, kann der Profa- 
roman dienen, den Potvin? mit Chreitiend Parzival ver- 
öffentlicht hat. Er ſcheint die ältejte befannte Darjtellung 
der Graljage zu fein. Als nächte Duelle wird nämlich die 
erfte franzöſiſche Bearbeitung des Stoffes, eine Ueber- 
feßung eine3 lateinifchen Originale von Joseph le bon 
Clerc de Cambrai bezeichnet (Potvin I, 355). Da nun ’ 
die franzöfiiche Bearbeitung von Chreſtien vor 1200 fällt 
und jene erfte Ueberſetzung vorherging, jo dürfte der Tatei- 
nifhe Roman bis 1130—1150 Hinaufzurüden fein. Hier 
finden wir nun im Wejentlichen diejelben Züge, welche ung im 
Mabinogi begegneten, injofern fie die Haupthandlung betreffen. 
Nur Steht der Gral (ein Kelch) im Mittelpunkte der Dichtung, 
und zwar als chriſtlich-nationales Palladium, um das 
Ehriften und Heiden im Kampfe liegen. Das Königreid) iſt 
in Verfall gerathen, weil zwei große Reliquien, nämlich das 
Schwert des hl. Johannes und die Dornentrone, jchon in 
die Hände der Heiden gerathen find, und Parzival die 
Trage verfäumt bat, welche Reich und König hätte erlöfen 
follen. Als Artus zur Kapelle des HI. Auguftin pilgert 
(de3 eriten Glaubensboten der Briten), fordert ein beiliger 
Einfiedler ihn auf, mit aller Macht die Ausrottung des 
Heidenthums zu betreiben. PBarzival, „der jungfräulid 
Reine”, nimmt daher aud, nachdem er glücklich zum Gral- 
fönigthum gelangt ift, die endliche Vollendung des Werkes 
in die Hand, und am Schluffe de Romans heißt es: 
„Der falihe Glaube war num im Reiche ausgetilgt, und 
Alle lebten gefichert im neuen Glauben durch die Tapfer: 
feit des guten Ritterd.” Sehr deutlich finden wir bier die 


1 „Perceval le Gallois ou le Conte .du Graal.“ 
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Idee eines reinen, hriftlichen Ritterthums, welches Blut und 
Leben für die heiligen Güter des Glaubens einſetzt, poetiſch 
ausgeprägt, eine bee, welche der Templerorden in der 
Geſchichte auf's Herrlichite verwirklicht hat. Derjelbe beſaß 
jett 1136 bereit3 ein Haus in den Pyrenden, Tonnte alfo . 
jehr früh der Phantafie der Graldichter vorſchweben. Die 
Reliquien ſetzen offenbar die oben erwähnten Legenden von 
Joſeph unter Erinnerung an Johannes den Täufer voraus. 
Die ganze Faſſung der Erzählung deutet auf einen fehr 
frühen Urfprung hin, mie fi) fofort ergeben wird. Das 
Nr. 15 erwähnte Gedicht Roberts von Boron theilt indeß 
mit ihm den Vorzug der Alterthümlichkeit, infofern der 
erhaltene Theil nur die Legende umfaßt; erit die Ppro- 
ſaiſchen Fortleßungen bringen die Geſchichte von Artus und 
der Tafelrunde und von Parzival, der den Fiſcherkoͤnig nad 
vielen Abenteuern erlöst. 

19. Die weitere Entwidlung der Dichtung offenbart 
nun deutlich den Einfluß des nordfranzdfifhen Ritter- 
thums. Während nämlid) im Projaroman ernfte Kämpfe 
ohne Schonung des Befiegten geführt werden, treten jebt 
die Turniere, die Geſetze des ritterlichen Zweikampfes und 
namentlich die „Minne” in den Vordergrund. Denn aud) 
diefe ift jener Altern Dichtung völlig fremd; Parzivals 
Jungfräulichkeit wird vielmehr mit bejonderem Nachdrud 
betont, und nichts Ungiemliches hat feinen Plab in jenem 
Roman gefunden, obwohl aud dort der Held alla aven- 
turer par toutes les terres. Dafür iſt aber auch Die 
Auffaffung des Grals tiefer und religiöjer. Im Kelche- er: 
ſcheint einmal ein Kind, ein andermal ein gefrönter König 
am Kreuze; Engelitimmen fingen vor dem Grale den Triumph 
des Chriſtenthums: Gloria in excelsis Deo. Der reinjte 
hriftlich-ritterliche Geiſt aus der erften Zeit der Kreuzzüge 
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durchweht die ganze Dihtung und hat auch die Tendenz 
derſelben eingegeben: „daß die Wahrheit allen Rittern ein- 
leuchten und dieſe bereit fein mögen, ſich Leiden und Arbeiten 
zu unterziehen für die Ausbreitung des Glaubens“; nur 
haftet den Rittern ein Zug graujfamer Härte an, den man 
gern etwas gemildert Jühe. 

Wie jehr die Gralfage unter dem Einflufje eine ver: 
weltlichten Nittertfums an Acht poettjcher, erhebender Wir: 
fung verloren bat, ift demnach augenfällig. Das Ritter: 
thum macht fi in den höfiſchen Graldichtungen durch 
Galanterie und Abenteuerlujt häufig lächerlich, Die epifche 
Handlung verliert ihren feiten Zielpunft und läuft die 
größte Gefahr, ihre Einheit vollends einzubüßen (daher die 
unendlihe Breite der Fortſetzer Chreſtiens); die Dichter 
jteigen von der fittlihen und veligiöjen Höhe der jchönen 
Legende tief herab und Lajjen das HeiligthHum, welches ohne- 
hin der Handlung etwas äußerlich geblieben war, ganz in's 
Dunkel zurücktreten; Chriftentfum und Heidenthum ftehen in 
auffallend freundfchaftlicher Beziehung zu einander. 

Der Umftand, daß bei Wolfram die Sittenreinheit (nicht 
freilich die Jungfräulichfeit) eine Vorbedingung feiner 
Ermählung ijt, daß die Sünde des Gralfönig3 gegen jeinen 
geiftlichen Beruf (wenn auch nicht gerade gegen den jchul- 
digen Eifer in der Glaubengverbreitung) Urjache 
feines Leiden? wird, und daß eine (confecrirte) Hoftie im 
Gral gedaht wird, rückt die deutſche Bearbeitung jener 
eriten franzöfifchen näher, und auch daraus könnte man 
Schließen, daß unſer Dichter auß einer reinern Duelle fchöpfte, 
al3 Chreſtiens Wert ift. Daß diefe nun dag Gedicht Kyots, 
des Provenzalen, mar, jagt ung Wolfram jelber, und es 
find fchwerlich genügende Gründe beizubringen, um Diele 
feine Angabe al3 bloße Erdichtung nachzumeifen. Dagegen 
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läßt ſich nicht ſicher beſtimmen, ob die höchſt wahrſcheinlich 
romaniſche Gralſage im ſüdlichen (provenzaliſchen) oder im 
nördlichen Frankreich die er ſte Verbindung mit der britiſchen 
Artusſage eingegangen iſt. Die geographiſche Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſpricht für das letztere. Da ferner jene älteſte Bearbeitung 
und ebenſo Robert von Borons Werk auf eine lateiniſche 
Quelle zurückgeführt werden und auch Kyot nach Wolfram 
aus einer lateiniſchen Chronik in Anjou geſchöpft hat, ſo dürfte 
man nicht unwahrſcheinlich in dem erſten Graldichter einen 
Geiſtlichen des nördlichen oder mittlern Frankreich vermuthen. 

20. Außer der Artusſage, mit der ſchon Parzival ſelbſt, 
der Hauptheld, in ziemlich lockerer Verbindung jteht, find 
nun noch mancherlei unmejentlichere Stoffe . fremdartigen 
Charakters zur Erweiterung der Graljage herangezogen wor- 
den. Mande märhenhafte Züge entjtammen der Bolfe- 
lage; dahin gehört beiſpielsweiſe die Frage nad) den Heilig- 
thümern der Gralburg mit der auffallenden Bedeutſamkeit, 
welche ihr beigelegt wird, die naive Einfalt des jungen PBar- 
zival, das verſchworene Lachen und Reden Cunnewarend 
und Antanors; foldye Züge Fehren in volfsthümlichen Mär- 
hen häufig wieder. Der Zauberer Klinſchor aber fteht 
mit der italiichen Sage von Virgil in Verbindung und ver⸗ 
tritt die MWundermwelt der im Mittelalter eine jo hervor: 
ragende Rolle fpielenden Magie. Teirefiß, Secundille, Jo⸗ 
hannes, Eundrie ftellen da8 ferne Morgenland vor, das 
man fich in den ſeltſamſten Karben ausmalte. Die Shwans 
ſage gehört den Niederlanden an und führt zu Gottfried 
von Bouillon, dem Helden des erſten Kreuzzuges; bierin 
liegt eine neue Betätigung der Anficht, daß die Graljage 
in ihrer tiefern Bedeutung den ritterlichen Kampf des Chriften- 
thums für feine Heiligthümer gegen die heidnijche Welt dar- 
ftelfen ſoll. Auch fonft ift noch manches aus der deutſchen 
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Sage wenigftend in Wolfram Dichtung übergegangen. Dod) 
ſcheinen nur die zahlreichen Anklänge an Volksmärchen der 
Altejten Darftellung der Gral-Artusſage anzugehören !. 

So viel über den muthmaßlichen Urjprung, die poetijche 
Bedeutung und die älteren Bearbeitungen der Graljage, jo: 
weit die allgemeine Auffaffung derfelben und die zur Er- 
weiterung aufgenommenen Sagenelemente in Frage fommen. 
Zur äfthetifchen Würdigung des deutichen Epos wird nur 
die Chreſtien'ſche Dichtung in gelegentlihen Anmerkungen 
bei Erläuterung unſeres „Barzival” und im „Schlußurtheit* 
herangezogen werden. 


3. Wolfrem von Eſchenbachs Leben und Werke?. 


21. Der Sänger des „PBarzival” gilt ziemlich allgemein 
al3 der größte Dichter des deutichen Mittelalterd wegen der 
Tiefe feiner Ideen und des Fühnen Tluges feiner jittlich 
ernten Muſe. Ein gleiches Anfehen bejaß er bereit3 bei 
feinen Zeitgenofjen und in den folgenden Sahrhunderten, 
bis die gänzliche Ummandlung der Sprache, der Verhält— 
niffe und Anſchauungen und die einfeitig antife Richtung 
der gelehrten Humaniften ihn allmählich in Vergeſſenheit 
brachten. Ueber feine Lebengumftände find ung aus der 
DBlüthezeit des Mittelalterd nur jehr dürftige, meift aus 
feinen eigenen Gedichten zu ſchöpfende Nachrichten erhalten. 
Große Meifter erregen eben mehr durch ihre Schöpfungen, 
als durch ihr oft in ſehr engen Kreifen ſich bewegendes 


1 Aus der Literatur Über die Sage fei erwähnt: E. Martin, Zur 
Gralfage, 1889, und W. Herz, Die Sage von Parzival und dem 
Gral, 1882. 

2 San-Marte, geben und Dichten Wolframs von Eichen: 
bach; Schmeller, Weber Wolframs demath, Grab und Wappen; 
Gotth. Bätticher, Parzival. 
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Privatleben das Intereſſe der Mit: und Nachwelt. Des 
Dichters Baterland war Bayern (Barz. 121, 7). Mit 
unverfennbarer Vorliebe rühmt er fich feines ritterlichen Stan- 
des, der ihm ſogar höher gilt ala die Gabe des Geſanges: 


Zu Schildesamt bin ich berufen: 
Wenn Kraft und Muth mir Ruhm nicht ſchufen, 
Wenn Eine mich liebt um Geſang, 
Sf mir um ihre Weisheit bang. 
Wenn ich nad Frauenhuld begebre 
Und mit dem Schild nit und dem Speere 
Verdiene ihrer Minne Sold: 
So jei fie mir nicht ferner Hold. 
Es heißt Doch hohe Würfel jpielen, 
Mit Ritterfhaft nah Minne zielen. (Parz. 115, 11—20.) 


Sein Zuname „von Eſchenbach“, auch „von Eſchenbach 
und Pleienfelden“ und manche andere Andeutungen weiſen 
uns nach Mittelfranken als ſeiner Heimath. Der Beiname 
bedeutet wohl nur, daß er auf einem der Güter der Herren 
von Eſchenbach wohnte, nicht daß er einer adeligen Familie 
„von Eſchenbach“ angehörte. So mar auch Hartmann von 
Aue (Arm. Heinr. 5. 49 f.) nur Dienftmann der Herren 
von Aue. Doch glauben einige, er fei ein nachgeborener 
Sohn einer adeligen Familie Ejchenbady geweſen und ala 
jolder mit kargem Erbe abgefunden worden. Jedenfalls 
ſcherzt er häufig über feine Armuth: 


Daheim in meinem eignen Haus 
Freut fi gar jelten eine Maus. 
Nun, die kann ihre Speife ftehlen — 
Was braucht man fie vor mir zu beblen ? 
Ich finde wenig Speije offen: 
Zu oft bat mich das fchon getroffen, 
Mih Wolfram Herrn von Eſchenbach, 
Zu dulden ſolches Ungemach. (185, 1-8.) 
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Er mar Lehensmann ded Grafen von Wertheim, dem 
auch Eſchenbach zu eigen war (184, 4). Wie es durchaus 
ſcheint, Hieß die -Burg (vielmehr der Hof) des Dichters 
Wildenberg, im jebigen Dorfe Wehlenberg bei Ansbach 
(Parz. 230, 13), obmohl er in der Liebfrauenfirche zu 
Ober⸗Eſchenbach feine Grabjtätte fand. Ein rother Topf 
im goldenen Schilde und auf dem Helme über dem Schilde, 
wo aus demjelben fünf Blumen hervorwuchſen, war jein 
ritterliche8 Wappen. Er lebte meijt feiner Muſe; daher 
finden wir ihn auch am Hofe des berühmten Dichtermäce- 
naten, des Landgrafen Hermann von Thüringen, im Kreiſe 
der hiſtoriſchen Wartburgfänger. Hier machte er die 
Bekanntſchaft Walthers von der Vogelweide, und erhielt von 
feinem hohen Gönner den Stoff zum „Willehalm” (Willeh. 
3, 8 u. 9). Doc weder dieſes noch ein anderes feiner 
Gedichte hat er einem Fürften gewidmet; auch tabelt er 
freimüthig die Unordnungen am Hofe zu Eifenad. Dar: 
aus läßt fich vielleicht Tchließen, daß er der Huld der Großen 
nicht in dem Grade bedürftig war, wie der fahrende Sänger 
Malther. Nähere Angaben über fein Geburts- und 
Todezjahr fehlen. Sein Wirken fällt aber an das Ende 
des 12. und in den Anfang des 13. Jahrhunderts, als Die 
Hohenjtaufen auf dem Höhepunkte ihrer Macht ftanden, aljo 
mitten in jene mittelalterliche Glangperiode unferer Literatur. 

Der Dichter hatte Feine gelehrte Bildung genofien; 
fein Willen und Können ftammte aus dem frijchen Leben: 

Was in den Büchern fteht gejchrieben, | 
Drin bin ich ungelehrt geblieben. | 
(Wille. 2, 19 f.; Parz. 115, 27.) 

Büchergelehrfamfeit ftand eben in jener Zeit noch nicht 
fo Hoch in der allgemeinen Achtung, daß ein Ritter oder 
ſelbſt ein ritterlicher Dichter ſich fonderlich um diejelbe be- 
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worben hätte. Allerdings war die Zeit vorüber, imo fie 
ausſchließliches Eigenthum der Geiftlichen und einiger durch 
Beruf auf diefelbe angemwiefenen Klaſſen - der Geſellſchaft 
war. Aber Welterfahrung, Uebung im Waffenhandwerk 
und Gejang aus freier froher Bruft galt den meiſten mehr. 
Hartmann von Aue (F etwa um 1215) betont feine gefehrte 
Bildung ala ein ſeltenes Verdienſt; begimt er doch ſeinen 
Armen Heinrich: 
Ein ritter so geleret was, 
‘ Daz er an den buochen ? las, j 
Swaz er dar an geschriben vent. 


Der Knabe Iernte ſonſt vor Allem Speerwerfen, Bogen: 
hießen, Reiten, Jagen und Fechten. Leibesübungen aller 
Art verliehen ihm Stärke und Gemandtheit. Die Unter: 
weiſung eines erfahrenen Ritters vollendete diefen, Haupt- 
zweig feiner Bildung. Wußte er ſchließlich Schild und Lanze 
geſchickt zu führen, fein Roß gewandt zu lenken und zu 
tummeln, war er gegebenen Falls auch im Ringen Meiſter, 
jo öffnete ſich ihm die Bahn de Ruhmes. Aber erſt ein 
langjähriger Pagen- und Knappendienſt an einem fürftlichen 
Hofe pflegte der Rittermeihe vorauszugehen. Natürlich wurde 
zugleich für eine feinere Erziehung Sorge getragen; aber 
diefe war ganz anderer Art als bei und. Gewoͤhnlich Yernten 
die Knaben weder leſen noch fchreiben, fo daß fie zeitlebens 
ſelbſt für Briefe der Hülfe bedurften. Das lebendige Wort 
und die practifche Anleitung erſetzten die Bücher. Der junge 
Ritter Hatte nächſt den Eltern vielfach noch feinen Hof: 
meifter; zu der religiöfen Bildung half auch der auf feiner 
Burg fehlende Kaplan mit. Chrfurdt vor Gott, vor 
dem Priefter und allen Vorgefeßten war der. erfte Gegen- 


t xn ben Büchern. 


3. Wolfram von Eſchenbachs Leben unb Werke. 47 


ſtand der Erziehung. Damit zunächſt verwandt war die 
Zucht oder höveschheit,. d. h. der. Inbegriff alles deſſen, 
was zur Sittlichkeit und Gemuͤthsbildung in näherer ober 
entfernterer Beziehung ſtand, und was der Anſtand oder 
der gute Ton der höheren Geſellſchaft forderte. Fremde 
Sprachen wurden nicht verfäumt; beſonders wichtig war es, 
daß der Knabe das Franzöſiſche entweder durch Umgang 
mit franzöfiichen Lehrern oder durch einen zeitweiligen Aufent- 
halt in Frankreich erlernte. In Mai und Beaflor heißt es: 


Man lert’ daz süeze kindelin, 
Kriechisch, wällsch und latin. 


Der Jungling mußte ſich endlich auf die gewoͤhnlichen 
Geſellſchaftsſpiele verſtehen, durfte der Muſik nicht unkundig 
ſein und hatte ſich frühzeitig mit dem landesuͤblichen Rechte 
bekannt zu machen. 

Dieſe Bildung hat nun auch Wolfram von Eſchenbach 
durchgemacht. Schildesamt ſteht ihm daher höher ala Ge— 
ſang; der Unkenntniß im Leſen und Schreiben ſcheint er 
ſich faſt zu rühmen: „Hab' ich Kunſt, die gibt mir Sinn“, 
d. h. nichts als mein geſunder Sinn macht mich zum Dichter 
(Willeh. 2, 22). Doch ſprach er franzoͤſiſch (ebend. 237, 5), 
und war durch Leſenhören mit der Literatur, aus welcher 
man die poetiſchen Stoffe zu entlehnen pflegte, und den in 
derſelben enthaltenen Kenntniſſen wohl vertraut. Dürftig 
mar aber immerhin eine ſolche Vorbildung für einen Kunſt— 
dichter. Um jo mehr Nachſicht verdienen einzelne Tehler 
in Anlage und Ausführung feiner Werke und zumal der 
Mangel an Zeile und Glätte in der jprachlichen Darjtellung. 
Jedenfalls bleibt aber nach manchen Ausstellungen, welche 
eine unparteilihe Kritit zu machen bat, des Vortrefflichen 
noch genug, um Wolfram einen Pla unter den größten 
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höfiſchen Sängern des Mittelalters zu ſichern; die meiſten 
Kritiker räumen ihm den erſten ein. Die nähere Beurihei⸗ 
lung der einzelnen Werke wird dieſen Vorzug beſtätigen ober 
mindeſtens näher beleuchten. Wir werden jedoch, gemäß dem 
Titel dieſer Schrift, nur beim „Parzival“ länger verweilen. 

22. Bon den acht lyriſchen Gedichten find vier fogen. 
Mächterlieder, d.h. Tageweiſen, aber in der augichliek- 
ih deutjchen, vielleiht von unferm Dichter zuerft aufge 
braten Form. Der Inhalt diefer vier Lieder ift mehr 
als bedenklich, grell finnlih und unfittlih. Im Uebrigen 
befunden dieſe und die übrigen ein unverfennbares Iyrifches 
Talent und enthalten einzelne ganz vortreffliche Züge. Der 
Gluth der Empfindung entipricht der Glanz der bilberreichen 
Darftelung, der Meannigfaltigfeit der Stimmung die Ab- 
wechslung in der Ber: und Strophenform, der freudigen Be⸗ 
wegung des Liedes die leichte, fat tändelnde und melodiſch 
Mangvolle Sprache. Die angemefjene Reihenfolge, in welcher 
San-Marte dieje Gedichte ordnet, ftellt eine Art Stufen- 
leiter von acht verſchiedenen, allmählich anſchwellenden und 
befriedigend ausflingenden lyriſchen Tönen dar. 

Im erjten Liede! fließen Natur und Gejang ſchön ineinan- 
der und ftehen doch auch wiederum in wirkſamem Gegenjage: 


(1. Str.) Blumenfprießen, Laubvorbringen 
Und des Maien Hauch erwedt den Vöglein ihren alten Ton. 
Ich weiß Neues auch zu fingen 
Bei des Winters Reif, lieb Weib, — und bei verfagtem Lohn. 
Sonft der Waldesvöglein Sang 
>» Nach Halber Sommerzeit in niemands Ohr erflang. 


1 Die mittelhochbeutfchen Liederſtrophen beftehen aus einem zwei⸗ 
gliederigen Aufgefange (den beiden „Stollen“) und einem Schluß: 
oder Abgefange; die Reimverhältnifle ftellen die Beziehungen der 
Theile zu einander äußerlich bar. 
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(2. Str.) Perlenthau muß Blumenpracht 
Mit dem Strahlenglanz verflären, wo fie. Grüße i im Mein; 
Mit der hellen Töne Maht — | 
Wiegt das beftgeflimmte Vöglein dann die Kinblein ein. 
Da fchlief nie die Nachtigall: | 
Doch jest waqh ich und ſing' auf Bergen und im Thal. 


Nach der Bitte um Erwiederung der Liebe wird die 
Sehnſucht des Liebenden in zarten Wendungen variirt. 

Im zweiten Liede ſchwingt des Dichters Blick ſich freudig 
ſtrahlend zur Geliebten auf: er ſieht „wie die Eule“ ſelbſt 
im Dunkel der Nacht. Der zuverſichtlich hoffende, harm⸗ 
loſe Freund vergißt alle Schuld der Freundin und thut ihr 
darum weniger Schaden, als „der Storch den Saaten“. 
Die etwas ſonderbaren, wenn auch treffenden Vergleiche, 
welche uns hier und in anderen Liedern, häufig auch im 
Parzival begegnen, gehören ganz zur Eigenart unſeres Dich- 
ters; fo läßt er, um noch ein Fühnes Bild beizubringen, im 
fünften Liede den anbrechenden Tag feine „Klauen“ mädtig 
in die Wolfen fchlagen. | 

Das dritte Gedicht ſpricht die Gluth der Liebe in üppig 
finnlicher, aber noch nicht unfittlicher Weiſe aus. 

Die nächſten vier jchildern die jündhafte Liebe nicht nur 
in grellen Farben, jondern auch ohne jeglichen Tadel, viel- 
mehr augenſcheinlich mit Luſt und Billigung. 

In demjenigen endlich, welches San-Marte an die letzte 
Stelle ſetzt, nimmt der Dichter von der fündhaften Minne 
Abſchied und preist die keuſche Gattenliebe, die weder Scha- 
den noch Schande bringe. Wir wollen es dankbar an- 
erkennen, daß bier das Lafter (menn auch dem Wortlaut 
mad) nur aus äußerlichen Gründen) verurtheilt wird. 

Es ift widerlich, gerade in der Blüthezeit der mittel- 


alterlichen Literatur den finnlichen und gefährlichen Tage: 
Gietmann, Parzival, Fauſt 2c. 


allen Grund, dieſe aus der Äremde entlehuten Tagelieder 
nicht als unter dem Volke beiiebt und heimiſch zu be 
trachten. Zietelben erjcheinen zuerſt bei den Brovenzalen, 
dann in Rordfrankreich; von da brangen fie in bie deutſchen 
Ritterfreiie ein. 

23. Tie Bruditüde des jogen. ältern „Titurel® find 
zu unzuſammenhängend, al3 day die Abſicht des Dichters 
mit diefem epiſchen, aber in lyriſcher Strophenform behan- 
delten Stoffe recht erfennbar wäre. Das Borliegende be 
handelt die Liebe Shionatulanders und Sigunens. 
Im erften Fragmente wird die auffeimende Neigung in einer 
Anterredung der beiden, von Herzeleide erzogenen Kinder 
und einem Gefpräche Sigunen3 mit ihrer Pflegemutter dar- 
geitellt; au Gahmuret, den Schionatulander auf feinem 
zweiten Zuge nad) Bagdad begleitet: (vgl. unten Nr. 37), 
bat in der „gerne des j jungen Helden Sehnſucht und Kummer 
zu tröften. Cine weitere Scene führt uns bie Liebenden in 
einem Walde vor (auf ber Ruͤckreiſe von Herzeleide, welche 
ſie dort beſucht haben). Ein Brade, Gardevias ‚genannt, 
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mit koſtbarem Halsband und reich geſchmücktem Seile läuft 
vorüber. Schionatulander fängt ihr: ein und bringt ihn 
Sigunen. Die Edeljteinfchrift des Seiled erzählt die Ge— 
Ihichte zweier Liebenden. . Während die Jungfrau dieſe be- 
gierig liest, entwilcht der. Hund. Der Held macht vergeb- 
lihe Anftrengungen, denſelben wieder einzufangen. Jene 
befteht darauf, die Inſchrift zu Ende leſen zu wollen. Schio- 
natulander erbietet ji zu jedem Opfer, welches ihn die 
Erwerbung des Brackenſeiles koſten möge. 

Noch zwei Erzählungen hat Bartſch aus dem jüngern 
„Titurel“ Albrechts von Scharfenberg als ächte Gedichte 
Wolframs ausgehoben (vgl. „Germania“ 13, 1—37). Die— 
ſelben berichten von Gahmurets Tode, welcher der Zeit 
nach an das erſte Fragment ſich anſchließt, und vom Ab— 
ſchied des Helden von Sigunen. Seine Kämpfe um das 
Seil und ſein Tod ſind nicht mehr erzählt. 

Demgemäß wird den Kern des von Wolfram geplanten 
Gedichtes Schionatulanders tragiſches Ende im Kampfe um 
das Brackenſeil gebildet haben; derſelbe wird nämlich im 
jüngern „Titurel“ nach vielen ruhmvollen Siegen endlich 
von Orilus erſchlagen. Es gereicht dem Dichter zur Ehre, 
dieſen, wie es ſcheint jugendlichen Verſuch an einem doch zu 
unfruchtbaren Stoffe aufgegeben zu haben. Das lyriſche 
Intereſſe an den wirklich ausgearbeiteten Theilen mag ihn 
angezogen, der Mangel eines tiefern Ideengehaltes aber 
wieder abgeſchreckt Haben. Die Darſtellung iſt in den Bruch— 
ſtücken gewandt und glänzend; die der Gudrunſtrophe nach— 
gebildete metriſche Form entbehrt aber der epiſchen Einfach— 
heit und Kraft, thut in den kurzen lyriſchen Partien durch 
ihren melodiſchen Klang freilich die beſte Wirkung, mußte 
jedoch auf die Länge ermüden. Die „Minne“ ſollte als 
Motiv die epiſche Handlung tragen; wir wählen daher zur 
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Veranſchaulichung der Titurelſtrophe folgenden Spruch über 
die Macht der Liebe: 


Die Minne hält umfchlungen 
die Enge und die Weite. 
Hier auf Erden fteht ihr Haus: 
zum Himmel gibt ihr Reinheit das Geleite. 
Minn’ ift allwärts, außer in der Hölle. 
Der flarfen Minn’ erlahmen ihre Kräfte, 
ift Wanfelmuth und Zweifel ihr Gefelle. (Str. 51.) 1 


24. Der Stoff des „Willehalm”, eined vom Dichter 
nicht vollendeten Epos, war in feinem Weſen ernit, würdig, 
ja großartig; er umfaßte die Kämpfe des HL. Wilhelm von 
Aquitanien gegen die Heiden, d. h. Araber. Die ältejte 
und vorliegende Duelle? erzählt in Kürze Folgendes: Wil- 
beim diente als Page und Knappe in der nädften Um— 
gebung Karla des Großen und erhielt von ihm frühzeitig 
Amt und Titel eines Grafen. Des König höchſtes Streben 
ging aber dahin, den Ruhm Chrifti zu mehren und den chrijt- 
lihen Namen über alle Völker glorreih zu erheben, und 
hierzu war auch Wilhelm mit anderen Heerführern ganz 
vorzüglich berufen und wirkſam thätig. Als nämlich die 
Sarazenen mit einem unzählbaren Heere die ſüdlichen Pro— 
vinzen des Frankenlandes überſchwemmten, erfor Karl auf 
den Rath aller feiner Großen den Grafen Wilhelm zum 
Dberanführer im Kriege und erhob ihn zum Herzog von 
Aquitanien. Er entriß den Heiden das feite Orange und 
machte diejeg zur Hauptſtadt feines Herzogthumes. Er be: 
fämpfte ferner die Feinde in Spanien und Afrika mit folchem 
Glüde, daß er den Kriftlichen Landen Sicherheit und Ruhe 


1 Die „Minne” jchließt die Gottesliebe ein, wie hier, jo auch in 
zahlreichen anderen Stellen des Dichters. Vgl. Nr. 3. 
2 Acta Sanctorum, t. VI. Vita Sti Wilhelmi. 
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wieder ſchenkte. Nach manden frommen Werken des Frie: 
dens trat er ſchließlich in ein von ihm ſelbſt geftiftetes Klofter, 
und im Sabre 812 ging der ruhmreiche Held in das Haus 
ſeines ewigen Königs ein. 

Wolfram beginnt fein Gedicht in gemweihter Stimmung 
mit einem Gebete zu Gott, ſtellt jedoch feinen Helden nad) 
Ipäterer Weberlieferung al3 ſündbefleckten, aber veuevollen 
Nitter dar, der auch von der Minne Sold genommen. 
Die Schlußmworte des Eingangs lauten: 


Die Hülfe deiner Güte 
Send’, Herr, in mein Gemüthe 
Berftänd’gen Sinn, jo weifen, 
In deiner Kraft zu preifen 
Den Ritter, der dein nie vergaß. 
Und wenn er ſündhaft fi vermaß, 
So daß er deinem Haß verfiel, 
Bracht' deine Gnad' ihn doch an's Ziel, 
Daß er durch Büßung ſeiner Schuld 
Verdiente wieder deine Huld. 
Dein Beiſtand riß ihn oft aus Noth; 
Ihm nahte nie der beiden Tod, 
Der Seele und des Leibes. 
Doch Minne eines Weibes 
Schuf ihm oft großes Herzeleid. 


Eine ſolche Umgeſtaltung der Legende iſt gewiß ſehr 
unglücklich und hatte eine ſo äußerliche und weltliche Be— 
handlung im Gefolge, daß der ernſte Charakter des Glauben3- 
beiden völlig in den Hintergrund tritt. Wilhelm hat nad) 
Wolfram die Tochter des Heidenfönigd Terramer entführt 
und fie nad) der Taufe zur Ehe genommen. Diefelbe hieß 
al3 Heidin Arabel und nennt jih als Chriſtin Kyburg. 
Ihr früherer Gemahl Tybalt fordert fie mit Heeresmacht 
zurüd. Wilhelm wird in der Ebene von Alifhanz ge 
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ſchlagen und zieht ſich nach Orange zurück. Auch von: 
hier verdrängt, kommt er nach Orleans zu König. Ludwig 
dem Frommen und bittet um Hülfe '. Unter anderen jchließt: 
fich der tapfere Rennewart dem Zuge nad) Orange an, 
da3 auch glücklich dem Teinde entriffen wird. Damit 
bricht das Gedicht ab, und erft um 1242 führte Ulrich: 
von Türheim die Gefchichte Wilhelms und Rennewarts zu 
Ende. Sn. ähnlicher Weife ergänzte noch etwas ſpäter Ulrich: 
von den Türlein den.Anfang des Gedichtes. Wolfram. jelbit 
mag gefühlt haben, dab ein Epo8 nur den Kern: und 
Höhepunkt im Leben des Helden zu behandeln berufen fei, 
und daß obendrein die Erzählung von Arabels Entführung 
die Idee des Gedichtes vollends entjtelle. Denn er bemüht 
ih allerdings, die Vorſtellung eines Glaubenskr igzes 
ſoweit das eben noch möglich war, zu retten, z. B. 
folgender Anſprache des Feldherrn an ſeine —— 
Helden: 


Ihr Helden ſollt bedenken, 
Daß wir nicht laſſen kränken 
Die Heiden unſern Glauben. 
Sie möchten uns wohl rauben 
Die Taufe, wenn wir's litten. 
Unſegen wir erſtritten. 
Wenn wir entſagten ſolchem Heil, 
Als durch das Kreuz uns ward zu Theil. 
Denn feit der Kreuz'gung Schauſpiel bot, - - 
Sefus von Nazareth! dein Tod, I 
Entfloh der böſen Geiſter Heer 
Und ſchrecket uns nun nimmermehr. 
Es ſei euch, Helden, ſtets geſagt, 


1 Die poetiſch abgeſchwächte Legende ſpielt bei den Dichtern be⸗ 
zeichnend genug nicht unter dem großen Karl, ſondern unter feinem 
Ihwädern Sohne. | 
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Daß ihr fein: TobeBwappen tragt. 
Der von der Hölle uns erlöste: 
Er fommt wohl. noch, daß er und tröfte. : In 
So fteht nun. ein für. Ehr' und Land, J 
Daß nicht Apoll und Tervigant J 
Und der Betrüger Mahomet 
Der Taufe drucht und niedertret'.( I7T, 2—22.) 


Der „Willehalm“ iſt abrigens nur die Nachdichtung 
einer vom Landgrafen Hermann von Thüringen (F 1215) 
vermittelten. franzöfifchen Dichtung. .Dieß. jagt uns ‚der 
Dichter felbft und fügt zum Lobe der. „Aventüre“ beit 


Die beften der Franzofen find 
Im Urtbeil Äbereingefommen, 
Daß ſüßres Wort nie ward vernommen 
In reinem und in würb’gem Fluß; 
‚Ein Abbruch oder Ueberſchuß 
Verfälſchte dieſe Rede nie. 
So heißt's dort: hört ſie nun auch ie. 6 8 605 


Der Umſtand, daß Wolfram nicht. aus der reineren 
Quelle der alten Legende ſchöpfte, mag zu einem großen 
Theil die mangelhafte Auffaſſung des Stoffes und der Cha— 
raktere verſchuldet haben. Die Darſtellung iſt iibrigen? die— 
ſelbe wie im „Parzival“, dem größten epiſchen Gedichte 
Wolframs, welches uns ſofort eingehender zu beſchäftigen 
hat. Nur ein paar Vorbemerkungen moͤgen gleich hier ihre 
Stelle finden. oo Ä 

Wa3 die Beurtheilung be Werkes anlangt, fo war. es 
mein Beſtreben, zunächſt bei jedem einzelnen Abſchnitte, 
deſſen bedeutendſte Züge möglichſt treu und anſchaulich vor⸗ 
geführt werden, Lob und Tadel nach Befund der Unter— 
ſuchung und an der Hand allgemeiner äſthetiſcher Prin⸗ 
cipien auszuſprechen und erſt am Schluſſe das Ergebniß der 
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ganzen Betrachtung in einem Geſammturtheil zufammen- 
zufaflen. Sn der Ueberſetzung der aufgenommenen 
Stellen habe ich die regelmäßige Abwechslung von Hebung 
und Senkung durchgeführt, an die unfer Ohr nun einmal 
gewohnt ijt; bei meiblichem Reime jedoch habe ich mir Die 
Treiheit genommen, entweder drei Hebungen, oder mit dem 
Driginal bloß zwei Hebungen dem Reime vorausgeben zu 
laſſen. Nach ähnlichen Grundfägen hat P. Stecher über⸗ 
ſetzt; San-Marte bewegt fi) gar zu frei, Simrod befolgt 
die Geſetze der mittelhoch deutſchen Metrik, und Boͤtticher 
bietet eine treffliche reimloſe Ueberſetzung. 


4. „Parzival“. 
Einleitung (1, 1 biß 4, 262). 


25. Der Dichter hat ſich einen bedeutenden Stoff er- 
foren: er fingt von aäͤchter Manneswürde und Frauentugend, 
von Treue und Wankelmuth, von Liebe und Leid, von 
Freude und Angft. Doch Hleidet er als epilcher Dichter 
feine Weisheit in eine Sleichnikrede, eine wunderbare Er- 
zählung, ein „Abenteuer“. So gejtaltet fich fein Werk zur 
ethiſch gefaßten Gejchichte eines Helden, und unter biejem 
Bilde birgt fih ganz ober theilweile die innere Seelen: 








1 Die von Lachmann numerirten Abjchnitte umfaflen je 80 Verfe 
und finden fih Thon in den Handfchriften, wenigftend zum Theil, 
rühren aber trogbem fehwerli vom Dichter ber; es wäre ja offen- 
bar eine zwedlofe Grille geweſen, jo lange ftrophenartig wieder: 
kehrende Abfchnitte zu machen, welche zudem mit den Sinnesabfchnitten 
fih oft in Feiner Weile deden. Dagegen wird die Eintheilung in 
16 Bücher von Wolfram felbft vorgenommen fein. Wir machen aus 
praftifhen Gründen einige Abjchnitte mehr und bezeichnen biefelben 
mit den Lachmann’fchen Ziffern. 
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gejchichte eines jeden begabten Menſchen. Da ift von großen 
Thaten die Rede, aber auch von ſchwerem Ringen des Geiſtes, 
von hohem fittlihem Streben, von Unſchuld, Verirrung 
und Belehrung, von einem verjcherzten und glücklich wieder 
erlangten erhabenen Berufe. Das Ziel des menjchlichen 
Dajeind und die Wege zu demjelben werden Plargelegt. Der 
reihe Anhalt und die große Tragweite dieſes Gegenjtandes 
nicht nur für die Unterhaltung, jondern auch für die erhebende 
Belehrung des Leſers (vielmehr des Hörer8) Tiegt auf der 
Hand. Kühn Spricht e8 Wolfram aus: der Dichter drei, 
ihm jelbjt gleih, würden den. Stoff ſchwerlich ausfingen. 
Der Ton gerechten Hochgefühls, in welchem er feinen großen 
Gegenftand einführt, ftimmt allerdings weniger zur alten 
epiichen Einfachheit, mag fich aber bei einem Kunftdichter 
rechtfertigen laſſen, wenn die Ausführung der Ankündigung 
entſpricht. Es trifft ji, dag wir in der Lage find, drei 
und mehr Dichter über das Problem des Lebens fingen zu 
hören; ob es ausgejungen ift, wird fich zeigen. Von einem 
Dichter ohne gelehrte Bildung, wie Wolfram, wird man 
eine erichöpfende Behandlung kaum erwarten. 
Wir wollen die ſchwierigen Eingangsworte theil3 um: 
jchrieben, theil3 in treuer Ueberſetzung wiedergeben; Diejelben 

find zur Würdigung des ganzen Epos unentbehrlich. 
(1, 1-6.) SH Zwiefpalt! Nachbar einem Herzen, 

Das bringt der Seele herbe Schmerzen. 

Ein Schmud iſt's, der zugleich entehrt — 

Wenn Wanfelmuth mit Treue fährt, 

Denn Mannesfinn Verzagtheit begt 

Und elfterfarben Wappen trägt. 


1 Zwivel, fagt der Tert; dieſes Wort bedeutet im Mittelhoch- 
deutſchen nicht allein den Verftandeszweifel und an unferer Stelle ficher 
vor Allem die Getheiltheit und Zerriſſenheit des unftäten Herzens. 

8 .%* 
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Doch der Zmeifler, der Verzagte, nicht zielbewußt Stre- 
bende Fann fi emporringen zu. Klarheit und feitem 
Mannesmuth; der Held unferer Erzählung wird es lehren; 
denn im Kampf des Lebens ſcheiden ſich die Geiſter: 


G. 10—14.) Der unbeſtändige Geſelle 
Trägt ſchwarze Farbe ganz, und macht 
Sein Ausſeh'n gleich der finſtern Nacht; 
So hält ſich an den lichten Tag, 
Wer treuen Sinn bewahren mag. 


Wantefmuth, Gottvergeſſenheit und Treue verhalten ſich 
wie Zwitterfarbe: Schwarz und Weiß. 

Der Blöde faßt die Bedeutung dieſes Spruches nicht; 
derſelbe huſcht an ſeinem Geiſte vorüber wie ein „aufge— 
ſchreckter Haſe“. Doch was hilft der trübe Schein der 
Treue, welcher täuſcht wie ein Spiegelbild und Traumgeſicht? 
Wer kann ihn greifen und halten? 

(26- 28.) Wer faßt mich, wo mir nie ein Haar 


Gewachſen, innerhalb der Hand? 
. Gar naher Griff ift dem befannt. 


Ih bin fürwahr, fährt der Dichter fort, in meinem 
Nechte, wenn ich dagegen meine Stimme zum Lobe der 
Treue erhebe; denn falfcher Schein ſchwindet wie Feuer 
im Brunnen und Thau vor der Sonne. Der Weife wird 
begierig der Entwiclung meined Helden folgen und meine 
Worte hören, damit er lerne, mie er fid der Treue und 
Untreue gegenüber verhalten jolle. 

(2, 5—16.) Kannt’ ich doch nie ſo weiſen Mann, 
Der nicht noch gerne Kund' empfah'n, 
Was ſolche Red' ihn möge lehren, 
Welch’ gute Führung ihm gewähren. 
Sie lehrt. ih, niemals ganz verzagen? -. . ; . 
‚Sie lehrt ihn fliehen und erjagen, 
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Lehrt weichen und Doch wieberfehren, 
Des Tadel3 walten und der Ehren. 
Wer mit dem Wechfel fchalten kann, 
An dem hat Weisheit wohlgethan, 
Wer nichts verfiget noch vergeht 

Und ſonſt auf's Leben ſich verſteht. 


Untreue führt ja zum Berderben, zu Schmach und 
Schande; ſie reicht auch nicht aus für des Freundes Be— 
dürfniß, wie oft, ſo ſcherzt der Dichter, des Rindes Schweif 
nicht gegen die Bremſen: 


So kurzen Schwanz hat ſeine Treue, 
Daß ſie den Bremſen nicht entgalt 
Den dritten Stich im grünen Wald. 


Man muß den naiven Vergleich (wie ſchon oben den von 
der haarloſen Handfläche) dem launigen Dichter nicht ver- 
argen; er weiß mit folder Würze der Darjtellung Reiz 
zu geben, und hat man fich einmal in feine Gemüthlichfeit 
gefunden, jo verzeiht man ihm die barode Beimiſchung. Er 
fährt mit würdigem Ernfte fort, indem er aud) die Frauen! 
mahnt, wohl zu prüfen, „wohin fie kehren ihren Preis und 
ihre Ehre” ; vor Allem empfiehlt er ihnen Züchtigkeit; denn 
„Scham iſt ein Schloß vor jeder Tugend”. Das faljche 
Herz des jchönen Weibes ift ein unädter Edelſtein in er 
dener Faſſung. 

(3, 15—24.) Doc es iſt fein verächtlich Ding, . 
Wenn auch ein ſchlechter Meffingring 
Um köſtlichen Rubin fich Tegt 


Und allen Reichthum, den er begt. . - 
Dem gleicht ein ächtes Frau'ngemüth; 


1 Die Ausführlichkeit, mit welcher fchon bier der Frauenwelt ge- 
dacht wird, ift ganz Fennzeichnend für ein Gedicht, das als Liebes— 
gabe um Minne wirbt (Nr. 25, 88, 66 u. 96 Schluß). 
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Wenn Weiblichkeit darin erblüht, 

So frag' ich wenig nach der Haut 
Und nach der Hülle, die man ſchaut. 
Iſt nur das Herz ganz unverſehrt, 
Bleibt volles Lob ihr unverwehrt. 


Es folgt nun die epiſche Propoſition ober nähere An- 
fündigung der Erzählung „von tugendhaften Frauen, be: 
jonder8 aber von eines Helden unbeugjamem Muthe, berr- 
lihen Siegen und erprobter Minne“; die vorgetragenen 
Sprüde werden da in die rechte Beleuchtung treten: 


(4, 9—22.) Die Sage, die ich euch erneue, 
Erzählt von großer Herzendtreue, 
Bon Weibes Achter Weiblichkeit, 

Bon Mannes rechter Männlichkeit, 
Die fih in hartem Kampf nicht bog. 
Sein Herz ihn nie darum betrog — 
Er Stahl! — wo er zum Streite fam, 
Daß feine Hand nicht fiegreih nahm 
Gar manden hehren Ruhmespreis; 
Er fühner Mann, doch fpät erft weil’ 
(Der Held iſt's, den ich grüße), 

Er Frauenaugen Süße 
Und Frauenherzen bittres Leid, 

Gen böſe Wandlung wohl gefeit. 


Man wird der ganzen Einleitung Ideentiefe, würdige 
Haltung und Fräftigen (menn auch etwas dunkeln) Vortrag 
nicht abjprechen können. Man fieht, wir haben es mit - 
einem Sänger zu thun, der den buntjchedigen Sagenjtoff 
mit geiftigen und ethifchen een zu durchwirken verfteht 
und dabei fi auszeichnet durch frifche Lebenbigfeit des 
Geiſtes und durch heitere Gemüthlichket. Er wird. ung 
auch durch Moralifiren keineswegs ermüden; vielmehr jcheint 
ihm nur die Rurdt, man möge den ideellen Gehalt der 
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munter binfließenden Erzählung nicht genügend würdigen, 
die lehrhafte Vorrede eingegeben zu haben. Die beiden 
Hauptfehler Wolframs: Dunkelheit. in der Gedantenverbin- 
dung und Mangel an Glätte und Leichtigkeit der Sprache, 
offenbaren ich freilich auch ſchon in der Furzen Einleitung. 

Um hier mit einem Worte der eigenthümlichen Vers— 
mefjung der mittelhochdeutichen Epik zu gedenken, jo iſt zu 
merken, daß die vier Hebungen der Verſe allein mejent- 
ih find, die Senkungen daher alle fehlen dürfen und 
menigfteng ein Eigenname wie Köndwirämürs allein einen 
ganzen Vers ausmachen kann. Als Hebung ift nun ferner 
aud eine Furze Silbe, die unmittelbar auf eine lange folgt, 
verwendbar, und werden zwei furze Silben in der Senkung 
des Verſes öfters verjchleift. Daher ift z. B. der zehnte 
Ders unſeres Epos zu lejen: der ünstadte | geselle. 


3. Gahmureis Abfıhied von der Heimath. 
(4, 27 bis 13, 15.) 


26. Es ift eine meitverbreitete Unfitte in mittelalter- 
lichen Gedichten, ungebührlich weit auszuholen. Wir mer: 
den unten jehen, ob Wolfram jedem Tadel entgehen mag 
(Nr. 36). Die Erzählung hebt auch hier an mit Barzi- 
vald Vater. Gahmuret, der reine und Fühne Sohn des 
Königs von Anjou, verliert nad franzöfiichem Erjtgeburt3- 
rechte bei des Vaters Tode Burg und Land an feinen ältern 
Bruder: „Das Land mar allen fonjt gemein; fo hat's 
der Xeltre num allein.” ? Hohe und niedere Lehenzfürften 


1 Den Zufa des Dichters: „fo gilt e8 auch auf deutfcher Erde 
an mandem Ort“, bat ihm vielleicht fein eigenes ähnliches Schick⸗ 
ſal eingegeben (ſ. oben Nr. 21). 
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befhmören den jebigen Herrn, dem Bruder doch. ein Gut 
zu lajjen, „von dein er den Namen könnte tragen”. Jener 
bietet ihm großmüthig gleiche Rechte auf’3 Erbe an: 


Befcheiden hör’ ich euch begehren; 
Ich will euch dieß und mehr gewähren. 
Warım nennt ihr den Bruder mein 
Nicht Sahmureten Anſchewein?! 
Anjou ift ja mein erblid Land: 
Davon find beide wir genannt. (6, 23—28,) 


Er fol mein Hausgenofie fein. 
Ich will, e8 habe nie den Schein, 
Daß und nit eine Mutter trug; 
Hat er nicht viel — ich hab’ genug; 
Das fol ihm jpenden meine Hand, 
Daß nie mein Heil dem fteh’ zu Pfand, 
Der jedem billig gibt und nimmt, 
Wie beides ihm nah Recht geziemt. (7, 3—10.) 


Gahmuret ehrt des Bruder Güte, verfchmäht aber Die 
träge Ruhe des Hofes: die Waffen feien fein einziges Erbe, 
und diefe gedenfe er nun beſſer in Ehren zu halten als 
bisher. 


Ein Harniſch nur gehört mir an; 
Hätt' ich darin nur mehr gethan, 
Das weithin Lob und Preis mir brächte: 
Wohl mancherorts man mein gedächte. (7, 27—-230.) 


Ich zieh’ nun in die große Welt. 
Ich bin als Nitter weit gefahren; 
Will ferner mich das Glück bewahren, on 
Erwerb’ ich edler Frauen Gruß. (8, 8—11.) 


Ach, hätt’ ich, Bruder, deine Kunft 
Und bei den andern (Frauen) wahre Gunſt! G. 25—26.) 


1 = den von Anjon. 


5. Gahmurets Abſchied von der Heimath. 68 


Gahmurets Ritterthum ſoll aljo dem Minnedienit 
geweiht fein, nicht eben dem reinjten, da von minne stelen 
die Rede iſt. Wir haben diefe Richtung ſchon oben (Nr. 3) 
näher gewürdigt, und fönnen darum jebt bei der Betrach— 
tung der herzlichen. Liebe vermeilen, mit welcher die Brüder 
fih trennen. Der König fpridt; 


O web, daß ich dich jemals ſah, 
Da du mit alfo bitterm Scherz 
Durchſchnitten haft mein ganzes Herz 
Und noch durchfchneideft, wenn wir feheiden. 
Der Bater ließ uns allen beiden 
Des Guts genug bei feinem Sterben: 
Davon ſollſt du die Hälfte erben. 
Ich bin Dir gar von Herzen Hold; 
Sieh’, licht Gefteine, rothes Gold 
Und Leute, Waffen, Roß, Gewand, 
Deß nimm fo viel von meiner Hand, 
Daß du nach deinem Willen fahreft | 
Und deine Milde wohl bewahreſt. (8, 28 bis 9, 10) 


Auch die Mutter Flagt jo bitter, daß im Webermaße 
des Schmerzes ihr Glaube an Gottes Güte zu wanken 
Teint. Doch der Hochſinn des Ritters läßt ſich von der 
Ruhmesbahn nicht ablenken: 


Mein Herz jedoch nach oben ſtrebet; 
Ich weiß nicht, warum es jo bebet, 
Daß aufſchwillt meine linke Bruft. 
Ach, wohin jagt mich meine Luft? 
SH will's verfuchen, wenn ich kann — 
Der Tag bes Abſchieds bricht nun an. (9, 23—28.) 


So jcheibet er, reich beſchenkt, als ächter Held mit kurzem, 
tnappem Worte, und wünjht nur noch, die Mutter möge 
um jeinetwillen den Bruder inniger lieben. 
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27. Mit Fleiß und gewiß höchſt angemeſſen ſtellt der 
Dichter diefes Bild zarter (deutſcher) Familienliebe den fern 
vom Vaterhaus zu beftehenden Kämpfen Gahmuret3 vor- 
an, al3 ob ein höherer Ruf allen natürlichen Neigungen 
Schweigen geböte. Freilich ift die „hohe Minne“ eben Fein 
genügender Beweggrund, und Fönnen wir den folgenden 
ziellofen Abenteuern nicht ebenjo viel Geſchmack abgewinnen 
wie der Dichter. Allein das tolle Treiben lag zu jener 
Zeit nun einmal in der Xuft, und wir koͤnnen es un? als 
Vorſpiel zu Parzivald Leben zur Noth gefallen laſſen; 
denn der Drang zu ritterliden Thaten wird aud ihn be- 
jeelen und nur zu oft irre leiten. Andererſeits ift aber 
auch das zu bedenken, daß nun daß erſte, frifchejte Intereſſe 
dem eigentlichen Helden nicht zu gute fommt. Obendrein 
wiederholen fich die Abenteuer, freilich anders geftaltet, in 
PBarzivald Leben. 

Auch königliche Gunft begleitet den fcheidenden Ritter; 
eine Freundin (Anpfliie, Königin von Frankreich) fendet 
ihm „ein Kleinod, taufend Mark an Werth”. Er felbft be- 
thätigt durch Dankesgaben an alle, welche ihm, wenn auch 
nur aus ſchuldiger Pflicht, wohlgethan, fürftlihe Groß- 
muth: „fein Sinn war gerader noch als gerade”. Die 
Charakterijtit des Ritters vollendet der Dichter, indem er 
die Abenteuerluft im Minnedienſt mildert durch jenen Hoſch— 
jinn, der nur dem mächtigsten Herrn unterthan fein will: 

Doch ſchien's dem edlen Königsjohne, 
Daß niemand trüg’ auf Erden Krone, 
Ob König, Kaifer, Kaiferin, | 
Dem er fi) gäb’ zum Dienfte hin, 
Es fei denn, daß mit höcjfter Hand 
Er waltet’ über jedes Land. .. (13, 9—14.) 


1 Etwa 40 000 Reichsmark. 
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6. Im Heidenlande. 
(13, 16 bis 58, 26.) 


28. Zu Bagdad herricht ein mächtiger Fürft, welcher 
höchfte weltliche und geiftliche Gewalt bejißt und jo zu jagen 
ein „Papſtkönig“ der Heiden iſt; man nennt ihn „Baruch“, 
den „Gebenedeiten”. Zu ihm. zieht Gahmuret, tritt in jeinen 
Dienft und vertaufcht fein eigenes Wappen, den Panther, 
mit dem Anfer des Chalifen. Leider fand er nie, wie der 
Dichter jcherzend beifügt, feſten Grund, ihn auszuwerfen. 
In Perſien, Marokko, Damaskus und anderswo „rang der 
Held begierig nad) dem höchſten Lob; aller andern That 
vor ihm zerftob”. Dann verläßt er Bagdad und kommt 
zum Königreihe Zaflamanf, wo die Königin Belafane 
von den Verwandten Eifenharts, der in ihrem Minnedienit 
das Leben verloren, hart bedrängt wird; es ijt in der Stadt 
Patelamunt. Gahmuret läßt fich erbitten, Hülfe zu leijten, 
und hält mit fürftlichem Gepränge feinen Einzug: 


Der Hochgefinnte Anjchewein 
Fuhr in die Hauptftadt prunfend ein. 
Zehn Säumer Tieß mit Gut er laden, 
Die zogen munter auf den Pfaden. 
Nacritten zwanzig Knappen da; 
Den Troß man an der Spike ſah: 
Die Pagen, Köch' und deren Knaben, 
Die mußten vorn im Zuge traben. 
Sein Ingefinde auserloren,n, 
Zwölf Kinder, alle wohl geboren, 
Am Ende nad den Knappen ritten, 
Bon guter Zucht, von ſüßen Sitten. 
Wohl mander war ein Sarazen. 
Nah ihnen war’n im Heer zu jeh’n 
Acht Roſſe, welche mit Zindal (Taffet) 
Gededet waren allzumal. 
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Das neunte ſeinen Sattel brachte. 
Den Schild, deß ich zuvor gedachte, 
Ein wohlgemuther Knappe trug. 

Es folgten weiter in dem Zug 
Poſauner, der man auch bedarf. 

Ein Tambour wacker ſchlug und warf 


Die Trommel in die Höhe. Doch 


Hätt? es den Herrn verdroſſen noch. 
Wär'n nicht beritt'ne Fiedler drei. _.. 


- Und Flötenfpieler auch dabei. 


Es hatten alle wenig Eile. | 

Selbſt ritt dann hinterher mit Weile 

Der Herr und der ihn bergefahten,  : 

Der weife Schiffer wohlerfahren. (18, 17 bis 19, 16.)- 


29. Dieſer Pracht entſpricht der Eindrud, den er auf die 


Königin macht, und die günſtige Aufnahme, die er findet: 


Sie ſtiegen vor dem Saale ab, 


> 


Wo mander Ritter Willkomm gab; - oo. 


- Die mußten wohl gefleibet- fein. - 


Die Pagen liefen vor ihm ein, Eee: 
Je zwei einander an der Hand. 

Ihr Herr auch viele Frauen fand, 
Gefleidet zum Entzüden. 5 
Der reihen Kön’gin Blicken 

War da bereitet große Pein, 

Als fie ſah den Anfchemein. 

Der trug fo minnigliden Glanz, 

Daß fie erfchloß ihr Herze ganz, 

Es mocht' ihr Tieb fein oder leid; 
Sonft ſchloß e8 zarte Weiblichkeit. 
Ein wenig trat zum Gaſt fie hin; 
Dann bat um feinen Kuß fie ihn. 
Sie nahm ihn felber bei der Hand; 
Sie feten fi, zum Feind gewandt, 
Mitfammt in eine Fenfterede 

Auf die gefteppte Sammetdecke, 

Die über weichen Kiffen lag. 
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2.12. .Sie glich. nicht ſehr dem lichten Tag, 
Die ſchöne Mohrenfönigin. 
Sie hatte zarten Frauenfinn; 
Sie war, obſchon an Würde reich, 
Der thau’gen Rofe wenig gleich. 
Nach: ſchwarzer Farbe war ihr Schein, 
Die Kron’ ein rother, lichter Stein: 
Man ſah ihr Haupt durch den Rubin. 
Die Wirtbin fprach mit mildem Sinn, 
Wie lieb ihr wär? des Gaftes Kommen: 
„Ich hab’, Herr, ſchon von Eud vernommen, 
Daß Ihr ein würb’ger Ritter feib. 
So ſei e8 Eurer Huld nicht leid, 
Wenn ih Euch meinen Kummer Flage, 
- » Den id) -im Herzenögrunde trage.” (23, 15 bis 24, 20.) 


Beiheiden bietet der Held jeinen Arm zur Hülfe. 
wird ihm nun erzählt, des Schotten Friedebrand Truppen: 
hätten ſich mit dem tieftrauernden Volle Eifenhart3 zur 
Rache für diefen verbunden; die Königin ſoll nämlich feinen 
Tod durh Verrath veranlaßt haben. Belafane legt unter 
großen. Lobſprüchen und mit inniger Theilnahme für den 
verlorenen Freund den Sachverhalt dar. Es macht fie in 
des Dichter? Augen nicht ſchuldig, daß fie aus bloßer Laune 
von ihrem Ritter verlangt hat, ohne Harnifch zu Tämpfen, 
und daß er jo den Tod fand. Gahmuret wird durch ihre 
Trauer gerührt; er Dachte: 

Obwohl fie eine Heidin wär), 
So zog doch Treue, weiblich Hehr, 
Sn Frauenherz nie fchöner ein. 
Die Reinheit müßt’ ihr Taufe fein, 
Der Regen auch, der fie begoß, 
Der Strom, der aus dem Aug’ ihr floß 
Auf Zobelpelz und reine Bruft. 
Sie pflag die Traurigkeit mit Luft = 
Und lernte rechte Jammerklage. (28, 11—19.) 
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Allein in die Seufzer miſcht fi) bald die Liebe, wie 
in den fchönen Verſen angedeutet wird: 


Es ſchluchzte oft die Königin; 
Doch blickt' fie durch die Zähren Bin 
Manchmal verfhämt auf Gahmuret. 
Shr Auge das gar bald verfteht 
Und aud dem Herzen es vertraut, 
Der Fremde fei Doch wohl gebaut. 
Sie war in weißer Farb’ erfahren, 
Sie hatte [don in frühern Jahren 
Geſehen manchen weißen Heiben. 
Alsdann erwacht’ in allen beiden 
Ein ſehnſuchtsvoller Freundesfinn ; 
Denn fie ſah ber und er jah bin. (28, 27 bis 29, 8.) 


Die Königin bietet ungern dem Gafte den Scheibetrunf; 
ihn aber führt der Burggraf vor die Stadt hinaus, mo 
er die feindlichen Heere mit einem durchſtochenen Ritter 
(Eifenhart) im Banner fieht und die Truppen der Königin 
mit der Darftellung ihres Neinigungseides auf der Fahne; 
das Schlachtfeld mißt dreigig „Ritt“ in der Breite. So 
herzlich wie der Empfang ift am Abend die Bewirthung 
des Gaſtes. Die Königin kommt ſelbſt, um ihn — zu feiner 
Beihämung — perjönlich zu bedienen. 


Sie fniete nieder (ihm war's leib); 
Mit ihrer eignen Hand die Maid 
Dem Ritter fchnitt der Speife viel. 
Der Gaft der Frau gar wohl gefiel. 
Da bot fie ihm zu trinfen dar 
Und pflag fein wohl; auch nahm er wahr, 
Wie ihr Benehmen wär’ und Wort. 


1 poinder — Antennen zum Stoß (pungere), dann: die zum 
Anlauf erforderliche Wegeslänge. 
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Am Ende ſeines Tiſches dort 
Saß mancher ſpielgewandte Mann, 
Und gegenüber der Kaplan. 

Beſchämt ſah er die Kön'gin an, 
Voll Schüchternheit er ſprach ſodann: 
„Ich war es nie gewohnt ſo gut, 
Wie Ihr es, Fürſtin, mir da thut, 
Mein Lebtag mißt' ich ſolche Ehren, 
Und ſollt' ich Euch des Beſſern lehren, 
So würd' heut bald von Euch begehrt, 
Daß Ihr mich pflegtet, wie ich werth. 
Dann kamt Ihr nicht herabgeritten. 
Und darf ich, Frau, um etwas bitten, 
So laßt mich doch beſcheiden leben, 
Ihr habt mir Ehr' zu viel gegeben.” (33, 9—30.) 

Belafane vergißt jelbit jeine Pagen nicht; fie heißt fie 
wader ejjen; dem .Burggrafen aber und der Burggräfin 
befiehlt fie, für den Gaſt Sorge zu tragen. Unterdeſſen 
wächst die gegenfeitige Liebe. Diefe und Kampfbegier rauben 
dem Ritter den Schlaf der Nadt. Am Meorgen befiegt 
er die Feinde, ſowohl Chriften als Heiden. Mit köſtlichem, 
volfsthümlihem Humor wird zwiſchen hinein die Aufregung 
de3 Burggrafen in der Bejorgniß für des hohen Gajtes 
Leben geſchildert (42 u. 43). Der Dichter liebt ſolche Inter: 
mezzos, und diejelben machen in der That einen angenehmen 
Eindrud. Dem Sieger fommt die Königin perjönlid) ent- 
gegen, faßt den Zaum feines Roſſes, löst das Band des 
Bifird und führt ihn in die Stadt. 

30. Wenn nun weiter der Dichter Gahmuret eine ebe- 
lihe Verbindung mit der Heidin eingehen läßt, jo enthält 
dieß einen offenen Widerfprud) gegen das chriſtliche Gefeb. 
Uebrigens ift ſchon der lange zweckloſe Aufenthalt des 
Ritters im Heidenlande eine. ungereimte Erfindung; der 
Dichter hat auf den chriſtlichen Charakter desſelben, 
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wie es fcheint, völlig vergeflen. Noch ‚mehr: ‚obwohl das 
neue Weib ihm „lieber ift als fein eigenes Leben“, jo hält 
er es doc) nicht lange bei ihr aus, „weil er nicht mehr zu 
fämpfen findet”; er entmweicht nächtlicher Weile mit feinem 
alten Schiffsherrn. Als Vorwand feiner Entfernung führt 
er im zurückgelaſſenen Briefe die Verfchiebenheit des Glaubens 
an und gibt der Königin Ausficht, nad) der Belehrung ihn 
wieder zu gewinnen. Aber er wartet ihre Antwort nicht 
ab und wird fich bald mit Herzeleide vermählen. Die 
Modrenfürftin iſt troſtlos bei feiner Abreiſe: 
„Zu Gottes Ehre,“ ſprach das Weib, 
„Ich gern mich taufen ließe 
Und lebte, wie Er hieße.“ 
. Das Leid ſetzt' ihrem Herzen u; 
Sie ſucht' auf dürrem Zweige Ruh’, 
Wie noch. die Turteltaube pflegt. 
Bon jeher ſolchen Sinn die begt: 
Hat ihren Gatten Tod erfaßt, 
Sudt ihre Treu’ den dürren a a, 14). 
Sie gebiert nad) einiger Zeit einen Sohn, ſchwarzweiß, 
wie der witzige Dichter jagt, nach der verſchiedenen Haut⸗ 
farbe der Eltern; fie Heißt ihn Zeirefiß, d. H. bunten 
Sohn (varius filius), und „küßt ihn taujendmal auf die 
blanfen Male“. Der Vater aber landet ungefähr nad) Jahres: 
frift glüdlidh in Sevilla, nachdem er auf dem Wege noch 
die prächtige Rüftung Eifenhart3 erhalten hat. Ä 
Sm Ganzen zeichnet ſich diefer Abjchnitt im Anſchluß 

an den vorausgehenden durch reiche Charakteriſtik aus. Die 
liebenswürdigen Eigenſchaften des Herzens und Gemůuͤthes, 
die Kampfbegier und die Ruheloſigkeit des ritterlichen Aben⸗ 
teurers und die Rolle, welche die Minne in ſeiner Geſchichte 
ſpielt, find treffend gezeichnet: ein anſchauliches Bild; ritter⸗ 
lihen Denkens und Treibend wird und vor Augen geftelft. 
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Man kann ijedoch nicht jagen, daß die Eigenthümlichkeit des 
Kriegshelden neben der Galanterie, der Liebe und der 
äußern Pracht ſich gebührend hervorhebt. Auch tritt die 
Eingangs belobte ideale Höhe feines Strebens nicht 
recht in's Licht. Wenn. übrigens die Fahrt in's Morgen- 
land, welche ſich im naͤchſten Abjchnitte wiederholt, im -Sinne 
des Dichterd die Heidenwelt in den Kreis de Epos ziehen 
jo, jo müfjen wir unjer näheres Urtheil über die Bedeu— 
tung: derfelben einftweilen verjehieben, bis Feirefiß in bie 
Handlung eintritt. Vorläufig finden wir hier nur die Aben— 
teuerlichleit des Nitterlebens veranſchaulicht. 


7. Das Eurnier auf dem Löwenplane 1, 
(58, 27 bis 101, 6.) 


31. Gahmuret fuht in Spanien feinen Vetter Kai- 
let, den König des Landes, zu Toledo auf. Da diefer auf 
Ritterſchaft ausgezogen, fo eilt er, mit Hundert neuen 
Speeren ausgerüftet, ihm nad. Im Lande Waleis? trifft 


. 1 Eigentlih: Leoplane — lata. plana (-nities); wir haben 
uns aber mit Simrod, gewiß nicht gegen den Geift des Mittel: 
alter, dieſe bloß lautliche Verdeutfchung des unverftändlich gemor- 
denen Wortes erlaubt. Die Sprache ift mit manchem fremd gewor⸗ 
denen oder wirklich fremden Worte fo verfahren; jo Hat „Maulwurf“ 
(= Erdaufmwerfer) mit „Maul“ nichts zu thun,: „Eichhörnchen“ 
(sciurus, &cureuil) nichts mit „Eiche“ oder „Horn“. Das Mittel- 
alter wußte erft recht fich fremde Laute mundgerecht zu machen; der 
obengenannte Burggraf der Stabt Patelamunt 3.8. beißt ftatt comte 
de chäteau in unferent Gedichte „Schadhtelafunt”. — Indeſſen würde 
fi auch die Ueberſetzung: von Leoplane, nämlich, „Breitenfeld* nicht 
übel empfehlen. : - ' oo. ‚ — 

2 D. h. Valois, Departement Oiſe. Das britiſche Wales und 
alle Artusgeſchichten werden nämlich in den Epen der Zeit auf den 
Continent verlegt und, wo möglich, an ähnliche Namen angelehnt. 
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er ihn vor der Stadt Kanvoleis. Hier hat die Königin, 
eine jungfräulihe Wittwe, „zwei Länder und ſich ſelbſt“ ala 
Preis eined großen Turniers ausgefebt. Der Einzug ift 
prächtig, mie oben in Patelamunt. In der Stabt erzäflt 
ihm Kailet, daß die aus den fernften Rändern hergelommenen 
Ritter fih in ein innere und ein Äußeres Heer getheilt 
haben und er jelbft mit Hardeiß, König von Gascogne, in 
einen ernftlihen Zwiſt gerathen fei. „Gedenke nun,” ſpricht 
er, „an mein verwandte Blut, aus rechter Xiebe fei mir 
gut!" Gahmuret verheißt ihm feinen Beiſtand: 


Mein Anker ſoll noch feſt ſich ſchlagen 
Und landen in der Stürmer Schaar; 
Er ſelbſt ſucht hinter'm Roß fürwahr 
Sich eine Furth bald auf dem Gries. 
Wenn man uns nur zuſammen ließ' — 
Ich mwürf ihn oder er würf mich, 
Dep will ich treu verfihern bih! (68, 10—16.) 


Das Turnier felbit (eigentlih nur ein Vorſpiel am 
Abend, eine vesperie) wird vom Dichter ebenſo geſchickt 
als ausführlich bejchrieben . Zunächſt die Nüftung des 
Helden: a 


Es trug auch Gahmuretens Leib 
Die Rüſtung ſchon, die einft fein Weib 
An eine Sühne hatt’ gemahnt, 
Die ihr der Schotte Friedebrand - 

Als Gabe jandte für den Schaden, 
Mit dem er feindlich fie beladen. 

Auf Erden man nichts Gleiches fand. 
Er fehaute froh. den Diamant: | 
Das war fein Beim Auf ihn man da. 


1 In ftiliftifcher Hinſicht iR bie Sprache ei, wie ed fonft 
oft, fprunghaft und unvermittelt. 
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Den Anker band, in dem man ſah 
Gewirkt manch' Edelfteine, 

Groß wahrlich und nicht kleine: 

Das war wohl eine ſchwere Laſt. 

So ſchmückte ſich das Haupt der Gaſt. 
Wie war fein Schild gezieret denn? 
Aus Gold war von Arabien 

Ein theurer Buckel drauf geſchlagen; 
So ſchwer er war, er mußt' ihn tragen. 
Der gab ſo lichten rothen Schein, 
Daß er wohl Spiegel mochte ſein. 
Ein Zobelanker drunter ſtand. 

Ich wünſcht' es wohl in meiner Hand, 


Was dort der Held zum Schmuck begehrt: 


Denn es war manche Marken werth. 
Sein Waffenrock war groß und weit; 
Ich denke, daß ſeit jener Zeit 

So guten niemand kämpfend führte; 
Der unt're Saum den Teppich rührte. 
Wenn ich ihn recht erkannte, 

So war's, als ob da brannte 

Bei finft’rer Nacht ein lodernd Feuer. 
Berblich’ne Farbe war da theuer (jelten). 
Und Blitze ſprühte aus der Schein, 
Dem Franken Auge war's zur Pein. 
Das Bildwer! war aus Goldes Guß, 
Das dort am Berge Kaufafus 

Aus felj’gem Schachte Icharrten 

Der Greife Klau’n, die’ da bemahrten 
Und auch noch heutzutag bewahren. 
Arab'ſche Leute fieht man fahren, 
Um's zu gewinnen dort mit Lit 

(So theures fonft wohl nirgends ift). 
Sie bringen’d nad) Arabien dann, 

Wo reiche Pfellelitoffe man 

Drein wirft und grün’ Achmardifeide: 
Die find ganz unvergleichbar beibe. 
Dann bob den Schild er vor die Bruft. 


Bietmann, Barzival, Fauft zc. 
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Da ſtand fein Roß — es war ne Luſt — 

Gewappnet ganz bis auf den Huf, 

Es ſchallte Iaut der Kappen Ruf. 

Er ſprang darauf, fowie er’s fand 1. 

Biel ftarfe Speer’ des Helden Hand 

Im Sturmanlauf verfandte, 

Die Haufen er dDurchrannte 

Und fam zum andern End’ heraus. (70, 13 bis 72, 7.) 


32. Es folgt num die Schilderung der erften Kämpfe 
Gahmuret3 und der anderen. Doch laßt der Mangel an- 
Ihaulicher Individualiſirung und Charafterzeichnung die zahl- 
reihen Ritter und ihre Leiftungen nur in einem verjchmom- 
menen Bilde erkennen, dad höchſtens den Wirrwarr in 
den ftreitenden Haufen angemeſſen darſtellt. Gemüthvolle 
Bemerkungen werden eingeftreut und geben für die Farb— 
lofigfeit der Beſchreibung einigen Erſatz, 3. B.: 

Da ſtach der Fürft von Aragon 
Den alten Utepandragon 
Vom Roß hinab wohl auf das Feld; 
Bretonenfünig war ber Held. 
Biel Blumen ftanden da um ihn. 
Ah, wie fo höflich ich doch bin, 
Daß ich den werthen Bretoneiß 
So lieblich bett? in Kanvoleis, 
Wohin nie trat ein Bauernfuß 
(Wenn ich euch Wahrheit künden muß), 
Noch leicht in Zukunft einer tritt. 
Doch konnt' er juft fich Halten nit 
Auf feinem Roß, allwo er faß (74, 5—17). 


Bei eintretender Erichöpfung wird die nothwendige Pauſe 
in geeigneter Weife durch Mebergabe des Minnebriefes 
von Anpflife, Königin von Tranfreich, welcher Gahmuret 


1 D. h. ohne Benükung des Steigbügel3 (wande ſcheint — da, 
indem, fobalb). 
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don jeher iheuer war (vgl. 69, 25), unzgefüllt. In neuen 
Thaten angetrieben und geftärkt, kehrt er nun auf ben Rumpf: 
plaß zurüd. „Der Anker kommt! Hinweg, dinweg!“ fo 
rufen die vor ihm Fliehenden. In jchönem Gegenſatz fteht 
dazu die plößlide Traurigkeit, welche Sahmuret ent- 
waffnet. Er bemerkt einen Fürften von Anjou mit umge- 
fehrtem Wappenſtchilde und erkennt daraus ben Tod feines 
Bruders, Königs von Anjon, der im Minnebienfte gefallen. 


Da band er feinen Helm ſich ab, 
Und weder Gras noch Stuub fein Trab 
Nun fürber ebnete zut Bahn: 
Der große Sammer that’3 ihm an (80, 18—22). 


Gahmurets Leiltungen während dieſes Tages werden jo 
zufammengefaßt: 
War groß auch Gahmuretend Klage, 
Hat er doch an dem halben Tage 
Verſtochen fo viel feiner Speere, 
Daß, wenn’3 Turnier gehalten wäre, 
Er gar verſchwendet einen Wald. 
Die hundert farb’gen batte bald 
Der Stattliche zufammt verthan. 
Die ſchmucken Fähnlein oben dran 
Den Rufern war’n willlommne Beute: 
Das war da gute Necht der Leute (81, 5—14). 


33. Vier Fürften hatte er gefangen genommen. Den durd)- 
Löcherten Waffenrod trägt ein Page zu Herzeleide. Diele 
ftaunt über die ungewöhnliche Pracht desſelben und zeigt ſich 
geneigt, Gahmuret den Preis des Tages zuzuerfennen. Gie 
fucht ihn gegen Abend in feinem Zelte auf und nimmt von 
ihm den Abendtrunf. Inzwiſchen kommen aus dem äußern 
Heere zwei gefangene Ritter; fie begrüßen im Namen aller 


Gahmuret al3 Sieger im Vorturnier, bei dem man es will 
4 » 
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bewenden laſſen. Das begeiſterte Lob derſelben weist er 
mit derſelben Beſcheidenheit zurück, wie oben den Dienſt der 
Mohrenkoͤnigin (Nr. 29): 


Die Herrin denft wohl, daß bu tobeft, 
Da du mich fo unmäßig lobeſt. 
Du kannſt mich doch verfaufen nicht ‘, 
Sieht mancher ja, was mir gebricht. 
Du Haft den Mund zu vol genommen (86, 5—9). 


Herzeleide bittet auf Grund von Net und Liebe um 
die Freigebung der Fürften, zu deren Auswechslung die 
Gefangenen famen. Aber ein doppelter Gegenanſpruch auf 
Gahmurets Herz verſenkt ihn in tiefe Trauer. Anpfliſens 
Kaplan (ſ. Nr. 27 Ende) vertritt feiner Herrin Recht; 
andererſeits gedenft er der verlafjenen Belakane. 


Den Wirth trieb’8 nun in Treuen, 
Die Klage zu erneuen: 
Denn Sehnſucht weder Schmerzen. 
Den andern ging's zu Herzen, 
Wie feine Seele Sram umfing 
Und feine Freude ganz zerging. 
Sein Muhmenfohn ſprach zornentbrannt: 
„Dein Thun ift jebt nicht wohlbewandt.” — 
„Kein Wunder, wenn ich traurig bin: 
Ich ſehn' mich ach der Königin. 
Ich ließ fie zu Patelamunt; 
Davon ift mir mein Herz jo wund: 
Das Weib war rein und ſüß von Art“ (90, 9—21). 


Dann klagt er wieder um den Bruder: 


„Eins und das And’re muß ich Flagen. 
Ich ſah des Bruders Wappen tragen, - 
Die Spitz' emporgeridhtet!” (91, 9—11.) 


1 Man hat ihn wie eine Waare geprieſen. 
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„Wie dat nun meines Anferd Zahn, 
Hier jammervoll fi eingeſchlagen!“ 

Er wollt’ dieß Wappen nicht mehr tragen 
Des Kummer Qual erfaßte ihn. 

Da ſprach der Held mit treuem Sinn: 
„D Galoes, du Anfchewein! 

Die Frage lafj’ man fünftig fein !: 

Nie ward ja gleihe Manneszucht 
Geboren; wahrer Milde Frucht 

Aus deinem Herzen blühte, 

Mich dauert deine Güte.” (92, 12—22.) 


Nachdem er auch noch der Mutter Tod vernommen, 
ft er nit mehr zu tröften; die Nacht wird ihm zur 
„sammerzeit”. 

Des andern Tages redet ihm Herzeleide zu, der Mohrin 
und der Königin von Frankreich zu entſagen. 


(Herz) „Laßt mich mein Herz nicht ganz verjehren! 
Sagt an, womit wollt Ahr Euch wehren?" — 
(Gahm.) „Ich ſteh' Euch Antwort, wie Ahr fragt. 
Ward nicht ein Kampffpiel angejagt 
Auf Heute? Dieß kam nicht zu Stande: 
Ich geb’ manch Zeugenwort zum Pfande.” — 
(H.) „Das warb vom Besperfpiele lahm. 
Die Kühnen find bier ſchon fo zahm, 
Daß das Turnier davon verdarb.“ — 
(G.) „Für Eure Stabt um Sieg ich warb 
Mit diefen wadern Rittern bier. 
Unliebe Red' erlaflet mir: 
Es that bier mancher mehr als ich. 
Gar ſchwach if Euer Recht an mid. 
Nur allgemeine Freundlichkeit 
Verdien' ich, wenn Ihr gnädig feld" (95, 11—26). 


1 Das ſtelle man nicht in Frage, daß ber Bruder ein Held war. 
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Er ſucht ſich ſo durch liebenswürdige Beſcheidenheit aus 
der Verlegenheit zu ziehen. Doch ein Schiedsgericht ent- 
jcheidet zu Gunften Herzeleidend. Der eben erwachende Früh— 
ling weckt zugleich im Helden die Liebe, und er ergibt fich 
unter folgender Bedingung: 


(8) „grau, ſoll ih mit Euch glüdlich Teben, 
So müßt Ihr Euch der Hut entheben. 
Denn läßt mich je des Jammers Macht, 
So thät’ ich gerne Ritterfhaftt. 
Gebt zum Turnier'n Ihr feine Frift, 
Kenn’ ih wohl noch die alte Kift, 
Wie einft ich meinem Weib entrann, 
Die ih mit Ritterthat gewann. 
Da fie mich wehrt’ vom Streite, 
Berließ ih Land und Leute.” — 
(H.) Sie ſprach: „Da mögt Ihr felber walten, 
SH laß Euch, Herr, nah Willen halten.” — 
(8) „Ich brech' der Speer’ noch viel entzwei: 
Se ein Turnier im Monat fei, 
Das, Herrin, wenn ihr gnäbig wollt, 
Ihr mich befuchen laſſen follt.” 
Und fie gelobt’ es, geht Die Sage, 
Und fein warb Land und Maid am Tage. 
(96, 25 bis 97, 12.) 


Die Boten Anpflifens heißt er melden: jene habe ſelbſt 
ihn zum Ritter gemadt, Ritterpflicht halte ihn hier zurück, 
ihr Ritter aber wolle er Fünftig bleiben. „Wär’n alle 
Kronen mir bereit; nad) ihr trag’ ich dag höchſte Leid.“ 

34. Das Turnier auf dem Lömwenplane vor Kanvoleis 
iſt ein kleines Ganze, welches von Ritterjpielen und allem, 
was diejelben zu begleiten pflegte, ein ziemlich vollkommenes 
Bild gibt. Weither find die Helden berbeigeeilt, um bie 


. 1 Dieß Wort bebeutet mittelhochdeutſch auch Rittertdaten. 
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Hand einer Königin zu erjtreiten.. Es wird unter Ein- 
haltung der ritterlihen Kormen vor den Augen der Damen 
von zwei getrennten Heerhaufen gefämpft; in den „Schimpf” 
(da3 Spiel) miſcht fich gelegentlich der Ernſt: 


Da fparte man die Schliche, 
Die man beißt Freundesitiche : 
Es ward da traute Vetterfchaft 
Zerworfen durch des Zornes Kraft. 
Da warb nicht wieder grad’ die Krümme, 
Man hörte nicht des Rechtes Stimme, 
Ein jeder bielt, was er da nahm, 
Ihn focht nicht an des andern Sram (78, 5—12). 


Das Turnier 1 kam im elften Jahrhundert zuerjt bei den 
Franzojen in Aufnahme; in Deutfchland murde ein folches 
nachweislich erſt 1127 in Würzburg abgehalten. Den Rittern 
war es als Waffenübung jehr mwillfommen; hier Tonnte ihre 
unbändige Kampfestuft fi auf ftandesgemäße und ruhm- 
bringende Weile austoben. Denn es war durchaus ein 
öffentliches Waffenjpiel nach Art der griechiſchen Wett- 
fämpfe. Der Sieger empfahl fich feinem Landesherrn zu 
den einflußreichiten Wemtern und Stellungen, wurde im 
ganzen Lande gefeiert, wie er vor Tauſenden ſchauluſtiger 
Feſtgäſte gekämpft Hatte, und Beſucher aus.der Ferne trugen 
feinen Ruhm in alle Lande. Dem Kampfe felbjt wurde 
durch die Turniergefeße, durch die Gegenwart der vornehm- 
ften Herren und Damen, ſowie durch die begleitende Muſik 
und den ritterlichen Charakter diefer freien Probe von Kraft 
und Gewandtheit ein hochfeſtliches Anſehen gegeben. Die 
Fürften begünftigten troß der damit nothwendig verbundenen 
Auslagen dieje Uebungen; gingen doch aus ihnen die tüch- 


Vgl. A. Schulk, Höfifches Leben zur Zeit der Dlinnefinger. 
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tigften Krieger hervor. Die höchiten Stände bis zu den 
Königen hinauf hielten auch die perjönliche Betheiligung nicht 
unter ihrer Würde. Bon dem zahlreichen Beſuche fann man 
fi einen Begriff machen, wenn vom Triefadher Turnier 
berichtet wird, daß dabei I Fürften und 397 Ritter auf 
der einen Seite und auf der andern 8 Fürften ober Herren mit 
300 Rittern Fämpften. | 

Es maren aber auch große Webelftände mit den Tur- 
nieren verbunden. Zunächſt verlor der Beſiegte von Recht3- 
megen Roß und Nüftung an den Sieger und mußte für 
feine Freiheit noch einen Xöfepreig zahlen. Für einige war 
dieſe Einbuße gewiß jehr bedeutend. Hochſinnige Sieger woll- 
ten zwar foldhen Gewinn nicht und verzichteten auf ihr Recht; 
aber manche, bejonder3 in der jpätern Zeit, dachten doch 
anderd. Bedenklicher war indeß die Gefahr für Leib und 
Leben, welche mit diefen Kämpfen verbunden war. Man 
gebrauchte freilich nur jtumpfe Waffen. Aber leicht wurde 
einer durh Stoß und Tall gequetiht, am Boden Tiegend 
von den Roſſen zertreten, bisweilen unmittelbar tödtlich 
getroffen; andere kamen durd) die übermäßige Anftrengung 
in der gewaltig bejchwerenden und beengenden Rüftung um’3 
Leben. Im Jahre 1241 erftichten zu Neuß dur Hike 
und Staub nach verfchiedenen Berichten 60, 80 oder gar 
100 Ritter. Zum Sabre 1175 erzählt (nah A. Schultz) 
das Chronicon montis Sereni: „Graf Konrad, der Sohn 
des Burggrafen Dietrich, wurde bei einer Waffenübung, Die 
man gewöhnlich Turnier nennt, am 17. November durch 
einen Lanzenſtoß getödtet. So ſehr Hatte fich aber dieſes 


1 Richard Löwenherz wußte die Turniere durch hohe Gelbforbe- 
rungen (3. B. 800 Reichsmark von einem Grafen) zu einer Ein- 
nahmequelle umzugejtalten. | 
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verderbliche Spiel bei uns eingebürgert, daß binnen Jahres⸗ 
friſt 16 Ritter bei demſelben ihren Tod gefunden haben 
ſollen, und deßhalb bannte der Erzbiſchof alle, die ſich daran 
betheiligten.“ Die Päpfte belegten öfter (z. B. auf dem zweiten 
und dritten LZateranconcil) die gefährlichen Nitterjpiele mit 
firhlichen Strafen. Aber fie dauerten fort und wurden 
vielfach nur roher und gefährlicher, bejonder3 wenn fich 
Leidenschaft und Haß beimiſchte. Reinmar von Zweter klagt: 


Turnieren was & ritterlich: 
Nu ist ez rinderlich, toblich. 


Koch 1559 forderte König Heinrih II. von Tranfreid) 
bei der Verlobung jeiner Tochter im Turniere den jchotti- 
ſchen Grafen Montgomery zum Kampfe auf. Die Lanze 
des Schotten zerbrad) am Vilire des Königs, und ein Splitter 
drang ihm durch das rechte Auge in's Gehirn Er ftarb 
am elften Tage Oben (Nr. 5) ermahnte der Cardinal 
beim Ritterfchlage, das Turnier nur der Hebung wegen zu 
befuchen. Es gab alfo doch auch unſchuldige Waffen- 
übungen verjchiedener Art, an denen fich jeder mit Ehren 
betheiligen konnte. 

35. Die Freude am Ritterjpiel kann auch Wolfram nicht 
verhehlen. Doc das geräufchnolle Turnier als jolches nimmt 
nicht alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Nicht nur wirft die 
Minne in Anpfliſens Botihaft an den Ritter noch auf 
eine neue, eigenthümliche Weile auf die Handlung ein und 
wird die Scene nad dem Spiele mit bejonderem Intereſſe 
behandelt (namentlich auch Edelmuth und Mildthätigfeit 
gepriefen 100, 19 ff.), fonbern es bildet die traurige 
Stimmung Gahmuret3 auch einen anziehenden dunkeln 
Hintergrund zum beitern Lärm bes Feſtes. Seine Klage 
um Bruder und Mutter und fein Herzenskummer im in- 
nern Kampfe der Xiebe malt uns ein fchönes Seelenbild. 


4 ** 
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Diefe ethiſche Seite des Lebens, welche Wolfram überall 
in den Vordergrund drängt, gibt dem Gedichte den größten 
Reiz. Es gehört dahin auch die Verjöhnung Kailet? mit 
Hardeiß (89), der Königin (freilich zu große) Zärtlichkeit 
gegen ihren Verwandten (88)? und vor Allem die herzliche 
Scene zwiſchen Sahmuret und den Rittern and Anjou (98). 
Gut iſt die frühzeitige Erwähnung des Königs Artus, 
der ſchon drei Jahre lang ben Zauberer Klinſchor, 
Räuber feiner Mutter, verfolgt, jowie auch Gawans, den 
nah Ritterſpiel verlangt, bevor er noch das entiprechende 
Alter erreicht hat (66); mit allen dreien werden wir und 
jpäter näher befannt maden müflen. Zur Charalteriftil 
de8 Minnedienftes mag noch die Bemerkung dienen, dab 
Gahmuret nad der Vermählung mit Herzeleide Anpflifens 
ergebener Ritter bleibt, wie er auch vor dem Tode des fran- 
zöfifchen Königs die volle Neigung jener befak (76, 24). 
Diefe Art ritterlihder Minne befteht aljo in einer hoben 
gegenfeitigen Bewunderung und dem entjprechenden „Dienfte”, 
welche aber beide die fonjtigen Verhältniſſe gar nicht be 
rühren. Wie bedenklich indefjen diefe wohl von den Pro— 
venzalen herrührende Unfittewar, Tiegt auf der Hand (Nr. 3). 

36. Gahmurets Gefhichte ift nun ungefähr zu Ende. 
Denn alsbald zieht er abermals in’3 Heidenland und bleibt 
in einer „Tjoſte“ (Ritterkampf). Es wirft ſich hier von 
jelhft die Trage auf, wozu die bisher erzählte Vorgeſchichte 
Parzivals dienen fol. Die Schilderung ritterlichen Lebens 
wird ung in der Folge zur Meberjättigung wieder begegnen, 
und jedenfalls konnte alles dieſem einleitenden Theile Eigen- 


1 Diejes rätbjelhafte Zmifchenfpiel fol vielleicht die Empfäng- 
lichkeit Herzeleidend für minnigliche Gefühle befunden; fie will ja 
eben Sahmuret zur Vermählung mit ihr beftimmen. Immerhin bleibt 
der Zuſammenhang dunkel genug. 


8. Herzeleive. Parzivals Geburt und Kindheit. 83 


thümliche, 3. B. die Zeichnung heidniſcher Völker und Sitten, 
leicht irgendwo dem Leben des Haupthelden eingefügt wer⸗ 
den; übrigens erjcheint ohnehin dad Morgenland ganz in 
abendländifhen Farben. Wenn aber Feirefiß ſpäter 
eine bedeutende Rolle |pielen ſollte, jo genügte die nachträg- 
lie Erwähnung feiner Geburt im Heidenlande. Dadurch 
allein Eonnte die Einheitlichleit de Epos gewahrt wer: 
den. Es ift befannt, daß auch in der „Gudrun“ außer der 
Geſchichte der Eltern auch noch die der Großeltern erzählt 
wird. Allein da3 objective Kunfturtheil muß durch folche 
Willkür verlegt werden. Doch ift es nicht einmal bloße. 
Willkür, wenn fo loder verbundene Stücke ftatt eines Achten 
Kunftganzen geboten werden: es fcheint fich darin immer 
auch ein unzureichendes Kunfturtheil des Dichter oder Mangel 
an Geſchick zu offenbaren; obendrein wird die Aufmerkſam⸗ 
feit von der Hauptſache abgelenkt. In unjerem Falle koͤnnte 
der Leſer (nad) 3300 Verſen) etwa gar ſchon ermüden, ehe 
er von Parzivals Geburt hört, mit der doch ſicherlich (menn 
nit vielmehr noch jpäter) dag Epos zu beginnen hatte. 


8. Herzeleide. Parzivals Geburt und Kindheit. 
(101, 7 bis 129, 4.) 


37. Es Hat alſo Gahmuret beichlofien, das Leben eines 
„Reden“ (fahrenden Ritters) mit dem ruhigen Leben eine 
Königs zu vertaufchen und trägt darum auch wieder fein väter- 
liches Wappen, den Panther (99). So verlebt er 18 gluͤckliche 
Monate mit Herzeleite. Die Liebe beider Gatten |pricht 
ih, phantaftiih genug, darin aus, daß Gahmuret ein 
weißes, ſeidenes Hemd der Königin als Waffenrod über 
den Panzer zieht, und dieje es jpäter, durchſtochen und zer⸗ 
hauen, wieder anlegt (101, 9 ff.). Wir Fönnten ung mit 
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dem Helden in feinem verhältnigmäßig friedlichen Leben ver- 
föhnen und ihm das monatliche Turnier zu gute balten. 
Doch fieh, Die Nachricht von des „Baruchs“ Bedraͤngniß 
treibt ihn abermals in die Ferne; dort verliert er durch 
Verrath fein Leben. 

Unterdeſſen genießt Herzeleide, nichts Boͤſes ahnend, un- 
getrübtes Glück: 


Was da geſchieht, wie's da ergeht, 
Gewinn, Verluſt, wie's damit ſteht, 
Das weiß Frau Herzeleide nicht. 
Sie war ſo ſchön wie Sonnenlicht 
Und hatte minniglichen Leib. 

Reich war und tugendhaft das Weib 

Und hatte Freuden faſt zu viel: 

Sie überflog der Wünſche Ziel. 

Sie kehrt' ihr Herz an gute Kunſt 

Und erntete der Menſchen Gunſt. 

Frau Herzeleid', der Königin, 

Erwuchs an Sittenpreis Gewinn, 

Lob ward der Reinen zuerkannt (102, 28 bis 103, 6). 


Doch „ihrer Freuden Klinge brach mitten in dem Heft 
entzmwei”. Ein doppeltes Traumbild kündigt ihr Das 
nabende Unglüd an. Ein Blitzſtrahl entrafft fie in die Lüfte, 
mitten in ein entjetliches Unmetter hinein, das Haar wird 
ihr verjengt, und die Schläge de Donnerd begleitet ein 
Strom ihrer brennenden Zähren. Wiederum zerreißt ein 
Drade, den ſie zu ſäugen glaubt, ihren Leib und raubt 
ihr das Herz. Der Erwachenden meldet ein Knappe, wie 
ein Verräther mit Bocksblut Gahmurets Helm erweicht und 
wie fi dann im Kampfe begeben babe, was folgt: 

Den Helm durchfchnitt bes Speeres Kraft 
Und drang noch durch das Haupt mit Madit, 
Daß man ein Speerftüd drinnen fand, 
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Doch hielt der Held im Sattel Stand . 
Und ritt, ſchon fterbend, aus dem Streit 
Auf einen Plan, der lang und breit. 
Es büct’ fih zu ihm fein Kaplan. 

Er ſprach mit furzen Worten dann 

Die Beicht, und dur ung ſandt' er ber 
Dieß Hemde und denfelben Speer, 

Der ihn von uns geſchieden bat. 

Er ftarb untablig an der Statt. 

Der Pagen und. der Knappen Zahl 

Er treu der Königin befahl (106, 15—28). 


Doh ward ihm ein fürftliched Begräbniß zu Theil; ein 
ſmaragdenes Kreuz ſchmückt bereit3 fein Grab „nach der 
Marter Sitte, durch die und Chrifti Tod erlößte”; es beten 
zu ihm die Heiden, wie zu einem Gotte. Herzeleide ift zu An- 
fang des Berichtes in Ohnmacht gefunfen; jobald dag Bemußt- 
fein wiederkehrt, gibt fie durch Tante Klagerufe und unge- 
möhnliche Geberden der Trauer um Gahmuret und der Liebe 
zu ihrem noch ungeborenen Kinde Ausdrud (110, 11 ff.). 
Nah 14 Tagen gebiert fie Parzival, „die Blume der 
Nitterfchaft”, und kann nicht jatt werden, ihn zu herzen. 


Die Kön’gin drängte Liebesqual, 
Daß fie ihn küßte taufendmal 
Und ſüßer Worte fich befliß: 
Bon fils, fie jprad), cher fils, beau fils . 
Ihr däucht', fie hätte Gahmureten 
In ihren Arm zurüderbeten (113). — 


Frau Herzeleide ſprach mit Sinn: 
„Die allerhöchſte Königin 
Dem Heiland ihre Brüfte bot, 
Der dann für uns fo berben Tod 
Am Kreuz als ſchwacher Menſch empfing 
Und feiner Treu’ ein Opfer bing. 
Wer feinen Zorn nicht achtet, 
Hat ſchon fein Heil verpachtet, 
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Ep feuid er wär’ und reime, 

Und wahr ik, was id meme.“ 

Z.arauti begoß bes Lande Kran 

Eid ſelbit mit Herzens Jammerthanu. 

Ihr Auge regnet’ auf ben Kuchen, 

Eie mußt wohl Weibes Treue haben. 

Zu Seutzern bald, zum Lachen balı 

Ihr Mund abwechſelnd nahm Geitalt; 

Sie freute wohl bes Sohns Geburt, 

Tod Freubd' ertranf im Leibes Furth (113). 


38. Der Dichter iſt jih bewußt, bier ein Ideal edler 
Meiblichfeit gezeichnet zu haben. Er nimmt davon Gelegen- 
heit zu einer wenig jdidlihen Abjhweifung. Nidt 
immer babe er jo über die Frauen geredet. Eine habe durch 
Untreue jeinen vollen Haß verdient. Doch braude man 
ihn nur recht zu bejchauen, um fi) von feiner aufrichtigen 
Gefinnung zu überzeugn. Er ringe mehr durd Ritter: 
Ihaft nad WMinne, al3 durch Dichten. Dennoch Tolle man 
des Trauenlobes noch mehr von ihm hören, wenn man es 
nicht al3 Schmeichelei deuten wolle. Eine aber verlange 
er: von ihm Fein Buch, fondern lebendigen Gejang 
zu erwarten. Die Klage über die eine Ungetreue ehrt 
116, 5—14 und wohl aud 129, 1 wieder. Im weitern 
Verlaufe des Gedichtes ift Wolfram verbeirathet; er bat 
fein Haus (185, 1), fein Weib (286, 28 ff... Wem 
er am Schluß (Nr. 96, Ende) fein Gedicht widmet, bleibt 
ungemiß. 

39. Nach der gewaltfamen Unterbredung der Er- 
zählung, die man dem fubjectiven Charakter der mittelalter: 
lihen Epik nachſehen muß, kehrt er zu Herzeleide zurüd, 
die einzig unter allen Frauen „um Himmelslohn“ fogar 
die Armuth ermählt und fich mit ihrem Kinde in die Wüſte 
(Soltane) zurückgezogen habe. 
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Frau Herzeleib’, bie reiche, 
War dreier Lande ſelbſt ein Gaft!: 
Sie trug des Freudenmangels Lafl. 
Die Sünde ganz an ihr verſchwand, 
Kein Aug’ noch Ohr die jemals fand. 
Do ward zum Nebel ihr die Sonne, 
Sie floh der Menſchen höchſte Wonne, 
Es war ganz glei ihr Naht und Tag, 
Ihr Herz allein bes Jammers pflag . . . 
Sie band's den Leuten auf die Seele, 
Daß Rittername nie verlaute. 
„Denn hörte es der Herzendtraute, 
Mein Sohn, was Ritterleben wär, 
Das würde meinem Herzen [chmwer. 
Nun zeiget eurer Witze Kraft 
Und Hehlt ihm alle Ritterſchaft“ (116, 28 ff.). 

Diefer lebte Zug ift tief wahr gedacht, wenn mir und 
an die Trauer erinnern, in die Gahmuret3 Ritterfchaft fie 
geftürzt. Der heranwachſende Knabe erlegt nun mit Bogen 
und Bolzen die Vögel. Allein ſowie ihr Gefang verftummt, 
rauft er ji Da3 Haar aus vor Verdruß. in andermal 
klingen die munteren Lieder ihm fo ſüß in Ohr und Herz, 
daß er mweinend zur Mutter eilt. „Wer that dir's an? 
Du wareſt draußen auf dem Plan.“ „Da mußt’ er ihr 
fein Wort zu jagen: jo geht e8 Kindern noch in unjern 
Tagen.” Sehr bezeichnend für den zarten Naturfinn und 
die tiefe Gemüthlichkeit einer Deutfchen Kinderjeelel Denn 
als eine ſolche wird bier Parzival offenbar gejchildert 2. 
Seitdem aber die Mutter erkannte, wie ihm immer wieder 
die Bruft zum Zerſpringen ſchwoll vor ſehnſüchtigem Ver: 
langen, wenn er den geflügelten Sängern nachſchaute und 
jih mit ihnen von der Erde zu erheben wünjdhte, ward 


1 D. 5. fremb in drei Landen, nämlich vor übermäßiger Trauer. 
2 Bei Chreftien treten dieſe Züge wenigſtens viel farblofer auf. 
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So keuſch er wär’ und reine, 

Und wahr ift, was ich meine.“ 

Darauf begoß des Landes Frau 

Sich felbft mit Herzen? Jammerthau. 

Ihr Auge regnet’ auf den Knaben, 

Sie mußt? wohl Weibes Treue haben. 

Zu Seufzern bald, zum Lachen bald 

Ihr Mund abwechſelnd nahm Geftalt; 

Sie freute wohl des Sohns Geburt, 

Doch Freud’ ertrank in Leibes Furth (113). 


38. Der Dichter ift ſich bewußt, bier ein Ideal edler 
Meiblichkeit gezeichnet zu Haben. Er nimmt davon Gelegen- 
heit zu einer wenig jchiclihen Abſchweifung. Nidt 
immer babe er fo über die rauen geredet. Cine habe durd) 
Untreue feinen vollen Haß verdient. Doch braude man 
ihn nur recht zu beſchauen, um fi) von feiner aufrichtigen 
Sefinnung zu Überzeugen. Cr ringe mehr dur Ritter: 
Ihaft nad) Minne, al3 durch Dichten. Dennoch folle man 
des Trauenlobes noch mehr von ihm hören, wenn man es 
nit als Schmeichelei deuten wolle. Eines aber verlange 
er: von ihm Fein Buch, fondern lebendigen Gefang 
zu erwarten. Die Klage über die eine Ungetreue Tehrt 
116, 5—14 und wohl auch 129, 1 wieder. Im meitern 
Verlaufe des Gedichtes ift Wolfram verbeirathet; er bat 
jein Haug (185, 1), fein Weib (286, 28 ff). Wem 
er am Schluß (Nr. 96, Ende) jein Gedicht widmet, bleibt 
ungewiß. 

39. Nach der gewaltſamen Unterbrechung der Er- 
zählung, die man dem fubjectiven Charakter der mittelalter- 
lihen Epik nachſehen muß, Tehrt er zu Herzeleide zurüd, 
die einzig unter allen Frauen „um Himmelslohn“ fogar 
die Armuth ermählt und ſich mit ihrem Kinde in die Wüſte 
(Soltane) zurückgezogen babe. 
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Frau Herzeleid’, bie reiche, 
War breier Lande felbft ein Saft: 
Sie trug des Freudenmangels Lafl. 
Die Sünde ganz an ihr verſchwand, 
Kein Aug’ no Ohr die jemals fand. 
Doch ward zum Nebel ihr die Sonne, 
Sie floh der Menſchen höchſte Wonne, 
Es war ganz gleich ihr Nacht und Tag, 
Ihr Herz allein des Jammers pflag . . . 
Sie band’ den Leuten auf die Seele, 
Daß Rittername nie verlaute. 
„Denn hörte es der Herzendtraute, 
Mein Sohn, was Ritterleben wär), 
Das würde meinem Herzen ſchwer. 
Nun zeiget eurer Witze Kraft 
Und hehlt ihm alle Ritterfchaft” (116, 28 ff.). 

Diefer letzte Zug ift tief wahr gedacht, wenn wir ung 
an die Trauer erinnern, in die Gahmurets Ritterfchaft fie 
gejtürzt. Der heranwachſende Knabe erlegt nun mit Bogen 
und Bolzen die Vögel. Allein ſowie ihr Gefang verjtummt, 
rauft er ſich das Haar aus vor Berdruß. Ein andermal 
Klingen die munteren Lieder ihm fo ſüß in Ohr und Herz, 
daß er mweinend zur Mutter eilt. „Wer that dir's an? 
Du mareft draußen auf dem Plan.” „Da mußt’ er ihr 
fein Wort zu jagen: jo geht es Kindern noch in unfern 
Tagen.” Sehr bezeichnend für den zarten Naturfinn und 
die tiefe Gemüthlichkeit einer deutfchen Kinderfeelel Denn 
al3 eine ſolche wird bier Parzival offenbar gejchilbert 2. 
Seitdem aber die Mutter erfannte, wie ihm immer wieder 
die Bruft zum Zerſpringen ſchwoll vor jehnfüchtigem Ver⸗ 
langen, wenn er den geflügelten Sängern nachſchaute und 
ih mit ihnen von der Erde zu erheben wünſchte, ward 


1 D. h. fremb in drei Landen, nämlich vor übermäßiger Trauer. 
2 Bei Chreftien treten biefe Züge wenigſtens viel farblofer auf. 
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fie den Vögeln gram und Tieß fie in Neben fangen. 
Das that dem Knaben meh; „er bat um rieden für fie 
zur Stund’ — und die Mutter Füßte ihn auf den Mund“. 
Wenn fi diefe dann Vorwürfe macht, daß fie gegen Gottes 
Gebot die Vögel verfolge, jo fragt der Kleine: „Ah Mutter, 
was ift Gott?” und wird al3bald belehrt, „es ſei ver lichte 
Herr des Himmel3, der für und einjt Menjchenantlit 
trug, deſſen Treue und immer Hülfe bot; doch ein anderer, 
finfter und treulos, heiße der Höfe Wirth: von ihm wende 
die Gedanfen und von des Zweifels Wanken“. In fort 
Ihreitendem Alter lernt Parzival auch Hirſche erlegen, und 
da trifft es fich wohl, daß er jo ſchwere Beute heimträgt, 
daß einem Maulthier die Laſt genügen mürde. 

40. In diefen treffenden Zügen zeichnet der Dichter 
meifterhaft innige Mutterliebe, gemüthreiche Kindlichfeit und 
erwachende NRührigfeit und Thatkraft. Die angeborene Art 
de3 Vaters fchlummert jedoch auch nicht lange. Einft brad) 
der Knabe ſich zu einem Pfeifchen einen Zweig an der Halbe: 
da vernimmt er plößlichen Hufſchlag. Er ſchwingt in feiner 
Einfalt den Gabilot (Sagdipeer), denn er dentt, eg mülfe 
der Teufel fein: den hofft er doch zu bejtehen. „Weine 
Mutter Schreden von ihm jagt — mid dünft, fie ift auch 
zu verzagt.“ Auf einmal fieht er in blinfender Rüſtung 
drei Ritter fommen. „Da wähnt' der Knabe jonder Spott, 
ein jeder fei ein Herrgott." Er wirft fich flehend mitten in 
den Weg. Bald kommt der vierte, vornehmfte Ritter, der 
nad zwei Räubern fragt, denen er nachſetzt!. | 

Was er au ſprach, der Knabe dachte, 
Es wäre Gott, wie ihm da fagte 


1 Es find Ritter, die eine Jungfrau entführt haben — aud ein 
Scattenftrih im Gemälde des Ritterthums. 
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Frau Herzeleid’, die Mutter fein, 

Als fie ihm ſprach vom lichten Schein. 

Da rief er lauter fonder Spott: 

„Run Hilf mir, hülfereicher Gott!” 

Dft wiederholte dieß Gebet 

Der Sohn des Königs Gahmuret (122, 21—28). 


Der naive Burfche gefiel dem Fremden; er war ja aud) 
„ver Ichönfte Menfch feit Adams Zeit”, „aller Männer 
Blumenfranz”: jo bat es der Dichter für ficher von der 
„Aventüre” (Hier — Mufe der erzählenden Dichtung) ver: 
nommen. Er darf die blißende Rüſtung in den einzelnen 
Theilen betrachten und wird über das Nitterthum belehrt, 
dad Artus verleihe. Dann |prengen die Fremden davon, 
der Knabe aber ift in tiefiter Seele betroffen. 


Nicht Fümmert ihn noch, wer da ſchoß 
Die Hirfche, ob fie Hein, ob groß; 
Er eilte zu der Mutter wieder 
Und fagt’ es ihr. Doch die fiel nieder: 
Es traf das Wort fie wie ein Schlag, 
Daß fie bewußtlos vor ihm lag. 
ALS dann der Königinne 1 
Erwachten ihre Sinne, 
So jehr fie Anfangs auch gezagt, 
Sie ſprach nun: „Sohn, wer bat gejagt 
Dir doch von Ritterorden, 
Weß bift du inne worden?" — 
„D Mutter, ih jah Männer vier 
Sp licht wie Gott und Tichter fchier. 
Die fagten mir von Ritterfchaft, 
Und Artus’ föniglide Macht 
Sol mid nad Ritters Ehren 
Zu Schildesamt bewehren.” 


1 Man verzeihe die mittelhochbeutfche Form um bed Reimes 
willen; ich babe verjchiebene Formen diefer Art auch darum ftehen 
laſſen, um an ben Klang unferer alten Sprache gelegentlich zu erinnern. 
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Da ging ein neuer Jammer an. 
Die Frau war rathlos, und ſie ſann, 
Wie einen Kunſtgriff fie erdächte, 
Der ihn von ſeinem Willen brächte. 
(125, 27 bis 126, 18.) 


Das ſchlechteſte Pferd will fie ihm geben und Narren: 
fleider anziehen: „Wird er gerauft und gefchlagen, jo 
fehrt er mir wohl bald zurüd.” Dann gibt fie ihm noch einige 
(freilih wenig bedeutende) Winfe mit auf den Weg; ber 
Dichter knüpft an diejelben zum Theil die folgenden Erleb: 
nijje feine8 Helden. Er ſoll auf ungebahnter Straße dunkle 
Furth vermeiden, fid der Sitte befleißen, jedermann feinen 
Gruß zu bieten; von einem grauen, meilen Mann Zucht 
zu lernen; guter Frauen Ring, Gruß und Kuß erwerben; 
endlih Nähelein, der zwei feiner angeſtammten Reiche fich 
angemaßt, dafür beitrafen. „Das räch' ich, ſprach er, will 
es Gott; ihn verwundet noch mein Gabilot.” Beim Ab- 
Ihied fällt die Mutter in Ohnmacht und ftirbt bald nachher. 

41. Es gilt diefer erjte Abſchnitt aus Parzivald Leben 
mit Recht für ein Meifterftücd; er ift vielleicht dad An⸗ 
ſprechendſte, was der Dichter und überhaupt biete. Was 
und anmuthet, ift zunächſt die im Kinzelbild verkörperte 
herrliche Darftellung jene Zaubers, welchen die prächtige 
Erſcheinung des Ritterthums auf die mittelalterliche Welt, 
zumal auf die Jugend, ausübte. Hätte ed beim Knaben 
Parzival auch nicht ſozuſagen ſchon im Blute gelegen, ſich 
für den Lebensberuf des Vaters zu begeiftern, die bloße 
Anſchauung eines Ritters in voller Rüftung mußte in der 
That jeine jugendliche Einbildung entzünden. Roß und 
Reiter, von Kopf bis zu Fuß in Eifen gehüllt, boten ja 
dadurch allein ſchon einen heldenhaften Anblid dar. Wohl 
bederfte die Sammetdecke des Thieres und der Waffenrod 
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des Ritters zum großen Theile das Panzerkleid oder Ketten: 
bemd; aber an Kopf, Armen und Beinen blieb die Friege- 
riſche Bekleidung fichtbar, und die obere Hülle erſetzte durch 
gefällige Zierathen, was fie von der jtreitbaren Rüftung 
verbarg. Der Schild in Form eineß oben abgerundeten 
Dreiedd war mit einem jtarfen Budel und Eifenbeichlag 
verjeben, der in der Sonne ebenjo blitzte, wie die blanfe 
Nüftung, und war außerdem reich mit Bildwerk geſchmückt. 
Das doppelichneidige, jehr wuchtige Schwert mit koſtbarem 
Griff Hing zur Seite hernieder. Die Rechte ſchwang die 
(nur zum Stoße dienende) Lanze, an deren oberem Theile 
das Fähnlein flattertee Der topfförmige Helm, meniger 
Ichön als grotegf, dedte thurmartig dag Haupt. Die „Bar 
biere”, jpäter das Viſier, ſchirmte das Geficht und vollendete 
das phantaftifche Ausjehen des nur am Wappen auf Fähn: 
lein, Helm und Schild erkennbaren, unheimlihen Kriegers. 
Doch wie zur Milderung des Furdtbaren Klingelten zahl: 
reihe Scellen an Roß und Reiter. Eine folche Erfchei- 
nung fonnte nicht verfehlen, den Eindrud des Außerordent- 
lichen und Uebermenſchlichen zu machen. Selbſt die Ver—⸗ 
gleihung eines Ritter in voller Rüftung mit einem himm- 
liſchen Wejen begegnet und ſchon im Mabinogi und fonft 
öfter. Wir Tonnen uns alfo nicht wundern, wenn der 
junge Parzival durch den ungewohnten Anblid ganz ent- 
zücdt wird und den „lichten Herrn des Himmels” zu jehen 
vermeint. Die Art, wie der Dichter dieß veranjchaulicht, 
ift in hohem Grade naturtreu. 

Die lieblihe Scene hat aber noch einen höhern Vorzug. 
Das Tragiſche in Gahmuret® Tod und Parzivald Abſchied 
mit feiner Wirkung auf dag weiche Gemüth Herzeleidens 
fticht herrlich ab gegen das Findliche Entzüden des Knaben. 
Wir haben bier ein Stüd tieffühlender Seelengeichnung. 
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Dieß ift von bejonderer Bedeutung in einem Gedichte, wel- 
che3 vorwiegend dem bunten, lärmenden Treiben eines be 
wegten Nitterlebend gewidmet ift. Aehnlichen Scenen find 
wir ſchon oben (Nr. 26, 35) begegnet. Zu bedauern bleibt 
daneben die Tlüchtigkeit, mit welcher die fittlihe und 
religiöfe Erziehung abgemacht wird, jo jchön auch die an- 
geführte furze Belehrung über Gott ift. Die folgenden re- 
ligiöfen und fittlihen Srrungen Barzivald merden eben da- 
durch erflärlih. Der Dichter wollte ihn wohl aus ber 
Unmiffenheit eines Naturfindes zu reinerer Erfenntniß empor- 
führen. Allein der Widerſpruch mit den vorausgeſetzten 
Berhältniffen feiner Kindheit ift zu offenbar, es jei denn, 
Herzeleide gelte dem Dichter überhaupt nicht als hriſtliche 
Mutter. 


9. Das keltiſche Sänger- und Ritterthum. 


42. Wir find an dem Punkte angelangt, wo die Gral 
lage in die Feltifche Heldenjage einmündet; wir merden Bar: 
zival in der Bretagne wiederfinden. Hier und in dem bri- 
tiſchen Wales fpielt die Sage von König Artus und feiner 
Tafelrunde 1, in welchen die Dichter des 12. und 13. Jahr: 
bundert3 das Mufterbild von ächtem Ritterfinn, höfiſcher 
Sitte und Minnedienjt erbliden. Dieſe fpätere Auffaflung 
ift eine Schöpfung keltiſchromaniſcher Phantafie, welcher 
indejjen die älteren keltiſchen Barden durch die mythiſche 
Ausſchmückung der einheimifchen Gefchichte vorgearbeitet hatten. 

Was wir von dem Volke der Kelten willen, bezieht fich 
auf die Zeit des Niederganges ihres Ruhmes und ihrer 
Selbftändigfeit. ALS die erſten der Indogermanen, melche 


— 








1San-Marte, Die Artusſage, 1842. 
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nah Weiteuropa famen, hatten fie bis zur Einwanderung 
der Germanen in dem Inſelreiche Britannien die Herrichaft 
behauptet, während fie in Gallien feit Cäſar völlig roma— 
nifirt wurden. Mit der Mitte des fünften Sahrhunderts 
n. Chr. begannen die Freiheitäfämpfe der Briten gegen die 
einwandernden Angelfahjen. Unter den Vorkämpfern des 
Keltenthums zeichnet jich Arthur oder Artus aus; er wird 
in der Folge, etwa wie Attila, Theodorich von Bern und 
Karl der Große, Mittelpunkt der Heldenſage; auf ihn 
überträgt fi, um ihn ſchaart fi, was aus jener Zeit in 
der Phantafie des Volkes fortlebt. Er foll unglaubliche 
Thaten ausgeführt, ja eine halbe Welt befiegt haben. Die 
Einbildungskraft geftaltet ihn zu einem vollkommenen deal 
von einem König und Helden um. 

Der langwierige Kampf um die politiiche Selbjtändigfeit . 
endete mit der Zurückdrängung der überlebenden Reſte auf 
Die Weftküfte, von wo aus ein Theil in's Land der alten 
Veneter überfiedelte und die Vertaufchung des altkeltifchen 
Namens Armorica (ar more= ad mare, d. h. Meerdiſtrict) 
mit Bretagne oder Kleinbritannien veranlaßte. An beiden 
Zuflucht3orten wahrte jich die Nation mit großer Zähigkeit 
Sprade, Sitte, Recht und Selbftgefühl. Ihre geiftigen 
Führer und Sprecher hießen Barden. Es waren urjprüng- 
ih Priefter, Wahrjager und Sänger gewejen, melde jich 
in diefe Rolle theilten; feit Annahme des Chriftenthums 
blieben die Sänger allein im Vollbefit des allgemeinen An- 
ſehens. Sie hüteten den Schatz alterthHümlicher Weisheit und 
nährten gegen alles Fremde ein lebendiges Volksbewußtſein. 

Die Sänger bildeten eine abgejchloffene Klaſſe, in welche 
jedoch jeder Brite von Talent und Wiffen durch den Spruch 
eine Bardenconvented aufgenommen werden konnte. Bei 
jolhen feierlihen Zuſammenkünften pflegte man auch bie 


94 Parzival. 


ſtarren Formen der zunftmäßigen Kunſtpoeſie feftzuſetzen. 
Grundgeſetz war die Dreitheilung des Gedankens; der 
Reim verband die Glieder der Triaden!. Eine ſteife Regel— 
mäßigfeit und Weberfünftelung der Form Tennzeichnet alle 
Bardenliever. Bewußte Allegorie in den aus Geſchichte, 
Mythe und Naturanichauung entlehnten Geſtalten und Bil: 
dern ift Häufig. Man läßt 3. 3. fo viele Helden, als 
Tage im Fahre find, zu einem großen Unternehmen aus: 
ziehen ; alle bi8 auf wenige — das find die vortragenden Sänger 
ſelbſt — gehen zu Grunde; der Zuhörer verfteht die ſymboliſche 
Deutung auf den Vernichtungskampf des mehr und mehr ſich 
lichtenden Volles. Diefer ift es auch, welcher den Stoff zu 
den beliebteiten Liedern abgibt, ſowohl in der erjten Blüthe- 
periode der feltifchen Literatur (feit dem ſechsſten Jahrhundert), 
- al3 in der zweiten, welche fich etwa mit 1100 eröffnet. 

Die Normannen hatten damald England erobert und 
förderten das Aufleben des britiichen Nationalbemußtjeins. 
Sie waren e8 ja, welche die angelſächſiſche Herrichaft ver- 
nichteten und jelbft einen poetiſch-ritterlichen Sinn mitbradhten; 
hatten fie doch in der Schlacht bei Haſtings als Schlachtgeſang 
das Rolandslied angeftimmt und den Geift bes Ritterthums 
bei fi in vorzüglicher Weife ausgebildet. Die uͤberſchweng⸗ 
liche Hoffnung der Barden erwartete jebt eine Auferjtehung 
des Heldenfönigs Artus, der nun erjt recht in vollem Glanze 
ritterlicher Tapferkeit in den Xiedern auftrat. König Grüffyd, 
der aus der irifchen Verbannung heimkehrte, hielt eine große 
Bardenverfanmlung zur Neubelebung des Gefanges und 
machte Anglejey zum Hauptjig der Bardenſchulen. 


— 


1 Aus Britannien feheint auch eine Anregung außgegangen zu 
fein, welche den allgemeinen Durchbruch des Reimprincips in Mittel- 
europa verurſachte. 
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Die Rormannen felbft vermittelten den Franzofen bie 
and) in der Bretagne noch nicht verſtummten Sagen von 
den Thaten de3 ritterlichen Königs, welcher einft jo glor- 
reich, wenn auch shne bauernden Erfolg, Chriftenthum und 
Treiheit gegen die germanijchen Eroberer verfochten hatte. 
Es war für die Aufnahme dieſes treuen Sagenftoffes eben 
die günftigfte Zeit. Begierig griff die Frifch erblüihende Ro⸗ 
mandichtung der Nordfranzoſen nach der angebotenen Gabe; 
die mythiſche Geftalt und der Reichthum der britiichen Sage 
ſchienen nur die Tanftgerechte Bearbeitung dur die Trou- 
veres gu erwarten. 

Walther, Erzdechant von Oxford, ſchrieb in mälfcher 
Sprade eine Geſchichte der Briten, Gottfried von Mon- 
mouth überjeßte fie in’3 Lateinische, Robert Ware übertrug 
fie in normannische Reime. Keltifche Weberlieferungen jens 
ſeits und dieſſeits des Kanales finden fich hier in ganz oder 
halb poetiſcher Form beilammen. Artu3 wird nat) rühm- 
lichen Thaten Oberherr des Neiches, ftiftet die Tafelrunde 
oder die Tifchgenojjenfchaft der tapferſten Helden, hält große 
Reichsfeſte mit denfelben, und Waffenfpiele werden in Gegen- 
wart hochftehender Frauen ausgeführt. Hier haben wir die 
durch neue Bearbeitung immer mehr bereicherte Schab- 
fammer der nordfranzöfiihen Dichter, von denen wieder die 
deutſchen Kunſtepiker ihre Stoffe unverändert borgten. Einen 
hohen Gönner fand dieje Ritterpoefie in Heinrich II. von 
Anjou (1154— 1189), welcher zu gleicher Zeit England und 
einen großen Theil von Nord- und Südfrankreich beherrfchte. 
Mit neuer Luft metteiferten jeit diefer Zeit britiiche, nor= 
mannifche und franzöfiiche Dichter in Gefängen von Artus, 
der nun in der Bretagne Hof hält, von Gamwan, wein, 
Zanzelot und den übrigen Helden, die meiſt von feftlicher 
Tafel zu irgend einem abenteuerlichen Unternehmen auf: 
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gerufen werden. Das Abenteuer, als welches jet die ur- 
jprüngliche Heldenthat erfcheint, trägt Acht keltiſches Gepräge; 
Kämpfe mit Ungeheuern, Riefen, feindlichen Reden, ja dä⸗ 
monifhen Mächten begegnen uns im Mabinogion (Nr. 17) 
überall. Die Tampfluftige normanniſche Ritterwelt fühlte 
ſich dieſem Streben verwandt. Die franzöfifche Salanterie 
bildete fodann den Minnedienft aus, bot aber aud) die an- 
gemefjene Kunftform dar und verknüpfte andere Stoffe mit 
der Artusfage. In welcher Weiſe Joſeph von Cambrai 
die Gralfage heranzog, ift ſchon oben (Nr. 18) ausgeführt 
worden. Die Fortjeber des ebendafelbft (und Nr. 15) er- 
mähnten Robert von Boron benüßten zur Vermittlung die 
Sage von dem Zauberer Merlin. Sie lafjen diefen vom 
kranken „Fiſcherkönig“, dem Nachfolger Joſephs (der mit 
dem Gral auch jenen jymbolifchen „Fiſch“ verehrte), weis⸗ 
jagen, daß er von einem Ritter der Tafelrunde durch eine 
Trage erlöst werden müſſe. 

Das iſt nun thatfächlich dag Ritterthum, wie e8 und aud) 
in den deutjchen höfiſchen Dichtungen erjcheint. Von Artus 
empfängt e8 Weihe und Würde; darum muß PBarzival aus 
Spanien oder doch aus dem jüdlichen Frankreich nach der 
Bretagne wandern. In ihm wird einige Seit der Geift 
des Ritterthums auf eine von Gahmurets Leben nicht ſehr 
verjchiedene Weile zu Tage treten. Cr geht, ganz wie der 
PBarzival bei Robert von Borons Fortjegern, auf Aben- 
teuer aus. Hartmann von Aue gibt und die Bedeutung 
dieſes Wortes: 


Abenteu’r, was beißt das Wort? 
Ich will's erflären bir fofort. 
So fieh’, wie ich gewaffnet bin: 
Ich heiße Ritter, hab’ den Sinn, 
So auf die Sude audzureiten, 
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Ob einer mit mir möge ftreiten, 
Der fo gewaffnet ifl, wie id). 
Es ehret ihn, erfchlägt er mid; 
Und bleib’ ich, fiegreih auf dem Plan, 
. Hält jeder mich für einen Mann, 
Und gelt’ ich höher, als ich galt. (Aw. 527.) 


Dem Abenteuer verwandt ift das ‚oben (Nr. 34) ſchon 
beſprochene Turnier. Der Ritter: verläßt alfo Haus und 
Heimath, Gattin und Kinder, um in der Terne, fei es bei 
einem feierlichen Waffenfpiele, ſei e8 bei anderer Gelegen- 
beit, jei e8 auch bei geſuchtem Anlaß, den Streit zu finden, 
welchen er daheim vermißt (vgl. Nr. 30. 33 Ende, über 
Gahmuret; Nr. 51 über PBarzival). Daß er dabei, zumal 
beim Abenteuer, Gut und Leben auf’3 Spiel jest, findet 
man wenigſtens in der Dichtung nicht anſtößig. Die auß- 
ſchweifende Maßloſigkeit der Nitterepen, welche einer ihrer 
augenfälligiten Fehler it, hängt mit diefer Auffafjung des 
Heldenthums eng zujammen. | 

Das auf die höchfte Spite getriebene Ehrgefühl mag 
wohl mehr zu dem franzöfiihen Antheil an der Nitter- 
Dichtung gehören. Sicher ift dieß von dem Beiwerk äußerer 
Törmlichkeit und, mie es jcheint, von der verlodenden Sinn: 
lichkeit anzunehmen, welche in den Artusromanen eine jo 
große Role fpielt.. Wir haben davon auch Beiſpiele im 
„Parzival“, obmohl zum Glück der Held durch feinen höhern 
Beruf zum Gralfönigthum vor der Ausſchweifung geſchützt 
bleibt. Die Gralfage trägt überhaupt ein edleres Ferment 
in die britifche Sage; diefe aber wirkt offenbar verſchlech— 
ternd auf die Legende ein. Wolfram (oder fein Vorgänger) 
bat es uuternommen, in der Verbindung beider Sagen eine 
höhere Vermittlung zwiſchen dem weltlichen Ritterthum und 
dem Dienft des Heiligen bejtimmter darzujtellen; ob fie ihın 

Bietmann, Barzival, Fauft 2c. 5 
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gelungen, werden wir weiter unten betrachten (Nr. 105). 
Einen etwas reicheren Ideengehalt führten überhaupt die 
deutſchen Bearbeitungen den Artusſagen zu. Das läßt ſich 
ſchon an Hartmann von Aue beobachten, welcher dieſe 
Stoffe zuerſt bei uns einbürgerte. Der „Parzival“ wird 
jedenfalls durch große Gedanken gehoben und verklärt; in 
welchem Grade, wird die Erklärung des Weitern ergeben. 
Für jetzt nehmen wir den Faden der Erzählung wieder auf. 


10. Parzival an Artus’ Hof und in Gurnemanz' Lehre. 
(129, 5 bis 179, 12.) 


438. Der Knappe Parzival reitet in der Richtung des 
Waldes Briziljan ! davon, täppifchen Sinned. Der Dichter 
Icherzt: einen Bach, den ein Hahn wohl überjchritten hätte, 
wagt er. nicht zu durchreiten, meil die Mutter ihn vor 
dunfler Furth gewarnt hat; e8 waren aber „Blumen und 
Gras” da, die das Wäſſerlein umfchatteten. Ebenſo raubt 
er Sefchuten, des Herzogd Orilus Gemahlin, Ring und 
Bruftipange, weil die Mutter ihn jolche Kleinode er- 
merben hieß. Wir willen nicht, ob hier der Knappe oder 
der Dichter die Naivität weiter treibt. Jedenfalls muß es 
ung merkwürdig jcheinen, wenn diefer den Helden jo Findijch 
zeichnet und die zufälligen Ausdrüde der Mutter benübt, 
um daran die Abenteuer zu knüpfen. Doc dürfen wir 
nicht vergeljen, daß eine ähnliche Sronie auf ſich und feinen 
Helden bei Wolfram nicht jelten ift und auch eine liebens— 
mwürdige Seite hat: fie weckt die Vorftellung naiver An- 
ſpruchsloſigkeit. Die Begegnung mit der Herzogin wird 


1 In der Bretagne, dem Haupttummelplaß der Ritter von ber 
Tafelrunde. " 
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jedod in einer Weile geichildert, die in fittliher Rückſicht 
wenig erbaut oder mindeitend die vom Dichter jo gefeierte 
Findliche Unſchuld des Helden in ein ſonderbares Licht ftellt; 
oder joll die Einfalt Alles entichuldigen? Kaum bat fich 
Barzival entfernt, jo fommt Orilus und bejchuldigt die Ge: 
mahlin mit anfcheinend gutem Rechte der Buhlichaft. Keine 
Berficherung der rau Tann ihn beruhigen; er klagt zorn- 
entbrannt, daß feine Ritterthaten in ihrem Dienjte (unter 
anderem die Befiegung Galoes’, der Gahmurets Bruder ift, 
und Schionatulanderd, von dem Jogleich die Rede jein wird) 
ihm fo wenig Gegenliebe eingetragen. Er droht: 
Fahl mad)’ id Euern rothen Mund, 

Thu’ Röthe Euern Augen Fund, 

Ich werd’ die Freude Euch entehren 

Und Euer Herz erfeufzen lehren. (136, 5—8.) 

Er führt fein Weib in lächerlichem Aufzuge (136, 29 ff.) 
von dannen und reitet mit ihr dem Kappen nad). Wir wer: 
den jpäter von ihrem Zuſammentreffen erfahren (Nr. 60). 

44. Parzival ift unterdejjen weit voran. So eilig er 
ift, grüßt er doch jedermann und ſpricht dabei: „So ricth 
die Mutter mein.” Er findet bald die ihm unbekannte 
Bafe Sigune, die mit ihres Geliebten Schionatulanders 
Leiche in den Armen ſich unmäßiger Trauer überläßt. Cr 
grüßt voll Theilnahme Sigune, durch fein Mitleid ge- 
rührt, fragt ihn um feinen Namen; Parzival ermiedert : 

Bon fils, cher fils und beau fils, 
So ward ich ftetö daheim genannt. 
Bon jedermann, der mich gefannt. (140, 6-9.) 

Die Baje erkennt ihn wieder und ſpricht: 

Sürmahr, du heißeſt Parzival; 
Der Name fagt: vet mitten durch!. 


1 Bon percer. 
5 “ 
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Denn große Lieb’ zog eine Zur ch’ 1 
In deiner treuen Mutter Herzen: 
Ihr ließ der Vater bitt’re Schmerzen. (16-20) 


Damit wird Parzival und uns ſein Name zum erſten⸗ 
male bekannt gemacht?. Zwei Brüder, erzählt Sigune weiter, 
Orilns und Lähelein, hätten ihnen beiden das größte Leid 
gethan: jener habe Schionatulander erſchlagen, dieſer ihm 
ſelbſt zwei Königreiche weggenommen (Nr. 40 Ende). Par: 
zival will fie und ſich rächen. Sie weist ihn aber aus 
Liebe auf falſche Wege, um fein Leben nicht zu gefährden. 

45. So reitet „der Einfalt Spielgenofje” (der tumpheite : 
gnôz) in's Land der Bretonen. Ein Fiicher (ein humoriſtiſch 
gefchilderter Geizhals) führt ihn für Jeſchutens Bruftfpange 
auf den Meg zu Artus’ Hof. Der berühmtelte Dichter 
der Artusfage war aber damald Hartmann non Aue; ihm 
empfiehlt alfo der launige Dichter feinen Helden, daß er ihn 
in feinem lächerlichen Aufzuge vor Spott bewahre (144, 

1 ff.). Vor dem Thore von Nantes begegnet ihn Ither, 
der „rothe Ritter”, welcher, Anfpru auf Artus’ Land er: 
hebend, zum Zeichen der Beſitznahme einen. Becher von der 
Tafelrunde entwendet hat. Er gibt dem Knappen den Auf- 
trag, die Bereitfchaft des Ritters zu einem Zweikampf bei 
Hofe zu melden. Parzival richtet die Botſchaft aus und 
erbittet fich die Ehre de3 Kampfes und als Preis des rothen 
Ritters Rüſtung. Man läßt ihm den Willen. Co tritt 
er denn Ithern keck entgegen: 


1 val, „Thal“. 

2 So ſinnig die Deutung iſt, fo ſtimmt doch Görres' Erklãrung 
aus arabiſch parsi oder parsch fal, d. h. „der reine oder arme Ein⸗ 
fältige“, ungleich beſſer zum Charakter des Helden, und weist fehr 
angemefjen wieder auf das provenzalifhe Spanien zurück. Sind 
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Gib mir dad Roß, auf dem du reiteſt. 
Gib mir die Rüſtung allzumal, 
Mir ward's gegeben in dem Saal, 
In dem ich Ritter werden muß. 
Ich widerſag' dir meinen Gruß, 
Wenn dir es nicht nach Willen iſt. 
Gib's her, wenn du bei Sinnen biſt. (154, 110) 


Aber wehrt fich fchonend mit umgetehrtem Speere; allein 
der verwundete zornige Burſche erlegt ihn mit ſeinem Jagd⸗ 


ſpieß (gabilot): 


Parzival, der Knappe gut, 
‚ Stand zornentflammt da auf. dem Plan; 
Er griff zum Spieß, ſchnell war's gethan: 
- Wo fi der. Helm und das Vifier 
: Eröffrien auf dem’ Härfenier t, 
Schnitt ihm durch's Aug’ ba Gabilot 
Und durch' den Nacken, daß er todt 
Hinſank, der Falſchheit Gegenſatz. (155, u) 


Allein kaum hat er Ither niedergeſtreckt, fo weiß er ihm 
die Nüftung nicht abzunehmen. Ein Ritter kommt alabald 
herbei und bietet ihm Dank und Gruß. Parzival ſpricht · 


Gott lohn's! Doch rath' mir, was ich thuꝰ: 
Ich komm' hier gar nicht recht darzu; 
Wie bring’ ich's von ihm und an mi? (156, 15—17.) 


Er wird von jenem mit der blanfen Nüftung beffeibet, 
weigert fi aber, irgend etwas, daß ihm .die Mutter gab, 
abzulegen; nur vertaufcht er den „Gabilot” mit Speer und 
Schmert. Auch der Gebrauch der Waffen wird ihm furz 


doch auch die Namen der von Wolfram erwähnten Planeten zum 
Theil arabifchen oder perfifhen Urſprungs, und’ läßt er bie erſte 
dürftige Urkunde über den Gral in Toledo ſich finden. u — 

1 Kappe unter dem Helme. J Zu 
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bedeutet. So reitet er von bannen, nachdem er noch feine 
Theilnahme für Frau Eunnemware geäußert, die um feinet- 
willen von Keye, Artus’ Truchſeß, geichlagen worden. 
Es ift Orilus' Schwefter. Sie hatte jedes Laden ver- 
Ihworen, bis fie den jähe, „der den höchſten Preis hätte 
oder erwerben ſollte“ (151, 14 f.); ala fie aber vor dem 
Streite mit Sther den fremden Knappen in feinem Narren: 
foftüm erblickte, | 
Da lat’ ihr minniglider Mund — 
Dep 1 ward ihr Rüden ungefund. 


Nach ritterlicher Anſchauung fällt die Schmad auf Par⸗ 
zival zurüd; er wird fie einft rächen müflen ®. 

46. Doch für heute jagt er auf Ithers Roß davon, 
in einem Tage jo weit, als ein „Kluger“ (Bejonnener) 
auch ohne Rüſtung nicht reiten würde. Die Thürme der 
Stadt Graharz, die er in der Terne Schaut, ſcheinen ihm 
aus dem Boden zu wachſen und er meint (im Ernft), dieß 
Wunder wirke der große Artus: „auf der Mutter Feld 
mache die Saat nie jo hoch”. Bor der Veſte findet er Gur- 
nemanz, „ven Hauptmann der wahren Zucht“ (162, 23). 
Er redet ihn an: 


Die Mutter hieß mich nehmen Rath 
Bon dem, der graue Loden hat; 
Ich will mid Eures Dienſts befleißen, 
Da mid) die Mutter fo geheigen. (162, 29 fi.) 





1 Dep — darım. 

2 Bei Chreftien und im Mabinogi wird bier eine Prophezeiung 
der fFünftigen Größe Parzivald eingelegt; daher bat Cunnewarens 
Sachen zugleich die Bedeutung, daß fie in Parzival wirklich ſchon 
„den größten Helden“ erfennt. Diefer tiefere, ächt märchenhafte Zug 
ſcheint von Wolfram nicht erfaßt worben zu fein. 
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In die Burg geführt, läßt er fich nach einigem Sträuben 
der Rüftung entfleiden. Wie jtaunt man, unter derjelben 
die Thorenfleider zu entdeden, „an der Luſt der Welt fo 
fchleht Gewand”. Darauf bejchreibt nun der Dichter mit 
homerifcher Ausführlichfeit, wie der ausgehungerte Gaft ge- 
jpeist wird, fih ausjhläft und am Morgen badet. Bei 
der lebten Scene wird der Sittjamfeit wenig Rechnung ge: 
tragen (167). Als der Knappe ſodann in neuem, herr⸗ 
lihem Staate vor den Nittern erjcheint, geftehen alle, „fie 
ſahen nie jo ſchönen Leib“. Wie jehr übrigens Herzeleideng 
Sohn noch an „Witzen“ (Einfiht) Frank war, begeugen die 
Berfe: 

Der Wirth zur Meif’ ihn lehrte, 
Was ihm die Tugend mehrte: 


Zu opfern, ſich zu ſegnen, 
Dem Teufel zu begegnen. (169, 17—20.) . 


Sollte eine katholiſche Mutter dem Dichter darob nicht 
zürnen, wäre e3 ein Wunder; freilih mar in Herzeleidens 
Einſamkeit von einer Meſſe oder ähnlichen Uebungen der 
Religion nicht die Rede. 

47. Es folgt nad) den erwähnten gemüthlichen Scenen 
die Untermweifung durd Gurnemanz: 


Ihr redet wie ein Kindelein. 

Ihr jolltet von der Mutter ſchweigen, 

Und Luft an and’rer Nebe zeigen. 

So haltet Eu an meinen Rath, 

Er führet Euch zu kluger That. 

Ich hebe an — mög's Euch gefallen. 
1 Die letzten Sätze verdienen ala frivol bezeichnet zu werben. 
Weibliche Bedienung beim Bade war indejlen fehr allgemein und 
hatte an ſich mancherorts bis auf unfere Zeit nichts Unjgidlies 
oder gar Unfittliches. 
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Der Scham befleißet Euch vor allen. 
Wer ſchamlos if, was taugt ber mehr? 

Er lebet in der Mauſe fehr: 

Wie Federn, alle Wird’ entgleitet, 

Er wird. der Hölle zugeleitet. (170, 10—20.) 


Dann wird dem Föniglichen Zögling demuthsvolle Milde 
gegen Dürftige, zumal verſchämte Arme, in der Fülle des 
Reichthums aber von Verſchwendung und Habſucht gleich 
weit entfernte Maßhaltung empfohlen. Verhängnißvoll wird 
die nächfte Vorſchrift: „vieles Fragen zu vermeiden”; 
Gurnemanz betont dieß mit bejonderem Nachdruck. Weiter 
legt er ihm Schonung gegen Befiegte, dann äußere Reinlich- 
feit und offene, treue Minne an's Herz. 


Der Gaft neigt’ dankbar fi dem Dann, 
Schwieg von der Mutter au) fortan — 
In Worten und im Herzen nicht: 
So thut's noch mancher treu und ſchlicht (173, T—10), 


eine Bemerkung, welche Dichter und Helden gleich liebens⸗ 
würdig erſcheinen läßt. Es folgt die Uebung in ritter- 
lihem Kampfes; der gelehrige Schüler bewährt fi im Siege 
über fünf Gegner nad) der Reihe. Allgemein verlautet der 
Wunſch, Gurnemanz möge ihm die Tochter zur Frau. geben, 
um ich über den Verluft dreier Söhne, die als Ritter den 
Tod gefunden, zu tröften.  Parzival gewinnt auch Liebe zu 
ihr, meint aber, er mülje erjt höhern Ruhm im Gtreite 
erwerben. Damit verabfchiedet er ſich; Gurnemanz trauert 
wie über den Verluſt de3 vierten Sohnes. 

48. Die Zeit der Kindeseinfalt hat für Parzival 
durch die erhaltene Lehre ihr Ende gefunden. Die Bejchrei- 
bung der tumpheit felber enthält manchen treffenden Zug 
findlichen Sinnes, und die Gemüthlichkeit, mit welcher ber 
Dichter feinen Helden dem Spotte der Hörer oder Lefer. 
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überantmwortet, hat mwirfli etwas ſehr Anfprechendes, nicht 
bloß Ergotzliches. Dennoch ift nicht zu läugnen, daß die 
Unerfahrenheit und das täppiſche Weſen des Burfchen, 
ſeine Unwiſſenheit in ſittlichen und religiöſen Dingen, die 
Aeußerlichkeit, mit welcher er den Namen der Mutter be 
ftändig im Munde führt, die Gleichgültigkeit, mit welcher 
er den rothen Ritter niederſtreckt, keineswegs befriedigen 
fönnen, ja eigentlih im Don Quichote beiler als bier 
am Plate wären. Die kindliche Unſchuld konnte gewiß 
einen befjern Ausdruck finden, ala in der Begegnung Par: 
zivals mit Jeſchute, und wenn die Liebe zur Mutter nicht 
in Stande war, ihn von dem tollen Leben ganz zurückzu— 
halten, fo hätte doch die Sehnſucht nad) ihr gerade in ber 
Zeit der tumpheit einigemale erwachen müflen, nicht aber 
erit fpäter, mo diejelbe zum Vorwand wird, die junge Gattin 
im Stiche zu lafien, um jih abermals in’3 Abenteurerleben 
zu ftürzen; menn endlich die erlegten Vögel den Knaben 
zum Mitleid ftimmten, wie kann denn der Süngling über 
Ithers Leiche gefühllos hinwegſchreiten? Jedenfalls genügt 
der Hinweis auf das erfte ritterlihe Ungeftüm zur Hebung 
des pſychologiſchen Widerfpruches nicht völlig. Dennoch 
verdient außer den ſchon erwähnten Vorzügen ‚die rafche Be- 
meglichkeit der munter hinfließenden, an Abwechslung reichen 
Erzählung Anerfennung und Bewunderung. Beſonders 
ſpricht die lyriſch-ethiſche Darftelung mander Scenen recht 
zum deutfchen Gemüthe; wir find diefen Ton in unjerer 
neuern Literatur Fo nicht mehr zu hören gewöhnt. Bon 
der Trauer Sigunend wurde ung bier das erite Schöne Bild 
geboten; dasjelbe wird fpäter durch andere Züge ergänzt 
und, freilich nicht ohne Sentimentalität, aber doch auch mit 
rührend tiefen Gefühle durchgeführt. Ich erinnere noch 
mit einem Worte an die oben übergangene Trauer des 


5 ** 
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Hofes um den gefallenen rothen Ritter (159 f.) und an 
Gurnemanz’ Klage beim Abſchied (177 f.). Wenn übrigens 
der Dichter jo viele Perſonen, als da find: Jeſchute, Orilus, 
Sigune, Artus, Cunneware, Keye, Gurnemanz, in Parzivals 
Geſchichte einführt, jo bemeist er in der Folge, wie er ohne 
Mühe die angefponnenen Fäden wieder aufzunehmen und 
enger in’3 Gewebe der ganzen Dichtung einzufügen verjteht. 
Vielleicht ift e8 auch bei einem Meiſter wie Wolfram nicht 
unftatthaft, in den Winfen der Mutter (Nr. 40) einen 
tiefern Sinn zu finden, als biöher zu Tage trat. Die ' 
dunfle Furth, die Parzival meiden joll, wären dann die 
Irrwege feines Ritterlebens; der freundlide Gruß aber, 
den er bieten ſoll, "bedeutete die edle, feine Sitte, deren er 
ih zu befleißen hat. Der Rath des grauen Gurnemanz 
Ihlägt zwar dur mißverjtandene Befolgung zum Schaden 
aus, allein die demüthig angenommene Belehrung des grauen 
Trevrizent, zu welchem ihn der Rath eines ebenfall3 grauen 
Ritters (448 Nr. 76) weist, gereicht ihm zum Heile; der 
Dichter ſelbſt feheint Diefe Bedeutung de Wortes auszu- 
Sprechen, wenn er jagt: 


Und Barzival bot feinen Gruß 
Dem grauen Ritter, der da ging, 
Bon deffen Rath er Glüd empfing. (447, 23 ff.) 


Terner bringt zwar Sejchutend Ring und Kup große 
Derlegenheiten mit fi, aber Sigune, deren Ring der Dichter 
eine gleihe Aufmerkſamkeit ſchenkt, wird fein guter Engel, 
und Condwiramurs Liebe macht ihn wahrhaft glüdlich. 
Schließlich könnten wir die Wiedereroberung de von Nähe- 
lein geraubten väterlihen Erbes in der Ermerbung des 
GSralfönigthung auf ideale Weife verwirklicht ſehen. Das 
Wort „grau“ wiederholt fich unverkennbar mit bejonderem 
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Nachdruck (vgl. 446, 11, 15; 448, 1; 456, 24; 457, 6. 
Meber den Ring Sigunens vgl. 438 und 440). Das Mik- 
verftändnig der von der Mutter geheimnißvoll ausgefprochenen 
Lehren mag aljo andeuten, wie der Süngling jo oft die 
beitgemeinten Räthe übel auffaßt und anwendet, bis er durch 
Schaden Flug wird; es liegt aber in den menjchlichen Ver⸗ 
hältniffen, ja ſogar in den Abfichten der Vorſehung be: 
gründet, daß ihm ein folder Schaden nicht immer eripart 
bleibt. Weltjinn und Weltbildung reicht zum Glück nicht aus. 


11. Parzival und Coudwiramur. 
(179, 13 bis 223.) 


49. Seit Parzival „der Einfalt ohne ward”, quält ihn 
auch der Minne Sehnfucht, er denft an Gurnemanz’ 
Töchterlein. Die träumerifche Selbftvergeffenheit der Liebe 
findet herrlichen Ausdrud in den Worten: 


Ihm war die Weite gar zu enge 
Und auch die Breite viel zu fchmal; 
Es dünfte alles Grün ihm fabhl, 
Sein rother Harniſch ſchien ihm Licht, 
Sein Herz unflort’ ihm das Geſicht ... 
Wohin fein Roß fich wenden mag, 
Er fann’3 vor Jammer nicht bezwingen, 
Es mag nun traben oder ſpringen ... 
Biel unbetrettne Bahn er ritt, 
Wo wenig Wegebreite (Wegerich) ftand: 
Thal blieb und Berg ihm unbekannt. (179 f.) 


So gelangt er nad; Belrapeir (Bel repaire — jchöner 
Aufenthalt) im Königreiche Brobarz, mo Condwiramur von 
ihrem Bewerber Klamide hart bedrängt wird. Der Ueber— 
gang über die Flußbrücke, der Einzug in die Stadt und 
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»u Ruh der Femikaer mit andbaufich geſchiſdert. Wie 
üppig er Dadue: dabei ſernen Semer ſpielen läkt, erjieht 
man ans \rlgenden Seren: 


Sag aut der Rippen ihre Deut: 
ter Funger ya“ iyr Kleid werdent (184, 716.) 
Zwiſchen binein wirt ber Dichter einen gemütblichen 
Scherz über Die eigene Aramtb (1. oben Rr. 21; vol. auch 
230, 13 u. 242, 29). Zu der Königin een Parinl 
eine nie geabnte Schönheit: 
Sie non bem türen Than beramfcht, 

Die Roie and der Susäpenhülle 

Gnrraliet iriſchen Glanjes Fülle, 

Tas Seiß gepearer mit bem Roth. (188, 10 fi.) 

Doch Gurnemanz' Weiſung treu, ſpricht er nicht, be- 

vor fie jelbit redet und ihm ihren Kummer klagt. Sie bittet 
ihn um Gurnemanz'‘, der ihr Theim, und feiner Tochter 
willen, im Schloſſe zu verbleiben. Zur Bewirthung des 
Gaſtes jteuern zwei Ritter, die dem Waffenhandwerlk die 
„Gottesminne“ vorgezogen, reichlich bei; fie Dürfen nämlich, 
als am Kampfe unbetbeiligt, aus ihrer „Alpenflauje" Borräthe 
herbeiſchaffen. Nach dem Mahle geht Rarzival zur Ruhe. In 
jehr ungeziemender Meife wird nun weiter berichtet, wie Cond⸗ 
wiramur ſich nädhtliher Weile in des Ritter Kammer 
fhleidht, nicht zwar in unehrbarer Abjicht, fondern um ihr 
Leid zu klagen; doch ift die ganze Scene, melde wohl gar 
Parzival3 Keuſchheit verherrlihen ſoll, unglücklich gedacht. 
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50. Am Morgen beſiegt der Held Kingrun, Klamide’z 
Seneſchall, und fendet ihn, da er Lieber fterben, als fich 
Gurnemanz oder Condwiramur ſtellen will, ſchließlich zu 
Cunneware . an. Artus’ ‚Hof! Dasſelbe Loos wiberfährt 
bald darnach auch Klamide. Diefer zieht nämlid) mit einem 
zweiten Heere perfönli vor die Stadt und fordert Parzi- 
val zum Zweikampf. Die jungen Kämpfer: „ohne Bart” 
tjoftiren mit gleichen Kräften, bis beide Roſſe ftürzen. Es 
beginnt der Schwerttampf: 


Da pe die Silbe man zerftieben, - 

Als ob fie nur ein Scherzfpiel trieben 

Und Federn würfen in den. Wind. 
Doch noch war Gahmuretens Kind 
Nicht müd' an irgend einem Gliede. 
Da wähnte Klamide, der Friede 

Sei von den Städtern frech gebrochen. 

Er bat den, der ſich hier gerochen, 

Daß er zum Frommen eigner Ehre 
Den Würfen der Maſchinen wehre. 
Es fielen Schläge von dem Einen — 
Wurſſteine konnten fie wohl ſcheinen. 

Erwiedert ward vom Landesherrn?: 
„Wurfſteine, mein’ ich, war'n da fery, 
Dafür ſteht meine Treu’ zum Pfand. 
.  Käm’ Friede dir von meiner band, 
Zerbrächen keine Steine 
Dir Bruſt, noch Hals, noch Beine.“ 
.  @11, 28 bis 212, 1) 


4 So weiß der Dichter an. das frůher Erzählte wieber · anzu⸗ 
knüpfen (ſ. die Scene zwiſchen Kingrun und Keye 206); es wird 
ebenfalls in der genannten Abſicht angenommen, Klamide habe Gut 
nemanz’ Sohn Schentaflur, Condwiramurs Geliebten, erfälagen. 

2 Das ift Parzival. der Ausficht. nad). os 
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die Noth der Bewohner wird anſchaulich geſchildert. Wie 
üppig der Dichter dabei ſeinen Humor ſpielen laßt , erſieht 
man aus folgenden Worten: 
Es fehlte Käſe, Fleiſch und Brod, 
Sie ließen Zähneſtochern ſein; | 
Sie ſchmalzten wohl auch wenig Wein 
Mit magerm Munde, wenn fie tranfen; 
Die Mägen allen nieberfanfen; un 
Die Hüfte trug bochfehmal ein jeber, 
Und abgehärmt wie ungrifch Leder 
Lag auf den Rippen ihre Haut: 
Der Hunger hatt? ihr Fleifch verbaut. (184, 7—16.) 
Zwiſchen Hinein wirft der Dichter einen gemüthlichen 
Scherz über die eigene Armuth (j: oben Nr. 21; vgl. auch 
230, 13 u. 242, 29). In der Königin, erfennt Parzwot 
eine nie geahnte Schönpeit: 
Wie non dem fügen Thau berauſchi 
Die Roſe aus der Knospenhülle | 
Entfaltet friſchen Glanzes Fülle, 
Das Weiß gepaaret mit dem Roth. .(188, 10 u 
Doch Gurnemanz’ Weifung treu, Spricht er nicht, be- 
vor fie jelbjt redet und ihm ihren Kummer Tlagt. Sie bittet 
ihn um Gurnemanz’, der ihr Obeim, und feiner Tochter 
willen, im Schlofje zu verbleiben. Zur. Bewirthung des 
Gaſtes fteuern zwei Ritter, die dem Waffenhandmwerf die 
„Sottesminne” vorgezogen, reichlich bei; fie dürfen nämlich, 
al3 am Kampfe unbetheiligt, aus ihrer „Alpenklauſe“ Vorräthe 
berbeifchaffen. Nach dem Mahle geht Parzival zur Ruhe. In 
fehr urigeziemender Weife wird nun weiter berichtet, wie Cond- 
mwiramur fich nächtlicher : Weile in des NRitterd „Kammer 
Ichleicht, nicht zwar in unehrbarer Abficht, jondern um ihr 
Leid zu klagen; doch ift die ganze Scene, welche wohl gar 
Parzivald Keuſchheit verherrlihen ſoll, unglüdlid gedacht. 
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50. Am Deorgen bejiegt der Held. Kingrun, Klamide's 
Seneſchall, und fendet ihn, da er Lieber fterben, als fich 
Gurnemanz oder Condwiramur ſtellen will, ſchließlich zu 
Eunneware an Artus’ Hof!. Dasſelbe Loos widerfährt 
bald darnach auch Klamide. Dieſer zieht nämlich mit einem 
zweiten Heere perſönlich vor die Stadt und fordert Parzi— 
val zum Zweikampf. Die jungen Kämpfer „ohne Bart” 
tjoftiren mit gleichen Kräften, big beide Roſſe ftürzen. Es 
beginnt der Schwerttampf: 


Da ſah die Schilde man zerſtieben, 
Als ob ſie nur ein Scherzſpiel trieben 
Und Federn mwürfen in den. Wind. 
Doch noch war Sahmuretens Kind 
"Nicht müd’ an irgend einem liebe. 
Da wähnte Klamide, der Friede 
Sei von den Städtern frech gebrochen. 
- Er bat den, der ſich hier gerochen, : 
Daß er zum Frommen eigner Ehre 
Den Würfen der Mafchinen wehre. 
Es fielen Schläge von dem Einen — 
Wurfſſteine tonnten fie wohl fcheinen. 
Erwiedert warb vom: Landedheren 3: 
„Wurffteine, mein’ ich, war'n da fern, 
Dafür fteht meine Treu’ zum Pfand. 
.  Käm’ Friede dir von meiner dont, 
“ Berbrächen feine Steine 
Dir Bruſt noch Hals, noch Beine.“ 1. 
. (211, 28 bis 212, 18) 


- ii; 


4 So weiß der Dichier an das Feier Erzählte wieder anzu⸗ 
knũpfen (ſ. die Scene zwiſchen Kingrun und Keye 206); es wird 
ebenfalls in der genannten Abſicht angenommen, Klamide habe Gut: 
nemanz’ Sohn Schentaflur, Condwiramurs Geliebten, erfälagen. 
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Bon Parzival zur Erd’ gezüdt, 
Ward er mit flarfer Fauſt gebrüdt; 
Das Blut ihm ſchoß aus Ohr und Nafen: 
Es färbte roth den grünen Rafen. 
Das Haupt entblößt’ der Held ihm bier 
Vom Helme und vom Härfenier. 
Dem Schlag dudt’ ſich ded Armen Leib. 
Der Sieger fprad: „Nun bleibt mein Weib 
Wohl lang von deiner Werbung frei; 
Doch lerne nun, was fterben ſei.“ — 
„Ach nein, o Fühner Degen hehr, 
Wohl dreißigmal der Ehre mehr 
Gewinnft du an mir heute, 
Da ih dir fiel zur Beute! 
Wie könnt' dein Preis noch höher fteigen ?" 
(212, 28 bis 213, 7.) 


Sp fleht der Befiegte demüthig um ein Leben, das für 
ihn ohne Condwiramur freilid nur ein bejtändiges Sterben 
jei. Parzival erinnert fih an Gurnemanz’ Mahnung, „mit 
beldenhafter Mannheit Erbarmung zu verbinden”. Er ver: 
langt vom Gegner, daß er ſich Gurnemanz’ Gnade erbitte. 
Allein er hat ja deſſen Sohn mit Kingruns Hülfe erichlagen 
und darf von ihn Feine Schonung erwarten. Der Sieger 
fickt ihn alfo auf Kingrung Fährte zu Artus: er jol ihm 
Gruß und Dienft vom „rothen Ritter” entbieten, und jener 
Sungfrau „Gebot leiften”, die einft feinetwegen „zerbläut” 
ward. 

Klamide erfcheint in Artus’ Hoflager zu Dianasdraun. 
Da ftehen Zeltftangen auf dem Plan, „mehr als im Spej- 
art Bäume”. Auch edle Frauen, deren jede ihren Ritter 
bat, find zahlreich vertreten. Wie man mit „Bolzen“ ſchießt, 
jo treiben die Damen ihren Nitter auf den Feind. 
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Und lehrte Streit ihn großes Leid, 
Entgalt ſie's wohl mit Güte, 
Darnach fand ihr Gemüthe. (217, 16 ff.) 


Es ift ein fo bunte Gedränge dort, daß der Dichter 
Die eigene Gattin ungern da willen möchte — Alles neue 
Züge zur Charafteriftit des damaligen Ritterweſens. 
Klamide erlangt Verzeihung. Sein treuer Senefhall Kin— 
grun zeigt ſich untröftlich über feined Herrn Unglüd (219, 
8 ff.; 221, 14 ff.). 

51. Unterbeffen bat ſich Parzival mit Condwiramur 
vermählt!. Doc bleibt er nur Furze Zeit, wie einft fein 
Vater, bei der jungen Gattin, fo groß auch beider Kiebe 
und Glück war: | 


Die Junge, Süße, Werthe! 
Das Glück mar ihr Gefährte; 
Und folde Macht hatt’ ihre Minne, 
Kein Wanken kannten ihre Sinne; 
Sie hatt? des Mannes Werth erfannt, 
Und jeder e8 am andern fand; 
Er war ihr lieb, und fie war's ihm. (223, 1—7.) 


Aber „Aventüre treibt ihn hinaus”, wie der Dichter 
ſelbſt gefteht (224, 2). Er überrafcht die Gattin eines 
Morgens mit der Bitte: 


„Wenn's Eu genehm, liebwerthe Frau, 
Gebt Urlaub mir, damit ich ſchau', 
Wie e8 um meine Mutter ftehe, 
Ob es ihr wohl jei oder wehe. 


1 Die förmliche Vermählung, welche fich bei Chreftien nicht er- 
wähnt findet, hielt Wolfram mit Recht für unerläßlich, um die Rein- 
beit Parzivals vor einer Makel zu bewahren und in edler Liebe den 
erftien Grund zu Parzivald wahrem Glück zu legen. 
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Da dieß mir ganz verborgen ift, 
Sud’ ich fie auf in furzer Frift. 
Auh Abenteuer ift mein Ziel. 
Dien’ ih Euch dabei noch fo viel, 
- Entgilt’3 doch Eurer Minne Werth.“ 
So hatt’ er Urlaub fich begehrt. 
Er mar ihr Tieb, die Sage ſpricht, 
Sie wollt’ es ihm verjagen nicht. 
Und ohne alle Mannen 
Schied er allein von dannen. (223, 15 ff.) 


Dieſe launenhafte Entfernung, welche feine „Furze” 
Friſt dauern wird, gewinnt für den Helden nicht. XTreff- 
lich bleibt aber immerhin der erſte Theil dieſes Abfchnittes, 
wo die Schilderung der Hungersnoth ſich ſchön abhebt gegen 
den beitern Ton der Darſtellung. Auch der Zweikampf 
mit Klamide (wie mit Kingrun) enthält einige gute, male- 
riihe Züge. Wenn die befiegten Ritter auf ihr Wort frei- 
gegeben und an Cunneware gefandt werden, fo fpricht ſich 
darin die Sicherheit des Nitterwortes (die Treue) und die 
eigenthümliche ritterliche Galanterie aus, und jo jehr auch 
das Motiv des Helden, Cunnewarens Schläge zu rächen, 
den Beigeſchmack des Lächerlichen hat !, ſo wird doch durch 
dieſe, wie durch die frühere Gelegenheit, Parzivals Geſchichte 
mit der Tafelrunde in diejenige Verbindung gebracht, welche 
zur weitern Entwicklung des Epos unerläßlich iſt. Was 
den Uebergang von einem Schauplatz der Handlung zum 
andern betrifft, ſo wird derſelbe bei Homer regelmäßig durch 
eine gewiſſe in der Sache ſelbſt liegende Nothwendig— 
keit begründet. Er führt nämlich die Handlung immer ſo— 
weit fort, bis ſie von ſelbſt ihren Ruhepunkt findet und nicht 


1 Solche Züge bereiten fo recht die im Don Quichote ſich aus⸗ 
ſprechende komiſche Auffaſſung des Ritterthums vor. 
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obne Sprung fortgefeßt werden könnte. In der Zwiſchen⸗ 
zeit thut er alsdann das Nämliche mit der zweiten Hand- 
Yung, big die Rückkehr zur erjtern wieder zur poetiſchen 
Nothmwendigfeit wird. So ängſtlich beforgt Wolfram Die 
Vermittlung der Scenen- nit; ja er trägt fein Bedenken, 
plößlich abzubrechen und. wiederholt mit Wendungen wie: 
„Genug gefprochen iſt von jenem; wollt ihr nun. wieder ver: 
nehmen, was dort und dort ſich weiter begeben?” den ab- 
geriffenen Faden wieder aufzunehmen. Man fann ji) mit 
diefer naiven Art allenfall3 verjöhnen, aber nicht befreun- 
den. (Man prüfe 3. B. ‚die Üebergänge 206, 5; 3207, 4; 
alt, 7, 222, 10.) | 


12. Die Gralburg 
(224 bis 248, 16.) 


52. Es fol. nun Parzivald Ritterleben erjt get 
beginnen; das Ziel ift noch fern. Doch dringen wir mit 
dem folgenden erjten Bejuche auf der Gralburg zum Kern 
der Sage durch und können ung alddann neue Abjchmeifungen 
leichter gefallen :Tafjen. Der Held trifft aljo, wie er in 
minnevollem Andenfen an Condwiramur meitertrabt, einen 
Fiſcher an einem’ See. Diefer weist den Fragenden zur 
nahen Burg (der Gralburg), mo er jelbjt fein Wirth fein 
werde. Er wird daſelbſt freumdlichjt empfangen und mit 
dem Mantel der Königin bekleidet; feine Schönheit erfreut 
alle traurigen Bewohner der Burg!. Bald wird er von 


1 Einem ritterlichen Gaſte wird ftets die Rüftung abgenommen 
und, nachdem er. ben Schmug des Eifens weggewaſchen, feſtliche Klei— 
dung angelegt (228, ähnlich auf der Burg bes Gurnemanz 164). 
— Die Trauer auf der Gralburg ift jo groß, daß felbft Feine Ritter: 
ipiele mehr ftattfinden und der Hof mit Gras überwachfen ift. : 
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einem zungenfertigen Manne keck und frech zum Burgherrn 
(dem „Fiſcherkoönig“ Anfortas) beſchieden. Parzival verfteht 
die Rolle des Hofnarren nidt: 
Der hätte faft den Kopf verloren 

Bon unferm jungen Parzival. 

Zum Slüd fein Schwert von lihtem Stahl 

. Er nirgends bei ſich liegen fand. 

Doch ball!’ er fa zur Fauft die Hand, 

Daß Blut aus allen Nägeln ſchoß 

Und ihm den Nermel übergoß. (229, 8—14.) 


Man beruhigt den Helden und führt ihn Binein zum 
Könige, wo er große Wunder Schaut. In einem hellerleuchteten 
Saale findet er auf hundert gefonderten Ruhebetten je vier 
Ritter gelagert. Auf drei Marmorherden brennen große 
Teuer; am mittlern fitt, in dicken Pelz eingehüllt, der fieche 
König. | 

Da trug man Jammer vor fie hin: 
Ein Knappe fprang zu den Templeifen 1 
Und zeigte einer Lanze Eijen 
(Das Schaufpiel war zur Trauer gut): 
Aus ihrer Spit’ ergoß ſich Blut 
Und Tief den Schaft hinab zur Hand, 
Bis e8 am Arm fih rückwärts wandt”. 
Da meinten auf dem weiten Saal 
Und ſchrie'n die Ritter allzumal. (231, 15—25.) 


Diefe Lanze ift diefelbe, welche den fündigen König einft 
verwundet hat, aljo die Urjache alles Leides; daher der 
Sammer, melcher ſich im Saale erhebt. Der Dichter aber 
hat fehr gefchickt dem paradiefiichen Mahle diefe Scene vor- 
ausgeſchickt, um den traurigen Charakter, den es im Grunde 
trägt, in den Vordergrund zu ftellen und fo den tragiſchen 
Ton frühzeitig anzufchlagen. 


1 Sralrittern. 
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Tief unten in dem großen Saal 
Erſchloß fich eine Thür von Stahl; 
Es fam ein ſchmuckes Kinderpaar 
(Bernehmt, wie es gezieret war!) 
Sie gäben werthen Minneſold, 
Wem fie um Dienfte würden hold. 
Das waren zwei Jungfrauen klar 
Mit Kränzen über bloßem Haar, 
Mit blum’gem Kopfgebände. 

Es trugen ihre Hände 
Zwei goldne Leuchter; lodig war 
Ihr blondes, nieberwallend Haar. 
Es brachte brennend jeb’ ihr Licht. 
Auch Dürfen wir der Kleider nicht 
Bergellen, die dad Mädchenpaar 
Trug, als man ihrer ward gewahr. 
Die Gräfin dort von Tenabrod, 
Aus braunem Scharlad war ihr Rock!; 
Auch die Gefpielin trug ſich braun. 
Zwei enge Gürtel warn zu ſchau'n, 
Die ihre Seiten feſt umfchnürten, 
Das ob're Hüftgelenf berührten. 
Darnach fam eine Herzogin; 
Mit ihrer Freundin ftellt? fie Hin 
Zwei Fußgeſtell' aus Elfenbein: 
Ihr Mund gab feuerrothen Schein. 
Sie neigten alle vier fi ſchön 
Und ließen vor dem Wirtbe fteh’n 
Die Stollen, die fie hergebracht: 
So dienten fie mit Vollbedacht. 
Sie ftellten fi zu einer Schaar: 
Wie minniglich ihr Anblid war! 
Die viere hatten gleih Gewand. 


1 Eine Wolfram fehr geläufige Sateonitruction, die in ber 
ſchlichten epifchen Erzählung entſchuldbar, vielleicht nicht ohne Vor⸗ 
zug ifl. 
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Es folgten Dieſen acht zuhand 
Der Jungfrau'n wohlgeboren, 
Zu ſolchem Dienſt erkoren. 

Vier ihrer trugen Kerzen groß, 
Die andern vier es nicht verdroß, 
Zu tragen einen Edelſtein, . 
Am Tag durchſtrahlt vom. Sonnenſchein. 
Er war. für ſolchen Glanz bekannt, 
Man nannte ihn Granatjachant; 
Ein Hyacintb war’3 lang und. breit, 
Und wegen feiner Leichtigkeit 
Schnitt man aus ihm bes Tiſches Maß, 
An dem ber. reihe König aß. u 
Die acht Zungfrauen traten dann 
Gerade zu. dem Wirth heran; 
Zum.Gruß fie leicht das Haupt bewegten, 
Und vier nun auf die Tafel Tegten 
Die Stollen, die man trug herein, 
Wie Schnee jo weiß, aus Elfenbein. 
Sie fehrten drauf mit sücht'gem Blid 
Zu jenen erſten vier zurück. 
Die Röcke dieſer acht Jungfrauen 
War'n grüner wohl als Bea ingenen, 
Aus fammtnem Stoff von Aflagaud), . 
Lang, weit, und ſchön geſchnitten auch. 
Inmitten fie zuſammen zwang 
Ein Gürtel, koſtbar, ſchmal und lang, 
Bon diefen acht. Zungfrauen Elug... 
Jedwede auf dem Haupthaar trug - 
Ein Blumenkrãnglein frühlingshell. 

232, 9. sis 234, 11.) 


53. unterbrechen m wir ben Dichter um: auf einen meiſter⸗ 
haften Kunſtgriff der vorliegenden Schilderung aufmerkſam 
zu machen. Man rühmt an Homers Beſchreibungen, daß 
ſie weniger Gemälde als Handlungen, d. 5. Erzählungen 
find. Zuftände durch bie Sprade zu ſchildern, bietet .näp- 
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lich fo erhebliche, in der Beweglichkeit der Sprache ſelbſt 
begründete Schwierigfeiten, daß viele Lefling und. Anderen 
für die Poeſie faft unübermindlich ſcheinen; wirklich wird 
das Nebeneinander im Raume durch das in der Zeit ver- 
laufende Nacheinander: der Befchreibung nur nothdürftig 
und immer unvollfommen zufammengefebt. Zuftände find 
fomit das eigentliche Gebiet der Malerei, aber keines⸗ 
wegs ber Poeſie. Wenn der Dichter dennoch bejchreiben 
will und muß, fo fol er lieber die in der Zeit fortjchreitende 
Entitehung und Entwidlung al3 die- fertige Geftalt und 
Beichaffenheit des Gegenftandes darftellen. Man rühmt mit 
übertriebenem Lobe am achilleiſchen Schilde bei Homer, daß 
dort die Beichreibung auf die genannte. Weife in Erzählung 
umgejeßt fei. Mit ungleich größerem Rechte Fünnte man als 
Mufter der erzählenden Beſchreibung diefe Scene des 
„Parzival” anführen, wir wüßten kaum ein gelungeneres !. 
Der Graltiih wird auf durchaus anjchauliche Weile vor 
unferen Augen zufammengefeßt, Geſchirr und Speifen auf- 
und wieder abgetragen; der Zug der \ Jungfrauen tritt zu 
Paaren oder Fleinen Abtheilungen leicht überſchaulich vor 
und wieder zuräd. Im Einzelnen beachte man, daß die 
Kleidung der acht zulegt genannten Graldienerinnen erſt bei 
ihrem Rücktritt vom Tifche bejchrieben wird. Bei ihrem 
ersten Erjcheinen ift nämlich die Aufmerffamfeit ganz auf 
da3 gerichtet,. was fie. tragen, nämlich ‚den funfelnden 
Edelſtein. Erſt als fie diefen niedergelegt und der Blick 
ihnen auf ihre Pläte folgt, muß nach dem Geſetze der poe- 
tiſchen Continuität der Erzählung die für die Nüd- 
bewegung erforderliche Zeit zur Ergänzung der Beſchreibung 
benützt werden. Kürzer iſt der Rückblick bei. den. ‚‚erften 


ı Ein ſehr treffliches findet ſich auch Birgit, Yen. 1, 64 ff. 
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beiden, aber die Beſchreibung bei ihrem Erſcheinen aus⸗ 
führlicher '. 
54. Die Schilderung wird fortgejeßt: 


Der Graf Iwan auch von Nonel 
Und Jerneis ferner, Graf von Weil, 
Die fandten weither manche Meil’ 
Die Töchter, die in Dienft genommen 
Vom Srale: man fah beide kommen 
In wonniglidem Kleiderſtaat. 

Zwei Meſſer, ſchneidend wie ein Grat, 
Geſondert auf zwei Quehlen? fein 
Die Jungfrau'n trugen da herein, 
Gehärtet Silber blendend weiß, 
Gefertiget durch Künſtlerfleiß; 

Die Schärfe würde nie vermeiden, 
Auch mitten durch den Stahl zu ſchneiden. 
Dem Silber ſchritten Frauen werth 
Voraus, mit heil'gem Dienſt beehrt: 
Mit Lichtern gaben das Geleite 

Zwei reine Bräut' auf jeder Seite. 
So ſchritten alle ſechs herzu; 
Vernehmet nun, was jede thu'. 

Sie neigten ſich. Zwei trugen hin 
Zum Tiſch, der farbenprächtig ſchien, 
Das Silber, und ſie legten's nieder, 
Dann kehrten ſie mit Anſtand wieder 
Zu jenen erſten zwölf zurück. 

Gönnt' recht zu zählen mir mein Glück, 
So werden achtzehn Frau'n da ſtehen. 
Doch eben ſieht man ſechſe gehen 

In Stoffen, die man theuer zahlt, 

1 Die epiſche Continuität verlangt, daß die Erzählung des Dich: 
terd die Handlungen der Perfonen ohne Sprung und ohne Ber: 
zögerung begleite, nicht aber denfelben in auffallender Weife vor: 
aneile oder Hinter denjelben zurücdbleibe. 

3 Handtüchern. 
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In goldgewirftem Halbplialt — 

Halb war es Seid’ aus Ninive. 

Dief’ und die fechle, Die ich eh’ 
Genennet, trugen Doppelzeuge 

Bon hohem Preis, mie ich bezeuge. 
Nach ihnen trat die Kön’gin ein; 
Ihr Antlig ſtrahlte ſolchen Schein, 

Sie wähnten all', es wolle tagen. 
Man ſah die Maid ſich fürſtlich tragen: 
Arab'ſcher Goldſtoff dient' zum Kleide; 
Sie trug auf grüner Achmardſeide 
Des Paradieſes höchſten Traum: 

Mit Reis und Frucht den Lebensbaum. 
Das war ein Schatz, er hieß der Gral, 
Des Erdenglückes vollſter Strahl. 
Repanſ' de Joie die Jungfrau hieß, 
Von der der Gral ſich tragen ließ. 
Der Gral war aber ſolcher Art: 

Nur wer die Reinheit treu bewahrt, 
Wurd’ zugelaffen, fein zu pflegen: 

Sie durfte Teine Sünde begen. 


Beachtenswerth ift, wie aus der leßten Abtheilung des 
Zuges, die aus fieben Jungfrauen beſteht, zunächſt die 
Königin wegen ihrer hervorſtechenden Schönheit und be- 
ſonders wegen de3 leuchtenden Grales, den fie trägt, die 
Aufmerkſamkeit des Dichterd auf ſich zieht, ehe er wahr- 
nimmt, was die Borangehenden tragen. So mußte ein 
Dichter befchreiben. 


Es ſtrahlten Lichter vor dem Gral, 
Zu hohem Preis geſchätzt zumal, 
Sechs Prachtkryſtalle wunderbar, 
Drin Balſam brannte hell und klar. 
Als dieſe Jungfrau'n aus der Thür 
Mit ſitt'gem Anſtand traten für, 
Neigt' fi die Königin mit Zucht 
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Und jene mit der Balſamfrucht 

Mit ihr, die zarten Jungfräulein. 

Die Fürſtin war von Falſchheit rein; 
Sie ſetzte vor den Wirth den Gral. 
Die Sage ſpricht, daß Parzival 

Oft auf fie ſah, ſtets an ſie dachte, 

Die da des Grals Geheimniß brachte: 
Er hatt' auch ihren Mantel an. 

Mit Zucht die ſieben kehrten dann 

Zu jenen achtzehn erften. 

Da ließen fie der Hehrſten 

Den Ehrenplatz; man fagte mit, 

Zwölf fanden je zur Seite ihr. 

Die. Kungfrau mit der Krone oo 
Stand da wie eine Sonne. (234, 12 2 bis 236, 22.) 


55. Darauf wird ein Föftliche® Mahl auf Hundert Kleinen 
Tiſchen aufgetragen: Jegliche Speiſe ift nad Wunſch vor 
dem Gral zu nehmen: 


Der Gral beſchloß in Steineshülle 
Des ird'ſchen Glückes ſolche Fülle, 
Daß er dem ſel'gen Himmelreich 
Faſt kam an Segensſchäten gleich. (238, 20 - -24.) 


Gurnemanz Hatte Parzival vorlautes Fragen unterfagt; 
drum bleibt er, ſo fehr ihm bie Neugier drängt, ebenſo 
ſtumm, wie oben beim Bortragen der Lanze (231) und 
meiterhin bei Uebergabe eines koſtbaren Schwertes durch : des 
Königs eigene Hand (239, 18 ff.). Damit überläßt er 
aber aud) den Anfortas feinen Schickſale und die Be 
mohner der Burg ihrem Jammer (240). | 

Gr wird zur Schlafftatt: geleitet,. Knappen entkleiden 
ihn; dem jchon Gebetteten bringen Sungfrauen noch einen 


1 Derjelbe gab dem jungen Nitter eine gewiſſe Weihe, die Wun⸗ 
der des Grals zu ſchauen; es iſt der Schmud der Reinheit. 
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legten Trunf. Ein wilder Traum verfündet ihm aber da3 
nahende Unheil. Am Morgen kommt fein Knappe, Feine Jung⸗ 
frau, ihn zu bedienen. Die Rüftung mit dem vom Könige ge- 
ſchenkten Schmerte liegt vor feinen Bette. Er ſucht und 
ruft in allen Theilen des Schlofjes: es iſt mie ausgeſtorben. 
Endlih reitet er auf feinem bereit ftehenden Roſſe davon. 
Ein verſteckter Knappe zieht dicht hinter ihm die Brücke 
auf und fchreit ihm nad: 
So fahret mit der Sonne Haß, 

Und wißt, Ihr feid 'ne wahre Gans. 

Ach, wäret Ihr nicht mundfaul ganz 

Und hättet Ihr den Wirth gefragt! 

Ihr habt den Ruhm Euch felbft verfagt. (247, 26—30.) 

56. Blicken wir auf diefen Abjchnitt zurück, jo werden 

wir dem Dichter rüdfichtlih der kunſtvollen Schilderung 
und der finnig erdachten Wunder des Grals verdientes Lob 
jpenden. Das Heiligthum finnbildet oder ift wirklich dag 
hochheilige Sacrament, zu deſſen Weſen es eben gehört, 
ein Himmelreih auf Erden zu umſchließen und „alle Süßig- 
feit in ſich zu enthalten”; dieß wird offenbar durch die 
föftlichen, na) Wunſch gebotenen Speiſen Acht poetiſch ver- 
anihaulidt. Genauere Aufſchlüſſe darüber gibt der Dich 
ter erjt dort, wo diejelben für den Helden von Bedeutung 
find (unten Nr. 59, 76, 78, 80); er will, wie er in dem 
dunkeln Sinnbild der geftredten Sehne (241) zu verftehen 
gibt, der ſchlichten Entwicklung der Geſchichte nicht vor- 
greifen. Reine und edle Seftalten find es, die hier des 
Dienstes walten und mit himmlischen Freuden belohnt mer- 
den. Das Weltkind kann nicht durch eigene Bemühung in 
den heiligen Dienft gelangen, vielmehr muß der König ſelbſt 
ihm den Weg zum Glücksſchloſſe weiſen (vgl. indefjen doch 


Nr. 108). 
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Mas nun Parzival3 Fehler betrifft, welcher ihn mie- 
der vom Orte der Glückjeligkeit verbannt, fo ift e8 richtig, 
dag ein verhältnigmähig geringes Vergehen genügen 
fonnte, eine jo hohe, unverdiente Gnade zu verjcherzen. Aber 
wir können es doch keineswegs billigen, wenn an eine bloße 
Zufälligfeit der Bejib eines ſolchen Gutes geknüpft 
wird; das ethiſche Moment verſchuldeter Strafe würde 
hier ergreifend wirken, jett geht es vollends verloren. Denn 
es ift bis jeßt weder ausdrüdlih, noch andeutungsmeife 
von einer Schuld Parzivals die Rede, welche mit der Ver- 
weilung von der Gralburg in urjächlichen Zufammenhange 
ftände.. Mir werden meiter unten, mo mir überhaupt von 
der Verirrung des Helden zu fprechen haben werden, eine 
ſolche aufzumeijen verfuchen. An diefer Stelle aber gibt 
Molfram eine Köjung des Näthjels nicht. So kann er denn 
leider in jelbftverurtheilender Wahrheit das Spiel mit der 
Trage ein rechtes „Würfelfpiel” nennen; ſchade nur, daß 
es den Helden in jo große Herzendnoth bringt! Der Fehler 
des Dichters ift um fo größer, als es fi bier um einen 
entjcheidenden Wendepunft in Parzivals Geſchichte handelt 
(j. Nr. 64, 107 Ende). Dennod) wird die glänzende Dar- 
jtelung der bedeutfamen Scene und die mit der gejchilderten 
Pracht in ſchroffen Gegenjat tretende tragifche Verſtoßung 
des Helden bei feinem Leſer ihren mächtigen Eindrud verfchlen. 


13. Surgen und Surgleben im Mittelalter '. 


57. Wir Schalten Hier am Schlujfe des eriten Haupt: 
theile8 des zu erläuternden Gedichtes zur Vervollftändigung 
des Culturbildes, dejjen Zeichnung wir unternommen haben, 
eine furze Epifode ein. Die Gralburg iſt das phantaftifche 


1 Vgl. A. Schulk, Höfifches Leben zur Zeit der Minnefinger. 
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Ideal eines mittelalterlichen Ritterſitzes. Nehmen wir da- 
von Anlaß, uns ein etwas beftimmteres Bild von den Heim: 
ftätten des gejchichtlichen Ritterthums zu entwerfen. 

Die Burgen waren Fleine Zeitungen, in melde die ade 
ligen Herren und Nitter mit ihrer Familie, mit Hab und 
Gut, oft aud mit ihren Hörigen und deren bemeglicher 
Habe gegen die zahlreichen Gefahren jener unruhigen Zeiten 
ih „bargen”. Sicherheit und Wehrhaftigkeit machten Die 
größten Vorzüge der Schlöffer auß: die Rückſicht auf Wohn- 
Tichfeit und Annehmlichfeit bejtimmte erſt in zmeiter Linie 
Lage und Kinrichtung derjelben. Man baute auf jteilem 
Telfen, auf Fleinen Inſeln mitten in einen Strome oder 
Sumpfe; wenigſtens zog man um die Burg einen breiten 
Graben und leitete einen Bach hinein, welcher das Waſſer 
Ipärlich erneuerte. Eine oder zwei Ningmauern mit Außen- 
und Innenwerken bildeten die Hauptſchutzwehr. Es gab 
meift nur ein Thor und eine enge Burgitraße; auf deren 
Bertheidigung durch Tallgitter und Zugbrüde, wie durch 
Forts und andere Seitenwerfe man bejonder3 bedacht ſein 
mußte. Die Mauerthürme und vor-Alleın dad Bergfried, 
d. h. der größere Feſtungsthurm, dienten zur Abwehr, aber 
auch als Zuflucht beim fiegreichen Eindringen des Teindes. 

In dem berrichaftlihden Wohngebäude iſt beſonders der 
„Palas“ zu erwähnen (eine große Teithalle). Derjelbe bil- 
dete den Mittelpunft des Haufe, mo wir und in den Ge— 
dichten die Geſellſchaft vereinigt denfen müflen; zu ihm führte 
die prächtige Doppeltreppe empor. Den Palas entlang lief 
meift ein offener Bogengang; von diefem aus mögen die 
rauen, was oft erwähnt wird, dem im Hofraum oder doc) 
auf einem nahen Anger ausgeführten Ritterfpiele zugefchaut 
haben. Ein geräumiger Hof nämlich, mwelder mandmal 
groß genug war, um einen Turnierplatz abzugeben, trennte 
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das Thor vom Wohngebäude. Hier empfingen die Knappen 
den Saft, und Ritter führten ihn von da in das Schloß, 
wo er nah Ablegung der Rüftung und Anlegung neuer 
Kleider der Gefelihaft vornehmer Herren und Damen vor- 
geftellt wurde. Sp zieht auch Parzival in die Gralburg 
ein (oben Nr. 52): | 


Da Hub fi Rarzival von dannen; 
Er fing an, maderlich zu traben 
Den graben Weg bis an den Graben. 
Er fand die Brüde aufgezogen, 
Die Burg an Stärke nicht betrogen. 
Sie fand da, wie gebrechfelt, fein; 
Mit Sturm dräng’ Feiner je hinein, 
Wenn ihn nicht Wind und Flügel trügen. 
Denn Thürm’ und Säle zur Genügen 
Sah man in wundervoller Wehr. 
Sa, kämen al’ zum Kriege ber, 
Man gäbe drin für folche Noth 1 
In dreißig Jahren dir fein Brod. 


Ein Knappe that da, was er follte, 
Den Gaft erfucht’ er, mas er wollte, 
Woher ihn führte feine Fahrt. 

„Ein Fifcher”, ihm zur Antwort ward, 
„Hat mich perfönlich bergefandt. 

Ich neigt’ mich dankbar feiner Hand, 
Die Herberg’ mich hier hoffen ließ. 
Die Brüde er Euch ſenken hieß, 

Auf daß ich ritte zu Euch ein.” — 
„Ihr ſollt, Herr, hier willfommen fein, 
Wenn das der Filcher Euch verſprach. 
Man bietet Ehr' Eu und Gemach 
Dem, der Euch fandte, zu Gefallen.“ 
Er ſprach's und Tieß die Brüde fallen. 


1 Zur Erlöfung aus folcher gering geachteten Noth. 
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So ritt zum Schloß der kühne Mann 
Den weiten, breiten Hof hinan. 

Da ftand viel furzed, grünes Gras; 

Kein Spiel zertrat’3; daran ermaß 

Man leicht, Hier war lang nicht geftritten, 
Mit Bannern bin und ber geritten 

Wie auf dem Plan zu Abenberg. 

Man fah da felten fröhlich Werk 
Geſcheh'n ſeit langer Feierftund’; 

Doch Herzensjammer war da fund. 


Der Saft dag wenig nur entgalt, 
Begrüßt von Rittern jung und alt. 
Die ganze Schaar Jungherrelein 
Sprang her und griff zum Zaume fein. 
Ein jeder müht' ſich allerbeft; 
Sie hielten ihm den Stegreif feſt: 
So mußt’ er auf den Boden fteh’n; 
Ihn biegen Ritter fürbaß geh'n. 
Sie führten ihn zu feiner Ruh' 
Und halfen ihm gar bald dazu, 
Daß er mit Zucht entwafinet ward. 
Da fie den jungen Obnebart 
Erſah'n, an Schönheit alfo reich, 
Da dünft’ er ihnen Sel’gen gleich. 

Um Waffer bat der junge Knapp’: 
Er wufd den Roft der Waffen ab 
Bon Angefiht und Händen. 
Da ſchien er Jung und Alt zu blenden, 
Wie wenn ein neuer Tag erjcheint: 
So jaß der minnigliche Freund. 

Er wird mit dem Mantel der Königin befleidet und 
Ihaut dann die Wunder der Burg, wie wir oben gejehen 
haben. 


58. Das Burgleben war im Mittelalter durchſchnittlich 
jehr einförmig, wenn nicht ein Feſt mehrere Säfte herführte. 
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Die Schlöſſer lagen einſam; die Wege waren ſchlecht und 
oft genug ſehr unſicher. Auch fehlte es beim Reiſen an 
jeder Bequemlichkeit; gewöhnlich mußten Herren und Damen 
reiten, da die Wagen nicht viel beſſer als unjere Leiter: 
magen waren; den Proviant führte man in Ermangelung 
vegelmäßiger und pajjender Herbergen mit ſich. So hatte 
denn die vornehme, der Arbeit entmöhnte Welt wenig Zer- 
ftreuung. Sie bejchäftigte fih zur Erholung mit Spiel, 
Mufit und Lefen. Die Frauen verjchmähten jedoch auch die 
leichtere Handarbeit nicht und beaufjichtigten die Arbeiten der 
Mägde. Die Kleider und Prachtgewande der Ritter und 
Damen wurden gemöhnlid) im Haufe jelbit verfertigt; die 
feineren Stickereien und Verzierungen bejorgten ſelbſt Kö— 
niginnen eigenhändig. Der Ritter liebte es, fich in der freien 
Luft zu tummeln, wenn ihn das Wetter nicht in die Zimmer 
bannte. 

Dem Hausweſen jtand ein Senefhall (= Äältefter Diener, 
seniscalcus) vor; er war Oberfüchenmeifter und vor Allem 
Handhaber der guten Ordnung. Daher wünſcht Wolfram 
dem Hofe von Thüringen einen geftrengen Keye, welcher 
nöthigenfal3 mit thätiger Fauſt für die Aufrechthaltung 
der guten Sitte jorgen könnte (Parz. 297, 16 ff.). Unter 
dein Seneſchall ſteht das zahlreiche Gefinde; ein Bild von 
diefer bunten Schaar entwarf uns der Dichter bei Gahmu— 
ret3 Einzug in Patelamunt (Nr. 28). Es waren viele 
Hände beichäftigt, für die Bedürfniſſe und Liebhabereien 
der Herrihaft zu Jorgen. Der Luxus der Tafel und der 
Kleidung war ſchon fehr hoch geftiegen; die vielen franzd- 
fiihen Namen erinnern auch hier an die herrichende au3- 
Yändifche Sitte und Mode. Die Dichter legen ein bejonderes 
Gewicht darauf, die Pracht der Feſte in möglichft über- 
triebener Weiſe zu ſchildern. Es kann aber auch nicht zweifel- 
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haft fein, daß nicht nur der NReichthum jener Zeit außer: 
ordentlich, jondern zugleich Die Freude an Schaugepränge, . 
Schmuckſachen, koſtbaren Stoffen, die aus weiter Ferne be- 
Ihafft wurden, an audgejuchten Speifen und Getränfen, 
wie am MWohlleben überhaupt in den höheren Kreifen der 
Geſellſchaft jehr allgemein mar. 

Sehr mwohlthuend wirft dabei die den Luxus überall be- 
gleitende Wohlthätigfeit und Freigebigkeit gegen Bedürftige 
jeder Art; die Milde zählt zu den erſten Tugenden der 
Großen. Auch mar die Verflahung und Verweltlichung 
nicht To meit fortgefchritten, daß der Glaube oder die Kirche 
der Ritterwelt gleihgültig gewefen wäre. Die tägliche An- 
börung der heiligen Meſſe mar Regel, der Nittereid jelbit 
verpflichtete dazu. Fromme Stiftungen waren fehr häufig. 
Der Priefterftand genoß hohes Anfehen (Nr. 81), ebenjo 
das zurücdgezogene Bußleben der Kinfiedler und Mönche. 
Gar oft wendet auch der Ritter, bejonders im ſpätern Alter, 
ſich plößlich einem Leben des Gebeted und der Abtödtung 
zu; auf alle Fälle hält man darauf, mit Gott ausgeſöhnt 
in die Ewigkeit einzutreten. Gahmuret beichtet, tödlich ver- 
wundet, im Heidenland feinem begleitenden Kaplan (Nr. 37). 
Parzival jelbft verzichtet bei Chrejtien auf die Gralskrone 
und begibt ſich zu einem Einſiedler; der Gral begleitet ihn; 
nad drei Sahren empfängt er die niederen Weihen und 
wird im fünften Prieſter. Aber es gab auch heilige Männer 
und Frauen in großer Zahl, welche mitten in dem Strome 
der freudejeligen Zeit die Einfachheit, Armuth und Ent: 
behrung um des Himmelreiches willen ihr Lebenlang ſchätzten 
und ermählten. Am unruhigen Hofe zu Eifenad), wo mit 
Wolfram und Walther von der Vogelweide jo viele Dichter 
ein und ausgingen, blühte in unbefledtem Glanze die de: 
müthige Heiligfeit der Landgräfin Elifabeth, welche jpäter 
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in der Verſtoßung und in der äußerſten Dürftigkeit Gott 
.ein frohlockendes Te Deum fang. 

Die erite Hälfte des 13. Sahrhundert3 ſtellt wohl ein 
Bild großen Äußeren Glanzes und bebenflicher Ueppigkeit, 
aber auch allgemeiner Gläubigfeit und beroifcher Heiligkeit in 
allen Kändern dar. Mean wird außerdem zugeben müſſen, 
daß die Schattenfeiten jener Zeit vorzugsweiſe an den höheren 
Ständen und der feineren Eultur zu beobachten find; der 
verächtlich jogenannte „Dörper” oder „Bilan“ mag mit Recht 
Anſpruch auf eine höhere Achtung erheben. (Vgl. Nr. 5—7.) 


14. Sigune und Jeſchute. 
(248, 17 bis 279.) 


59. Bon feinem Ziel verjchlagen, beginnt Herzeleidens 
Sohn jeine große Srrfahrt durch's Leben: „Nun erft aven- 
türt es ji.” Er verfolgt die Huffpur der audgezogenen 
Gralritter, betrübt im tiefften Herzen, von ihnen verjchmäht 
zu fein. Er verliert jedoch bald die Richtung. Ploötzlich 
vernimmt er die Flagende Stimme Sigunens, die, Scio- 
natulander3 einbaljamirten Leichnam in den Armen, auf 
einer Linde fit (vgl. Nr. 44, 74). Kummer hat ihr Ant- 
ig in Furzer Friſt jo entftellt, daß Parzival fie Anfangs 
nicht wieder erfennt. Das Geſpräch ergibt, daß der Ritter 
von der Gralburg kommt. 

Nun fage mir, fabft du den Gral 
Und feinen Wirth, den freudeleeren ? 
Du ſollſt mich liebe Kunde lehren; 
Ja, wenn du wandteft fein Geſchick, 
So blüht aus deiner Reife Glüd. 
Denn, was die Lüfte rings umfahn, 
Das alles wird dir unterthan, 
. Dir dienet Zahm und Wild zugleich, 
Du bift an allen Schäben reich. (251, 30 bis 252, 8.) 
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Sie erzählt ihm von den Gralkönigen: Cine Burg 
heißt Munfalväjche; fie Tieß Titurel feinem Sohne Frimurtel; 
von deflen Kindern wohnen drei in Trauer auf dem Wun- 
derfchloffe, der vierte hat zur Büßung fündigen Muthes 
die Armuth erforen; der Franfe König heißt Anfortas. So 
troftlo8 Sigune ift, dad Eine würde jie froh machen, wenn 
PBarzival den Gralfönig von feinem Leiden erlöst Hätte. 
Aber leider hat er die entjcheidende Trage nicht gethan, wor- 
über jene fich entjeßt: 

Da truget Ihr des Giftwolfs Zahn, 

Als Eure Faljchheit in der Treue 

So üpp’ge Wurzel [hlug auf's Neue. 

Es mußte Euch des Wirths erbarmen, 

An dem Gott Wunder that, des Armen, 

Es mußt? Euch fümmern feine Noth: 

Ihr lebt und fein an Glück doch tobt. (255, 13—20.) 
Es jpra die Maid: „Mir ift’s befannt, 

Zu Munſalpäſch' an Euch verſchwand 

All' Ehr' mit ritterlichem Preiſe; 

So ſollet Ihr auf keine Weiſe 

Noch Antwort hören mehr von mir.“ — 

So ſchied denn Parzival von ihr. (25—380.) 


Dieje ganze Scene ift voll Bewegung und bei Parzi- 
val3 und Sigunens tragiſchem Looſe von großer Wirkung. 
Zu bedauern ift, daß die Schuld Parzivals unerfindlich ift, 
und alſo die Reue, welche durch die harten Vorwürfe einer 
liebenden Verwandten in jein Herz gejentt werden fol, im 
Grunde feine ift, oder naturgemäß in Verzweiflung ums 
Ihlägt. Auch die Liebe Sigunens ſehen wir ſchon in Sen- 
timentalität ausarten. 

60. Ein neues SJammerbild erhöht die elegiſche Wirkung 
diefeg Abjchnittes. Parzival ſtößt auf Jeſchute, die in 
einiger Entfernung ihrem erzürnten Gatten nachreitet (vgl. 
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Nr. 48). Der Dichter gefällt ſich in ausführlicher Schilderung 
des kläglichen Zuſtandes, in dem ſich, wie die Mähre und 
das Sattelzeug, ſo auch die arme Reiterin befindet. Die Her— 
zogin iſt mit zuſammengeflickten Lumpen nur dürftig umhüllt: 
| Mit Händen und mit Armen 


Begann fie fich zu decken 
Bor PBarzival, dem Reden. (259, 2—4.) 


Die Behandlung Jeſchutens erinnert noch an die alte 
ftrenge Herrichaft des Mannes, die auch Siegfried im Nibe- 
Tungenliede das Necht gibt, Kriemhild mit eigener Hand zu 
züchtigen. Mit welcher Strenge Keye gegen Cunneware 
feine? Amtes waltete, haben mir oben gejehen (Nr. 45 
Ende). Wolfram benüßte die Schläge Cunnewarens als 
erheiterndes Motiv der Erzählung und fügte fcherzend bei: 

- Das Reich hatt? ihm doch feinen Schlag 
Als Recht geftattet auf die Magd, 
Die ſehr von Freunden ward beffagt. 


Der Humor lag in dem Gegenſatz einer jo rohen Be- 
bandlung gegen die feine Galanterie der Nitterwelt. In 
unjerm Talle dient die öffentliche Entehrung Jeſchutens nach 
altgermanijchem Rechte (im Falle des Ehebruchs) dazıı, 
Mitleid für fie zu erregen und Parzival Gelegenheit zu 
einem würdigen Ritterfampfe zu geben. 

Diefer will jie an ihrem graujamen Manne räden. Da 
wird derjelbe eben des Reiters Hinter fich gewahr. Die 
Schilderung des fih nun entjpinnenden Kampfes gehört 
jicherlich zu den jchönften ihrer Art im ganzen Epos. Zwei— 
mal rennen die Gegner mit eingelegter Lanze aufeinander ; 
die Splitter der Schäfte und Schilde fliegen in die Lüfte. 
Jeſchute ſteht Händeringend zur Seite. Es beginnt der 
Schmertfampf: 
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Die Blitze von den Schwertern, 
Das Feuer, dad von Helmen ſprühte, 
Da jeder heldenhaft fich mühte, 
Begann zu ftrahlen in die Weite. 
Die Bellen warn's, die mit Streite 
Einander grimmig bier beladen, 
Es fomm’ zu Nuten oder Schaden. (263, 2—8.) 


Das Wappen de3 Orilus hat etwas Furchterregendes; 
der Dichter benüßt e8 zur Hervorhebung der Tapferkeit feines 


Helden: 


Den Preis verdient bier Parzival, 
Daß er fi alfo wehren kann 
Gen hundert Drachen und den Mann. 
Ein Drache ward verfehret, 
Die Wunden ihn gemehret, 
Der Orilus den Helm umfchlang; 
Vom Schmwertbieb in die Lüfte ſprang 
Manch tagesheller Edelitein, 
Verklärt vom vollen Sonnenjdein. (263, 14—22.) 


Die Gegner ftachelt beiderjeits ihr gutes Necht: Parzival 
fiht für Jeſchutens Ehre, Orilug für die eigene. „So möge 
Gott fie feheiden, daß es ohne Todtichlag zu Ende komme!“ 


Des Streite8 Grimm fich mehrte. 
Ein jeder ernitlich wehrte 
Den Ruhmespreid dem anderı. 
Denn Orilus Lalandern 
Lehrt' Angemöhnung wadern Streit. 
Wer übte fo die Tapferkeit ? 
Er hatte Kunft und Kraft erworben; 
Schon mandem war der Ruhm verborben, 
An ihm — wie's immer jeßt auch ging. 
Doch ſiegsgewiß fein Arm umfing 
Den jungen, ftarten Parzival. 
Gleich faßt' auch Diefer ohne Wahl 
Den Feind und zückt' ihn zu fich fo, 
Als wär's 'ne Garbe Haberſtroh, 
Die er in ſeine Arme ſchwang. 
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Indeß er von dem Roffe |prang. 

Da drüdt’ er ihn auf einen Klok 

Und beugte nieder feinen Troß, 

Der ſolche Noth noch nie empfunden. 

„Run büßeft du die Herzenswunden, 

Die litt dein Weib von deinem Zorne. 

Nun bift du felber der Verlorne, 

Willſt du fie nicht mit Huld empfahn.“ (265.) 

Doch ergibt ſich dieſer nicht jofort: „Das wird jo ſchnell 
noch nicht gethan.“ Erſt eine weitere Anftrengung Parzi- 
vals zwingt ihn, zu thun, „wie einer, der nicht gerne ftirbt”. 
Es wird auch ihm aufgetragen, fih an Artus’ Hofe der 
Sungfrau zu ftellen, die um Parzivals willen ein Mann „zer: 
bläute”. Er wird jpäter finden, daß es Cunneware, feine 
eigene Schweiter, ift. Bor Allem muß er aber feine Gattin 
wieder zu Gnaden aufnehmen. Parzival beſchwört feierlich 
ihre und jeine Unſchuld und gibt den Ring zurüd. Da— 
durch macht er das in tumpheit begangene Unrecht wieder 
gut. Der Eid wird übrigen geſchworen in eine abweſen— 
den Klausners Zelle; es iſt Trenrizent, Parzivals 
Oheim, der Büßer aus.dem Gefchlechte der Gralfönige, von 
dem Sigune gejprochen. Damit wird ungezwungen die ſpä— 
tere Begegnung mit demjelben vorbereitet, zugleich werden 
wir noch einmal an Sigune und an den Gral erinnert. Der 
Dichter trägt Sorge, daß wir feine Perjonen nicht aus 
dem Auge verlieren; darum wird auch die Beziehung zu 
Artus erneuert, bei dem der Held nun bald wieder perjön- 
lich erjcheinen fol. 


15. Zum zweiten Male an Artus’ Hof. 
(280 bis 337.) 
61. Artus ift feit acht Tagen von Cariböl, feiner ge- 
wöhnlichen Reſidenz, ausgezogen, den „rothen Ritter”, ber 
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ihm fo viel Ehre feither erwieſen, zu juchen und in die 
Tafelrunde aufzunehmen !. So trifft e8 fi, daß Parzival 
in der Nähe feine? Lagers am Fluſſe Plimizöl, von der 
Minne gebannt, die Aufmerkſamkeit der Artusritter auf ſich 
zieht. Das gejchieht, wie folgt: Ein Falke ift dem Lager 
entflogen und bringt mit Parzival in einem Walde die 
ſchneeige Winternacht zu. Derjelbe verfolgt und verwundet 
am folgenden Tage eine Gans, und drei Blutstropfen des 
erbeuteten. Thieres fallen vor Parzival auf den Schnee. 
Diefe rothen Male auf weißem Grunde erinnern ihn an 
Kinn und Wangen im Schönen Antlig der verlafjenen Gattin. 
Minnigliche Betrachtung raubt ihm die Befinnung. Die 
ſchöne Stelle lautet folgendermaßen: 


Da dacht’ er: „Wer hat feinen Fleiß 
Gewandt auf diefe Farbe Far? 
Condwiramur, es darf fürwahr 
Sich dieß Gebilde dir vergleichen. 

Gott Tieß das Glück nicht von mir weichen, 
Da ich dein Ebenbild bier fand. 
Gepriejen fei des Höchften Hand 

Und alle Kunftgebilde fein. 
Condwiramur, hier ftrahlt dein Schein. 
Seit Schnee dem Blute Weiße bot, 
Und Blut den Schnee bier färbte rot, 
Eondwiramur, mein theures Weib, 
Gleicht dieß Bild deinem ſchönen Leib, 
Ob es dir lieb ift ober leid.“ 

Des Helden Aug’ verglich erfreut 

Nah dem, was da ergangen, 


1 Wenn bier Artus nach Parzival verlangt (vgl. unten Wr. 92) 
und nicht vielmehr umgekehrt Parzival nach der Tafelrunde, fo er- 
fennt man leicht, daß der Held eher in einem Gegenſatze als in einer 
engen Beziehung zu berjelben fteht. Das weltliche Ritterthum wirbt 
bier um den zum heiligen Dienfte Erforenen. 
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Zwei Tropfen ihren Wangen, 
Den dritten ihrem FKinne. 
Er hegte zarte Minne 
Zu jener ohne Wanfen. 
Berfunfen in Gedanten, 
Stand er bald völlig unbemußt: 
Ihn hielt gebannt der Minne Luft. 
(282, 26 bis 283, 18.) 


Ein Ritter, Segramors mit Namen (deffen ungeſtüme 
Kampfluft recht drollig gezeichnet wird [285]), fommt zur 
Stelle und verlangt ſtürmiſch von ihm, ſich freimillig zu 
ergeben. „Doch Parzival der Drohung ſchwieg: die Minne 
gab ihm andern Krieg." ? Der Gegner macht eine Schwenkung 
zum Anlauf. Da wendet fih aber auch Parzivals Roß; 
feinen Augen werden die Blutötropfen entzogen; das Be— 
mußtjein fehrt zurüd, und er wirft den Feind hinter's 
Roß. Sofort verfinft er von Neuem in die vorige Be— 
trachtung. 


Doch Parzival ritt ohne Fragen 
Hin, wo des Blutes Zähren lagen; 
Sobald ſein Aug' ſie wiederfand, 
Nahm ihn Frau Minne an ihr Band. 
Von Sinnen kam er da ſofort, 
Er ſprach nicht dieß, noch jenes Wort. (288, 27 ff.) 


1 Der ſubjective Dichter verfehlt nicht, zu verſichern, er ſelbſt ſei 
der Mann, dem- Minne die Befinnung raube (287). Vgl. die fol- 
gende Anmerkung. — Es war vielleicht die Trennung von feiner 
Gattin, welche ihm dieſes Wort eingab; denn er befand ſich fehr 
wahrjeinlih in Eifenadh beim Landgrafen Hermanı, als er bag 
ſechſte Buch des „Parzival” dichtete Götticher S.XXIID. Jeden⸗ 
falls gereicht es ihm zur Ehre, wenn wir bier und weiter unten 
(Nr. 66 und 96 Schluß) nicht an eine andere Minne ald an bie 
Liebe zur Gattin denfen und aud) Nr. 25. 38 vorausfeken, daß er 
damals gerade um dieſe geworben habe (?). 


15. Zum zweiten Male an Artus’ Hof. 135 


Bald rüftet ih auch Keye, Artus’ Senefhall, die 
Schmach ſeines Herrn zu räden. Parzival fteht mittler- 
weile regungslos da: 


Er trug der Minne große Laft; 
Ihm that’3 der Schnee an und das Blut; 
Drum fündigt, wer ihm mehr noch thut. 
Der Minne werd’ e8 auch verdacht, 
Daß ihn zwang ihres Scepters Macht. 
Frau Minne, warum thut Shr fo, 
Daß Ahr den Kranfen machet froh 
Mit alfo kurzer Freude 
Bor großem Herzeleide? (290, 26 ff.) 


Um auch den Leſer in der Betrachtung dieſer beveutungs- 
vollen Ecene länger feitzuhalten, ergeht ji der Dichter in 
einer Apojtrophe an die Minne, die mit Allgewalt den 
Menſchen in Freud’ und Leid verjenfe, viel Unheil und 
Sünde jtifte, aber mit dem Zauberjchleier der Anmuth ihre 
Tücke verhülle!. Im gegenwärtigen alle raube fie als 
Adgefandte Condwiramurs Parzival die Sinne. Die Feine 
Epifode hat auch den Vortheil, daß die Zmifchenzeit bis zu 


1 Auch bier bezieht der Dichter Alles auf feine perjönlicden Ver- 
hältniſſe: 
Die Rede ziemte keinem Mann, 
Der jemals Troſt von Euch gewann. 
Wenn Ihr mich führtet ſanft're Wege, 
Ich wär' in Eurem Lob nicht träge. 


Sehr ſchön wird aber auch eben hier die reine Liebe als edelſte Art 
der Minne gekennzeichnet: 


Frau Minn', Ihr habt nur eine Ehr', 
Und keine and're find' ich mehr: 
Frau Liebe gibt Euch gut Geleit', 
Sonſt reichte Eure Kraft nicht weit. 
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Keye’3 Ankunft nicht überſprungen, fondern angemeſſen aus— 
gefüllt wird, wie dieß die oben (Nr. 53 Ende) erwähnte 
Continuität der Erzählung fordert. 

Keye höhnt den Fremdling; „den Waleifen zwang der 
Minne Kraft, zu ſchweigen“. Sener jchlägt ihn mit dem 
Speer auf's Haupt und rennt dann den immer noch Träumen: 
den beftig an; der Stoß kehrt Parzivald Roß um und um; 
die BlutStropfen verfhminden, und er vermag, aus der 
Minne Banden erlöst, in regelrechtem Anlauf Keye nieber- 
zumerfen. Diejer zerbricht im alle den rechten Arm und 
da3 linfe Bein, Parzival und Cunneware (Nr. 45 Ende) 
find gerät. Die Minne nimmt jedoch den Sieger aber- 
mal3 gefangen: | 

Den Helden, dem fein Trug befannt, 
Lehrt’ feine Treue, daß er fand 
In blut'gem Schnee der Zähren drei: 
Das macht' ihn des Bewußtſeins frei. 
Die Nachgedanken um den Gral 
Und um der Kön’gin bildlich Mal, 
Sie hatten beid’ ihn ganz erfaßt: 
Doc) Schwerer wog der Minne Laft. 
Wenn Kummer bier und Minne 
Bricht fo geſchmeid'ge Sinne, 
Kann das Glückſeligkeit wohl fein ? 
Man hieß’ es befier beides Bein. (296, 1—12.) 


Während der Befiegte in's Lager abgeholt wird, jucht 
der Dichter des wackern Senefhald Ehre zu retten: man 
pflege ihn megen feiner Strenge zu jchmähen, aber er fei 
ehrenbaft und Halte Ordnung am Hofe; dem Türften 
Hermann von Thüringen thue ein zweiter Keye noth, um 
mwürdige Säfte von den Zudringlichen zu fondern. In— 
zwilchen denft man fi) Keye in's Lager getragen, wo 
er nun in jchneidender Nede Gawan zum Kampfe reizt 
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(298) !. Diefer naht fich friedlich und erkennt das Geheim- 
niß der ſeltſamen Verzuͤckung: „der höchſte Preis der Tafel- 
runde — hatt’ auch von ſolchen Nöthen Kunde”. Er bebedt 
die Tropfen mit einem Schleier und bejtimmt Parzival, mit 
ihm in’3 Lager zu kommen. Doch hören wir noch die 
Worte, die er, aus feinem Traum erwachend, ſpricht: 


Er ſprach: O weh, Frau und Gemahl, 
Mer löſchte deines Bildes Mal? 
Erwarb durch Kampf mir meine Hand 
Die Minne dein und Kron’ und Land? 
Bin ich’8, der dich von Klamide 
Erlöst’ und fo viel Ah und Weh 
Und Seufzer Fühnen Herzen fchaffte 
In deinem Dienft? Ein Dunft entraffte 
Did mir bei heller Sonne bie, 
Mein Aug’ umfchleiernd, weiß nicht wie. (30%, 7—16.) 


62. Der Dichter hat in vorliegender Scene die Macht 
der finnigen Minne gleihfam in den Schnee gemalt 
— ein berrliher Gedanke. Er weiß auch ſehr geſchickt 
durch die wiederholte Unterbrechung bei der Ankunft der 
drei Ritter ſich die Gelegenheit zu verichaffen, nachdrücklich 
auf denjelden Punkt zurüczufommen und das Bild dem 
Hörer tiefer einzuprägen. Selbſt der Gegenſatz des un- 
geftümen Segramor3 und de3 zornigen Keye läßt die minnig- 
liche Verſunkenheit Parzivals nur um fo glüclicher hervortreten. 
Die Hand des Meiſters ift hier nicht zu verfennen; hätte er 
doc dem Andenken Herzeleidens, die Parzival aufzufuchen 
jih vornahm, eine ähnliche Scene gewidmet! Freilich war 
e3 für die Charakteriſtik des Fünftigen Gralkönigs im Gegen 


1 Saman wohnte al3 ganz junger Knappe oder Page dem Tur⸗ 
nier auf dem Löwenplane bei (66); er trifft Hier zuerft mit Par: 
zival zufammen. 


138 | Parzival. 


ja zur unlautern Minne Gawans beſonders wichtig, bie 
reine Gattenliebe Barzivals zu Ehren zu bringen. Zur Steuer 
der Wahrheit ſei noch beigefügt, daß die Einführung obiger 
Scene etwas plößlich und unvermittelt ift, da Barzival bis- 
ber wenig Sehnſucht nach der verlafjenen Gattin äußerte. 
Auch will eine jo träumerifche Sentimentalität, wie fie bier 
mit Fleiß gezeichnet wird, zu einer Fräftigen Heldennatur 
weniger paſſen. Sinnige Betrachtung weist freilih auf Tiefe 
des Gemüthes bin; hier aber erhält jie doch eine faft ko— 
mifche Färbung. Andererſeits fann man es dem Dichter 
nicht verargen, wenn dieſe Minnegedanfen bald hinter der 
immer noch lebendigen Sehnſucht nah dem Grale völlig 
zurücktreten. Das natürlich Edle, noch nicht das Heilige, 
nimmt für jest fein ganzes Herz ein; allein letzteres muß 
ja fiegen, um fo glorreicher, je reiner die den Nitter be: 
berrichende Neigung war. 

63. Gawan führt feinen neuen Freund zu Gunne 
mare. Diefe empfängt Huldvoll den Rächer ihrer Ehre 
und legt ihm mit eigener Hand prächtige Gewänder an 
(306). Bald fommt aud Artus und nimmt ihn, nad 
dem er fo lange geforfcht, unter feine Ritter auf. An im- 
provifirter Zafelrunde wird im Lager gefpeist: Artus und 
Gunneware nehmen Barzival in ihre Mitte, und die Königin 
verzeiht ihm unter einem Kuſſe Ithers Tod. Einen Augen 
blick vermweilt der Dichter bei der entzüdenden Schönheit 
des zu verdientem Ruhme gelangten Helden: 


Der Aventüre Sinn ermaß, 
Daß in dem Kreije niemand aß, 
Der jemald Mutterbrüfte jog, 
Dep Würbigfeit jo wenig trog. 
Denn Kraft und Jugend, ſchön gepaart, 
Fand man in des Waleifen Art, 
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Wollt's Einer recht erfpähen, 

Hat manches Weib gefehen 

Sn trüb’res Glas, als wär’ fein Mund... 
Ihm waren Frau’n und Männer hold. 
Das war der ächten Würde Sol — 

Bis auf die thränenreiche Zeit. (311.) 

Mit den lebten Worten wird die fchredliche Erſcheinung 
Kundrieng angefündigt. Die graufe Gralbotin beißt 
„eine Maid, um Treue hoch zu loben — doch ihre Zucht 
jcheint ganz zu toben”. Sie reitet auf einem großen, häß— 
lihen Maulthier, „der Freude Hagelfchauer”. 

Ein Zopf ſich ihr von Haupte ſchwang 
Dis auf das Maultbier: der war lang, 
Schmarz, fleif und gar nicht ſchön fürwahr, 
Lind wie der Schweine Rüdenhaar. 

Sie war genafet wie ein Hund; 

Es fanden ihr auch au8 dem Mund 

Zwei Eberzähne jpannelang. 

Jedwede Augenbraue drang 

Als Zopf aus ihrer Haarſchnur vor. — 
Mein Anftand ward bier gar ein Thor, 
Doch Wahrheit zwingt mich, dieß zu fagen: 
Kein’ andre Frau ſoll's von mir klagen — 
Kundrie hatt? Ohren wie ein Bär, 

Nah ihr trägt feiner Minnegehr; 

Das Antlik haarig man erfand, 

Die Peitfche führte ihre Hand; 

Der feid’nen Troddeln waren viel, 

Und aus Rubin der Geißel Stiel. 

Gefärbt wie eines Affen Haut 

Trug Hände diefe Jungfrau traut. 

Die Nägel waren nicht zu Far; 

Denn nad der Sage ift es wahr, 

Sie jtanden wie des Löwen Klau’: 

Kein Ritter fritt um foldde Frau. 

So faın fie in den Kreis der Ritter, 
Leidbotin, Freuden:lingemitter. (313, 17 bis 314, 12.) 
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Sie tritt vor den König und erflärt, die Tafelrunde fei 
entehrt, feit ein Falfcher an ihr Pla genommen. Darauf 
ſchilt und verflucht fie Parzival: 

Der Hölle hat Euch zuerfannt 
Am Himmel [hon des Höchften Hand! 
Berflucht folt Ahr auf Erben 
Bon jeden Edlen werben, 
‘hr, Bann des Heils, des Glückes Fluch, 
Der in den Wind den Lorbeer jchlug, 
Nach Deannesehre nicht verlangte, 
An edler Würde fo erfranfte, 
Daß Euch Fein Arzt je macht geſund! 
Auf Euer Haupt ſchwört's gleih mein Mund: 
(Spricht jemand diefen Eid mir vor?) 
Nie fand man größer Falſch zuvor 
An einem aljo jhönen Mann, 
Ihr tück'ſche Angel, Natterzahn! (316, 7—20.) 

Sie fährt dann fort, ihm vorzubalten, wie er beim An 
blick des Schwertes, des Grales, der jilbernen Mefjer und 
des Speeres ſtumm geblieben, theilt ihm mit, wie fein heid— 
nifcher Bruder Feirefiß im Morgenland bereit3 das reichite 
Königthum erworben, und ftellt den entarteten Sohn feinem 
Bater Gahmuret entgegen. Und diefe Vorwürfe jchleudert 
nicht Leidenſchaft gegen Parzival, jondern ein tiefbefümmertes, 
treues Herz: 

Kundrie ſelbſt das Leid bezwang; 
Laut weinend fie die Hände rang, 
Daß Zähr’ auf Zähre niederfchoß: 
Groß Leib ihr aus den Wimpern floß. 
So lehrt? die Treue dieſe Maid, 
Zu lagen ihres Herzens Leid. (318, 5—11.) ! 

64. Wir müſſen bei der erjchütternden Scene, welche 

Parzival plöglih von der Höhe des Ruhmes in die tiefite 


1 Meber Kundriend Rolle j. Nr. 66. 
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Schande ftürzt!, und bei der jo dramatiſch wirffamen Dar 
ftellung derjelben leider abermals die Frage jtellen, was 
der Held denn eigentlich verbrochen hat, wenn er mitten in 
der Herrlichkeit der Gralburg feine Neugier bezwang. Hatte 
ihn doch jo der greife Gurnemanz geheißen, dem er nad) 
der Mutter Rath gehorchen zu muͤſſen glaubte. Man Tann 
jagen, und der Dichter jagt e8 in der That, Parzival habe 
die Pflicht Tiebevoller Theilnahme am Leiden des Gralfönigs 
verlegt. Allein konnte er nur eine Ahnung davon haben, 
daß ein Wort der Nachfrage für diefen und ihm felbjt ver- 
hängnißvolle Folgen haben werde? Man mag nod) ein- 
wenden, der Stoff fei märchenhaft, und im Märchen jpiele 
der Zufall eine Rolle. Gewiß; aber damit opfert man da3 
pſychologiſche und ethiſche Moment, dag im Stoffe liegt und 
das auch alle darin ſuchen. Das Schlimmſte ift, daß wir 
e3 hier gerade mit einem Wendepunkt zu thun haben, welcher 
für die Entwidlung der epifchen Handlung der allermaß- 
gebendite ift. Der Ziel: und Höhepunkt in Parzivald Leben 
ift ja feine Erhebung zum Gralfönig, der Fritiiche Wende— 
punft in demjelben aber eben die Verfehlung dieſes Zieles 
bei feinem erjten Bejuche — und dieſe wird nun durch einen 
bloßen Zufall, der im Grunde nur durch einen andern Zu— 
fall aufgehoben werden kann, begründet. Der Dichter felbft 
hebt jchließlich nur hervor, daß Parzival „rechte Faljchheit”, 
d. h. eigentliche Bosheit ſtets gemieden und fich neben an— 
deren Borzügen dad Schamgefühl bewahrt habe, das doc) 
der „Seele Krone” ſei; allein damit ift das Näthfel nicht 
gelöst (vgl. Nr. 56, doch auch Nr. 107 Ende). 

65. Kundrie ijt eine Mißgeftalt gleich ihrem Bruder 


1 Se ausgebildeter das ritterliche Ehrgefühl war, deſto empfind- 
liher war auch die öffentliche Beſchämung in fo hehrer Geſellſchaft. 
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Malcreatur (vgl. 517, Nr. 84). Als Gralbotin hat ſie 
die doppelte Aufgabe, Parzival für den begangenen Fehler 
zu ſtrafen und mittelſt der Züchtigung zur Einkehr in ſich 
ſelbſt zu beſtimmen. Ihre Abſicht iſt wohlwollend und ent- 
ſpricht der Huld, mit welcher der Gral ſie dem ſündigen 
Ritter nachgeſandt hat — darum heißt ſie getreu und 
miſcht Thränen der Liebe unter ihre Vorwürfe. Sie muß 
aber tadeln und ſtrafen, indem ſie das mahnende und 
zeihende Gewiſſen vorſtellt — darum erſcheint fie in er- 
ſchreckender Mißgeſtalt und bringt die äußerſte Schande über 
den Schuldigen. Scheidend bittet ſie die anweſenden Ritter, 
ſich der vier Königimnen und vierhundert Jungfrauen an— 
zunehmen, welche von Klinſchor auf Chateau Merveille 
gefangen gehalten werben; fie ſelbſt eilt noch heute eben- 
dahin. So nimmt fie mit dem Schmerzensrufe Abjchied: 
„Ah Munſalväſche, Jammers Ziel! 
Weh, dag dich niemand tröften will.” 1 

66. Eine neue Berwidlung entiteht durch die Erſcheinung 
Kingrimurfels. Er tritt, ohne zuvor Helm und Schwert 
abzulegen, zornentbrannt in die Verfammlung und fordert 
Gawan, der bald zweiter Hauptträger der epiſchen Handlung 
werden foll, auf den vierzigjten Tag zum Zweikampf heraus, 
weil er feinen Herrn und Verwandten bei einem friedlichen 
Zufammentreffen erſchlagen habe: da3 habe ihn Judastreue 
gelehrt. Artus glaubt nit an die Schuld feines Ritters; 
Beaucorps, Gawans Bruder, will durchaus für den Ent- 
ehrten den Streit ausfechten (ein Tiebliches Intermezzo [323]). 
Allein jener, fich Feiner Schuld bewußt, will jelbjt den 
Strauß beitehen. 

1Als Zauberin (Soreiere) ift Kundrie „an Künſten veich” 


und dreier Sprachen mächtig. Doch ihre Kunft dient dem Gral, 
dem jelbft das Morgenland feine Wunder zu Gebote ftellt (Nr. 84). 
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Ein weiteres Zwiſchenſpiel ift Cunnewarens Ber: 
mählung mit Klamide dur Parzival3 Vermittlung, der 
damit die für ihn Gefchlagene ehrt und feinen ehemaligen 
Nebenbuhler um die Hand Condwiramurs theilmeife ent- 
ſchädigt. Mährend alddann Artus und die vornehmiten 
rauen näbertreten, um Barzival zu tröften 1, erzählt Efuba, 
die Heidin von Sanfufe, welchen Ruhm fih Feirefiß im 
Drient erworben (328). Unſer Held dankt für den Troft 
und erklärt, die erlittene Schmach durch Aufluhung des 
Grals tilgen zu wollen (329 und 350). Artus und viele 
andere verfichern ihn beim Abfchied ihrer Gemogenheit und 
Bereitſchaft zur Hülfeleiftung. Zuletzt fieht man noch ihn 
und Gaman mit einander reden. Diefer wünfcht zur ge: 
fahrvollen Fahrt ihm und fich felbft Gottes Segen. 

Der Waleis ſprach: Weh, was ift Gott? 
Wär’ der noch mächtig, ſolchen Spott 
Hätt’ er uns wohl nicht vorbehalten, 
Könnt’ Gott noch feiner Allmacht walten. 
Ich hab’ in feinem Dienft bebarrt, 

Seit feiner Gnad’ ich inne ward. 

Nun will ih ihm den Dienft verfagen, 
Und hat er Haß, ih will ihn tragen. 
Freund, fommt für dich ded Kampfes Zeit, 
So ſchütz' ein Weib dich in dem Streit; 
Sie mögen ftärfen deine Hand, 

Wird Sittjamfeit an ihr erfannt 

Und rechte Frauengüte: 

Die Minne dich behütel (332, 1—14) 

Bis zur Berzmweiflung an Gott hat alfo die erlittene 
Schmach Parzival verftimmt. Damit ift er auf die fchlimm- 
ten moraliſchen Abwege gerathen oder anjcheinend durch 





I Sie haben durch Kundrie Namen und Herkunft des rothen 
Ritters erfahren. 
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einen Zufall und unverdiente Vorwürfe gedrängt worden. 
Aber wie fol er nun den Gral finden? Es Tann vorerjt 
nur eine lange Irrfahrt folgen, dann etwa Parzivals Bekeh— 
rung und neue Berufung. Dieſes ift in der That der Plan des 
Dichter; er füllt aber die Zeit der Gottentfremdung mit den 
Abenteuern Gawans aus; wir werden unten jehen, warum. 

Es Handelt fih vor Allem um die Befreiung der vier 
Königinnen, von denen zwei Gawans Schweitern, eine jeine 
Großmutter, Artus’? Gemahlin, die vierte endlich feine 
Mutter und Artus’ Schweſter if. Der Dichter gönnt 
ihnen allen der Minne Dienft und Freude, deren er doch 
ſelbſt entbehre — abermals eine perjönliche Minneflage, 
wie fie ung ſchon früher begegnet if. Gaman wird das 
genannte Abenteuer, auf welches der Dichter befonders durch 
die nähere Bezeichnung der gefangenen Königinnen die Auf- 
merfjamfeit fpannt, dereinſt beſtehen. Zunächft ruft ihn 
aber die Pflicht zu einem andern Kampfe. Er nimmt Ab: 
Ichied, mit ihm auch Klamide, ferner Orilus mit Sefchute. 
Schließlich betont der Dichter, daß er doc jebt von Frauen 
beiler gefungen, als er einjt gegen Eine zu thun genöthigt 
war; er wolle auch die „Märe“ (die Erzählung) fort: 
jegen, wenn e8 ihm ein ſüßer Mund gebiete. Die Zer- 
jtreuung der Tafelrunde und dieſe lebte abfchliegende Be— 
merfung bezeichnet (obwohl der ganze Abſchnitt 336 und 337 
in den meiſten Handjchriften fehlt) recht angemeffen den großen 
Mendepunft des Gedichtes, mo Parzival der Gottvergefjenheit 
anheimfällt und unferen Blicken auf längere Zeit entſchwindet. 


16. Gawan und Gbilot. 
(338 bis 397.) 
67. Wolfram will auf die Gefahr Hin, die Gunft un- 
verjtändiger Hörer einzubüßen, von der Art ſchlechter Dichter 
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abweichen, die einen ihrer Helden fo verherrlichen, daß neben 
ihm alle andern auf Koſten der Wahrheit in den Schatten 
treten. Daber jol Gawan, die Zierde der Tafelrunde, 
eine Weile die Hauptrolle jpielen. Er hat, wie jchon be: 
richtet wurde, mit SKingrimurfel einen Zmeifampf vor 
Schampfenzon zu beitehen. Er jucht den Gegner auf. Eben 
reitet er aus einem Walde in’3 offene Feld, als er ein 
großes Heer fommen fieht. „Der Weg in ‚den Wald zurüd 
ift mir zu weit”, denft er, und beißt fein Gralroß gürten; 
es ift Gringuljet „mit den rothen Ohren”, das einjt Lähe— 
Yein einem Templeiſen abgenommen und das deſſen Bruder 
Orilus Gawan geſchenkt hat. 
Es dachte Gawan: „Wer verzagt 
Und fliehet, eh' ihn jemand jagt, 
Viel Ruhm verwirkt ein ſolcher Mann. 
Ich reite ſacht an's Heer heran. 
Was mir davon auch mag geſchehen; 
Die Mehrzahl hat mich doch geſehen: 
Es wird dafür wohl Rath noch werden.“ 
(340, 7—13.) 
Sieh’ da, man hält ihn für einen vom Heere und zieht 
ruhig vorüber. Er fragt einen nachtrabenden Knappen um 
Auskunft. Diefer erflärt, der Haupttheil des Heeres komme 
erjt nach, angeführt von Melianz, der verfchmähte Liebe 
räche an Obſe, Tochter ſeines Vaſallen Lyppaut; er ziehe 
gegen die Stadt Beaurocher. Gawan entſchließt ſich, die 
Gelegenheit zu nützen, und nähert ſich ebenfalls der Stadt. 
Das vor derjelben bereits lagernde Heer fchenft dem Durd)- 
reitenden Feine Aufmerkſamkeit. So fommt er bis an die Burg- 
maner, wo die Herzogin und ihre Töchter von oben auf 
ihn niederichauen und ſich in lebhaften Zwiegeſpräch über 
ihn unterhalten. Obie, die älteſte (welche Melianz verſchmäht 
bat, aber im Stillen nod) liebt), fpricht veraͤchtlich über den 
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Fremden und wird von der Schweſter zurechtgewieſen. Jene 
antwortet ſpoͤttiſch: 


Ich wünſcht', er wäre mir genehmer, 
Ich weite, der da iſt ein Krämer, 
Ob er wohl gut Geſchäftchen macht? 
Den Goldſchrein hält er hübſch bewacht; 
Der Ritter, närr'ſche Schweſter mein, 
Er will fein Hüter felber fein. (353, 25—30.) 


Der Hader und die Eiferſucht der Schweitern läßt die 
Minne durch diefen ganzen Abſchnitt in einer neuen Yär- 
bung erjcheinen, welche den betreffenden Scenen etwas von 
ihrer Eintönigfeit benimmt. Inzwiſchen kommt den Städtern 
Hülfe, und fie fönnen fi nun im offenen Felde mit dem 
Feinde melfen. Doch ein merfwürdiges Bedenken, welches 
die Bafallentreue recht in's Nicht zu ftellen geeignet ift, 
will Lyppaut Anfangs vom Streite abhalten: 


Wenn ich nun gegen meinen Herrn 
Mit Schild und Speer zu Felde zieh’, 
Erftirbt mir meine Ehre bie; 
Viel befjer wär's und ſtünd's mir, daß 
Ich Huld von ihm erführ’ ala Haß. 
Wie ziemt ein Stoß Purd meinen Schilb 
Bon feiner Hand darauf gezielt! 
Wenn feinen Schild zechaut mein Schwert, 
Des Königs, meines Herren, werth! 
Sa, lobt’ das je ein weifes Weib, 
Die lüde Schand’ auf ihren Leib. 
Und hätt’ ich meinen Herren bier 
In meinem Thurm, ih müßt’ ihn ſchier 
Entlaſſen und mit in den feinen 
Zur Duldung jeder Art von Beinen. 

(354, 80 bis 355, 14.) 


68. Doc ift der Kampf nicht zu vermeiden; Gaman 
findet Gelegenheit, Ruhm zu ernten. Während mın Melianz 
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auf feindlicher Seite fich auszeichnet, Gawan aber noch müßig 
ift, nedt Obie ihre Schmelter: Ä 
Nun [hau doch, ſpricht fie, Schweſter mein, 


Mein Ritter und der Ritter dein | 
Sind hier fehr ungleich in dem Streit. (358, 1—3.) 


Obilot denkt jedoch, Gawan noch zum Kampfe zu be: 
ftimmen. Unterdefjen ſchickt die Schmefter einen Knappen, 
ihn zu verhöhnen, der aber vor dem zornigen Blick desfelben 
die Botſchaft nicht über die Lippen bringt. Obie mahnt 
nun den Burggrafen, den Betrüger da unten gefangen zu 
nehmen. Diejer erfennt in ihm bald einen mwerthen Ritter 
und lädt ihn in fein Haus. Endlich verfucht jene, ihn als 
Falſchmünzer ihrem Vater zu verdächtigen. Doch auch diefer 
wird eines Beſſern belehrt und bittet ihn um thätige Hülfe. 
Er ſchlägt die Bitte ab, weil er den angebotenen Zweikampf 
nicht verfäumen darf, ift aber auf zubringliches Bitten bereit, 
die Sache bis Morgen zu überlegen. Dem Herzog begegnet 
auf dem Heimmege die jüngere Tochter, die Gawan auf: 
fucht, damit er als ihr Nitter kämpfe; der Vater drängt fie 
ſelbſt, Alle zu verjuchen. Obilot wird von Gaman freund- 
lich empfangen; denn er bat ihre Worte auf der Burg zum 
Theil verjtanden und gebenkt der Mahnung Parzivals, „mehr 
auf Frauengunft, al3 auf Gott zu vertrauen”. Darum jagt er 
ihr feinen Dienft zu. Das glücliche Mädchen eilt zum Vater 
zurüd und klagt ihm die Noth, Keine Gabe (fein „Kleinod“ ) 
für ihren Ritter zu haben. Gerne geben Vater und Mutter 
Alles ber, die Tochter zu befriedigen. Zur Charakteriftif 
der Minnenarrheiten diene nun die Beſchreibung des 
dem Ritter zugedachten Pfandes: 


Es ließ Lippaut in Eile ſchneiden 
Der jüngern Tochter neue Kleider. ur 
7 Li 
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Wie gern beraubte er fich beiber, 

Der fchlechteften und auch der feinften! 

Aus Seidenftoff, mit Gold, dem reinften, 

Durchwirkt, Schnitt man dem Xöchterlein 

Das Kleid: ein Arm mußt’ bloß ihr fein — 

Der Aermel wurde abgenommen; 

Den follte da Gawan befommen. 

Den Goldftoff aus dem Orient 

Gab fie dem Ritter zum Präjent. 

Fern aus den Heiden hergeführt, 

An ihren rechten Arm gerührt, 

Doch an das Kleid nicht feitgenäbt, 

Kein Faden ward daran gedreht. 

Klaubitte t bracht? ihn aljobald 

Gawan, dem Ritter mwohlgeftalt. 

Da ward er aller Sorgen frei. 

Der ſchönen Schilde hatt? er drei: 

Auf einen ſchlug ihn feine Hand — 

Und al fein Leid fofort verſchwand. (375, 4—26.) 

69. Am andern Tage beginnt von Neuem der Kampf 

der Ritter in der Ebene. Gaman zeichnet ſich vor allen 
aus, weiß aber ald Sieger auch janfteren Gefühlen Raum 
zu geben, indem er dem Knappen, welder ihm oben Aus— 
funft über den Krieg ertheilte, ein erbeutetes Roß ſchenkt. 
Ebenſo kommen ihm Thränen in die Augen, wo er das 
Wappen eines verftorbenen Sohnes des Königg Artus 
wahrnimmt (383); er weicht aud dem Kampfe mit den 
Rittern desjelben aus und wendet fich vielmehr gegen Me: 
lianz, den er gefangen nimmt (387). So hat er Obilot3 
Ehre gerettet und auf Seite der Städter den Preis er- 
rungen. Im andern Heere aber ſah man einen rothen 
Ritter, welcher fo viel Speere verſchoß, ala zwölf Knappen 
ihm liefern Eonnten. Derjelbe fendet feine Gefangenen frei in 
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die Stadt mit der Bedingung, entweder die Freigebung Me- 
lianzen3 zu bemwirfen oder ihm felbjt zur Ermerbung des 
Grals behülflich zu fein (388). Doch man erflärt, vom 
Sral nit? zu willen, als daß Anfortas Gralkönig fei; 
Parzival trägt ihnen auf: 
Wenn ihr mir feine Hülf’ erjeht, 

So geht, wo Pelrapeire fteht: 

Der Königin bringt Sicherheit, 

Sagt ihr: „Der fie erwarb im Streit 

Mit Kingrun und mit Klamide, 

Ihm fei nun nad) dem Grale weh, 

Doch auch nad) ihrer Minnen: 

Nach beiden fteh’ mein Sinnen.” 


Darauf entfernt er fi, um neuen Streit zu fuchen. 
Gawan erfennt übrigen? aus der Botichaft, dak fie von 
Parzival fommt (392), und dankt dem Himmel, daß er 
ihren feindlichen Zuſammenſtoß verhindert hat. 

Eine überaus lieblihe Scene in der Stadt zeigt ung 
König Melianz, wie er ehrenvoll bemwirthet wird vom Burg- 
grafen, der troß der Ermüdung vom Kampfe Anjtand 
nimmt, vor den Augen feines Königs Plab zu nehmen — 
ein jchöner Zug der Chrerbietung gegen den Lehens— 
hberrn. Bor dem Herzog, der Herzogin und den beiben 
Töchtern verſammeln fih dann alle Fürſten. Gaman hat 
den durchſtochenen und zerfeßten Aermel Obilot bereit zu- 
rücgefandt; fie Tegt ihn an und neckt ihrerſeits die ältere 
Schweſter. Als ihr jedoch Gawan den gefangenen Melianz 
zuführt, nimmt fie die Gelegenheit wahr, ihn mit Obie aug- 
zujöhnen. Das macht den Herzog glüdlich: fo Liebes ge- 
ſchah ihm noch nie im Neben. Er nennt Obie (al zu- 
künftige Königin) nur mehr feine Herrin. So löst ſich Alles 
in Frieden und Freude auf. Gaman aber jcheidet zum 
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ichweren Leibe der Fleinen Obilot, um fich dem Zmeifampfe 
in Schampfenzon zu jtellen. 

70. Dieſes Buch offenbart eine ungemöhnliche Friſche 
und Xebendigfeit in der Erzählung und eine treffende An- 
gemejjenheit in der Darſtellung. Es iſt eine Epijode, aber 
doch auch etwas mehr als diejes, infofern Gawan als Gegen- 
fat zu PBarzival zur zweiten Hauptperſon des Epos wird. 
Wie Gahmuret, vertritt er ganz die weltliche Seite des 
Ritterthums. Parzival kennt außer der Liebe zu Condwira— 
mur die Minne nicht. Gaman dient ihr durchaus; dod) 
enthält die Schilderung der Neigung Gawans und Obilot3 
noch nichts Anftößiges. Das vorübergehende Auftauchen Par- 
zivals aus feiner VBerborgenheit thut poetiſch die bejte Wir- 
fung!. Mehrere jchöne ethiſche Züge find oben ſchon 
namhaft gemacht, und es iſt auch bemerkt worden, wie be- 
friedigend der Ausgang der Epiſode ift. 


17. Gawan und Antikonie. 
(398 bis 432.) 


71. Gawan trifft unfern der Burg Schampfenzon Ber- 
gulacht, den König des Landes, auf einer Neiherbeize. Diejer 
empfiehlt ihn feiner Schmefter daheim, die Gawan zum Fal- 
ſtrick wird. Es folgt num eine höchſt anftößige Erzählung, 
auf welche der Dichter durd; wiederholte Ankündigung noch 
bejonder3 zu ſpannen ſucht. Auch die Empfehlung, wie fie 
der König dem Ritter mitgibt, fieht einer Aufreizung zur 
Sünde nit unähnlid. Außerdem ift der Erzähler be- 


1 So weiß ja auch Homer dafür zu forgen, daß der „grollende“ 
Achill nicht ganz im Dunkel ſeiner Zurückgezogenheit verſchwinde. 
Bon Chreſtien konnte Wolfram dieſen Kunfſtgriff nicht erlernen. 
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jtändig voll des Lobes für Gawan und Antifonie und voll des 
Tadel über den jpätern Zorn des Königd. So geminnt 
es durchaus den Anfchein, als wolle er das Siegel der 
Bilfigung unter die lafterhafte Scene ſetzen; dieſe unfittliche 
Tendenz fönnen wir nur verurtheilen, zumal fie durch den 
fcherzenden Ton der Erzählung wahrlih nicht an Wirkung 
einbüßt. Der Dichter wollte übrigens eine Schilderung 
von der unmiderjtehlichen Schönheit einer. Sungfrau vom 
Teengejchlechte geben. 

In der Noth, in welche Gawan beim Auflauf der Bürger 
geräth, ſchützt er fich, fo gut es gehen will, mit einem Thor— 
viegel ala Waffe und einem Schachbrett ala Schild, während 
Antilonie die riefigen Schachfiguren auf die eindringenden 
Bürger ſchleudert. Endlich tritt Kingrimurjel für Ga— 
wan ein; denn er hat ihm zur Zeit der Herausforderung 
an Artus?” Hof ficheres Geleit verfprochen. Mit Liddamus 
zankt er alfo vor dem König darüber, ob der Fremde, der 
doh der Ermordung von Vergulachts Vater bejchuldigt 
wird und fi mit der Schweiter des Fürſten vergangen 
hat, freizugeben ſei oder nicht (415 ff.). Der König zieht 
ih zurüd, um mit feinen Räthen die Sache zu überlegen. 
Nun hat er jelbit im Walde Kächtamreig, von Parzival be; 
liegt, den Auftrag erhalten, ihm den Gral erwerben zu 
helfen oder ſich Condwiramur zu ftellen (424 f.). Er ver: 
pflichtet aljo Gaman ftatt feiner zur Aufluchung des Grals. 
Diefer nimmt Abſchied von Antifonie, die hier abermals 
unverdientes Lob empfängt; der Streit mit Kingrimurſel ſoll 
über’3 Jahr ausgefochten werden. 

Abgejehen vom fittlihen Tadel, welchen der Dichter un: 
zweifelhaft verdient, können wir mit Anerkennung rühmen: 
die gerichtlihen Wechjelreden (wohl nah Virgil oder 
deſſen miittelalterlichen Nachahmern), die ritterlihde Treue 
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Kingrimurſels, endlich die Herzlichkeit, mit der Gawan 
am Schluß Abſchied von ſeinen Knappen und Pagen nimmt. 
Die Beſtimmung zur Erforſchung des Grales aber bringt 
ihn wieder in nähere Beziehung zu Parzival. Die finn- 
liche Richtung Gawans muß ihm freilich den Weg zum Ziele 
nothmwendig verlegen; der höchſte ihm erreichbare Ruhm iſt 
die Befreiung der erwähnten Königinnen auf dem Zauber- 
ſchloſſe. Für jegt nimmt indefjen der Dichter von ihm 
Abſchied. | 

72. Uns mag bei der unvermeidlihen Kürze, mit welcher 
wir die ziemlich ausgedehnte Erzählung von Gawans Aben- 
teuer auf Vergulacht3 Burg behandelt haben, die Erwähnung 
der Jagd und des Schachſpiels ein Anlaß fein, auch einmal 
einiger friedlichen Beichäftigungen der mittelalterlichen 
Ritter zu gedenfen. Da ftand nun dad Waid werk, als 
dem Waffenſpiele zunächft verwandt, in bejonderer Achtung. 
Noch andere Gründe drängten dazu. Man jagte manche Thiere, 
weil fie gefährlich waren, fo Bären, Eber und Wölfe. Das 
Wildpret war ferner unentbehrlich für die Tafel; denn man 
liebte da8 Tleifh in großer Quantität und mannigfacher 
Art. Die Hauptanziehungsfraft aber übte der ritterliche 
Kampf mit den wilden Thieren, der bei den noch unvoll: 
fommenen Waffen nicht ungefährlid war. Die feindlichen 
Thiere erlegte man mit Spießen, die Hirjche mit dem Wurf: 
jpeer, daS kleinere Wild mit dem Bogen, Parzival übt 
ſich frübgeitig in der Vogel- und Hirſchjagd (Nr. 39). 
Sehr beliebt war die Falkenbeize. Die Zähmung der Falken 
wurde fürmlih zu einer Modekunſt ausgebildet. Zuerſt 
blendete man das Thier durch Zufammenziehung der Augen- 
lider, gemwöhnte es dann an die Hand, bis es ganz willig 
wurde und num auch mit wieder geöffneten Augen gehorjam 
blieb; endlich nahm man es mit auf3 Roß und lehrte es 
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die Beute jagen und zurüdbringen. Den Falken verfah 
man mit einer Haube, die nur zum Auffluge abgenommen 
wurde, damit er deſto ungetheilter dem Zwecke der Jagd 
diene. Man trug ihn meift auf einer Stange an einem 
in den Fußringen laufenden Seile oder Riemen und ge: 
brauchte ihn zur Einfangung des Fleinen und großen Ge- 
flügel3, da3 von Windhunden aufgeſcheucht wurde. Vergu—⸗ 
lacht jagt auf Reiher, ijt aber mit feinem Roß in einen 
Sumpf gerathen; da er abfteigen muß, gehört das Pferd 
dem Falkner: 
Entwiden war ein Reiher 

In einen moor’gen Weiber. 

Die Falken hatten ihn gehekt, 

Und, ihnen belfend, warb benekt 

Der König in verfehlter Furth, 

Daß er des Roſſes ohne wurd’ 

Und aller ſchönen Kleider fein 

(Die Falten ſchied er von der Bein): 

Das alles nahm die Falfnerfchaar. 

Ob dieß ihr volle Recht auch war? 

Es war ihr Redt, fie follten’3 faſſen: 

Man mußte fie beim Rechte Yaffen. 

Ein ander Roß man ihm da brachte, 

Indeß er feinem ganz entjagte; 

Man reicht’ ihm and’re Kleider bin: 

Die Falfner hatten den Gewinn. 

Bon den Erholungen im Haufe, welde man für ge- 
mwöhnlich bei guter Witterung nicht liebte, wurde das Spiel 
vielfach zu jehr bevorzugt. Glücksſpiele verjchiedener Art 
waren befannt. 3 gereicht aber den Rittern zur Ehre, 
daß das geiftuollere Schadhjpiel im allgemeinjten Anſehen 
ftand. Im Mabinogi und bei Chreftien wird ein Schach— 
ſpiel, daS von felber fpielt, eingeführt, bei Wolfram geben 
Brett und Figuren in der Bedrängniß Gamwans die einzigen 
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Maffen ab. Man faßte das Spiel noch ganz gemäß feinem 
Urfprunge al3 ein militärifches auf, bildete auch die Bauern 
wohl geradezu al3 Soldaten. Die Königin erjchien bigweilen 
zu Roß. Auch der Name „Thurm“ oder „Elephant”, ſo⸗ 
wie das franzöftfche chevalier für „Springer erinnert an 
das Kampfipiel. | 

Für die leichtere Unterhaltung, beſonders nad Tiſch und 
bei Feſten, forgten die fahrenden oder mandernden Leute: 
Erzähler, Fiedler, Gaufler und Spaßmacher; denn Singen 
und Eagen, Scherzen und Springen war an jebem Hofe, 
auf jeder Burg willlommen. 


18. Trevrizent. 
(433 bis 502.) 


73. „hut auf mir!" — „Wem? wer feib denn Ahr?" — 
„Ich will hinein in's Herze bir!" — 
„So wollt Ihr in gar engen Raum.” — 
„Ras macht es, fomm’ ich unter faum? 
Mein Drängen wirft bu nie beflagen: 
Ich will dir jett von Wundern jagen.” — 
„Hör ih Frau Sage! fih mir melden? 
Ei, fprich, wie geht’3 dem wadern Helden? 
Ich mein’ ben werthen Parzival, 
Den da Kundbrie nad dem Gral 
Mit zornerfülten Herzen jagte, 
Als manche Frau fo tief beflagte, 
Daß nicht zu wenden war die Reife.” (433, 1—13.) 


Mit dieſem Iebhaften Eingang Teitet der Dichter wieder 
zu Parzival über. Es war etwas Unerquicliches, ihn auf 
feinen Jrrgängen in dem Zuftande innerer Zerrifjenheit zu 
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begleiten. Nach der längern Unterbredhung Tann aber mit 
Recht auch beim Leſer ein lebhafteres Intereſſe vorausgeſetzt 
werden. Vor Allem fragen wir, wie es um Parzivals 
Gotteshaß ‚und die zu erwartende Belehrung ſteht; dieſe 
allein kann ihm ja doch den Weg zur Gralburg bahnen. 
Daß er in ritterlichen Kämpfen ſich glücklich verſuchte, ver: 
jtände fi von felbft auch ohne des Dichter Worte: 


Nun macht ung Aventür’ bekannt, 

Er bat durchſtrichen manches Land 
Auf Rofjen und in Schiffen gut. 
Vom eignen Land, vom eig’'nen Blut 
Die Ritter, die fih ‘mit ihm maßen, 
Nicht Tang mehr in den Sätteln faßen. 
Er mußte jo gefhidt zu wägen: 
Sein Preis flieg höher allermegen, 
Die andern lernt’ er niederbeugen; 

In hartem Kampfe war's ihm eigen, 

- Der Niederlage fih zu wehren, : 
Das Leben jo an Streit zu Fehren; 
Wollt?’ einer Ruhm fich bei ihm borgen, 
Der kam davon in große Sorgen. (434, 11—24.) 


74, Seht kommt er eben zu einer Klaufe im Walde, 
wo Sigune, über Schionatulanderd Sarg gebeugt, noch 
immer trauert (435); „fie ‚hörte felten Meſſe, doch ihr 
Leben war ein bejtändiger Gottesdienft”; ein härenes Hemd 
trägt fie auf bloßem Leibe. Wenn ein Weib ihrem nod) 
lebenden Manne die Treue wahrt, meint der Dichter, jo ge: 
reicht e3 ihr zur Ehre; wenn aber die Freundin dem Ge- 
liebten nach feinem Tode ergeben bleibt, jo trägt fie lichtern 
Kranz, als wenn fie zum froben Tanze geht. Auf Parzi- 
val3 Anruf fommt die von Sram entjtellte Klausnerin, den 
Pſalter in der Hand, zum Fenſter und heißt den Gaft draußen 
auf einer Bank Plat nehmen. Sie erzählt, wie fie von des 
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Grales Speiſe lebe, die ihr Kundrie jeden Sonnabend zu⸗ 
trage, und wie ſie im Uebrigen ſich ganz der jungfräulichen 
Liebe zu ihrem verſtorbenen Bräutigam hingebe; ſie zeigt 
den Verlobungsring an ihrer Hand (440). Das Geſpräch 
führt bald zur gegenſeitigen Wiedererkennung. Auf Sigunens 
Frage geſteht Parzival ſeine geſteigerte Sehnſucht nach dem 
Grale, deſſentwegen er ſein liebes Weib verlaſſen: 
Ich ſehne mich zur Keuſchen hin, 

Um ihre Minne traur' ich viel, 

Doch mehr um mein erhab'nes Ziel, 

Wie Munfalväfch’ ich möge ſeh'n, 

So wie den Gral; wann wird's gejcheh’n ? 

(441, 10—14.) 


Die Nichte erläßt ihm ihren frühern Groll und meist 
ihn auf die Spur der kurz zuvor fortgerittenen Kundrie. 
Parzival verfolgt eilig die Fährte, um fie bald wieder zu 
verlieren. Denn der Weg zum Gral fteht nur dem Be- 
rufenen offen. Er ftößt auf einen von ihm nicht erfannten 
Gralritter, befiegt ihn und reitet mit dem Gralroß davon 
(443 ff.). 

75. Nach einiger Zeit (die Zahl der Wochen will der 
Dichter nicht beftimmen) begegnet er einem grauen Ritter, 
der mit Weib und Kindern, Rittern und Knappen eine 
„Sottesfahrt” macht (446). Parzival weicht befcheiden aus 
und erfundigt ſich „nach der guten Leute Fahrt”. Der 
Fürſt madt ihm jedoch heftige Vorwürfe darüber, daß er 
die heilige Woche nicht in Ehren halte, nicht unbewaffnet 
reite oder barfuß gehe, kurz, daß er den Charfreitag 
nicht feier. Er antwortet, von Jahresanfang oder Ver⸗ 
lauf jei ihm nicht bewußt; auch er habe einft Gott ge: 
dient, jo lange, bis derſelbe Spott und Hohn über ihn 
verhängt habe (447). Es folgt nun der entjcheidende Rath 
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des Alten, welcher (gemäß der Mutter Wort) ihm mehr 
Heil bringen fol, als Gurnemanz’ Lehre: 


Da fprad der Ritter grau von Haar: 
Meint Gott Ihr, den die Magd gebar ? 
Glaubt Ihr an feine Menjchlichkeit 1, 
Was er an einem Tag wie heut 
Litt, daß wir dieſes Feſt begeh’n? 

Sehr ſchlecht Euch dann die Waffen fteh’n. 
Der heil’ge Freitag ift e8 heut, 

Dep alle Welt fi billig freut — 

Das Herz do voll von bitt’rer Rene. 
Wo ſah man jemals jolhe Treue, 

Als welche Gott zu und getragen, 

Die ihn für und an's Kreuz gejchlagen ? 
Empfinget, Ritter, Ihr Die Taufe, 

So klaget ob des Herrn Berfaufe, 

Daß er ſein koſtbar Leben 

Für unſ're Schuld gegeben. 

Es war der Menſch verloren, 

Durch Schuld zur Höll' erkoren — 

Und wenn Ihr nicht ein Heide ſeid, 

So denket, Herr, an dieſe Zeit! 

Nun reitet zu auf unſ'rer Spur, 

Noch eine kleine Strecke nur, 

So trefft Ihr einen heil'gen Mann, 
Der tilget, was Ihr mißgethan; - 
Wollt Ihr ihm wahre Reue künden, 
Erlöst er Euch aus Euern Sünden. (448, 11—26.) 


76. Wir dürfen mit Sicherheit annehmen, daß der 
Mutter Mahnung, von einem grauen Nitter Nath zu 
nehmen, nad) der Abficht des Dichter hier zu ihrem Nechte 
fommt. Dann wäre auch Sigunen? NRinglein (Nr. 74) 
als Symbol treuer Liebe Parzival hülfreich gemorden; 


Menſchliche Natur. 
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denn eben der Umjtand, daß Sigune in bräutlicher Treue 
fo lange um Scionatulander Flagt, wird Anlaß, daß fie 
den Helden wiederholt jo Fräftig zur Aufſuchung des Grals 
antreibt (Nr. 44, 59). Damit mag in. Zufammenhang 
ftehen, daß Kundrie, welche fich gleichfalls um Parzivals 
Belehrung jo nachdrücklich bemüht hat, ihr wöchentlich Die 
Nahrung bringt. Parzival wird von dem alten Fürften 
und feinen liebenswürdigen Töchtern eingeladen, in einer 
benachbarten Pilgerhütte Einkehr zu nehmen; er meist e3, 
feines Unglaubens fich bewußt, als unpafjend zurüd (450) 
und reitet feinen Weg weiter. Doc es lehrte ihn, jagt 
Wolfram, feine männliche Zucht „Keuſchheit und Milde”, 
und die Mutter hat auf ihn ihre „Treue“ vererbt, und fo 
fommt er denn doch durch das Verdienſt jener Tugenden 
alsbald auf befjere Gedanken: „es wuchs ihm Neue aus 
jeinem Herzen” ?. Er denkt wieder an jeinen Schöpfer und 
deſſen Allmadht. 
Er ſprach: „Und wär’ Gott dennoch treu 

Und riefe mid zur Freud' auf’3 Neu’; 

Ward er je einem Ritter hold, 

Verdient’ je einer feinen Sold, 

Wird je für Dienft mit Schild und Schwert 

Die Gotteshülfe uns gewährt, | 

Für männliche Entſchloſſenheit, 

Daß Gott mich hebt aus tiefem Leid, 

Iſt heute ſeiner Hülfe Tag: 

So helf' er, wenn er es vermag.“ “ a1, 1822.) 

Damit ſchwenkt er wieder um und folgt der Mahnung 

bes Alten. Doc fol noch ein Gottesurtheil feinen ‚Ent: 


18 if ſehr finnig vom Dichter bemerkt, daß die zarten Keine 
ber Srömmigfeit, welche die Mutter im Herzen des Kindes gepflanzt, 
nicht völlig erfticdt find und ihn nicht ganz und auf immer an Gott 
verzweifeln laſſen. Dieſer Zug fehlt bei Chreftien. 
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ſchluß betätigen; er läht feinem Roſſe die Zügel ſchießen, 
daß der Himmel es lenken möge: „Nun geh’ nach Gottes 
Weiſung!“ E83 trägt ihn zur „wilden Quelle“, wo Trev- 
rizent in äußerfter Enthaltjamfeit ein heiliges Leben führt 
(452). Be | 

77. Dort erfährt nun Parzival, und der Dichter will 
fie und nun auch nicht länger vorenthalten, die ausführliche 
Geſchichte des Grales. Borläufig werden jene erjten 
Notizen bier eingelegt, welche den Urjprung der Sage be- 
treffen und oben (Nr. 15) bereit mitgetheilt wurden; dag 
Uebrige erfahren wir bald von. Trevrizent. Parzival ijt 
inzwifchen an der Stätte, wo er einft Sefchute ihres Mannes 
Huld wiebererwarb, vorüber zu der Klaufe gelangt (Nr. 60 
Ende). Der Einftehler tadelt mit gleicher Schärfe feine 
kriegeriſche Ausrüftung, die zu der Heiligkeit‘ des Tages 
nicht paſſe. Es iſt merfwürdig, daß er gerade an dieſer 
Stelle jenen rühmlidhen Kampf geftritten bat, und ihm doch 
jest eben bier die ftrenge Rüge zu Theil wird. Aber der 
Dichter will jagen, daß es zwar der ritterliche Sinn ift, 
welcher ihm. das Heil wiederfinden Hilft, daß jedoch eine 
Ausartung desſelben ebenfo ſcharf zu tadeln if. Auch im 
Tolgenden jehen wir überall den ruhmbegierigen und ftolzen 
Nitter, das rechte Maß aber lehrt ihn der Oheim; ber 
Stolz muß gebeugt werden. Daher au der bittere Vor: 
wurf. Parzival erwiedert befcheiden: „Herr, nun gebt mir 
Rath; ih bin ein Mann, der. Sünde hat.” Trevrizent 
nimmt ihn nun freundlid auf und erzählt ihm zum Troſte 
aus feinem eigenen, nicht Jündenfreien Xeben (458, fortgeſetzt 
495 ff.), läßt ihn inzwiſchen an einem euer die fchnee- 
erſtarrten Glieder wärmen, zeigt ihm dann ſeine Bücher 
und den:nad) Sitte deö heiligen Tages entfleideten Altar; 
auf demſelben jteht die. Reliquenfapfel, auf welche Parzival 
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beim erjten Beſuche Orilus den Eid geſchworen. Diefer 
erzählt, wie er damals von hier einen Speer entiwendet, der 
ihm jeither gute Dienfte gethan: 


Mit ihm hab’ ih mir Ruhm erjagt, 
Wie man feither mir nachgefagt. 
Berfunfen dacht’ ich an mein Weib, 
Unflug berathenb meinen Leib. (Nr. 61.) 
Zwei ſchwere Gäng’ ich mit ihm ritt, 
Die unbewußt ich beide ftritt. 
Damals ftand ich in Ritterehr', 
Und jett hab’ ich der Sorgen mehr, 
Als je zuvor ein and’rer Mann. (460, 7 fi.) 


Er fragt, wie lange Zeit feit jenem Bejuche wohl ver: 
flofien ſei. „Fünftehalb Jahr’ und drei Tage”, antwortet 
jein Wirth. 


„Run alererfi wird mir bewußt, 
Wie lang ich in der Irre ging 
Und Freud’ und Troſt nicht mehr empfing,” 
Sprad er; — „mir wurde Freud’ zum Traum, 
Mich Hielt des Kummers ftraffer Zaum. 
Mein Herr, ih thu' Euch mehr noch fund: 
Wo Kirhe oder Münfter fund, 
Wo man verfündet Gottes Ehr', 
Sah mid fein ſterblich Auge mehr 
Seit jenen felben Zeiten: 
Ich fuchte nur zu ftreiten.” (460, 28 ff.) 


78. Trevrizent mahnt, von ſolchem Wahn zu Laien, 
Gott jei die Treue felbjt und verlaſſe feinen. Welche Frucht 
aber Troß gegen Gott trage, fei in der Strafe der Engel 
und erſten Menjchen offenbar geworden. Hiermit beginnt 
der Klausner die nöthigfte Unterweifung feines Neffen in 
den Lehren des Glaubens. Sehr anſprechend ift unter an- 
derem die Idee von der durch Kains Mord vernichteten 
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Sungfräulichfeit der „Mutter“ Erde. Dod die Menjchen 
hat Gottes Sohn vor der Hölle errettet, während er die 
Frevler darin gelajjen. Sodann ijt die Rede von Chrifti 
„Minne” und Zorn und von feiner Allmiffenbeit, der fein 
Gedanke entgehe (466). Auf Grund diefer durch herr: 
liche Einzelheiten ausgezeichneten Katechefe jucht der Prieſter 
das nähere Sündenbefenntniß vorzubereiten. Parzival ge- 
jteht, jein Kummer betreffe den Gral und fein liebes Weib. 
Jener erwiedert, eine löbliche Sehnſucht laſſe ihn nach der 
Gattin verlangen, wenn er anders „in Achter Ehe erfunden 
werde”, ja treue, eheliche Liebe Fönne ihn felbjt aus den 
Strafen des Fegfeuers fchneller erlöjen. Doch fruchtloſe 
Mühe fei e8, den Gral zu juchen; ihn findenur, wen der 
Himmel bejtimme; da er felbit ihn gejehen, jo wiſſe 
er die fichere Wahrheit. Dem wißbegierigen Schüler theilt 
er num zur Geſchichte des Grals noch Folgendes mit: 
Ein reines Gefchlecht von auserwählten Männern und Frauen 
diene vor dem Cdelfteine, feit jene Engel von Gott wieder 
begnadigt wurden, welche wegen ihrer Neutralität zwijchen 
Gott und Lucifer einft auf die Erde verbannt waren!. Die 
Wahl der bevorzugten Diener des Heiligthums gefchehe durch 
eine am Steine erjcheinende und von jelbft wieder verjchwin- 
dende Schrift; ihre Berufung durch Engelbotjchaft; ihr Loos 
iſt höchites Glück auf Erden als Vorgeſchmack ewiger Selig: 
keit. Jeden Charfreitag bringt eine weiße Taube eine neue 
Hoſtie vom Himmel herab und legt ſie auf den Stein. 
Durch des Grales Kraft, von der Hoſtie mitgetheilt, ver: 
jüngt ſich der Phönix; durch den Anblick genest ein Siecher; 
wer ihn beſtändig ſchaut, verharrt in ewiger Jugend; er 
birgt in ſich alle Süßigkeit und alle Schätze mie „der 


1 Treprizent jelbft nimmt ſpäter diefe irrthümliche Anficht zurüd. 
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wunsch von pardise !. Parzival meint in naivem Selbft- 
gefühl, wenn „Ritterfchaft“ dort etwas gelte, jo müfle Gott 
ihn berufen; denn er babe rühmlich geftritten, wo immer 
ih Streit geboten habe. 


Kann Ritterfhaft Ruhm in der Zeit 
Und Seelenwonn’ in Emigfeit 
Erjagen je mit Schilb und Speer: 
Nun, flei mar Roßkampf mein Begehr. 
Ich ftritt, wo ich zu ftreiten fand, 
Daß meine flet3 wahrhafte Hand 
Sich nähert höchſtem Preiſe. 
Iſt Sott in Streit auch weile, 
- &o muß er mich ernennen, 
Daß AU’ dort mich erfennen: 
Ich meide feinen Ritterftreit. (472, 1 fi.) 


Allein Trevrizent weist ihn in die Schranken der Demuth: 


„Dor Hoffart müßt Ihr Euch bewahren, 
Mit Demuth könnt Ahr fich’rer fahren, 
Weil jene leicht verführt bie Jugend 
Und ihrer Kraft beraubt die Tugend. 
Stets mußte Hoffart finken, fallen“, 
Sprad Trevrizent — man ſah ihm mwallen 
Das Aug’ in Thränen, da er dachte 
An das, was nun fein Mund befagte. (472, 13—20,) 


79. Die lebten Worte beziehen fi auf die folgende 
(478 ff. ergänzte) Erzählung, wie Anfortas, fein Bru- 
der, durch Hochmuth, der ihn zu verbotener Minne verleitete, 
in fein jeßiges Leid gerathen fei (Nr. 87 Ende). "Inden 
jodann die Rede auf die Roſſe der Gralritter kommt, fällt 


A „Der wunsch“ bedeutet mittelhochdeutſch den J n begriff 
alles Wünſchenswerthen, ſchon in älteſter Zeit mar ber Heil⸗ 
bringer Wodan ber Gott bes „Wunfches“, d. 5. bes höchſten Glückes. 
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dem Ginfiebler die Nehnlichkeit auf, welche Parzivals Pferd 
mit jenen bat, und weiter die Aehnlichleit des Gaſtes ſelbſt 
mit den Gralfönigen; er fragt ihn um feine Herkunft. 


Da fah’n fie feft einander an, 
Und Parzival zum Wirth begann: 
Ich ward von einem Mann geboren, 
Der's Leben einft im Kampf verloren 
Durch ritterlih Gemüthe — 
D Herr, nad Eurer Güte 
Schließt ihn in Euer fromm Gebet! — 
Der Vater mein hieß Gahmuret; 
Er war von Art ein Anfchewein. 
Ich, Herr, ih bin nicht Lähelein. 
Beging ich je an Todten Raub, 
- Sp mar mein Herz für Weisheit taub. 
Das ift Doc leider wohl geſcheh'n, 
Die Sünde muß ich eingefteh’n: 
Den Ither von Eucumerland 
Schlug meine frevelhafte Hand; 
Ich ftredt’ ihn todt bin auf das Gras 
Und nahm ihm, was am Leib ihm jap. (474, 25 fi.) 
Auf Parzival3 Antwort muß Trevrizent mit tiefem 
Schmerze ihm eröffnen, daß er gerade in Ither den eigenen 
Verwandten getödtet habe, die Blüthe der Nitterfchaft, und 
dag feine Mutter vor Schmerz über jeine Abreife gejtorben 
fei: „Du warft der Wurm, den fie einft fäugte, du warſt 
der Drade, der das Herz ihr raubte" (AT6)!. Das find 
Parzivald „zwei große Sünden“ (499, f. Nr. 107). 
Anfortas’, des Bruders, Unglück bat Trevrizent felbjt 
bejtimmt, dem NRitterleben und der Welt zu entjagen, um 
ihm durch harte Buße die Heilung zu ermirfen (480). Der 
Gralfönig kann nämlich troß unfäglicher Leiden weder jter- 


A Anfpielung auf Herzeleidend Traum vor Parzivald Geburt 
Mr. 37). 
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ben noch genejen, bis fein Nachfolger erjcheint. Nach tau- 
jend vergeblichen Heilungsverſuchen hat eine Schrift am Grale 
die Erlöfung durch die Trage eine fremden Ritter3 ver- 
heißen; diefe Trage muß, auf Teinerlei Weiſe veranlaßt, 
am eriten Tage ſeines Beſuches gefchehen. 

80. Noch ahnt Trevrizent nicht, daß der Ritter, welcher 
einft die Frage verfäumt, vor ihm ſtehe. Er lädt ihn zu 
feinem Kräutermahle ein (485), über deſſen Kärglichkeit 
Wolfram in ähnlicher Weiſe ſcherzt, wie einjt über die Hung: 
rigen Bewohner von Pelrapeir: „meine alte Unart rieth 
es mir”. Auch dem Roſſe geben fie ärmliches Futter, „mir 
ift leid,” fpricht ZTrevrizent zum Pferde, „wegen deines 
Hungers, deiner Noth und wegen des Sattel3 mit Anfortag’ 
Wappen” (der Zurteltaube). Nun fühlt fih Parzival zum 
Gejtändniß der ganzen Schuld gedrängt: 

Ach, lieber Herr und Obeim mein, 
Dürft’ ih e8 Euch vor Scham nur jagen, 
Ich wollte Euch mein Unglüd Flagen. 
Sei mir's durh Eure Huld verziehen, 

Zu Euch nur darf ich hoffend fliehen. 
Schmer drüdet mich der Sünden Laſt, 
Und wenn Ihr's mich entgelten Taßt, 
Wo find’ ich einen, der mich tröfte? 
Ich bin fortan der Unerlöste, 

Bol bitt’rer Qual der Reue. 

Nun rathet mir in Treue 

Und über meine Thorbeit klagt: 

Der einft zum Gral fam, wie hr fagt, 
Und der den rechten Jammer fah 

Und feine Frage ftellte da, 

Ich bin es, der unfel’ge Mann, 

Herr, der jo große Sünd’ gethan. (488, 4—20.) 

Obwohl ſchmerzlich betroffen, fucht Trevrizent doch ala 
fundiger Seelenarzt dem Neffen Hoffnung auf Verzeihung 


18. Trevrizent. 165 


einzuflößen. Das Vertrauen desjelben wird gejtärft durch 
die Erklärung alles deilen, was Parzival auf der Gral- 
burg geihaut Hat (Nr. 54—56). Des Speeres Gift 
müſſe bei Saturn? und anderer Sterne Wiederkehr den un- 
erträglichen Zrojt der Wunde lindern: jo heile „Die eine 
Noth die andere”. Um das Speereifen lege ſich aber Glas, 
das nur durch Trebuchets Meſſer wieder abgelöst werden 
Fönne. Deſſen Kunſt aber rühre von einem Segensſpruch 
auf des Königg Schwert. Beim Wechfel ded Mondes 
trägt man den Kranken an den Sce Brumbane, wo er 
fi in reiner Luft erholt und filht. Die Jungfrauen 
und Ritter auf der Gralburg find angenommene Kinder, 
die, dort erzogen, ein jungfräuliches Leben führen. Doc 
werden aus den Rittern manchmal herrenlofen Reichen Könige 
und aus den Jungfrauen einzelnen Fürſten Gattinnen ge- 
geben. Deren Kinder nimmt der Gral wieder zurüd, und 
eine Schrift am Steine entjcheidet, ob auch ihnen das Glück 
blüht, des Grales Schaar zu vermehren. Bon ich felbit 
erzählt Trevrizent, daß er einft gegen des Grales Vorſchrift 
der abenteuerlichen Ritterfehaft um Weibes Minne ergeben 
geweſen (495. ff.); als Knappe war ihm von Gahmuret 
It her beigegeben,; aus einem von Gahmuret gejchenften 
Edelſteine ift das Neliquienfäftchen gebildet. Den Schluß 
der Erzählung macht folgende Ermahnung: 
Schmerzvoll muß ich dir fünden: 

Du trägfi zwei [were Sünden; 

Denn wie bu Ather haft erfchlagen, 

Mußt du auch um die Mutter Flagen, 

Die große Treue fo berieth, 

Daß fie ob beiner Fahrt verſchied, 

Als du zulegt fie haft verlaffen. 

Nun follteft du dir rathen laſſen: 

Thu? Buße für die Miffethat, 
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Pfleg forglich deined Endes Rath, 
Daß bier dein Streben es ermerbe, 
Daß dort bie Seele nicht verberbe. (499, 19—-80.), 


81. Etwas plößlich heißt es nach einer kurzen Zwiſchen⸗ 
fcene: „Zeit iſt's, daß wir zur Ruhe gehen.” Wahrfchein- 
lich will der Dichter andeuten, daß die Belehrung Parzi- 
vals nicht mit Einem Schloge zu vollenden ſei. Daher heißt 
e3 weiter, daß er noch vierzehn Tage blieb, „und jein der 
Wirth in Liebe pflag”, indeß Kräuter und Wurzeln ihre 
Speije waren. Durch diefe Buße und. die weitern guten 
Lehren des Meifterd kommt denn das große Werk der Sinnes- 
änderung zu Stande. Trevrizent? Abſicht ging dahin, „Daß 
er ihn von Sünden fchiede und doch auch ritterlich be- 
riethe”. Der ritterliche Sinn ſoll nicht ertödtet, jondern 
in die rechte Bahn gelenkt werden. Darum wird zu gleicher 
Zeit Schuß der Frauen und Ehrerbietung gegen die Priefter 
Gottes betont, das letztere, als zur Stunde bejonders 
dringend, mit größtem Nachdruck: 

Den Priefter jegnet Gottes Hand: 
Ihm fei dein Dienft treu zugewandt; 
Sp wird bei deinem End’ dir Segen: 
Zum Priefter follft du Liebe begen. 
Was du au ſchauſt im Erdenreich, 
Es fommt doch nichts dem Priefter gleich. 
Sein Mund verkündet Chriſti Tod, 
Der leidend endet' unſ're Noth. 
Ja, er greift mit geweihter Hand 
An's allerhöchſte Heilespfand, 
Das Gott uns für die Sünde bietet. 
Wenn ſich ein Prieſter ſo behütet, 
Daß er ſich wahrt die Seele rein, 
Wie möchte der wohl heil’ger fein? (502, 8—22.) 

Die förmliche Losſprechung von den Sünden, zu welchen 
bier wieder die Unterlaſſung der Frage vor dem Grale 
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zählt, wird beim Abſchied ertheilt; Trevrizent küßt feinen 
Neffen und ſpricht: „Deine Sünden laß mir bier! Bor 
Gott bezeug’ ich deine Reue dir." ! . 

82. Es ift ein, großer Irrthum, wenn man hier bie _ 
Sündenvergedung dur einen Laien gejchehen läßt. Die 
Weberfehung von 462, 11 bei Simrod, San-Marte, Stecher 
ift unrichtig; es Heißt dort nicht: „Ob ich gleich ein Laie 
bin“, jondern entweder: „Obſchon ih ein Laie war”, 
oder: „Wenn ich au ein Laie wäre”? Der Altar in 
der Klaufe, welcher nad liturgiſchem Brauche bedeckt und 
entblößt wird, und am Schluſſe die ſchönen Worte über 
die Würde und Macht der Priefter (ohne daß doch die 
Verweiſung an einen andern Prieſter behufs Befreiung von 
der Sünde beigefügt würde) bemeijen zur Genüge den prieiter- 
lihen Charakter Trevrizents. Ebenſo die „jährliche Beicht: 
fahrt” (446, 16. 449, 14) des „grauen“ Ritters zu ihm. 
Uebrigens ſpricht Chreſtien ausdrüdlich von der Beichte und 
Communion Parzivald beim Einfiedler. Ganz überein- 
ftimmend jagt das Mabinogi (Wr. 17), daß er die Char: 
und Oftertage bei einem Geiftlichen zugebracht habe. In 
diefer Vorausſetzung ift nun des Dichterd Darftellung der 
Bekehrungsgeſchichte Parzivals durchaus katholiſch und cor- 
rect; im Uebrigen aber mit pſychologiſcher Feinheit und 
in Acht poetiſcher Form durchgeführt. Die liebevolle Spell 


1 Die Acht poetifche Form dieſer Abſolution und des voraus⸗ 
gehenden Sündenbekenntniſſes iſt gewiß anſprechender, als Die be- 
kannte pomphafte Scene in Schillers „Maria Stuart”. 

. Doch ich ein leie waere, 

Der wären buoche maere, ° 

Kund’ ich lesen unde schriben. 
(„kunde —= „fonnte* oder „Fönnte”); Böätticher überſetzt zum 
erftien Male richtig. 
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nahme Trevrizents, da3 zutrauliche Geſpräch mit demjelben, 
die Deutung der Gralwunder, die Hinmweifung auf Die Huld 
des Himmels: alles dieß ift geeignet, Parzival zu Geftänd- 
niß, Neue und Hoffnung zu ftimmen, und ihm zugleich) 
neue Sehnjucht nach dem Grale einzuflößen. Die eingelegte 
Warnung vor einem weltlich jündhaften Leben, wie es An⸗ 
fortas und Trevrizent felbit geführt, und vor der furdt- 
baren Feindſchaft mit Gott ift ein mächtiger Antrieb zu 
ernjter Sinnesänderung. Die weile Zurückhaltung des Prie⸗ 
ſters aber, welche nicht am eriten Tage die Entſcheidung 
erwartet, die Anleitung zum bußfertigen Leben in der Ein- 
ſamkeit, die Schonung der ritterlihen Neigung und noch 
manche Kleinere Züge befunden die tiefe Seelenkenntniß des 
Dichters. In der poetifchen Darjtelung wirft jehr wohl⸗ 
thuend die ebenjo natürliche als angemefjene Abwechslung 
und Unterbredjung der Erzählung und die Steigerung des 
Intereſſes durch Hinausſchiebung des letzten Belenntnifjes 
(480). Wir zweifeln nicht, daß wir mit dieſem Buche 
den Glanz: und Höhepunft des Epos erreicht Haben. 


19. Gawan und Orgelufe. 
(503 bis 552.) 


83. Wir fönnen nun vertrauensvoll Parzival feine Bahn 
ziehen laſſen, überzeugt, daß er in nicht zu ferner Zeit jein 
Ziel erreihen wird. Nachdem aber Gaman einmal zur 
zweiten Hauptperſon des Epos erforen ift, jo ſcheint es 
ganz angemeſſen, daß wir inzwiſchen ſeine weitern Schick— 
ſale verfolgen. Der Zweikampf mit Kingrimurſel iſt mittler: 


1 Bei Chreſtien geſteht Parzival ſofort ale Schuld und nennt 
feinen Namen. 


19. Gawan und OÖrgelufe. 169 


weile (nad) Zahresfrift) beigelegt worden, ba die Un- 
ſchuld des Angeflagten und feine Verwandtichaft mit Ver⸗ 
gulacht bekannt geworden. Auch er forjcht alfo nun un- 
behindert nach dem Grale, wie es ihm ber König von 
Askalon aufgetragen bat. Auf feinen Wanderzügen findet 
. er in der Nähe der Veſte Logroiß einen verwundeten 
Ritter, Urian genannt, den er zum Bewußtfein zurüd- 
ruft; den Gegner degjelben verfolgt er bi8 zur Burg. Da 
fist an einem Brunnen die Herzogin Orgeluje Bon 
ihrer Schönheit bezaubert, befennt er fi als Gefangenen 
ihrer Liebe. Sie behandelt ihn jedoch ſchnippiſch und ſchnoͤde; 
jchließlich Heißt fie ihn auß einem nahen Baumgarten ihr 
Pferd Holen. Ein bejahrter Ritter fteht neben demfelben 
unter einem Delbaume; er warnt vor ber falichen Herzogin: 
Er ſprach: „Wenn Ihr Euch rathen laßt, 
So wird dieß Roß nicht angefaßt, 
Es läßt Euch niemand freie Hand. 
Iſt, was erſprießlich, Euch bekannt, 
Gebt auf, was Ihr hier ſuchet; 
Mein’ Herrin ſei verfluchet, 
Das fie jo manchen werten Mann 
Bon feinem Leben fcheiden kann ... 
O web des Böfen, das geſchieht! 
Die Frau ift ſüß und doch fo fauer, 
Ganz wie ein Sonnenregenfchauer.“ (514.) 
Allein Gawan ehrt fi) an die Warnung nicht. Die 
Herzogin empfaͤngt ihn hoͤhniſch: 
Sie ſprach: Seid mir willkommen, Gans! 
Im Schlepptau hat Euch Narrheit ganz, 
Wollt Ihr mir Eure Dienſte weih'n; 
Ihr ließt es wahrlich Flüger fein. (515, 13—16.) 


84. Sie reitet zwar mit ihm, läßt fich aber nicht auf's 


Pferd Heben. Bald ſieht Gawan am Wege ein veiltraut 
Gietmann, Parzival, Fauſt ꝛc. 


itehen und pflüdt e8 für den wunden Ritter. Orgeluſe 
böhnt ihn als Duadjalber und möchte etwas von ihn lernen. 
Darauf nehmen fie wahr, wie ein mißgeftalteter Knappe nad)- 
geritten fommt; e8 ift Malfreatur, Kundriend Bruder, 
jo häßlich gebildet wie fie. „Im Lande Tribalibot am Ganges 
wachſen ſolche Leute nad) altem Naturgeſetz.“! Ihn bat einft 
‚mit der Schwefter die indische Königin Sefundille (die Feirefiß 
ih durch ritterlihen Kampf erftritten) dem Anfortas über- 
fandt, um nähere Kunde vom Sralkönig zu erhalten. Den 
Malfreatur bat Anfortas Orgelufen, feiner Geliebten, ge- 
Ichenft. Er zanft voll Zorn mit Gawan, der aufihn gewartet: 
Mein Herr, jeid Ihr von Ritterdart, 

Ihr thätet beſſer and’re Fahrt. 

Mein Auge Tollheit an Euch [pürt, 

Da meine Herrin Ihr entführt. 

Man wird’3 Euch noch bemeifen, 

Und jeder fol Euch preifen, 

Ermehrt Ihr Euch der Zücht'gung recht; 

Doch feid Ihr gar ein Lanzenfnecht, 

Sp gerbt man Euch den Rüden werth, 

Daß Ahr es gerne ohne wär't. (521, 17—26.) 

Seine Mähre aber war „an allen Vieren lahm und ftrau: 

chelte oft und fiel zu Boden, jo daß auf beſſerem Roß einft 
Jeſchute ritt“. Der Ritter faßt ihn bei den Haaren und 
fchleubert ihn auf ‚die Erde; aber jchredlich rächt ſich das 
Igelhaar an der Hand des Siegers, und Orgelufe jpottet 
feiner. Weiter trifft Gawan den munden Ritter wieder 
und macht Gebrauch von feinem Kräutlein. Jener warnt 
ihn vor der ftolzen Dame, weiß ihm aber inzwifchen fchlau 
fein Roß zu entführen. Wiederum verlacht ihn Orgelufe: 
1 Nämlich in Folge einer Sünde der Ahnfrau. So konnte 
Kundrie fehr pafjend das böfe Gewiſſen finnbilden und ähnlich Hier 
Malkreatur die nedifche, jündige Bosheit Orgelufend, der er dient. 








19. Gawan imb’ Orgelufe. 100 


Für einen Ritter hielt ih Eu; 

Darnach in furzen Stunden 

War't Doctor Ihr für Wunden; _ 

Set müßt Ihr wohl zum Läufer werden. 
Euch bringt die Kunft noch Süd auf Erden; 

Eu'r Troft find Fuge Sinne. 

Wollt Ihr noch meine Minne? — 

Ja, Herrin, ſprach der Ritter. (523, 6-12) 


Auch der Wunde reitet nun wieder näher, um feinen 
Geifer gegen den Betrogenen zu verjpriten, und doch hat 
diefer ihn einft vor dem Galgen errettet. Gaman wendet 
fi) nothgedrungen zu dem Gaule, von welchem er Mal- 
freatur geworfen, und zieht ihn, der ihn ſelbſt fchiverlich 
tragen würde, unter dem Spotte der Dame lungjam hinter 
ih ber. Die Narrheit der Ritterminne Ipiegelt ſich treff- 
ih in Wolframs Schilderung: 


Er z0g das Pferd und trug den Schild 
Und feine Lanze obendrein, 
Und über jeine herbe Bein 
Die Frau fi luſtig machte, 
Die ihn in Kummer bradte. 
Er ſchob den Schild jet auf das Pferd. 
Sie ſprach: „Was find die Waaren werth, 
Die feil Ihr bietet meinem Land ? 
Wer gab mir einen Arzt zur Schand’ 
Und eine Krames Hüter bei? 
Daß Euch das Zollamt gnädig ſei! 
Mein Zöllner hält dich an, das wille, 
Und bringt dich noch in Kümmerniſſe.“ 
Doch durch den Scharf gefalz'nen Hohn 
Klang ein fo lieblich ſüßer Ton — 
Nicht Fümmert ihn der Inhalt viel: 
So oft fein Blid auch auf fie. ftel, 
Löst' er der Trauer Pfand fich frei, 
Sie fehien ihm herrlich wie der Mai. (531, 6—24.) 
8* 


12 Parzival. 


85. Wir haben alle dieſe Züge bier zuſammengeſtellt, 
um das neue, originelle Bild der Minne, wie es der 
Dichter in diefem Abjchnitt entwirft, nachzuzeichnen. Es 
ift beachtenswerth, dab gerade die vielgeftaltige Minne in 
unjerem Epos nad) allen Richtungen Hin zur Darftellung 
fommen follte — ein Bild der Zeit. Es wird (um von 
Gahmuret zu ſchweigen, Nr. 29 ff.) außer der zarten Mutter⸗ 
liebe Herzeleidend (Nr. 30—40) die bräutlicdhe Minne Si- 
gunens (Nr. 44, 49, 74), die ehelihe Treue Parzivals 
(Nr. 61 ff., 91), die eiferjüchtige, phantaftifche Neigung 
Obilots (Nr. 67 ff.) und Gawans Leidenihaft für Antilonie 
(Nr. 71) geſchildert. In Orgelufe jehen wir nun die Sprö- 
digkeit und den jchnöden Uebermuth einer jchönen Dame, 
in Gawan aber wirb die blinde, durch nichts zu erſchüt⸗ 
ternde Begeifterung ihres Ritters vor Augen geftellt. Diefe 
große Mannigfaltigkeit in der Auffaflung konnte nicht ver: 
fehlen, für dag vielbefungene Thema in den damaligen höfilch- 
ritterlihen Kreifen ein neues, friſches Intereſſe zu meden. 
Der Dichter aber nimmt aud) von diefer Scene abermals 
Gelegenheit, fi über die Natur und Macht der Minne auf 
mehr Iyrifche als epiiche Weiſe zu äußern. Wan glaube, 
jagt er, Liebesgötter bewirkten die Neigung durch ihre Pfeile; 
das verjtehe er nicht: wahre Minne wachſe aus dem Herzen 
hervor. Doc woher der Minne Gewalt, Freude zu zer: 
ftören und Leid zu bringen? ft fie nit für Unarten 
viel zu alt, oder will fie ewig Kind bleiben? Auf alle 
Tale ziemt ihr böfe Sitte nicht. 


Die reine Minne will ih preifen, 
Und fider werden alle Weifen, 
Sie feien Männer oder Frauen, 
Den Worten, die ich ſpreche, trauen. 
Wo Herz dem Herzen Liebe jchenft, 


20. Klinfchor. 173 


Die Feine trübe Wolfe Fräntt, 

Wo Feind von beiden ed verbroß, 

Daß Minne es durch Liebe ſchloß, 

Mit feſtem, unentwegtem Sinne: 

Die Minn' iſt über ale Minne. (533, 21-30.) 


Nach der Abſchweifung finden wir Gawan in einem 
Walde, wo er verſucht, ſeinen elenden Rappen zu beſteigen. 
Derſelbe trägt ihn glücklich bis vor ein Schloß, aus deſſen 
Fenſtern vierhundert Frauen oder mehr, vier von ſehr edler 
Herkunft, auf ihn niederſchauen. Die Burg ſteht jenſeits 
eines Fluſſes. Ein Ritter (im Dienſte Orgeluſens) kommt 
ihm entgegen, während die Dame in einem Kahne überfährt. 
Beim Zuſammenſtoß der Ritter ſtürzen beide von den Roſſen. 
Es beginnt der Schwertkampf, der unentſchieden bleibt, bis 
Gawan endlich im Ringkampfe ſiegt. Der andere verwei— 
gert hartnäckig, ſich zu ergeben, und zieht den Tod der 
Schande vor. Dennoch läßt ihn der Sieger frei. Beide 
Kämpfer ſetzen ſich nun zuſammen „auf die Blumen“. Bald 
darauf verſuchen fie nochmals den Schwertkampf, und Ga⸗ 
wan läßt den Beſiegten wiederum ohne gebotene Sicherheit 
am Leben. In dem erbeuteten Roſſe hat er ſein altes, von 
dem falſchen Urian ihm entiwendetes wiedergefunden. Es 
würde aber nun nach Lokalrecht dem Fährmann zuſtehen; 
dieſem ſchenkt er daher ſtatt deſſen ſeinen Gefangenen. Sie 
fahren über, und Gawan übernachtet beim Fährmann, deſſen 
Tochter Bene ihn bedienen muß. 


20. Rlinfdhor‘. 
(553 bis 677.) 


86. Gawan fieht in der Morgenfrühe abermals das 
große Schloß mit den vierhundert rauen. Bene will ihm 


1 Drgelufe bat den Ritter vor dem letzten Abenteuer verlafien, 


m Parzival. 


darüber Feine Auskunft geben; ihr Vater läßt ſich ſchließlich 
dazu beſtimmen. Es ſei Chateau Merveille (Zauber— 
ſchloß), wo auch das Lit Merveille (Wunderbett) ſich 
befinde. Doch wird die dringende Mahnung beigefügt, ſich 
auf das Abenteuer nicht einzulaſſen. Gawan jedoch beſteht 
darauf, zumal er ſchon früher (an Artus' Hof, vgl. Nr. 66) 
von den gefangenen Frauen gehört habe. Gelegentlich läßt 
ihm der Dichter noch vom Fährmann erzählen, daß Tags 
zuvor Parzival, nach dem Grale forſchend, ſich über— 
ſetzen ließ und fünf Roſſe verſchenkte, deren Reiter er zu 
Condwiramur geſandt; er habe vom Wunderſchloſſe nichts 
erfahren (559). Der Dichter hat eben den Ruhm dieſes 
Abenteuers Gawan vorbehalten. Dieſer reitet alſo hinauf 
und findet das Wunderbett. Kaum hat er ſich hineingelegt, 
jo fährt es rund im Zimmer herum und ſchlägt unter furcht— 
barem Anpral an alle Wände. Der Ritter betet zu Gott 
um Hülfe (568), und dag Bett bleibt in der Mitte Itehen. 
Aber nun regnet e8 aus vier Wurfſchlingen Steine auf ihn. 
Diefe und die Pfeile von fünfhundert Armbrüften hält in- 
deſſen fein Schild leidlich aus; doch „gequeticht und ge- 
“Schnitten war er durch die Panzerringe”. Es folgt der 
furdhtbare Kampf mit dem Römwen in meijterhafter Scil- 
derung: 
Dumpf brummend hört’ er's näher Tommen; 

Hätt’ zwanzig Trommeln er vernommen 

Zum Feſttanz fchlagen, tönt’ nicht lauter... 

Ein farfer Löwe jprang hervor: 

Er war fo hoch ald wie ein Roß. 





und erft nachdem Gawan auf Klinſchors Zauberſchloß den Härteften 
Strauß beftanden, muß er wieder in ihren Dienfte ein gefährliches 
Unternehmen wagen, wie alsbald wird erzählt werben. 


20. Klinſchor. 


Der ungern fi zur Flucht entichloß, 
Gawan, ergriff des Schildes Riemen 


Und that, wie ed dem Held mocht’ ziemen. 


Er ſprang vom Bette auf den Stein. 
Der Srimm war groß des ftarfen Leu’n; 
Bom Hunger war ihm Wuth gefommen: 
Sollt’ ihm doch Alles wenig frommen. 
Zornſchnaubend ftürzt’ er auf den Dann; 
Doch Gawan trat ihn muthig an. 

Faſt hätt’ er ihm den Schild entrungen: 
- Sein erfter Griff war fo gelungen, 

Daß dur und durch die Klaue drang; 
Nicht oft wohl eines Thieres Yang 

So felfenharten Schild verfehrte. 

Des Anpralls Gaman fich erwehrte: 

Er hieb mit einem Schlag ein Bein 


Dem Leu'n ab, daß er ftand auf drein — 


Im Schilde ftaf der vierte Fuß. 

Der Wund’ entquoll ein folcher Guß, 
Daß Gawan feften Fuß gewann — 
Zu baten in dem Blut beganın. 

Oft fprang auf ihn der Löwe gut 
Und ſchnob empor zu ihm mit Wuth 
Und bledte feine Zähne. 

Wär's ihm vergönnt,. ich wähne, 
Verſchläng' er gute Leute; 

Säß' ihm ungern zur G©eite! 

Auch Gawan bracht' es wohl in Leid, 
Der für fein Leben focht im Streit. 
Indeß hat er ihn fo verlegt, 

Daß ganz mit Blute war benekt 

Der Eſtrich im Gemache. 

Der Leu gedacht' der Rache, 

Warf ihn im Sprung fehier unter fich, 
Doch Gawan gab ihm einen Stich, 
Der in die Bruft drang bis zur Hand — 
Damit des Löwen Ingrimm ſchwand, 


Und taumelnd fant er in den Tod. (571 u. 572) 
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87. Aber auch den Helden verläßt Kraft und Be— 
finnung; er blutet aus mehr als fünfzig Wunden. Gleich 
richten fih nun von oben durch eine Luke auf den Sieger 
die Blicke der Frauen. Arnive (Gawans Großmutter) 
fendet zwei Sungfrauen, um zu fehen, ob er noch lebe. Sie 
finden, daß er athmet, und bringen ihn Durch eingeflößtes 
Waſſer wieder zu ji. Dan bettet ihn forgjam; eine Salbe 
aus Munfalväfche heilt feine Wunden, und ein SKräutchen, 
da3 ihm in den Mund gelegt wird, bringt einen Turzen, 
erquicenden Schlummer. Dann wird er bemwirthet und ver- 
ſucht, von Neuem einzufchlafen. Doch die Sehnſucht nad) 
Orgeluſe quält ihn die Naht hindurch; er erwartet mit 
Schmerzen den Morgen. Der Dichter Hagt abermals über 
Frau Minne, die Gawan ſelbſt in feinem geſchwächten Zu- 
ftande angreife Der Held verläßt das Bett und fieht 
ſich im Schloffe um. Auf einer Warte über dem großen 
Saale, wo er gejtritten, findet er eine große Spiegel: 
fäule. 

Da fand er Wunder übergroß, 
Daß ihn des Schauen nicht verdroß. 
Ihm däuchte, daß ihm alles Land 
In diefer Säule wird befannt, 

Daß fi im Kreiſe Alles drehe, 

Und er fi kämpfend ftoßen ſehe 

Die großen Berg’ einander. 

In ſelber Säule fand er 

Die Leute reiten, and’re geh’n, 

Die einen laufen, jene fteh’n. 

Da ſetzt' er fih an's Fenfter Hin, 

Es anzuſchau'n mit klugem Sinn. (590, 5—16.) ! 


1 Der Zauberer Klinf dor bat das Prachtwerk Sefundillen 
entwandt. 
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Es nähern ſich Gaman außer Arnive noch drei Köni- 
ginnen (feine Mutter und zwei Schmweitern); er ift höͤchſt 
erfreut bei ihrem Anblick, denft aber nur an Orgelufe. 
Plößlich flieht er in der Säule einen Ritter mit ihr über 
den nahen Anger reiten; fie jpielt nämlich ihre Rolle, Ga- 
wan zu verfuchen, weiter. In der That entjchließt er fich 
fofort unter lautem Weinen der noch nicht erlösten Frauen, 
den Fremden zu befämpfen. Das ift auch bald gefchehen. 
Orgeluje reizt ihn nun dur Bemängelung feine® Ruhmes 
zu neuen Thaten; er ſoll ihr aus Klinſchors Walde einen 
Kranz von einem Baume holen, den Gramoflanz be 
wacht. Diefer hat Cidegaft, einen Geliebten Orgelufeng, 
erfchlagen. Gawan fett über den Fluß, welcher den Garten 
einſchließt; er und fein Gralroß kommen in große Noth. 
Doch bricht er dag Neid und windet es zum Kranze um 
feinen Helm. Darüber erjcheint Gramoflanz, verſchmäht e3 
jedoch, mit einem Wanne zu jtreiten, e3 jei denn Gaman, 
defien Vater den feinen erjchlagen. Jener gibt fih zu er- 
fennen, und beide verabreden einen Zweikampf zu Joflanz 
vor Artus’ Augen, den Gaman einladen jol. Gaman 
nimmt ein Ringlein mit zum Gefchenfe für Stonje (jeine 
Schweſter), der Gramoflanz ſeine Dienjte geweiht hat. Nun 
ift endlich auch Orgeluſens Sprödigfeit erweicht; fie bittet 
den Ritter um Vergebung ihres rauhen Benehmens: 


Ich weiß, mein Wort, Herr, that Euch leid; 
Euch zu erproben, ſprach's mein Mund. 
So thut nun Eu’re Milde Fund, 
Mich darum nicht zu haſſen, 
Die Schuld mir zu erlaffen. 
Ihr fein an tapferm Muthe reich; 
Ich ſtell' dem rothen Gold Euch gleich, 
Kehrt's rein aus Feuersgluthen wieder: 
Sp rein iſt Ener Herz und bieder. (614, 6—14.) 


178 Parzival. 


Sie reitet aljo mit ihm zum Wunderſchloß und Flagt 
auf dem Wege über Cidegaft3 Tod und Anfortas' Wunde, 
die dieſer gleihfall3 in ihrem Dienst erhalten hat (vgl. 478 
und 479, mo aber ihr Name nicht genannt ward). - Den 
vom Graltönig überfandten Kramladen aus Sekundillens 
Reich Hat fie Klinſchor gefchenft,. um feiner Feindſchaft zu: 
vorzufommen ; Saman hat denjelben vor dem Schloſſe gefunden. 

Durch dieſe freilih etwas flüchtige Notiz wird Or— 
gelujend Geſchichte in eine innere Beziehung zu Anfortas’ 
Schickſal gebracht, welche wir im franzöfiichen Gedichte ver= 
geben fuchen. Die Erlöfung des Gralkoönigs wird alfo 
wohl aud nicht durch Gawan, welcher derjelben Minne er: 
legen ift (wenn auch als mweltlicher Ritter auf nicht jo ſchuld— 
bare Weile), gewirkt werden fönnen; von Parzival wird 
größere Reinheit gefordert werden. 

88. Orgeluſe hat ſchon manche Ritter in’e Unglüd ge 
bradt; nur einer hat ihren Reizen widerjtanden: 

Nie ſah noch meinen Leib ein Dann, 
Von dem ich nicht auch Dienft gewann; 
Nur einer fam, mit Waffen rotb, 

Der mein Gefinde bracht' in Noth. 

Er kam vor Logrois-Burg geritten 

Und fritt daſelbſt mit ſolchen Sitten, 

Daß meine Leut’ er nieberftredte 

Und mir fein Sieg viel Kummer weckte ... 


Sie ritt ihm nad, bot ihm ihre Liebe an — 


Er ſprach, er hab’ ein ſchön'res Weib, 
Und eines, das ihm lieber wär”. 
Die Rede drückte mich fo ſchwer: 
Ich fragte, welch’ er trüg’ im Sinn. 
„Von Belrapeir die Königin, 
So ift genannt mein hehr Gemahl: 
Ich nenne jelbit mih Barzival.“ (618 u. 619.) 
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Diefer meijterhafte Zug? ftellt den Helden in ſchönſten 
ethiſchen Gegenfat zu Gawan, wie zu Anfortas, und be: 
gründet auf's Wahrſte feine Ausermählung zum Dienite 
des heiligen Grals und zur Erlöfung des fündigen Königs. 

89. Gawan wird von Klinfhors Leuten feierlich ein- 
geholt; er bittet - Orgelujen, feinen Namen nicht zu ver- 
rathen, und jendet einen Boten an Artus zum Zwecke des 
Kampfes mit Gramoflanz , dejien Botſchaft an Stonje er 
gleichfalls außrichtet. Nach einem frohen Gelage, bei dem 
die gefangenen Ritter und Frauen zum erjten Male einander 
jehen, vermählt er ſich mit der erjtrittenen Braut. Der 
abgelandte Knappe erhält von Artus das Verſprechen, 
dem großen Zweifampf von Soflanz beimohnen zu mollen. 
Arnive erzählt ihrem Enkel von Klinjhor. Diefer mar 
Herzog von Capua, Verwandter des Zauberers Pirgilius 
von Neapel. Wegen eines jittlichen Vergehens mit der 
Welt zerfallen, rächt er fich durch die in der Stadt Berfida 
erlernte Zauberfunft an der Menſchheit. Auf dent ftatt- 
lichen Wunderfchloß, das er fich erbaut, hält er entführte 
Frauen aus Chriften- und SHeidenländern gefangen. Burg 
und Land hat er demjenigen zugejagt, der das Abenteuer 
des Wunderbettes befteht. 

Bald treffen Artus', Orgeluſens und Gawans Leute 
am anberaumten Platze ein; er ſelbſt führt die erlösten 
Frauen herbei, großer Jubel entſteht bei ſeiner Ankunft; 
man ſchickt an Gramoflanz die Aufforderung, ſich zum 
Zweikampf zu nähern. 

Der Inhalt dieſer ganzen Epiſode über Klinſchor, 
welche etwa 3700 Verſe umfaßt, ſteht darum faſt ganz 
außer dem Rahmen der Haupthandlung, weil das Wunder: 


1 Bei Chreſtien fehlend. 
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ſchloß zur Gralburg keine beſtimmt ausgeſprochene Beziehung 
hat. Die eingeſchobene Fortſetzung der Geſchichte Gawans 
iſt durch jenen einen trefflichen Zug (den Gegenſatz zu 
Parzival) etwas beſſer gerechtfertigt. Auch Parzival wird 
nicht in die rechte poetiſche Beziehung zu Klinſchors Burg 
geſetzt; denn er geht unbewußt an ihr vorüber. 


21. Parzival beſiegt Gawan und Gramoſlanz. 
| (677 bis 733.) 


90. Gawan hat allein das Lager der Heere verlaffen, 
um für den bevorftehenden Kampf, dem fo viele edle Ritter 
und Damen zufchauen werden, ji) und fein Roß einzuüben. 
Er trifft am Fluffe Sabins auf einen Ritter, der ein Gral 
roß reitet und einen Zweig vom Baume de Gramoflanz 
am Helme trägt. Es iſt Parzival; Gaman aber glaubt 
feinen Gegner zu ſehen. Ihr Zweikampf neigt fich eben 
auf Parzivald Seite, al3 Artus’ Boten aus Gramoflanz’ 
Lager zurüctehren und dadurch, daß fie Gawans Namen 
nennen, feinen Gegner entwaffnen: 


Weit warf er aus der Hand dad Schwert: 
„Unfelig bin ich und entehrt,* 
Sprach weinend unfer Saft, „das Glück 
Hat ganz von mir gewandt den Blick, 
Da meiner unbefleckten Hand 
Ein ſolcher Kampf je ward bekannt! 
Das war für ſie der Schmach zu viel; 
Ich ſeh' die Schuld, der ich verfiel. 
Da waltete mein Unglücksſtern 
Und hielt mich weit vom Glücke fern. 
Des Unheils Waffen, wie ſo oft, 
Trug hier ich wieder unverhofft, 
Da ich gen Gawan mußte reiten 
Und hier mit meinem Freunde ſtreiten! 
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Da dab? ich felbft mich überwunden, 

Mein altes Mißgeſchick erfunden! 

Als wir den Kampf begonnen, 

War ſchon mein Glüd entronnen.” (688 u. 689.) 


Doch Gawan iſt bereit fo ermattet, daß er fraftlos 
zur Erde finkt, ala eben Gramoflanz anfommt. Diefer 
verjchiebt den Streit auf den folgenden Tag, indem er Par⸗ 
zival3 Drängen, feines Freundes Stelle vertreten zu dürfen, 
zurücweist. PBarzival wird nun den vier Königinnen vor: 
geführt, jo fehr ihn auch die früher an Artus’ Hof er- 
littene Schmach drückt. Bei der Tafel muß Orgelufe troß 
ihres Widerſtrebens an feiner Seite fiten, Gaman will e3 
jo. Alle Ritter und Fürlten erfennen Parzival den höchften 
Preis zu. So wagt er denn die Bitte um Wiederauf- 
nahme in die Zafelrunde, die ihm fofort gemährt 
wird. Um den Kampf mit Gramoflanz bewirbt er ſich 
jedoch bei diefem vergebens. Da macht er endlich das Reis 
geltend, das er an demjelben Morgen Streites halber von 
defien Baume gebrochen; doch nun meist ihn feinerfeits 
auch Gawan ab. Dennoch rüftet er ſchon am Abend fich 
zum Kampfe: 

Es nahte mählich fich die Nacht, 
Und Parzival ſah mit Bedacht 
Die Waffen und die Rüftung nach, 
Ob ihr ein Riemen wo gebrad). 
Er hieß fie pußen wonniglich 
Und forgjam zubereiten fich, 
Auch einen neuen Schild gewinnen, 
Da feiner außerhalb und innen 


Zeritopen war und ganz zerfchlagen: 
Er wollte einen flarfen tragen. (702, 12—19.) 


Am frühen Morgen erjcheint Gramoflanz ruhm- 
begierig auf dem Plan; Barzival ſtellt fich verftohlen ihm 
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entgegen, und ftaunend finden nad) der Meſſe Gaman und 
Artus die Helden im grimmigften Streite begriffen. Man 
jcheidet fie nicht ohne Mühe, und Gaman gibt dem arg 
mitgenommenen Gramoflanz nun ebenfall® Ausſtand bis 
morgen. Stonje bemüht fi) darauf, den Zweikampf ihres 
Bruders zu hindern, und es gelingt Artus, Gramoflanz mit 
DOrgelufen und Gaman auszujöhnen. Alles 1öst fih in 
Freude und Frieden auf; Gramoflanz erhält Stonje zur 
Gemahlin, und noch mehrere Vermählungen finden ftatt. 
91. Parzival kennt nur eine Minne: 


Da dachte aber Parzival ' 
Nur an fein minniglich Gemahl, 
Nur an die Süße, Reine. 
Ob er der andern Feine 
Als Ritter grüßt’ um Minne 
In wanfelmüth’gem Sinne? 
Die Minne wird von ihm gejpatt. 
Die Treue hat ihm fo bewahrt 
Sein männlih Herz und feinen Leib: 
Es ward noch nie ein ander Weib 
Theilhaftig ſolcher Minne, 
Als wie die Königinne 
Bom Land Waleis, Condwiramur, 
Der Blumen Blüte, Beaflur. (732, 1—14.) 


Doch muß er es Gott Flagen, daß er auch ihrer Kiebe 
nicht froh merde, jo lange er nach dem Grale ringe; wmeh- 
müthig ruft er aus: „Gott will meine freude nicht!" So 
fcheidet er, zwar nicht mehr mit dem Himmel zerfallen, aber 
doch mit der höheren Fügung nicht völlig ausgejöhnt, in 
der Morgenfrühe aus dem Kreis der Froͤhlichen: „Gott 
gebe Frieden diefen Schaaren, — freudlog muß ich von 
binnen fahren.” Allein er trägt ein reines Herz feiner Be⸗ 
jtimmung entgegen. | 
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Zum lebten Male hat der Dichter feinen Helden durch 
einen doppelten Sieg verherrliht und feine Ehre vor der 
Tafelrunde miederhergeftellt. Im ausdanernden Streben 
nach dem Grale und in der treuen Liebe zur Gattin findet 
derjelbe freilich jet nur noch Kummer und Trauer; Freude 
und Ehre der Welt wird ihm verleidet; aber einjt wird 
ihm das Opfer reichlich gelohnt werden. Nachdem er nun 
von Neuem in feharfen ethiſchen Gegenfag zum weltlichen 
Ritterthum geftellt worden und die Vertreter desfelben be- 
jiegt hat, muß er jih nur noch mit Keirefiß meſſen, von 
dem jo viel Rühmliches ſchon verfündet wurde!. 


22. Parzival und fein Bruder. 
(734 bis 786.) 


92. Parzival ſtößt auf einen ftattlichen heidniſchen 
Ritter, der fi) von feiner nahebei anfernden Flotte entfernt 
bat, un Abenteuer zu juchen. in fchredlicher Kampf ent- 
ſpinnt fich, beide kommen abmechjelnd dem Erliegen nahe; 
doch den Heiden ftärkt immer wieder die Erinnerung an Se: 
kundillen, der er dient; den Chriften das Andenken an Cond- 
mwiramur, zugleid) aber, wie einft Gawan im Wunderbett, 
das Gebet zu Gott (741. 743). Allein zulegt fpringt 
Parzivals Schwert entzwei, dasfelbe, welches er einft in der 
tumpheit Sthern nahm; er müßte erliegen, wenn nicht der 
hochlinnige Gegner jich der Fortjegung des ungleichen Kam- 
pfes ſchämte und mit billiger Anerkennung der bemwiejenen 
Tapferkeit ihm den Frieden anböte: 


! Diefe ganze Wendung im Leben Parzivals findet fich bei Chreftien 
(vielmehr feinen Fortfegern) nicht in derjelben Weiſe wieder; das 
Berdienft der herrlichen Erfindung. gebührt alſo Wolfram oder Kyot. 
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Ich ſehe wohl, wehrhafter Held, 
Du ſtändeſt ohne Schwert im Feld; 
Welch' Ehre käm' mir nun von dir? 
Laß ruh'n den Kampf und ſage mir, 
Du wadlrer Kämpe, wer du biſt. 
Den Siegespreiß nach langer Frift 
Hätt’ft du mir wieder abgerungen, 
Wär’ dir nicht Hier dein Schwert zeriprungen. 
Laß uns einander Frieden gönnen, 
Daß unfre Glieder ruhen können. (744,29 bis 745,8.) 


Beide Helden (die eigentlih nur einer find, wie ber 
Dichter meint; denn fie find ja ein Blut) ſetzen ſich zu— 
jammen auf’3 Grad. Teirefiß fragt den Befiegten um feinen 
Namen; diefer aber will ihn gezwungen nicht nennen. 
Nun macht ſich der andere hochherzig jelbft befannt: „sch 
bin Feirefiß Anſchewein.“ Parzival hat die Doppel: 
farbe des Bruderd von der Heidin Ekuba erfahren; daher 
ſpricht er: 

Herr, Eures Angelichtes Mal, 
Könnt’ ich es deutlich nur erkennen, 
Ließ' mich die Wahrheit balb befennen 
Nach dem, was mir ward fundgethan. 
Herr, kann ich biefe Gunſt empfaben, 
Entblößet Euer Haupt zur Probe, 
Da id von Herzen Euch gelobe, 
Daß meine Hand kein Arg begehrt, 
Bis Ihr's zum andernmal bewehrt. (746, 22—-30.) 


Die lebten Worte reizen den Ritterftolz des Bruders: 


Erwiedernd ſprach der Heidenmann: 
„Des Streites Furcht ficht mid nicht an; 
Stünd’ ih ganz bloß, nur mit dem Schwert, 
Es würb’ der Sieg dir lang verwehrt, 
Seitdem dein Schwert zerbrochen iſt. 

Ja alle deine Kampfestift 
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Mag vor bem Tod dich nicht bewahren, 
Wil ich dir nicht das Leben ſparen. 

Eh’ du begännft zu ringen, 

Ließ' ich mein Schwert erklingen 

Und dir dur Haut und Eifen dringen.“ 

Damit fchleudert er zur Außgleihung des Kampfes fein 
Schwert weit weg in den Wald. Nachdem fo der edle 
Hochſinn des tapfern Feirefiß in's Ichönfte Licht geftellt ift, 
beichreibt Parzival die ſcheckige Farbe feines unbekannten 
Bruderd. Die Freude herzlichſten Willkomms trübt Par— 
zival3 Mittheilung von des Vater Tod, den Feirefiß auf: 
zujuchen kommt. Beide gehen nun zu Artus, dev voll Trauer 
über das Verſchwinden des Helden acht Tage auf ihn ge- 
harrt. Da jpiegelte jich plößlich ein Rieſenkampf, wie nie 
einer gejehen ward, in der Säule des Wunderjchloffes. Es 
war der Kampf der Brüder. Artus rieth fofort auf feinen 
Neffen von Kanvoleis. Nun kommt dieſer ſelbſt mit dem 
fremden Ritter zum Zelte Gawans. Es wird ihm dort 
ein feierliche® Mahl bereitet, und nad Tiſche nähert fi 
auch Artus mit feinem Hofe zur Begrüßung. Parzival und 
Teirefiß werden veranlagt, eine Ueberficht ihrer Heldenthaten 
zu geben. Es iſt beiderjeitß eine faft unüberfehbare Reihe. 

93. Am folgenden Tage wird der fremde Ritter ebenfalls 
in die Tafelrunde aufgenommen, und während des Mahles 
erſcheint abermals die Gralbotin. Sie bittet König und 
Königin um ihre Verwendung bei Parzival und fleht dann 
diefen Aniefällig um VBerzeihung ihrer Härte an. Hulbvoll 
aufgenommen, enthüllt fie ihre befannte Geftalt (Nr. 63): 

Zu Parzival ſpricht fie das Wort: 
Sei fromm und froh nun immerfort, 
Wohl dir des hoben Theiles, 

Des höchſten Erdenheiles! 
Die Inſchrift iſt am Stein erſchienen; 
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Dir will der Gral als König dienen. 

Condwiramur die Königin, 

Mit ihr dein Söhnen Lohengrin, 

Sind mit dir zu dem Thron ernannt. 

Denn da du Brobarz einft, dein Land, 

Berliegeft, trug zwei Söhn’ ihr Schooß; 

Des Kardeiß Reich ift dort auch groß. 

Und würd’ fein ander Heil dir fund, 

Als dag in Wahrheit nun dein Mund 
. Den Wertben und den Süßen 

Mit Rede fol begrüßen 

— Es heilt ja deines Mundes Frage 

Anfortad an demjelben Tage 

Bon feufzernollem Leid — 

Was gliche deiner Seligfeit? (781.) . 

Dann zählt Kundrie die fieben Planeten auf und erflärt, 
mas immer ihr Xicht befcheine, ftehe nun Parzival nad) 
Wunsch zu Gebote; doch Ungenügſamkeit dulde der Gral 
nit, jo wenig als Gemeinihaft mit Falſchheit und 
Sünde Parzivals Augen aber entquilt „Waſſer aus 
des Herzen? Born“ ; er gefteht, daß „Gott an ihm wohl: 
gethan". Da ihm geitattet wird, einen Begleiter zur Gral- 
burg mitzunehmen, fo wählt er den Bruder. 

Sehr ſchön fügt der Dichter hier noch bei: 

Da ward’3 befannt im ganzen Land, 
Kein Streit könnt' je den Gral erwerben, 
Und vielen mußt’ an ihm verderben 
Der Forfchung eitle Kunft und Lift: 
Daherernod verborgen ift. (786.) 


233. Anfortas und der nene Gralkönig. 
(787 bis Schluß.) 


94. Anfortas lebt unter großen Schmerzen - in einem 
beftändigen Siechthum Hin und bittet vergebend, unter An- 
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drohung der Strafe des Himmels, die Seinen um den Tod. 
Sie bringen ihn in der Hoffnung auf baldige Genefung 
immer wieder vor den Gral; dadurd wird ihm das Leben 
erhalten, aber der Schmerz nicht gelindert. Eben bat die 
Wiederkehr der Planeten Mars und Jupiter fein Leiden 
verſchärft, als fich Parzival und Teirefig anmelden, Kun 
drie hat als Führerin den feindlihen Zuſammenſtoß mit 
den Gralrittern verhindert. Parzival weint vor Rührung, 
als ihn der König um den Tod anfleht und feinen Wink 
über die verhängnißvolle Trage zu geben wagt. Der Gaſt 
fällt nun dreimal zur Anbetung der heiligen Dreieinigfeit 
vor dent Grale nieder und fleht um das große Wunder der 
Heilung. Dann fpridt er: 


„Dbeim, ſag an, was fehlet bir?“ 


Und der Dichter fügt gleich das Wunder bei: 


Der durch Sylvefter einen Stier 
Bom Tod Tebendig wandeln ließ, 
Und Lazarus erjiehen bieß, 
Derjelbe Half Anfortas, daß 
Er frei vom Leid zum Heil genad. (795, 28 ff.) 


Schöner als je ein Mann mar, ſchöner felbit al3 Par- 
zival, geht Anfortag aus feinem Siechthum hervor, denn das 
Leiden wirkt Verflärung. Sofort wird nun Barzival nad) 
des Grales Vorſchrift zum König ernannt; er und fein 
Bruder werden die Glüclichiten der Sterblichen. 

95. Unterdeflen Hat auch Condwiramur Kunde von der 
Srwählung ihres Gatten erhalten; Herzog Kyot von Kata: 
lonien, Sigunen3 Vater, geleitet fie in den Wald von Mun: 
jalväfche, und der Gemahl reitet ihr entgegen. Die Dank: 
barkeit führt ihn aber zunächſt in Trevrizents Klaufe. 
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Der ſprach: „Sott viele Wunder bat; 

Wer ſaß auch je in feinem Rath? 

Wer kennt ein Ende feiner Macht? 

Bon feinem Engel wirb’3 erbadht, 

Der thront in Himmelschören dort. 

Gott ift und Menich des Vater! Wort; 

Zugleich ift Vater Gott und Sohn; 

Der Geift ift aller Hülfe Kron'.“ (797, 23—30.) 


Das Schöne Schlußwort des Priefters lautet: 


„Das höchſte Glück warb dein Gewinn: 
So flimm’ zur Demuth beinen Sinn!” 


Parzival findet Condwiramur an derjelben Stelle, wo 


er einſt die Blutstropfen Tchaute, noch fchlafend, und die 
beiden Kinder, die er nie gejehen, an ihrer Seite, da über- 
wältigt beide die Freude des Wiederſehens. 


Sie [prad: „Di bat mir heut das Glück 
Geſendet, Herzenäfreude mein!“ 
Sie hieß ihn froh willfommen fein. 
„Neun ſollt' ich zürnen — kann doch nicht; 
O Stund' des Heils, o ſchönes Licht, 
Das mir zurückgab den Gemahl! 
Davon wird meine Trauer fahl. 
Ich Hab’ nun, was mein Herz begehrt; 
Der Sorge ift bei mir gewehrt.” (801, 6—14.) 


Auf dem Heimweg befucdht er noch die Zelle Sigunens; 


fie ift dem Schmerze erlegen und wird nun mit Schiona- 
tulander in Einen Sarg geſchloſſen. 


96. Auf der Gralburg findet ein feierliher Empfang 


ftatt; zu Ehren der Gäfte wird, wie jenes erſte Mal, der 
Gral vorgetragen. Feirefiß fieht als Heide nicht das 
Heiligtum, fjondern nur den Stein, auf welchem es ge 
tragen wird; ihn feilelt dagegen die Schönheit der jung- 
fräulien Trägerin Nepanfe de Joye. Um ihre Hand 
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zu erhalten und den Gral zu ſchauen, läßt er ſich taufen. 
Seine Einladung, ihn nach Indien zu begleiten, fchlägt ber 
entthronte Gralkoͤnig aus; denn er ift vom WVeltfinne gränd- 
lich gebeilt: 


Ich will nicht, daß verfage 
Mein Dienft vor Gott, ihm dien’ ich gern. 
Reich macht die Gralkron' ihren Herrn: 
Die hat einft Hoffart mir verloren — 
Nun hab’ ih Demuth mir erforen. 
Des Reichthums Pracht und Yrauenminne, 
Sie bleiben fern nun meinem Sinne. 
Ihr führt mit Euch ein ebled Weib; 
Es dienet Euch ihr Feufcher Leib 
An treuergeb’ner Weiblichkeit. 
Ich fteh’ zu meinem Dienft bereit: 
Ich will zum Kampfe reiten, 
Im Dienft des Grales ftreiten; 
Um Weiber ſtreit' ich nimmermehr, 
Ein Weib bracht' mich in Leiden ſchwer. (819, 16—80.) 


So kehrt Feirefiß mit Nepanfe heim: fie ſchenkt ihm 
einen Sohn, den fpätern Priefterfönig Sohannee. Dieß 
ift der feit dem zwölften Sahrhundert in Gedichten und 
Proſaſchriften oft erwähnte Gründer eines Priefterkönig⸗ 
thums im öftlichen Aflen. Dorthin wurde nad der Sage 
der Gral fpäter, als das Abendland feiner nicht mehr 
würdig war, von Engeln übertragen. Es war ganz im ber 
Ordnung, wenn der Dichter auf diefe Weiſe dem ſcheiden⸗ 
den Helden mit einem flüchtigen Blicke in den Orient folgte. 
Eine ungehörige Zuthat ift aber die folgende kurze Gejchichte 
Loherangrins, der im Epos Feine Rolle ſpielte. Es 
erfcheint eine neue Infchrift auf dem Gral: wenn ein Gral 
ritter einem Volke ala König gegeben werte, jo dürfe er 
feine Trage nach feiner Herkunft geftatten, werde fie aber 
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dennoch geſtellt, jo müſſe er unverzüglich zurückkehren. Dieſe 
Beſtimmung wird verhängnißvoll für eine vielumworbene 
Herzogin von Brabant, welcher der Sohn Parzivals, Loher⸗ 
angrin, zum Gemahl gegeben wird, da ſie nur einen von 
Gott geſandten annehmen will. Beide leben glücklich zu— 
ſammen, bis die Neugier der Herzogin die unglückliche Frage 
wagt. Sofort nimmt derſelbe Schwan, der ihn hergefahren, 
den Ritter wieder in feinen Kahn. Das ift die Sage vom 
Schmwanenritter. 

Wolfram jchließt mit Angabe ſeines Gewährsmannes 
Kyot, mit dem er hier die Geſchichte Parzivals und ſeiner 
Kinder abbreche, und mit einer Widmung ſeines Gedichtes 
an eine edle Frau, um deren Liebe willen er gejungen (vgl. 
Nr. 61). 


24. Schlußurtheil. 


1. Zuwenig und Zuviel in der Benrtheilung mittelalterlicher 
Kunft umd Literatur, 


97. Der vollftändige Umſchwung in den Anjchauungen 
und den Lebensverhältniffen der europäijchen Völker, welcher 
den Beginn der neuern Zeit bezeichnet, hatte vielfach ‚auch 
auf dem Gebiete der Literatur und Kunft einen Bruch mit 
der mittelalterlichen Vergangenheit zur Folge. Es bejchäftig- 
ten eben die Errungenschaften der Gegenwart und bie ro: 
figen Hoffnungen für die: Zukunft Geift und Gemüth in fo 
hohem Grade, daß die Vorzeit in Vergeſſenheit, zum 
Theil jogar in Beratung verfiel. Die großen Meijter- 
mwerfe der Kunft wurden nicht mehr recht verftanden, und 
jelbft ein Dante war Sahrhunderte lang wie verjchollen. 
In Deutihland wirkte noch eine tiefgehende Veränderung 
der Sprache, nämlich die Vertauſchung des ſogen. Mittel 
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hochdeutichen mit. dem Neuhochdeutichen al8 Organ der- lite- 
rariſchen Darftellung, vor Allem aber die feindlichen Strö- 
mungen der Reformation und des auch bei uns ſich un- 
gebührli vordrängenden Humanismus dazu mit, die mittel- 
alterlihen Schöpfungen der Dichtkunft gänzlich zu verſchütten 
und zu begraben. So erfchien den fpäter manchem dieſe 
im Ganzen glorreiche Periode der National- und der Welt- 
gefchichte als eine ungeheure Leere, in der man ſich nad) den 
ſchönen Künften, welche feit den Zeiten des blühenden Hel⸗ 
lenenthums gejchlummert, vergeben? umſehe. Es iſt faſt 
unbegreiflich, aber ſehr bezeichnend, wenn Schiller in ſeinen 
„Künſtlern“, d. h. in einer zuſammenhängenden poetiſchen 
Geſchichte der Kunſt mit keinem Worte des Mittelalters 
gedenkt. Es gelang erſt der Romantik, in weitern Kreiſen 
die Aufmerkſamkeit wieder auf jene glückliche Kunſtepoche 
zu lenken. Von einer allgemein richtigen Würdigung der- 
jelben war man jedoch auch damals noch fern. Die Kent: 
niß der alten Zeit blieb lange unvollfommen, und der mahre 
Geiſt wurde nicht jofort erfaßt. Mehrere der begeiftertiten 
Lobredner unter den Romantikern bafteten zu jehr an der 
glänzenden Außenfeite, um ein tiefere Verſtändniß des eigent- 
lihen Kerne3 wenig bemüht. Man mürdigte den roman: 
tiſchen, aber nicht in gleicher Weife den chriftlichen Charakter 
des mittelalterlichen Lebens und Strebend. Und do Hat 
diefer nicht weniger Einfluß geübt auf alle Gebiete der 
Wiſſenſchaft und Kunft, als auf die ftaatlichen und focialen 
Berhältniffe. 

. Auch bei der Beurtheilung des „Parzival” darf man diejen 
Geſichtspunkt nicht außer Acht laſſen. Das Beſte an der 
Dichtung, was ihr von jeher die größte Aufmerkſamkeit zu- 
gewandt hat, ilt der mythifche Stoff der Gralſage jelbit. 
Dieſen aber bat einzig und allein die Phantafie einer ganz 
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chriſtlichen Zeit ſchaffen kͤnnen. Er darf als eine der 
augenfälligiten Proben von der Fruchtbarkeit ber chriftlichen 
Religion für die Poefie angefehen‘ werden. Die parabiefi- 
chen Farben, mit melden die Wunder des Grals und ſelbſt 
der Tempel, in welchem er angebefet wird, gefchildert wer⸗ 
den, erreichen die ſchoͤnſten Gebilde der griechiichen Mytho— 
logie an blendendem Glanze, übertreffen fle aber an finn- 
voller Bedeutung. Die Phantafie der Hellenen war zu jehr 
in den Krei3 der äußeren Anfchauung gebannt; die Gral- 
jage meist überall in das Gebiet der überfinnlichen Schön- 
beit hinaus. Daraus ergibt fich ein Reichthum der Beben-. 
tung, welcher eigentlich nicht erjhöpft werden kann. Es 
weht ung ein Geilt wie aus einer höhern Welt an, ein 
Hauch des Göttlichen, der und etwas von dem Glücke ahnen 
läßt, melches die damaligen Völfer im ruhigen Befige einer 
jo bejeligenden Wahrheit, mie die vom heiligen Sacrament 
des Altared, genofien. Die Welt ſcheint verflärt und der 
Himmel zur Erde geneigt; das Irdiſche fließt mit dem 
Himmlifchen zufammen. Auch die Griechen verjuchten «8, 
die Erde mit dem Himmel zu verfnüpfen; allein fie zerrten 
dag Göttliche zum Staube herab. Die chriſtliche Poeſie 
weiß untrüglich Gott unter den Menjchen in Brodsgeftalt 
gegenwärtig, aber nur, damit der Erdenfohn zu himmlifcher 
Reinheit emporgehoben werde, und jo ein geiftiges Eben 
wieder eritehe. Dad Auge des Heiden war zum Staube 
geſenkt; e8 jchaute nur felten und trübe zum Ueberirdiſchen 
auf. Daher ift die antife Kunft fcharf in den Umriſſen 
und jinnlih Mar in ihrer ganzen Ausführung, aber bie 
Symbolit iſt unvollflommen, der Sinn nicht reich, der 
Schwung erlahmt zu früh; denn jo jehr auch der hellenijche 
Geift in feinen idealen Werfen dag Sinnliche zu vergeiftigen 
und zu beben fich bemühte, e8 hat doch die großentheils 
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nur poetiſch geichaffene überſinnliche Welt nicht Anziehungs- 
fraft genug, den jtrebenden Künjtler in der Höhe zu halten. 
Dieß wurde im Chrijtentfum möglid, ja jogar leicht. 
Die wahre Religion bringt überall daS Mebernatürliche in 
reale und lebendige Beziehung zum Natürlichen; der Chriſt 
berührt, moran immer er die Hand legt, wenigſtens eine 
Spur des Göttlihen. So erweiterte fi in den hriftlichen 
Zeiten nothmwendig der Blick, belebte ein geiftiger Hauch alles 
Körperlie; die Schranken des Endlichen jchienen zu fallen 
und der Himmel fi zu öffnen. Das iſt das Chriſtlich— 
Romantiſche in aller mittelalterlihen Kunſt; es durchdringt 
auch die Gralſage in ihrem Kerne und weht uns aus den 
beſten Zügen der Graldichtungen ſo wohlthuend an. Man 
kehrt gern mit dem Geiſte in die Vorzeit zurück, um dieſen 
Hauch wieder einmal in urſprünglicher Friſche zu verſpüren. 
Die Kunſt der neueren Zeiten hat ja vielfach ſelbſt noch 
mehr, als die heidniſche, der überirdiſchen Weltanſchauung 
den Rücken gekehrt, mancherorts mit klarem Bewußtſein und 
gleichſam aus Grundſatz, anderswo durch eine zu große 
Hinneigung zum Weltlichen und Sinnlichen. Die ſogen. 
Humanitätsreligion, welche ſich ſeit der Wiedergeburt 
der claſſiſchen Studien überall breit machte, verdient im 
Grunde nicht einmal den Namen einer Religion: ſo wenig 
hebt ſie den Menſchen über ſich und die Welt empor. Sie 
ſcheidet ſogar das, was in den antiken Kunſtſchöpfungen 
noch von Lichtblicken und Ahnungen des Unendlichen durd- 
ſchimmert, ja in den größten Meiſterwerken ſich öfter ganz 
unverkennbar offenbart, gefliſſentlich aus; den antiken Na- 
turalismus dagegen preist ſie in der aufgeputzten, ver: 
lockenden Gejtalt der Humanität al3 aljeligmachende Wahrheit 
und albeglücende Schönheit an. Diefe Richtung ijt ein 
trauriger Abfall von dem erhabenen Geijte des Mittelalters, 
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dag in der hriftlihden Religion die Duelle des menjchlichen 
Stückes, die höchjte Befriedigung auch für dag irdifche Leben 
und Streben, den Hebel des wahren Fortjchrittes auch auf 
der Bahn des Geiftes erkannte. Sene Zeit — in ihrer Ge- 
jammtheit betrachtet — empfand mehr als eine andere das 
Ungenügende des irdischen Daſeins und juchte daher durd) 
Anfnüpfung de3 Endlichen an das Unendliche Abhülfe für 
die menschliche Ungulänglichfeit. Das Mittelalter fand auch 
augenfcheinlich bei aller äußern Unruhe, mitten im Gemoge 
und Gedränge der mannigfaltigiten Beftrebungen eine innere 
Herzensbefriedigung, wie ung diefe in der Geſchichte der 
Völker nicht wieder begegnet. Dieſe chriſtliche Weltanſchauung 
und dieſe innere Befriedigung ſpricht aus Wolframs „Par⸗ 
zival“ ganz laut und vernehmbar. Schon die Wahl des 
Stoffes läßt dieß erwarten. Ein unwiderſprechliches Zeug— 
niß aber legt die Entwicklung des Helden ab, wie ſie der 
Dichter gewollt hat. San-Marte faßt dieſelbe treffend in 
die Worte zuſammen: „Von der Einfalt durch den Zweifel 
zum Heile.“ Sn der That iſt der kurze Anhalt des „Par: 
zival” : die Entwicklung des Helden aus der naiven Gläu- 
bigfeit, aber zugleich unmwifjenden Kindlichfeit der Jugend durch 
die gottentfremdete und zuleßt gottfeindliche Aeußerlichkeit des 
Ritterlebens zu voller Befriedigung und endlicher Glückjelig- 
feit im Beſitze des hehren Heiligthums, welches die innerjte 
Schatzkammer des Chriſtenthums umſchließt. 

98. Was die anderen Seiten des romantiſchen Mittel- 
alters betrifft, ſo iſt eine große Zurückhaltung oder Vor— 
ſicht im Lobe desſelben durchaus geboten. „Die ritterliche 
und höfiſche Cultur, welche aus Nordfrankreich eingewandert 
war, trug ohne Zweifel zur feinern Geiſtesbildung und zur 
Hebung der ſchönen Künſte nicht wenig bei. Die hoch— 
poetiſche Erſcheinung der Kreuzzüge offenbart am beſten, 
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melden Schwung zum Idealen das von der Religion ge- 
tragene Ritterthum den Geiftern mittheilte. Allein wie dag 
geichichtliche Auftreten des Ritterthums auch feine Schatten 
warf, und felbit die Züge in’3 Heilige Land ein durch 
manden dunkeln Flecken entjtelltes Bild idealen Strebens 
darjtellen, jo und noch viel mehr weist die Poefie auch den 
nachtheiligen Einfluß des Ritterthums auf. Der „Parzival” 
bot uns vielfachen Anlaß, denjelben wahrzunehmen. In 
dem Maße, als die Ritterwelt dem chriftlichen Geifte untreu 
murde oder doch nicht mehr vollfommen entſprach, ſank auch 
die hoͤfiſche Dichtkunſt. Sie wurde frivol, ſinnlich oder 
wenigſtens oberflählid. Es war von allen Künſten gerade 
die Poefie, welche am ftärkiten vom Verfalle des Ritterthums 
mitbetroffen wurde. Während nämlich z. B. die mittelalter- 
lie Baufunft im Dienfte der Religion und der Kirche die 
hoͤchſten chriftlichen Fdeen nicht etwa in bloßen Nebenwerken, 
Jondern in der weſentlichen Anlage und Conjtruction zum 
vollendeten Ausdruck brachte und zu einer auf ihrem Ge. 
biete nicht wieder erreichten Höhe emporitieg, gab fich Die 
Dichtkunſt bald vorzüglich dem Dienfte einer abenteuerlichen 
Nitterphantafie und leichtfertigen MWeinnetändelei Hin. Sie 
gerieth zu gleicher Zeit in eine fchmähliche, Stoff und Form 
beftimmende Abhängigkeit vom Auslande, fo daß z. B. Hart: 
mann von der Aue in dreien feiner Werke nicht? mehr als 
ein geſchmackvoller Ueberſetzer blieb. 

99. Das führt ung auf die Beurtheilung der mittel- 
alterlichen Dichtwerfe nach) Anlage, Geiſt und Darftellung. 
Auch Hier wird feit der eingehenden und liebevollen Be⸗ 
\häftigung mit denjelben in unjerem Jahrhundert dag Lob 
oft viel zu freigebig geſpendet. Wir wollen von der geift- 
lich:religiöfen Poefie abjehen und von den profanen Dich— 
tungen die ungleich werthuolleren Volksepen ausſcheiden. Die, 

9* 


196 Parzival. . 


Kunftpoefie aber, welche und bier zunächſt angeht, darf man 
nicht allzu unbeſchränkt loben und anpreijen. Die wirt: 
lichen Vorzüge der behandelten Stoffe, einjchließlich der Sich— 
tung und Anordnung derjelben, fommen, mie fich immer 
mehr heraugftellt, ganz oder großentheild auf fremde Rechnung. 
Es fcheint, daß ſelbſt der Sinn für Selbitändigfeit und 
Urfprünglichfeit bei den höfifchen Dichtern jehr abgeftumpft 
war. Ein ächtes Kunftbemußtjein in Entwurf, Ausbau 
und Speenbereicherung der Stoffe tritt meiſt nur ſchwach zu 
Tage. Man rühmt Wolframs „Parzival” mit Recht ala 
die rühmlichhte Ausnahme von der Regel; allein es bleibt 
auch hier eine ſchwer zu entjcheidende Trage, ob zuerſt das 
deutſche Gedicht von Parzival oder das verlorene Original 
fi) durch feine Ideentiefe und piychologifche Bedeutfamteit 
über die Durchfchnittshöhe der Zeit jo merklich erhoben 
babe. Wir fommen unten darauf zurüd. 

100. Man Tann zur Entihuldigung geltend machen, 
daß das Kunſtbewußtſein in jener Zeit noch nicht in 
jenem Grade zu ermwarten fei, mie es feit dem äſthetiſchen 
Studium der alten Kunft und Titeratur auftritt. Allein 
die höfiiche Poefie hat auch nicht den Vorzug, natürlich und 
volfsthümlich zu fein. Ebenſo wenig ijt fie, von Gottfried 
von Straßburg ganz abgejehen, überall fittlich und religiös 
erhebend. Sie zeigt durchgehende die Schattenfeiten der 
böfiichen, aus Frankreich entlehnten Eultur. Bei dem jonft 
durchaus hriftlichen Charafter der Zeit erfennt man aus 
diefer Thatſache recht augenfällig, mie verhängnikvoll für 
die Kunſt die Abwendung von der Neligion wird. Freilich 
ift die Darftellung der chriftlichen Geheimnifje in Fünft- 
leriicher Form wegen ihrer Erhabenbeit jo ſchwierig, daß 
fih nicht Häufig ein mit den erforderlihen Eigenfchaften in 
vorzüglidem Grade außgerüfteter Künjtler finden wird. 
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Aber bei der erhabenen, ganz poetiihen Weltanfhauung 
des Mittelalterd hätte doch öfter ein Dante mit jener Erbe 
und Himmel umjpannenden Weite des Blickes, mit jener 
Wärme des wahrſten religiöfen Gefühles und mit jener dem 
großartigen Stoffe angebildeten eigenartigen und fo einzig 
Ihönen Darftellung erftehen müſſen. Andererſeits ift e8 aller- 
dings wieder aus der natürlichen Neigung der Poefie zur Ver- 
weltlichung, Leichtfertigkeit und Sinnlichkeit unſchwer zu er- 
Fären, daß jene Höhe in Deutſchland nicht erreicht wurde. 

101. Sehr anziehend wirkt in den deutschen Gedichten 
des Mittelalter die unbefangene Heiterkeit des Tone und 
die Herzliche Gemüthlichfeit der Empfindung. Die Turzen 
Reimpaare der Kunſtepik erweiſen ſich als vorzüglich ge- 
eignet, dem Leſer (oder Hörer) dieſe Eigenjchaften recht 
zum Bemwußtjein zu bringen. Eine gewiſſe forgloje Red— 
jeligfeit wird bisweilen läftig, erinnert aber an anderen 
Stellen wieder an das ziellofe Ruftwandeln durd Frühlings: 
auen, womit dad Dichten und Singen jener Zeit nicht un— 
pafjend verglichen werden mag. Die mittelhochdeutiche Sprache 
läßt die unferige rückſichtlich des Wohllautes und des Reimen⸗ 
reichthums weit hinter ſich zurüd, wenn auch die ſyntaktiſche 
Ausbildung oder (bei den erzählenden Dichtern) der Mangel 
einer regelmäßigen Abwechslung von Hebung und Senkung 
des Verstones eine erhebliche Unvollkommenheit bekundet. 

Nach diefen für unfern Zweck genügenden allgemeinen Be= 
merfungen wollen wir nun verjucdhen, ein: Gefammturtheil 
über den „Parzival“ nad den aufgeftellten Geſichtspunkten 
zu fällen. 


2. Blan des „Parzival“. 


102. Die bloße Darftellung der äußeren „Fabel“ macht 
noch fein Epos aus; das Kunſtwerk erwächst erit aus der 
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Bearbeitung des Rohſtoffes. Für den Dichter find 
eigentlich nur die Bedeutſamkeit der zu fehildernden Ereig- 
niffe und die in denfelben, zum Theil verborgen, Tiegenden 
Ideen von Werth, nicht weil der Epifer Speendichter im 
engern Sinne, jondern weil er Dichter überhaupt if. Das 
Sntelligible, was allein allgemeine, ewige Bedeutung hat, 
ruht verhült im Sinnfäligen. Mit dem Scharfblid eines 
bevorzugten Geiſtes nimmt es der Dichter wahr, und durch 
die Berührung zündender Begeijterung entlodt er den Dingen 
den geiftigen Funken. Die einheitlihe Durchführung einer 
großen Idee nun gibt dem wahren Kunſtwerk den höchſten 
Werth; der Roman ſteht um jo viel unter der idealen Höhe 
des Epo3, als er dieſes höhere Ziel au den Augen läßt. 

Wolfram von Ejchenbad) zeichnet fi), wenn wir vorläufig 
von der nicht mehr vorhandenen franzöfiichen Originaldichtung 
abjehen, unter feinen Zeitgenofien durch vormwiegende Neigung 
zu ideellen Anſchauungen aus, ohne darum in jchale Allegorien 
zu verfallen. Er legt auf die den epiſchen Stoff verflärende 
Idee (menn man will, auf die Tendenz der Dichtung) jo 
großed Gewicht, daß er diefelbe in einer Art Vorrede an 
die Spike feined Werkes ftelt (Nr. 25). Es iſt bier nicht 
befonder8 von jener allgemeinften Idee die Rede, welche 
mit dem fchönen Stoffe von felbft gegeben war und auf 
der Hand liegt; in diefem Sinne handelt da3 Gedicht vom 
Ringen des Menfchen und Chriften nad) ungetrübter Glüd- 
jeligfeit im Dienfte und Beſitze jened Heiligthumes, das die 
Urquele des Heild enthält oder doch Tymbolilirt. Der 
Dichter faßt vielmehr jenes Ringen ſelbſt wieder in beſtimm⸗ 
terer Form als die Bethätigung jener Tugend, durch 
deren Verdienſt e3 feinen Erfolg haben wird. Nennen wir 
jene erjte dee die dem Stoffe aufgeprägte Form, jo it 
die letztere gleihjam die Form der Form Die Tu: 
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gend nun, in deven Lichte der Dichter gemäß der Vorrede 
Parzivals Leben betrachtet haben will, ift feites, zielbemußtes 
Streben, Treue, Stetigfeit: Stetigfeit in Verfolgung der 
ritterlichen Laufbahn — dieſes Streben wird ihm durch Natur: 
anlage leicht, und er muß jogar von Trevrizent vor Ueber- 
maß, nämlich vor jtolzer Bermeffenheit, gewarnt werden —; 
Stetigfeit in der Liebe zu Condwiramur — diefe durchzieht 
wie ein goldener Faden ganz ungetrübten Glanzes fein 
Leben —; endlich Stetigfeit des religiöfen Strebeng, welche 
als die ſchwerſte zeitweilig verloren geht, dann aber wieder 
errungen und glänzend bemährt wird. Auch in den wenigen 
Morten der Mutter an den Sohn tritt ein Gedanke befon- 
ders hervor: Gott fei die Treue, der Teufel aber die Un: 
treue: „Bon ihm kehre die Gedanken und von de Zweifels 
Wanken“ (Nr. 39). Endlid wird die Erreihung des 
Ziele weſentlich von der Stetigfeit abhängig gemacht und 
diefe befonders beim lebten Abſchied von Artus’ Hof wirt: 
ſam vor Augen geftelt (Nr. 91). 

103. Doc ſcheint vielleicht eine andere Idee al3 Keim 
in der Findlichen Einfalt des Knaben vorbereitet zu Tiegen. 
Sicherlich Fonnte ihm dieſe fchöne Tugend jehr angemeſſen 
Führerin zum Grale werden, deſſen Heiligthum jo menig 
ein weltkluger Verſtand ergründen, wie ein weltliche Streben 
erwerben kann. Dann mußte Parzivalß Leben in malel- 
loſer Reinheit verfließen, und fein myſtiſches Sinnen vor 
den ritterlihden Thaten auch äußerlich den Vorrang be- 
haupten. Ein naives Kind, wie es an der Hand der Vor: 
ſehung ohne Srrung den Weg zum Schloffe der Glückſeligkeit, 
zum erhabenften Ziele menjchlichen Streben3 findet, würde 
ohne Zweifel Rührung und Theilnahme wecken. Der Dichter 
hat darauf verzichtet, diefe Idee zum Ausdrude zu bringen, 
da er die weltliche Größe feines Helden neben der geijtigen 


200 Parzival. 


nicht ohne Weiteres opfern wollte. Cr zog e8 vor, und 
der Stoff erlaubte dieß offenbar, im Geifte feiner Zeit ein 
reiches, volles Nitterleben, in welchem Irrthum und 
Schuld auch ihre Stelle fänden, jtatt einer reinen Jugend 
und eines priefterlichen Lebens zu fehildern : 

Weß Leben fo fich endet, 

Daß Gott nicht wird entwendet 

Die Seele durch des Leibes Schuld, 

Und der doch auch der Menſchen Huld 

Zu wahren weiß mit Würdigkeit: 

Der nützte gut des Lebens Zeit. (827, 10 ff.) 


Uebrigens iſt die ſchöne Idee der Einfalt und Unſchuld 
nicht ganz verloren gegangen. Denn Parzival erſtreitet den 
Gral nicht; derſelbe wird vielmehr auch jetzt kindlicher 
Herzensreinheit und Demuth, die freilich, rückſichtlich feines 
religiöſen Strebens, erſt nach ſchwerem Falle wiedererworben 
wird, durch eine beſondere Huld des Himmels als unver- 
dienter Lohn geſchenkt. Es wird nun thatſächlich das welt— 
liche Ritterthum als Vorſtufe zum geiſtlichen Gralritter⸗ 
thum gefaßt und dargeſtellt; es wird dem Weltmann, 
den doch die höchſten Ideale erſt völlig beglücken ſollen, 
ein Spiegel des Lebens vorgehalten. Damit iſt Faſſung 
und Plan des Gedichtes gegeben. Es wird einer der be- 
Tiebten Stoffe ritterlicher Kunftepit in farbenbunter Dar: 
jtellung ausgeführt, ein Zeit: und Weltbild entworfen, jedoch 
jo, daß der goldene Hintergrund fittliher und religiöfer 
Wahrheiten wenigſtens jtellenmeije durchſcheint und an die 
ewigen, hinter dem irdijchen Leben des Menſchen liegen: 
den Güter erinnert. Selbſtverſtändlich wollen wir damit 
nicht gerade jagen, daß der Dichter von der bee zum 
Stoffe überging, oder daß nun alle einzelnen Ereignifje fich 
auf die Schnur einer einzigen Idee müßten reiben lafien; 
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Stoff und Idee begegnen und verjchmelzen fich vielmehr mie 
von ſelbſt, und meilt geht die Anregung von erjterem aus; 
die Darftelung gleiht einer abſichtsloſen Erzählung. 


3. Allgemeiner Charakter der epiſchen Handlung. 


104. Die erfte Entfaltung des finnigen, myjtifchen Ge- 
fühlslebens und der ritterlichen Anlage Parzivald in der 
Soltane, die Verjcherzung des höhern- Zieled wegen mangeln- 
der fittliher Vorbildung, die DVerfinfung in Zweifel und 
Unglauben, die Errettung aus dem unfeligen Zuftande durch 
die Vermittlung des Priefters, endlich die Erreichung des höchjten 
Glückes nad der Prüfung und Länterung treten der idealen 
Abſicht des Dichters entiprechend in Parzival3 Charakter 
und Leben jo in den Vordergrund, daß die Aufmerkſamkeit 
wie von felbjt auf die innere Seelenentwidlung und 
die Bedeutung jtetiger Treue de menschlichen Streben, 
aljo auf die Grundidee des Gedichtes gelenkt wird, und 
man in den (mirklichen, oder auch mehr jcheinbaren) Epi- 
joden, die von Gaman handeln, unmwillfürlich die Beleuch— 
tung der Haupthandlung durch ein gegenjätlicheg Streben 
judt. Daneben aber mweijen die doppelte Aufnahme in die 
Tafelrunde und die vorgeführten Kämpfe Parzivals, die zu 
einem großen Theile noch nach der innern Umkehr fallen, 
darauf hin, daß er aud die Höhe des weltlichen Ritter— 
thums als Durchgangspunkt zum geijtlichen und heiligen er- 
ftiegen hat. Mit Recht hat man daher im „Parzival“ einerſeits 
ein pſychologiſches Epos gefunden, d. h. die epiſche Dar- 
jtellung der ethiſchen Entwicklung eines begabten Helden, die 
fi) dann weiter, troß ihrer individuellen Geftaltung, im 
Geifte des Leſers unwillkürlich zur Seelengefchichte des 
Menſchen überhaupt erweitert. Mit ebenio gutem Rechte 
aber fieht man in den Abenteuern Parzivals und Gawans 
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und in der Darjtellung des geijtlihen Gralritterthums das 
Bild einer großen Eulturepocdhe mit voller Deutlichkeit 
und Klarheit gezeichnet: da3 ganze Leben und Streben der 
Ritterwelt des 12. und 13. Sahrhunderts vom ziellofen 
Abenteuern und jündhafter Minne bis binauf zur lichten 
Höhe des gemweihten Gottesftreited. Kurz, die Aufgabe des 
menfchlichen Strebend, die Kämpfe und Schickſale der Ein- 
zelnen wie der Gejammtheit unter mannigfacdher Anziehung 
von oben und unten fommen zur Darftellung, jedoch in 
den Farben und Geftalten der Zeit. Wegen diefer idealen 
und zugleich eulturgefchichtlichen Bedeutung verdient der „Par: 
zival” unter den großen Epopöen aller Zeiten einen Plab. 

Zudem bringt die Eigenthümlichkeit der behandelten Sage 
es mit fi, daß das ethiſche Streben des Helden bier auf 
das höchſte Ziel, auf das paradiefiiche Glück gerichtet ift, 
welches der Grundlage und mejentlichen Kraft nad) im 
Centralgeheimniß der chriftlichen Religion, nämlich im Blute 
des Erlöfer3 und im Eacramente des Altares, dem Ehriften 
zugänglich, der vollfommenen Ausgeſtaltung nad) aber der 
Ewigkeit vorbehalten iſt. Somit geht aljo jene Streben 
einmal aus dem jtärfiten und allgemeinften Drang der 
Menſchenbruſt, nämlich dem Gtückjeligfeitätrieb, andererjeits 
aus dem tiefiten Borne eines chriftlich fühlenden Herzen? 
hervor. Die höchſten Ideen und die bedeutenditen 
Tragen des Lebens veranlafjen ja in der Negel auch die größ- 
ten Dichtwerke, wie wir es unter anderem auch an Dante's 
„Komddie” und Gocthe’3 „Fauft” wahrnehmen. Weiterhin 
gehört die Idee des weltlichen und geiftlichen Nitter- 
thums, wie fie die mittelalterliche Legende nahelegte, zu 
den ſchönſten Blüthen der herrlichen Zeit der Kreuzzüge, 
nnd die Freiheit, welche die märchenhafte Eage der künſt— 
leriſchen Bearbeitung bot, lud ein, ja drängte dazu, die 
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beiden imponirenden Erjcheinungen jener Zeiten in folder 
Idealiſirung darzuftellen, welche die höchiten äfthetijchen Be⸗ 
dürfniffe unferes Geiftes befriedigen mußte. Auf ähnlichen 
Gründen beruht ja auch die Bedeutung der homerijchen 
„Ilias“ und „Odyſſee“. 


4. Ausführung des Gedichtes. 


105. Wenn nun aber weiter gefragt wird, ob das 
doppelte Ringen des chriſtlichen und ritterlichen Helden, 
welches ohne allen Zweifel dem Dichter vorſchwebte, in 
durchaus wuͤrdiger Weiſe poetiſch dargeſtellt ſei, jo wird 
die Antwort nicht ganz ſo günſtig ausfallen können. Vor 
Allem iſt ſich Parzival eines beſtimmten Zieles viel zu wenig 
bewußt, weßhalb denn auch die Triebfedern ſeines Han- 
delns gar nicht genügend zu Tage treten. 

Sein ritterliches Streben, um von diefem zuerjt zu 
reden, ift im Grunde völlig ziellos und folgt einem blinden 
Naturtried.e Daher denn die erzählten Abenteuer unter- 
einander gar nicht zufammenhängen und des charakteriftiichen 
Gepräges durchweg ermangeln; ja, wenn man (772) die 
Aufzählung der erfochtenen Siege liest, jo drängt ſich der 
Gedanke auf, als wolle der Dichter, ftatt und Heldenthaten 
vorzuführen, wir follten uns die eigentliche Größe des 
Helden jelber erft denken. Eine bejonders glänzende Unter- 
nehmung läßt er ihn nirgends ausführen, die Kämpfe haben 
weder einzeln in fich eine Bedeutung, noch weiß man recht, 
aus welchem Bemweggrunde und zu welchem Zwecke ſie unter: 
nommen werden. Noch meniger wird unjer Intereſſe durd) 
eine genügende Abwechslung und Steigerung gefellelt. Durd) 
die Einführung Gawans will der Dichter noch mehr 
Raum für die Schilderung des weltlichen Ritterlebend ge- 
winnen, und man fieht daraus, mie wenig er geneigt. ift, 
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auf diejen Reiz ſeines Gegenjtandes zu verzichten. In der 
That fteht e8 um Gawans Abenteuer injofern bejier, als 
die Ermwerbung des Wunderjchloffes feinen übrigen Thaten 
eine mwürdige Krone aufjeßt, und die Befreiung der nahe 
verwandten Königinnen allenfalls als Motiv und Lohn 
feiner Bemühungen gelten Tann. Bon einer Idealiſirung 
des Ritterthums ijt aber weder bei ihm, noch bei Parzival 
die Rede, es fei denn nad) der komiſchen Seite hin, die aber 
für den ernften Gegenftand gar nicht paßt. Was hätte 
auch Wolfram rücjichtli” der würdigen Darjtellung des 
Ritterthums vor den übrigen Dichtern der Zeit voraus ? 
Er ſchildert ſchlecht und recht die Abenteuer der fahrenden 
Nitter, die zweck- und finnlofe Raufluft, dann wieder die 
überfünftelte, aller Poefie bare Galanterie und das ftolze 
Gebahren nicht eben des befjern Theiled der Ritterfchaft in 
feiner alltäglichften Geſtalt. Bon der beflern Seite, welche 
dag Ritterthum des wirklichen Lebens in einem Gottfried 
von Bouillon und taufend anderen Helden oder in den geijt- 
lichen Ritterorden zur Erſcheinung brachte, iſt bier nicht3 
zu finden. Denn auch die Gralritter |pielen gar feine nam- 
bafte Rolle. ES ift nur das vermeltlichte Ritterthum, 
welches zur Darjtellung kommt, und mit fihtlicher Vorliebe 
die Narrheit und Hohlheit desfelben, jo daß wir zur Ehre der 
Zeit und zum Schuß der Wahrheit gewiß annehmen müflen, 
daß nad) diejer Seite hin eine phantaftijche Webertreibung 
vorliegt. 

106. Die ritterlihde Minne iſt wohl am eriten alljeitig 
geſchildert worden, bald rein und edel, bald innig, ja fenti- 
mental, bald äußerlich und lächerlih, bald bedenklich und 
laſterhaft. Es genügt, einige Namen zu wiederholen, 
um die Vielſeitigkeit des Dichters in dieſer Beziehung zu 
veranjchaulichen: DBelafane, SHerzeleide, Sigune, Jeſchute, 
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Cunneware, Condwiramur, Obilot, Antikonie, Orgelufe 
(Rr. 85). Dabei fönnen wir jedoch die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß wohl die Treue und Innigkeit, aber weniger 
die unjtreitig erhebendere Opfermwilligfeit der Liebe, auch 
nicht die höheren, chriſtlichen Motive derjelben in den Vorder: 
grund treten, andererjeit3 aber die ſinnliche Seite derjelben 
öfter ohne Noth in fehr grellen Farben gemalt wird, fo 
daß der „Parzival“ nicht in allen feinen Theilen eine Lectüre 
für die Jugend ift oder überhaupt vor dem fittlichen Ge: 
jeße gerechtfertigt werden kann, vielmehr manche keineswegs 
veredelnde, ja bedenkliche Eindrüde zurüdläßt — von dem 
ung oft jo widerwärtigen Spielen mit der „Minne” gar 
nicht zu reden. Wir brauchen auch nicht weiter zu unter: 
ſuchen, ob e8 zur Würde des Gegenitandes paßt, wenn 
gerade in diefem Gedichte die Minnewerbung des Ver: 
faſſers wiederholt jo nachdrücklich angebracht wird (Nr. 3). 
Sehr Schön ift hinwiederum in Trevrizent die büßende Gottes- 
minne und in Anforta® die Strafe gefchildert, melche bie 
verbotene Minne gottgeweihter Perſonen nah fich zieht. 
Weit entfernt aljo, Wolfram das Verdienit zu jchmälern, 
daß er offenbar weniger al3 die meiften zeitgenöffifchen 
Dichter feine ganze Kraft auf die Darjtellung phantaftijcher 
Abenteuer verſchwendet, daß er in das üppige Bild der 
feichtfertigen Welt einen ernften fittlichen Hintergrund malt 
- und in dem geiftlichen Nitterthume, welches Parzivald Leben 
Frönt, das Bild einer der edelften Erjcheinungen feiner Zeit 
vor Augen ftellt: müfjen wir doc) geftehen, daß das Gemälde 
ritterlichen Lebens im Großen und Ganzen, wie e8 und der 
Dichter entwirft, nicht eben fehr erfreulich, auch nicht fon- 
derlich poetiſch wirkſam ift. Wir Fönnen zu unſerem Troſte 
hinzufügen, daß es im Grunde auch nicht national deutſch 
ft. Es ift vielmehr in der vorliegenden phantaſtiſchen, 
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äußerlichen, gehaltlojen Geſtalt nicht? mehr ala eine aus— 
ländiſche Zierpflanze, mie die höfiſche Poeſie ſelbſt, welche 
die Zabel des „PBarzival” mit anderen aus der Fremde ent- 
lehnte und nicht ftarf genug war, diejelbe ganz mit einem 
neuen Geiſte zu durchſeelen. Es tritt in der ausſchließ— 
lihen Darftellung der höfifcheritterlichen Verhältniffe in der 
That eine unſäglich unpopuläre und kalte Künftlichkeit zu 
Tage, der man es anmerft, daß dieje poetijchen Blüthen des 
friſchen Saftes miütterlich=deutfcher Erde entbehren. Be— 
zeichnend für den Standpunkt des Gedichtes ift, daß der 
Tifcher, welcher Parzival an Artus’ Hof geleiten ſoll (Nr. 45), 
nicht wagt, fich im nächſten Bereiche der Stadt blicken zu 
lafien: jo fchroff ift der Gegenfab zwilchen dem Mann 
aus dem. Bolfe und dem Ritter oder Hofmann. Es ift 
aber immerhin jehr erflärlich, wenn diejenigen Kreife, für 
melde die Ritterdichter jangen, ein hohes Intereſſe an Wolf: 
rams Schilderungen diefer Art fanden; felbjt der Ton der 
berrichenden Mode wird dazu mitgewirkt haben !. 

107. Vorzugsweiſe hat jedoch den Ruf des Dichters 
ohne Zweifel die pfychologische Bedeutjamfeit des Werkes 
begründet, und mit viel bejjerein Rechte. Indeſſen müfjen 
wir und aud) hierbei erinnern, daß es ſozuſagen ein erfter 
Verſuch auf unbetretener Bahn war, welcher der Zeit voraus- 
zueilen jcheint und bei Ermangelung einer vollfommenen künſt— 
lerifchen Durchbildung des Dichters, vom Standpunft einer 
Ipätern Kunftvollendung betrachtet, als unvolllommen er: 
Icheinen muß. Die Grundidee, die im Gedichte unftreitig 
liegt, ift nicht Far und beftimmt genug durchgeführt und läuft 


1 &3 fanıı bei allem dem beftehen, daß die ſprachliche Dar: 
ftelung als folche eine große volksthümliche Frifche, Unmittelbarkeit 
und Naivetät offenbart. 
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Gefahr, unter der Maſſe des Stoffes verfchüttet zu werben. 
Ferner bleibt die entjcheidende Frage auf der Gralburg zu 
jehr märchenhafte Spielerei, während doch der Dichter 
feinen Helden auf diefem Punkte einer ernften fittlichen Probe 
unterwerfen mußte. Wenn er derjelben erlag, jo war auch 
die Rüge der Sralbotin am Plate; der ſchmachbedeckte Ritter 
fonnte nun entweder ſich diefer härtern Prüfung demüthig 
fügen oder der Verzweiflung anheimfallen, um jpäter durch 
Buße fih der neuen Berufung würdig zu machen. 

Man ift geneigt, die Verfcherzung der erſten Berufung, 
die nad) Art des Märchens an eine Zufälligfeit geknüpft 
iſt, als ein bloßes Unglüd zu betrachten, die folgende 
Züchtigung aber als die feine vollfommene Läuterung be- 
zwecende Prüfung. Ihr erliegt dann Parzival allerdings 
durch eigene Schuld, da ihn die erlittene Schande zum Bruch 
mit Gott und zur Räugnung der Vorjehung treibt. Aber 
wie konnte nur der Gral mit folder Beſtimmtheit die große 
Schuld betonen laffen und den Unfchuldigen der jchredlich- 
ften Verzweiflung in die Arme werfen, und zwar nicht für 
einen Augenblic, fondern für lange Jahre? 

Trevrizent bezeichnet den Tod Ithers und der Mutter 
neben der Verſäumniß auf der Gralburg als Parzivals 
„Sünden” (488. 499, 5015; fiehe oben Nr. 79— 81). Aber 
er betont den Zufammenhang jener Ereignifje mit der Ver- 
jtoßung von der Gralburg nicht, und dieſelben erfcheinen in 
der Darftelung ded Dichter gar nicht ala erhebliche Fehler, 
am wenigiten der Tod Herzeleidens, und der Dichter gibt 
auch ſonſt Feinen Wink zur Löjung der angedeuteten Echwie- 
rigfeit. Damit wird nun auch die geiftige Umkehr Parzi- 
val3 zum Räthſel. ES mangelt aljo in der Seelengeſchichte 
des Helden die fcharfe Bezeichnung von Schuld, Strafe 
und Buße; daher bleibt fie dunkel und thut auch nicht Die 
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rechte poetiſche Wirkung. Wir halten in der That dafür, 
daß der Dichter mit Trevrizent jene vorausgehende Doppel— 
ſchuld als wahre Urſache der Verſtoßung und der weitern 
Prüfung betrachtet wiſſen wollte (vgl. Nr. 113), daß ihm 
aber die Darlegung nicht gelang (ſiehe Nr. 58, 64). Der 
Sohn mußte aus Weltfinn die Mutter verlaffen und durd) 
weltliche Lehre in's Unglüd fommen. 

108. Nicht befjer verhält es fich mit der religiöjen 
Seite des Gedichte. Das Geheimnig des Grals wird 
allerdingd in mehr als einer Hinficht trefflich verfinnbildet 
(Nr. 56), aber doch nicht in feiner ganzen hehren Würde 
dargeftellt. Der äußere Prunf auf der Gralburg ſcheint dag 
innere Gebeimniß des Heiligthums in den Schatten zu ftellen. 
Mean könnte freilich Vieles, als in der poetiſchen Dar- 
ftellung begründet, ganz trefflich finden. Aber die hätte 
nur volle Wahrheit, wenn die Darjtellung nicht gar zu Außer: 
ih wäre. Jetzt vergift der Dichter bei der erjten Scene 
die jchuldige Berehrung des Grals, die nach Fatholischer 
Anſchauung unmöglich augbleiben durfte. Denn die „Oblate”, 
welche die Taube alljährlich in die Schüflel Iegt, Tann doch 
nur dag heilige Sacrament finnbilden, da fie fonft nichts 
bedeuten würde und die Wunderfraft des Steine nicht er- 
neuern könnte. Auch fehlt ver Briefter, der beim Grale 
dienen müßte, mag auch eine Sungfrau die etwa nur ſymbo— 
Küche Hoftie tragen. Selbſt die Sralritterfhaft wird 
nicht in ihrem heiligen Berufe handelnd vorgeführt. Warum 
wurde nicht die ſchoͤne Idee des Mittelalterd vom geiftlichen 
und weltlichen Schwerte im Gralpriefter und Gralfönig ver- 
anſchaulicht, oder doch die Bereinigung der Ritter: und Ordens⸗ 
tugend in den Graldienern und ihr Kampf für die Ver— 
theidigung und Ausbreitung des Neiches Gottes eingehender 
dargeftellt? In anderen Variationen der Gralfage tritt 
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Anfortas fehr angemejjen als Priefterfönig auf, wie ja 
ſchon Sofeph von Arimathäa jelber „Oberpriefter der ganzen 
Welt” Heißt. Endlich ftrebt Parzival auch feinem geift- 
lihen Berufe mit viel zu wenig Bemwußtjein entgegen. 
Bis zum erften Beſuche auf der Gralburg weiß er nicht? 
von demfelben, und man Tann das angemeſſen finden, 
damit der Held zuerjt mit ganzer Energie fih um das mwelt- 
Yihe Ritterthum bemühe. Nah der Vorſtoßung bis zur 
Bekehrung wirft aber die Gralsidee auf eine ganz feltiame, 
faum erflärliche Weiſe. Wenn Parzival Gott entjagt, wie 
fann er fich dann noch um ein religiöſes Heiligthum jo aus⸗ 
dauernd bewerben? Nach Trevrizent3 und Parzivals Worten 
muß man annehmen, er babe Gott den höhern Beruf ab: 
trogen wollen (472); ja Trevrizent fagt ſchließlich, es ſei 
wirflich auf diefem Wege gelungen (798, 3); fonderbar genug. 
Nach der Bekehrung aber ift es gewiß durchaus unangemeffen, 
daß Parzival durch ein zweckloſes Abenteuerleben den 
Weg zum Grale fuht und wirklich findet. Die Bemeg- 
gründe endlich, welche im Grale liegen, um das Streben 
des Ritter zu ſtacheln, finden nirgends den rechten Aus: 
drud. Parzival jcheint mehr von einer unbeftimmten Ge- 
malt getrieben zu werden, als ſich ſelbſt zu bewegen, und fo 
wird ihm das höchſte Glück denn auch ganz unvermittelt 
in den Schooß geworfen. Wir hätten dagegen das Recht, 
eine faſt dramatiiche Motivirung von einem Epos zu er: 
warten, deſſen eigentlicher Gegenftand die pſychologiſche Ent- 
wicklung eines einzelnen Helden ift. Es bleibt demnach Fein 
anderer Schluß übrig, ala daß der Dichter. den ſchönen 
ethiſchen und religiöfen Ideen feine Epos keineswegs ge- 
recht gemorden und hinter feiner eigenen Abficht zurüdge- 
blieben iſt. Dieß muß freilich der Schwierigkeit eines erjten 
Verſuches zu einem großen Theile beigemefen werden. In⸗ 


210 | Parzival. 


deſſen könnte man doch aus verfchiedenen Gründen auch Die 
Trage aufmerfen, ob der Dichter überhaupt tief genug in 
die Geheimniffe der Religion und die Entwidlung des in- 
nern Lebens eingeweiht war, um feinem großartigen Stoffe 
gewachſen zu fein. Genügende Proben gibt er dafür jeden- 
fall3 nicht. Zu weit geht man aber immerhin, wenn man 
ihn zumeilen al3 einen „aufgeklärten“ Chriften binzu- 
ſtellen ſucht. Er denft in den weſentlichſten Punkten durch— 
aus nicht, wie man e3 von einem „Aufgeflärten” vermutbet. 
Ihm ift nicht nur die ächt katholiſche Gral-Legende an's 
Herz gewachſen, ſondern auch die Bußfahrt des grauen 
Nitterd heilig; er ehrt das Neliquienfäftchen Trevrizents, 
ehrt diefen felbft in feinem Klausnerleben, jtellt in ihm jehr 
Ihön den Werth fremder Genugthuung und priefterlicher 
Unterweifung dar; er führt Barzival behufs innerer Herzen3- 
läuterung in die Einſamkeit, Yäßt Gahmuret im Tode feine 
Beicht ablegen und ein Kreuz auf fein Grab jtellen, ſpricht 
fromm und würdig von Maria, der Gotteßmutter, und ſinn— 
bildet in mehreren Zügen auf3 Xrefflichite das heilige 
Altardjacrament mit feinen Wundern und Wirkungen. Die 
etwas oberflähliche Behandlung des tieffinnigen Stoffes 
mag auch zum Theil ein Zugeftändnig an den leichtfertigen 
Geſellſchaftston jener Kreife jein, für melde er zunädjit 
dichtete. In mehreren einzelnen Punkten offenbart er aller: 
ding3 eine Gefinnung, welche mit feinem jonftigen religiöfen 
und fittlihen Ernſte nicht jtimmt, 3. B. wenn er dem 
Kaplan Anpflifens die Nolle eines Minnewerbers zutheilt 
(Nr.33), den Zauberer Klinſchor zum „Pfaffen“ ftempelt, die 
religiög-fittliche Erziehung Parzivals verfäumt, Gahmuret mit 
der Mohrenfönigin verbindet und durch einzelne Schilderungen 
Schamgefühl und Anjtand des Leſers empfindlich verlebt. 
Hinmwiederum zeugt die Grundidee des Stüdes, das Lob 


24. Schlußurtbeil. — 4. Ausführung bes Gebichtes. 211 


Kriftlicher Bußgefinnung und Demuth als unerläßliche Be: 
dingung der höchſten Erhebung von ernfter und wahrer Er- 
faſſung der fittlihen Aufgabe des Menjchen. Wenn wir 
betrachten, wie abenteuerlich die meiften Dichtungen der Zeit, 
wie weltlich, finnlich und fittlich verderblich zumal Gottfriedg 
„Triſtan“ ist, jo durfte Wirnt von Gravenberg immerhin 
ohne große Webertreibung fchreiben : 
Leien mund nie baz gesprach. 
(Wigal. V. 6346.) 

109. Wir treten nun an die befonderen Eigenjchaften der 
poetifhen Darftellung heran. Da begegnet und vor 
Allem die wichtige Trage nad der Einheit des Kunit- 
werfes. Weber die Ungehörigfeit der einleitenden Bücher ift 
früher das Nöthige gejagt worden (Nr. 36). Aehnlich ift 
über die Geſchichte Loherangrind (Nr. 96) zu urtbeilen. 
Befler wäre auch Feirefiß entweder ganz weggeblieben oder 
tiefer in die Handlung verwidelt worden; das 15. Buch 
ſtellt ſich jetzt zu ſehr als Epifode dar, und Charakter und 
Rolle des Bruders als Vertreters der Heidenwelt iſt 
gar nicht durchgeführt. Und ſelbſt wenn Loherangrin, 
Gahmuret und Feirefiß geſtrichen würden, wäre noch ſehr 
zu bezweifeln, ob die Ausführlichkeit, mit welcher Ga— 
wans Abenteuer geſchildert werden, bei dem zu ſchwach 
hervortretenden Gegenſatz die Einheit nicht gefährde. Denn 
ſehen wir einmal von der Vorgeſchichte Parzivals (1. u. 2. B.) 
ab, ſo handelt mehr als ein Drittheil der übrigen Dichtung 
von Gawan allein, ohne daß ſeine Abenteuer in irgend 
einer unmittelbaren Beziehung zu Parzival ſtehen. Es iſt 
ferner nicht zu vergeſſen, daß in Parzival ſelber dag welt: 
liche Abenteuerleben jchon zur Genüge vertreten ijt, oder 
doch mit geringer. Erweiterung alljeitig genug gejchildert 
werden konnte; jetzt übermwuchert dasfelbe, obwohl feiner 
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Natur nad) wenig poetiſch, die Hauptſache. Sa, wollten 
wir den idealften Maßſtab, oder etwa den der homeriſchen 
Gedichte anlegen, jo Fönnten wir noch weiter gehen und be- 
tonen, daß unfer Epo8 viel zu jehr einer Biographie 
ähnlich fieht, die fogar erſt im 3. Buche mit Parzivals 
Geburt anhebt. Ein Epo3 aber ift die Darjtellung einer 
einzigen, innerlich und äußerlich (nämlich zeitlich, örtlich, 
oder wenigſtens fachlich) zufammenhängenden Handlung. 
Die Geſchichte Parzivald aber umfaßt außer der Jugendzeit 
noch etwa fünf Sabre, welche in nicht befriedigender Weile 
ausgefüllt find und in einem Gedichte auch nicht wohl 
ausgefüllt mwerden konnten. Der Handlung de Stüdes 
ihmebt von ihrem Beginn gar nidht ein einheitliche Ziel 
vor; das ift dad Schlimmfte. Daher fehlt die raſtlos vor- 
mwärt3 drängende, die Ereigniffe zufammenhaltende und die Auf- 
merfjamfeit fpannende Triebkraft des Flarbemußten Zweckes. 
Im Uebrigen wollen wir gern anerkennen, daß die bejtimmte 
Hervorhebung der großen Wendepunfte der Handlung und 
die angemefjene Bertheilung der Abenteuer Gawans in 
zwei Gruppen vor und nad PBarzivald Befehrung, wo fie 
eine nothmendige Lücke ſehr geeignet ausfüllen, der Anlage 
des Gedichtes nach einer Seite einen ächten Kunftcharafter 
aufprägen. 

110. Die Charakterzeichnung der Hauptperjonen 
meist mande trefflihe Züge auf: man denke an PBarzival, 
Herzeleide, Trevrizent, Sigune, Obilot, Orgeluje; Aehnliches 
läßt fich an mehreren Nebenperjonen, 3. B. Jeſchute, Se— 


1 Die Ilias und Odyſſee umfaflen nur eine befchränfte Zahl von 
Tagen; in jener wird die Ortgeinheit fo ftreng eingehalten, daß mir 
die Ebene von Troja (mit den Lager der Griechen und der Stadt) 
niemals verlaffen. 
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gramors, Lyppaut beobadıten. Vielfach ift aber die Charakte- 
riſtik eine rein äußerliche, wobei ein Bli in die innern 
geiftigen und moraliſchen Eigenjchaften nicht gejtattet wird. 
Es hält ſchwer, den Charakter Gawans, Artus', Gramo- 
flanz’, Klinſchors bejtimmt aufzufaflen. Diefe Schwäche 
wird namentlid) da fichtbar, wo Gawan in fcharfen Gegen- 
ſatz zu Parzival treten mußte. Denn daß der Dichter dieſe 
Perſonen einander entgegenjtellen wollte, ift doch wohl nicht 
zu läugnen. Die reine Liebe Parzivals fticht freilich in der 
That gegen die leichtfertige Minne feine Gegenparts jehr 
glüdlid ab: Gawan wird durch Antifoniend Schönheit ver- 
führt und von den Heizen Orgeluſens bis zur Narrheit 
bezaubert, während Parzival niemal3 der Sünde verfällt 
und nur die Liebe zur angetrauten Gattin kennt. Dabei 
it aber auch nicht zu überfehen, daß jener noch durch Feine 
Ehe gebunden ift, aljo für die Vergleichung beider die Ber- 
bältnifje nicht gerade diejelben find. Wie ungünftig jteht 
andererjeit3 Parzival in jenem Augenblide Gawan entgegen, 
wo er deſſen Gottesfegen in Minnejegen verkehrt (Nr. 66) ! 
Es ijt ferner gewiß jehr bezeichnend, daß Gawans Streben 
nach dem Grale einen ganz äußerlichen Grund hat und nicht 
aus innerem Xriebe hervorgeht, und daß er ſich ohne Be- 
denken auf das gefährliche Abenteuer des Wunderbettes ein: 
läßt. Aber warum jagt der Dichter ausdrüdlih (559), 
daß Parzival nur darum an Klinſchors Burg vorüberge: 
zogen jei, weil er Teine Kunde davon erhalten? Es wäre 
ja ungleich bedeutung3voller, wenn er freiwillig auf das 
meltlihe Abenteuer verzichtet hätte, um fein höheres Ziel 
nit aus den Augen zu verlieren. Urſprünglich ift aller: 
dings auch im älteſten franzöſiſchen Roman fein fchroffer 
Gegenjat zwilhen Gawan und Parzival zu finden. Aber 
nachdem einmal Artus im Gegenjab zum Gralfönig der 
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Bertreter des weltlichen Ritterthums geworden, fo mußte 
Parzival das Streben nah dem geijtlihen, zumal jeit 
feiner Befehrung, viel bejtimmter darftellen, und war es 
durchaus confequent, wenn in der jpätern „Geſchichte Lanze— 
lots vom See” diejenigen Ritter ded Königs Artus, welche 
den Gral ſuchen, chevaliers celestes, dagegen die bei der 
Tafelrunde verbleibenden chevaliers terrestres genannt wer- 
den. Da bei Wolfram die Gegenfäe nicht entſchieden genug 
ausgeprägt find, jo beleuchten fi auch die beiderjeitigen 
Charaftere und Thaten nicht recht, und die über Gaman 
handelnden Abfchnitte erjcheinen um jo mehr als entbehrliche 
oder ftörende Abſchweifungen. Wir fehen auch nicht ein, 
warum Parzival nad der geiftigen Umkehr ſich nicht durch 
einige dem zufünftigen Berufe entiprechende Thaten desjelben 
würdig machen ſoll; daß er ganz im Dunkel bleibt, bis er 
einige zweckloſe Kämpfe beiteht, und dann ploötzlich berufen 
wird, thut nit die beite Wirkung. Endlich fteht auch 
Klinſchors Schloß in einen natürlichen Gegenſatz zur Gral- 
burg, zumal e8 Gawan iſt, der es befißen fol. Dennod) 
nüßt der Dichter auch dieß Moment nicht genügend aus. 

111. Die Kunft der Beſchreibung zeigt fich nicht in 
der Darftellung der Kämpfe, welche ungleich farblojer und 
eintöniger ift, ala z. B. bei Homer, jondern in der Scdilde- 
rung des ritterlichen Gepränges, der Aufzüge, Feite und 
des Wunderbaren, und da ijt der Dichter im Stoffe uner⸗ 
ſchöpflich, in Worten verſchwenderiſch und wird in der künſt⸗ 
lerifchen Geftaltung von der Begeiſterung glücklich geleitet. 
Die Scenen auf der Gralburg und das Abenteuer des 
Wunderbettes find in diefer Beziehung wahre Meifterftüce. 

Der Ton der Erzählung ift lebhaft und heiter, ja 
lyriſch, und hierin liegt ohne Zweifel ein Hauptreiz der 
Wolfram'ſchen Dichtungen. ES fehlt ihnen wohl einiger- 
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maßen die epifche Ruhe und Würde; die Perfon des Dichters 
mit ihrem Lieben, Leiden und Sehnen drängt ſich vor; Ab- 
Ihweifungen, Unterbredungen und Webertreibungen werden 
läftig. Aber die gemüthuolle Wärme der ficher fortjchreiten- 
den Darjtellung verfehlt nicht, den Sieg davonzutragen. 
Obwohl die Sprade nichts weniger al3 glatt und leicht 
verftändlih ift (im Original fo wenig wie etwa in ber 
Simrock'ſchen Ueberſetzung), jo feilelt doch Die muntere Leben⸗ 
dDigfeit, von ergößlihem Humor gewürzt, den Leſer. Nie 
verfagen dem Dichter Gedanken, Witz oder Begeijterung. 
Daß die VBerfnüpfung der been vielfach unvermittelt ift, 
die Scherze nicht immer den beiten Geſchmack befunden und 
die Begeilterung öfter der Sade voraneilt, verzeiht man 
gern, wenn man fich mit dem eigenthümlichen Stil der Dar: 
ftelung einmal nicht ohne große Mühe vertraut gemacht 
bat; ebenfo manche barocde neben den treffenditen Vergleichen, 
ſowie das Gewirre fonderbarer Namen und die jchillernde 
Mannigfaltigfeit der Ereigniſſe, endlich die läftige, unepiſche 
Subjectivität in Herbeiziehung perjönlicher Verhältniffe und 
Einfügung fernabliegender Beziehungen. Wolfram erfannte 
ſelbſt, daß feine Darftellung ſchwer verjtändlich, „jein Deutſch 
bie und da krumm ſei“ (Willeh. 237, 11), und Gottfried 
von Straßburg zupft ihm wegen diejer und ähnlicher Mängel 
gar arg am Dichterlorbeer (Trilt. V. 4636 ff. u. 4663 ff.). 
Doch bat die rauhe Keckheit in Ausdrud und Verfnüpfung 
der Gedanfen auch ihren Reiz, wenn man ſich einmal in 
diejelbe gefunden bat. Lobredner und Tabler fanden fi) 
Ihon unter den Zeitgenofjen: 

Etslich man daz priste: 

Ir was ouch vil, die’z smaehten. (Will. 4, 22 f.) 
Es war übrigens jehr natürlih, daß Gottfried und feine 
Schule fi mit einem . Gedichte nicht befreunden konn⸗ 
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ten, welches die Entſagung zur Bedingung des Heiles 
macht. 

Noch ein Vorzug der Wolfram'ſchen und überhaupt der 
mittelalterlichen Sprache, nicht nach ihrer ſtiliſtiſchen Seite, 
ſondern nach ihrer geiſtigen Tonfarbe, iſt beſonders hervor⸗ 
zuheben: es iſt ihre liebenswürdige Naivetät und 
Kindlichkeit. Es laäßt ſich in Worten ſchwer ausſprechen, 
wie zutraulich und heimlich, wie anmuthig und wohlthuend, 
wie ruhig und friedlich die mittelalterliche Muſe ihre Lieder 
ſingt. Dieſe klingen wie Vogelſang in der Abendſtille oder 
Morgenfrühe; ſie athmen Seelenfrieden, heitere Lebensfreude, 
kindliche Unſchuld und Glaubensſicherheit. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften haften, wie geſagt, an der Sprache und an der 
Zeit und ſind mehr oder weniger unabhängig von der 
geiſtigen Verfaſſung des einzelnen Dichters. Dieſelben laſſen 
es herzlich bedauern, daß die poetiſche Darſtellung der Neu- 
zeit in einem fremden und ſehr verfchiedenen Geifte ſich au3- 
gebildet hat. Die Kälte der antiten Sprache und die Un— 
ruhe des modernen Denkens ftehen von jener Wärme und 
jenem Frieden weit ab, und es wäre zu wünſchen, daß die 
neuere, durch das Studium der Alten vervollfommnete Kunjt- 
anfhauung eine nähere Verwandtſchaft mit den innerjten 
Vorzügen der mittelalterlichen Dichtung bewahrt hätte. 


5. Wolfram und feine Vorgänger. 


112. Wir haben zur Vervollftändigung unjerer Kritif 
über Wolframs „Parzival“ nod einen Blie auf die fran- 
zöjifchen Bearbeitungen derjelben Sage zu werfen. Nur 
zwei Namen aber fommen bier in Betracht. Wolfram jelbft 
nennt al3 feine Quelle Kyot, den Provenzalen, „von dem 
die rechte Märe in deutjches Land gekommen”, während 
fie ein Nordfranzofe, Chreſtien mit Namen, gefäljcht 
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habe (827). Er rühmt von feinem Gewährsmann, daß er fo 
„gelungen und gejprochen“ habe, daß noch viele deſſen froh 
würden (416). Dieſe beftimmten Angaben und die fo oft 
wiederfehrende Erwähnung Kyot3 laſſen Simrod3 Ber: 
muthung nit zu, daß Wolfram fi) eine provenzalijche 
Autorität erdichtet habe, um damit feine Abweichungen 
von Ehreftien zu rechtfertigen. Selbjt die große Menge der 
romanifchen, bei Chreftien fehlenden Namen weist auf eine 
zweite romanifche Duelle hin. Daher jpricht fih auch Bartich 
gegen jene Anficht aus, während er zugleich Wackernagels 
Identificirung Kyots mit Guiot de Provins, von dem eine 
„Bible* erhalten ift, abmeidt. In der That fehrieb der 
Dichter, welches immer feine Heimath war (nad 827, 9 
die Provence), nicht provenzalifch, jondern franzöfifch (416), 
und wollte man diefen Ausdruck auch allgemeiner faſſen, jo 
deuten doch manche Einzelheiten in unferem „Parzival”, na= 
mentlich die Localifirung der Sage in Anjou, darauf hin, 
daß etwa einer der Grenzprovinzen zwiſchen dem füblichen 
und nördliden Franfreih das urjprünglide Gedicht an- 
gehöre. Daß Kyot die Sage fand und umdichtete, ift oben 
(Nr. 15) erzählt worden. Da aber fein Werk nicht erhalten 
ift, fo bleibt und nur eine Vergleihung mit Chreftien, den 
Wolfram troß der auffallendjten Mebereinftimmung in einem 
großen Theile ſeines „Parzival“ doch als feine Autorität 
nicht gelten Tafjen will, und außerdem ein mehr oder minder 
wahrſcheinlicher Rückſchluß auf Kyot möglich. 

1133. Chreſtien de Troyes, der Vater der epijchen 
Poeſie in Nordfranfreidh 1, fchrieb etwa feit 1180. Weber 


1 Hier blühte feit dem lebten Drittel des zwölften Jahrhunderts die 
Romanpoefie, von Fürften und Großen mächtig gefördert, Herrlich auf; 
der Roman geftaltete fich vafch zum Epos. Die Sagen von der Tafel- 
- runde und von Parzival waren vorzüglich beliebte Gegenftände. 
Gietmann, Parzival, Fauft ꝛc. 10 
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ſein Leben iſt nichts Weiteres bekannt. Nach Wolfram 
ſcheint er aus Kyot geſchöpft oder ſonſt die gewöhnliche 
Faſſung der Gralſage verändert zu haben (827). Sein 
großes, in gleicher Form wie das deutſche! gedichtete Epos 
Perceval le Gallois ou le Conte du Graal, Graf Philipp 
von Flandern gewidmet, iſt von Potvin herausgegeben wor- 
den. Dieſes Werk ſtimmt von V. 1—10 601 ſehr genau mit 
Wolfram B. 3—12 einfchließlich (etwa 15000 Berfe), fo 
zwar, daß der deutiche Tert faft Zug für Zug den fran- 
zöfiichen in treuer Nachdichtung, bezm. freier Ueberjeßung, 
wiedergibt. Doc weit die ſprachliche Darftellung ſchon 
feit der erften Erwähnung Kyots im 8. B. (416) erheblich) 
ab, als bezeichnete jene Erwähnung die Abwendung des 
Dichter von Chreftien. Dann bricht eine Handichrift des 
franzöfiichen Gedichtes ab und folgen die übrigen einer dop- 
pelten Recenfion, big diefelben nah) V. 11586 auch in der 
Sache weit augeinandergehen. Wolfram begleitet noch den 
erjtern Abſchnitt in jehr abweichender Darftellung bis zum 
Schluſſe jeined 14. Buches (in etwa 3200 Verſen). Es 
wird mit gutem Grunde angenommen, daß Chreſtiens Wert 
ſchon mit jenem Vers 10601 unvollendet abbrad; das 
Uebrige gehört alsdann mehreren Kortjegern an, von denen 
Gauthier de Denet und Maneſſier ausdrücklich erwähnt 
werden. Wolfram konnte aus chronologifchen Gründen die 
Fortſetzer nicht wohl fennen; fonft würde e8 ihm zu großem 
Lobe gereichen, nicht in ihre breitipurigen Geleife eingelenft 
zu haben; denn jelbjt in der Fürzeren Nedaction erzählen 
nun etwa 10000 Verſe bloß die Abenteuer Gawans, der 
auch zum Gral fommt, aber nicht würdig befunden wird, 


! In Reimpaaren mit vier Hebungen, aber ohne Ausfall der 
Senfungen und oft ohne Elifion der Endvocale vor vocaliſchem Anlaut. 
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darauf mehr als 20000 Verſe die Thaten Parzivals und 
anderer Helden. jener kommt vor feiner Erhebung noch 
zweimal zu Condwiramur, auch einmal wieder zu Trevri— 
zent und auf die Gralburg, beiteht verjchiedene Kämpfe, 
ſelbſt Verſuchungen und Anfälle des böfen Geiſtes (melche 
jehr angemefien feinen höhern Beruf erproben), und wird 
endlich beim dritten Bejuche auf der Gralburg als König 
eingejeßt. Der letzte Abjchnitt offenbart in dem Kampfe 
Parzivald mit Hektor, einem nahe befreundeten Ritter der 
Zafelrunde, und im Ausgang wieder eine gewiſſe Aehnlich- 
feit mit Wolframs 15. und 16. Buch (Kampf mit Feirefik 
und Heilung de3 Anfortas). Möglichermeile wäre, wofür 
ih Anhaltspunfte bieten, ein von Chrejtien abgeſchloſſe— 
ne3 Werk in geſchmackloſer Weile interpolirt morden. 
Sn der Handihrift von Mons fteht nämlich jein Name am 
Schluß des ganzen Gedichte, da doch an einer Stelle des 
Mitarbeiterd Donet gedacht war; die andern Handichriften 
nennen am Ende Maneffir. Es würde jo auch erklärlich, 
warum Wolfram gerade im le&ten Abfchnitt jeineg Werkes 
die Verfälihung der Sage durch Chreftien betont, der doch 
außerdem nur in der Gefchichte Gahmurets bedeutend abweicht. 

Da eine durchgeführte Vergleichung des ächten Chrejtien- 
Ihen „Parzival“ ein endgültiges Urtheil über Wolfram doch 
nicht ergibt, weil er ja ihm gefolgt zu fein läugnet, und 
die UWebereinftimmung fi) wohl aus der Benußung der- 
felben Duelle erklären läßt, fo können wir uns kurz fallen, 
zumal manche zu Wolframs Gunften fprechende Abweichungen 
ſchon oben Nr. 19 Ende und in den gelegentlichen An: 
merfungen zum Commentar verzeichnet find. Man kann 
diefelben zur Ergänzung des Folgenden leicht jelbit wieder 
überbliden. Doch in mehreren Punkten ift unjer Dichter 
auch gegen den Franzoſen im Nachtheil. Chreftien findet 

10* ‘ 
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nämlich die Schuld Parzivals keineswegs in der Verſäu— 
mung jener erlöſenden Frage, vielmehr wird mit großer 
Beſtimmtheit hervorgehoben, daß eben dieſes Unglück eine 
Strafe für die rüdjichtälofe Entfernung von der Mutter 
war, da er fie doch beim Abſchied in Ohnmacht finfen 
ſah (V. 7766). Vgl. indeflen auch über Wolfram Nr. 107 
Ende. Schon bei der erjten Begegnung des Knaben mit 
den Nittern tritt im franzöfifchen Gedichte deutlicher ein 
ſchuldbarer Ungehorfam gegen die Mutter zu Tage, die ihn 
beftimmt gemahnt hatte, vor Männern im Eiſenkleide ich 
zu jegnen und zu entfliehen. Daß dem Sohne nichts Schlim- 
meres begegnet ift, verdanft er nad) Trevrizents Erklärung 
nur dem Gebete der fterbenden Mutter. In den Rath 
ſchlägen der Mutter und des Gurnemanz wird fodann 
nahdrüdlic der Beſuch der Kirchen und Münſter einge- 
Ihärft und in ähnlicher Weife ſonſt viel entjchiedener das 
pofitiv Katholiſche betont; Parzivals Belehrung 3. B. ſchließt 
beftimmt mit Beiht und Communion ab. Der Gebanfe 
an die Mutter befehäftigt ihn in der Fremde unaufhörlich, 
und er befucht (bei den Fortjeßern Chreftiend) ihr Grab, 
während bei Wolfram feit dem Abjchied von Gurnemanz 
faft jede Erinnerung an diejelbe ſchwindet. Höchſt ungünitig 
Ipricht aber gegen unjern Dichter die langathmige Einleitung 
der zwei erjten Bücher, dur welde die Einheit des 
Epos jo tief gejchädigt wird. Chreitien erzählt nur in nicht 
ganz 500 Berjen (484-940), wie der Bater Parzivals 
bei einem Turnier umgefommen, wie der furz nachher ge- 
borene Sohn vom Herzeleide in die Wüſte geflüchtet und 
nach vierzehn Jahren aus jugendlidem Leichtſinn in Die 
Tremde gegangen jei. In den meilten Handſchriften fehlt 
Jogar die ganze Gefchichte des Vaters; allein die Anfangs— 
worte der Augendgejchichte: „Die Zeit war's, wo die Bäume 
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blühen“ u. ſ. w., weifen allerdings nad) Inhalt und Form 
auf eine, wenn auch kurze, Vorgefchichte hin. Es fehlt aber 
der fchleppende Anhang über den Schwanenritter und 
die bei Wolfram nicht tief genug in dag Ganze vermobene 
Geſchichte des Feirefiß. Wenn Lachmann meinte, die ge- 
Ichiefte Einfügung der Abenteuer Gawans rühre gewiß 
vom deutjchen Dichter ber, jo iſt diefe Vermutung dur) 
die Befanntwerdung des frangöfiichen Werkes widerlegt. 
Dasfelbe gilt von Simrocks Vorausſetzung, daß die An 
forta3, Gaman und dad Wunderfchloß Toje verfnüpfende 
Drgelufe eine Erfindung Wolfram fei. Eine ächt volfg- 
thümliche, märchenhafte Figur ift bei Chreftien der Narr, 
welcher nad) Cunnewarens Mißhandlung Keyen die jpäter 
erfolgende Strafe zum Voraus verfündet, wie in der bri- 
tifchen Form der Sage ein Zwerg dem Parzival die Worte 
zuruft: „Sei gegrüßt, du Blüthe der Ritterſchaft, du erfter 
der Kämpen”, und damit feine fünftige Größe verkündet. 
Das Schwert, welches von König Anforta3 Parzival ge- 
ichenft wird und bei Wolfram bedeutungslos ift, fpielt bei 
Chreftien eine Rolle: es zerjpringt im erſten Kampfe des 
Helden, die Stüde werden von einem nachgeeilten Gral- 
boten gejammelt, Parzival Hat diefelben bei feinem legten 
Beſuche wieder zu vereinigen, und dieß Wunder ift einer 
alten Weiffagung gemäß das Zeichen der Ermwählung; ein 
Räthſel bleibt es freilich immerhin aud) bei Chreftien einiger: 
maßen. Nach Ueberbringung der Botihaft Gawans 
an Artus vor dem Zweikampfe mit Gramoflanz ift in un- 
ferem „PBarzival” der große Jubel des Hofes etwas räthjel- 
haft; im franzöfifchen Gedicht, wo die Nachricht von Ga- 
wans Tode furz zuvor eingelaufen war, ijt derjelbe ganz 
natürlid. In ſolchen Einzelheiten offenbart fich recht auf- 
fallend das Mißliche einer Ueberarbeitung. Wahrſcheinlich 


222 Parzival. 


bat es mit der räthjelhaften Frage auf der Gralburg eine 
ähnliche, jett gar nicht mehr aufzuhellende Bewandtniß. 
Der hervorjtechendfte Vorzug de deutichen Gedichtes be- 
ruht aber darauf, daß bei Chreftien von einer eigentlichen 
Schuld des Anfortas nicht die Nede, und Parzivald Auf: 
gabe die Nahe für Anfortad und deſſen Bruder ift, wo— 
durch die Idee des Grals ganz in den Schatten geftellt wird. 

114. Ob nun diefer Vorzug und die oben (in den An: 
merfungen) erwähnten das Verdienſt Wolframs oder Kyots 
find, läßt fich natürlich nicht mehr beftimmen. Um bie 
Selbſtändigkeit des deutichen Dichters zu retten, der aus— 
drüdlih jagt, er folge in den Abweichungen von Chreftien 
und zwar bis zum Schluß des ganzen Werkes (827) dem 
Provenzalen, müßte man Kyot3 Eriftenz Täugnen. Dann 
ergäbe fich zunächſt in der Geſchichte Gahmuret3 und in 
der Heranziehung des Feirefiß, der dieſelbe gewiſſermaßen 
fortfeßt, ein etwas zmeifelhafter, in dem bündigen, durchaus 
angemefjenen Abſchluß des Ganzen dagegen und in der 
Ihärferen Ausprägung der Gralsidee ein namhafter Vorzug. 
In der Gefchichte Gahmurets finden ſich in der That manche 
Namen und Züge aus der deutſchen Sage, deren Kennt: 
niß man nicht mohl einem nordfranzöfiichen oder proven- 
zalifchen Dichter zutrauen kann. Ueber eine Reihe von Be- 
ziehungen auf fteieriihe Verhältniffe und mehrere Berüh— 
rungspunkte mit dem Lehrgedicht und den Bruchſtücken eines 
erzählenden Gedichte vom König Tirol von Schotten und 
feinem Sohne Friedebrand vgl. Simrod® Ueberjeßung I. 
©. 521. 599. Andererfeit3 erfcheint jedoch eben in jenem 
deutfchen Gedichte der Name Gahmuret in der romanijchen 
Form Amuret; Feirefiß ift ebenfall3 ein franzöfiicher Name 
und Gahmuret heißt Königsfohn von Anjou; die übrigen 
Namen und die eigentlich deutfchen Züge. find durchaus 
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nebenfächlih, und es kann aljo die Gefchichte Gahmurets, 
die auch bei Ehreftien im Kerne vorliegt, in allem Wefent- 
lichen doch romanischen Urſprungs fein. Webrigend war 
Hartmann von Aue wohl noch abhängiger von den ran 
zojen und jpricht fich in der Wolfram'ſchen Darftellung doch 
iiberall in Einzelheiten die Perfönlichkeit des Dichters fehr 
beitimmt aus. Indeſſen ift es leider nur zu wahr: bie 
Kunitepifer unferer erjten Blütheperiode nahmen ebenſo harm- 
103 die fremden Stoffe, wie die Volksdichter die einheimifchen, 
al3 gegeben auf, und befleideten den Stamm der Sage, mie 
fie denfelben überfommen hatten, nur gelegentlich mit un- 
mejentlihem Blätterwerf, ohne die vorgefundene Veräftelung 
und Verzweigung anzutaften; ihr Verdienit ift vorzüglich in 
der Form zu fuchen, und die productive Kraft jener Zeit 
offenbart ſich jedenfall3 mehr auf Iyrifhem Gebiete. Es 
lag jedoch auf alle Fälle Individualität genug in der Kunft 
jener Dichter, um dennoch der Darftellung eine beftimmte, 
mit der Heimath und mit der Gegenwart übereinjtimmende 
Eigenthümlichfeit aufzuprägen. Beſonders wohlthuend muthet 
es und an, wenn wir die „deutſche Treue”, welche Feines- 
wegs ein leeres Wort blieb, auch bei den Dichtern in ſchoͤnſter 
Form verkörpert finden: Treue des Wortes, Treue der 
Pflicht, Treue der Liebe, Treuherzigfeit, Treue des Strebeng 
nad) einem einheitlichen Ziele, Treue gegen Gott und das 
Recht, gegen Gatten, Verwandte und Freunde, gegen Rehens- 
herren und Vaſallen. Der Teufel heißt fehr bezeichnend 
der Ungetreue und fteht als folcher dem ewig treuen Gotte, 
wie das Urſchlechte dem Urguten, gegenüber; das ift bie 
erfte Katehismuglehre Herzeleidend (Nr. 39 Ende). Ein 
prädtiges Wort über ächte Treue ift die Einleitung des 
„Parzival” (Nr. 25). Reine „Minne”, die „Liebe” zum 
Geleit Hat (Mr. 61), ift der Treue verfhmiltert. Es ge- 
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jet fich ihr im unverzagten Ritter auch die „Ehre“, jenes 
lebhafte Gefühl für die in allen Lagen zu behauptende 
Mannes: und Heldenwürde. Weuperlich ziert den Mann 
wie die Frau von Stande „Zuht und Maß“, der in 
der Selbjtbeherrfchung wurzelnde Wohlanitand, welcher nad) 
deutjchen Begriffen mehr als eine glatte Form des gejelligen 
Verkehrs fein fol. Die Selbftbeherrihung überhaupt hat 
wiederum einen finnvollen, für und noch meniger als die 
obigen Begriffe kurz miederzugebenden Namen; fie beißt 
„Keuſchheit“ und umfaßt jede Zügelung ungeregelter 
Triebe von der fittlichen Reinheit bi3 zur Demuth, Sanft- 
muth und völligen Weltentfagung: Sejchute, Parzival und 
Trevrizent ftellen diefe Tugend vollkommen in ſich dar. Ein 
Hauptgenuß bei Leſung der mittelalterlichen Gedichte beruht 
auf diefen duftigen, Acht deutichen Tugendblüthen, welche 
auf Schritt und Tritt Sinn und Herz erfreuen. 


25. Entwurf zu einem Parzivaldramn. 


115. Die poetiſchen Vorzüge der Graljage Iegen den 
Wunſch jehr nahe, es möchte ein neuerer Dichter von Be: 
ruf mit Hülfe al’ der ihm zu Gebote jtehenden, reicheren 
Kunftmittel derjelben einmal vollends gerecht werden. Weit 
entfernt, uns jelbjt der Aufgabe völlig gemachjen zu dünken, 
oder einem berufenen Dichter den Weg vorzeichnen zu 
mollen, möchten wir doch unferem Wunſche dadurch Nach— 
druc verleihen, daß wir einen unmaßgeblicden Vorichlag zu 
einem Fleinen Barzivaljpiele an diefer Stelle mittheilen. Ohne 
Zweifel würde nur eine epiſche Dichtung im Stande fein, 
den Stoff allfeitig und würdig auszuſingen. Allein wir 
bezweden keineswegs eine volle Ausbeutung der ſich dar- 
bietenden poetifchen Motive, jondern nur eine Skizze des 
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MWefentlihen. Der enge Rahmen eines Drama’3 fcheint 
una hier außerdem bequemer und auch zur Ergänzung der 
über Wolframs „Parzival” vorgetragenen Gedanken an- 
gemefjener. Es unterliegt ja Teinem Zmeifel, daß es jenem 
vor Allem an ftraffer Einheit der Handlung und fcharfer, 
dramatifcher Ausprägung der Charaktere gebricht. Diefem 
Mebeljtande würde ein Bühnenftüd ohne Mühe begegnen. 
Dazu kommt, daß die Seelenentwidlung des Helden, wie 
diejelbe in dem mittelalterlichen Epos dargeftellt wird, zu 
einer dramatifchen Behandlung von ſelbſt einladet. Das 
religiöje Gefühl des zum Grale berufenen jungen Helden 
wird fih ja im Schaufpiel am glüdlichiten ausſprechen, 
jeine inneren und äußeren Kämpfe merden fi) anjchaulicher 
daritellen, und die gegenfätlichen Charaktere und Beftre- 
dungen, welche der überlieferten Dichtung eigenthümlich find, 
ſich beftinmmter gegeneinander abheben. Wir werden alfo 
duch eine Art pofitiver Kritik in dramatifcher Form 
die Mängel der vorliegenden epifchen Dichtung erſt in die 
volle Beleuchtung rüden. Zudem erübrigt und noch, in furzen 
Umrifjen ein Bild des Menſchenlebens zu entwerfen, 
wie es ung in den Graldichtungen entgegentritt. Die nähere 
Ausführung des Bildes bleibt einer ſpäteren Stelle (Nr. 196 
bis 198, 276—278, 296 f., 302) vorbehalten. Um fo 
angemefjener dürfte e8 fein, an diefer Stelle die Grundlinien 
in anderer Form zu ziehen. 

116. Zweck des Schauſpiels jei die Verberrlihung des 
im Gral verfinnbildeten beiligiten Sacramente® und des 
priefterlichen und ritterlichen Dienftes vor demfelden. Das 
mittelalterliche Templeiſenthum merde an die Seite eines 
idealen Prieſterthums geftellt. Denn der dee des Grals, 
al3 des Centralgeheimniſſes der Religion, wird man obne 
geweihte Diener des Heiligthums, die nur dem heiligen Be 
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rufe leben, nicht genügen fönnen. Der Oberprieiter des 
Grales vereinige jedoch in ſich zugleich die Eigenſchaften eines 
weltlihen Ritter, überfteige aber diefelben durch religiöfen 
Sinn in ähnlicher Weife, wie Wolfram PBarzival die Vor- 
züge Gawans oder des Feirefiß. Er wird dann über das 
ausſchließlich dem Tempelſchutze gemeihte Gralritter- oder 
Graffönigthum eine gemifje geiftliche Aufficht um fo wür— 
diger führen. In der freundfchaftlichen Beziehung beider 
höchſten Gemalten zu einander wird fich die Firchlich-fociale 
Ordnung de Mittelalter8 vor der Hobenjtaufenzeit ab: 
jpiegeln. Die romantischen Farben des Ritterthums dürfen 
jelbftverftändlich in einer modernen Bearbeitung der Sage 
nicht vermwijcht werden. 

Dem Dienjte Gottes fteht der Dienjt der Welt ent- 
gegen ; zwilchen der Gralburg und dem Zauberſchloſſe Klin- 
Ihor3 wird ein beitändiger Krieg geführt. Der einzelne 
Menſch fteht zmilchen beiden, vom Guten und vom Böfen 
immerfort angezogen, und genöthigt, fich für eine Seite zu 
entjcheiden. So wird der große Kanıpf des Lebens 
veranſchaulicht, welder zwiſchen zwei feind- 
lihen Heeren hin und herwogt, und in weldem 
ein jeder, ſobald er fittliher Handlungen fähig 
ift, nothwendig Partei ergreifen muß. 

Der Held wird in denjenigen Tugenden, welche der hei- 
lige Dienst insbeſondere erheifcht, auf eine entſcheidende Probe 
geftellt. Wolfram betont unter diefer Rückſicht in Parzival 
die Tugenden der Reinheit und Demuth (Nr. 95). Es ver- 
jteht fich, daß bei dem zukünftigen Priefter, wie wir es 
ſchon im Brofaroman (Nr. 19) gefunden haben, die jung- 
fräuliche Keufchheit erfordert wird. Vielleicht wird es ſo— 
gar angemefjener fein, ihm in diefer Tugend eine gefähr- 
liche Probe ganz zu erlafien und ihn nur der ſchwereren 
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Probe der Demuth zu unterwerfen. Es ift nun dramatijch 
wirkſam, wenn er einmal der Verſuchung erliegt und, 
wie in der Sage, von der Gralburg verjtoßen wird, dann 
aber geläutert wiederkehrt. Der Tieffinn und die Herzens- 
einfalt, welche ihn bei Wolfram auszeichnen, müfjen ihm 
um fo mehr verbleiben, je näher die Beziehung diefer Eigen: 
ſchaften zu feiner priefterlihen Beftimmung ift. 

Treprizent, welcher jo entjcheidend in Parzivals Leben 
eingreift, muß im Drama ebenfall3 eine heruorragende 
Rolle fpielen. Die Treue gegen die überlieferte Sage for: 
dert in gleicher Weiſe die Einführung des Anfortad, ohne 
daß Grund zu einer erheblichen Aenderung vorläge. Nur 
werden wir einen ältern Bruder desfelben, Johannes, als 
Gralprieſter an feine Seite ftellen!. Die ſymmetriſche An⸗ 
lage des Stüdes fordert nun neben dem König Klinjchor, 
dem Herrn des Zauberfchlofies, einen Vertreter der falfchen 
Religion, den wir megen jeine® Vorzuges ausgezeichneten 
Wiſſens, das dem Truge dient, Sopho8 nennen wollen. 
Er ift Heide, d. h. entweder Göbenpriejter, oder (nach dem 
weiteren mittelalterlichen Begriffe des Wortes) vielleicht auch 
Mohammedaner. Die erjtere Vorausſetzung wird die ge- 
ſchworene Feindihaft gegen das Gralprieſterthum fchärfer 
bervortreten laffen, zumal von den Graldichtern der Moham⸗ 
medanismus gewöhnlich jehr freundlich behandelt wird. In 
diefem und in mehreren andern Punkten wird es gut fein, 
auf Geift und Anlage der älteften Graldichtung zurüdzu- 


ı Zum Priefterfönig Johannes wird in der Sage ber Gral 
jpäter entrüdt. Anfortad aber zum Priefter und König in einer 
Perfon zu machen, jcheint wegen mehrfacher, ſich aus einer ſolchen 
Verbindung der höchften Aemter ergebenden Nachtheile nicht räthlich; 
unter anderem würbe fo die große Idee ber höchften Doppelgemwalt 
des Mittelalterd nicht zum Ausbrud kommen. 
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kommen (Nr. 18, 19). Sophos wird in ähnlicher Weiſe 
den Zauberkönig Klinſchor beherrſchen, wie dem Johannes 
die höhere Leitung des Gralritterthums obliegt. 

Gawan und Freirefiß ſtehen zu Parzival in einem ge— 
wiſſen Gegenſatze, ohne darum den Geiſt der Zauberburg 
zu theilen. Sie vertreten den Weltſinn, aber nicht gerade 
das böſe, gottfeindliche Streben der Unterthanen Klinſchors. 
Statt beider genügt es, Gawan allein als Bruder des 
Haupthelden unter die Perfonen des Bühnenftücdes aufzu- 
nehmen. Er mag ihm auch dem Charakter nad) noch etwas 
näher jtehen als im Epos, damit er fpäter neben dem 
Bruder zur Würde eine Gralkönigs erforen werde Er 
iſt alfo der Ritter von eigenjtem Berufe, während Barzival 
zu der höheren, priejterlichen Stufe auffteigt. 

Zu den genannten jieben Perſonen wollen wir, um diefe 
Skizze in antiker Einfachheit zu halten, nur nod) eine hinzu— 
fügen. Es fehlt und noch ‚ein Vertreter des Ritterthums 
auf dem Zauberſchloſſe. Nennen wir ihn Achill. Er fol 
fich durch die höchſte Tapferkeit auszeichnen und nur den 
Dienft des mächtigjten Herren ſuchen. Er iſt ohne feine 
Schuld zum Vorkämpfer einer fchlechten Sache geworden ; 
da man feine heldenhafte Ehrlichkeit Fennt, hat man ihm 
die wahren Ziele der Partei vorenthalten. Er fommt im 
Drama zur Einfiht von der Ohnmacht feineg Königg im 
Kampfe mit der Gralburg; fein Webertritt in den Dienft 
des Grales finnbildet den endlichen Sieg desjelben über 
alles Böſe. 

Wir können ohne Mühe die arijtotelifche Zeiteinheit in 
der Entwicklung des Stückes feithalten, da wir die Brüder 
Parzival und Gaman nur je einmal zur Gralburg und 
zum Zauberjchlojje und dann wieder zur Gralburg zurüd- 
zuführen brauden. Dieß kann in furzer Zeit gejcheben, 
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wenn außerdem die Ortseinheit annähernd gewahrt wird, 
d..h. wenn die mütterlihe Wohnung der Haupthelden und 
die beiden Burgen in demjelben Walde nicht weit von 
einander entfernt Liegen !. 

Somit bleibt und nur nod) die Aufgabe, die einzelnen 
Akte des Spieles durch flüchtige Andeutung einiger Haupt⸗ 
ideen näher zu umgrenzen. 


117. J. Akt. Im Waldhauſe. 1. Scene. Trevri- 
zent, Parzival und Gawan. Die Mutter der jungen Helden 
hat nur wenige Jahre die Freude gehabt, dieſelben in der 
Einſamkeit zu erziehen; der Oheim hat ihr Werk treulich 
fortgeſetzt und vollendet. Nun iſt die Stunde gekommen, 
ihnen das Geheimniß ihrer Beſtimmung zu eröffnen und 
der Mutter lebten Willen zu vollziehen. Er madt fie in 
furzen Zügen mit der Gefchichte des Gralkönigthums und 
Sralprieftertfums befannt. Es wird allemal den Wür⸗ 
digften des Gejchlechted nad) der Wahl des Himmeld zu 
theil. Gahmuret, der Vater, forjchte- nach der einem Unbe⸗ 
rufenen nit zugänglichen Gralburg, gerietb auf Abwege 
in’3 Heidenland und murde dort erichlagen; er hatte nur 
den Geift de3 weltlichen Ritterthums. Die Mutter Yebte 
jeitdem einfam im Walde (bis zu ihrem Tode) nur ſich und 
ihren unmündigen Knaben. Xrevrizent ſelbſt ift bei ihr 
geblieben; er half die Neffen zu gemeihten Gralrittern heran: 
bilden: vielleicht wird ja die Mahl des Grales auf fie 
fallen. Nun ift es Aufgabe der herangewachſenen Brüder, 
den Gral zu fuchen und fih durch Tugend und ritterlichen 
Geiſt der Aufnahme in den heiligen Dienft würdig zu machen. 


1 Der Bühnenmwechfel tritt nur am Schluffe jedes Aftes ein, 
und die Handlung weist jedesmal auf bie Dertlichfeit des nächften 
Aftes bin; jo bat die Drtöveränderung gar nichts Störendes. 
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Trevrizent darf fie nicht begleiten, da fie nunmehr die Probe 
der Freiheit zu beitehen haben. Als wejentlihe Tugenden 
der Graldiener empfiehlt er Reinheit und Demuth; dieſe 
bezieht fich in gleicher Weife auf Ruhm, Macht und Wiſſen. 
Sie müſſen fich entfchließen, der Heimath, aber auch dem 
Dienjt der Welt zu entjagen, und ihren höhern Beruf un- 
verrüdt im Auge behalten. Die Parole aus dem Munde 
der fterbenden Mutter lautet: „Gott dienen heißt herrfchen” ; 
ihre letzte Mahnung, ihr Teftament galt der brüderlichen 
Eintracht. Denn mährend der Weltfinn, wie bei Gahmuret, 
des Grales ganz und gar unmürdig macht, kann fie nur 
einheitlicher Bruderfinn zu ihrem Doppelziele führen; die 
Tehler des einen büßt auch der andere, und das Verdienſt 
fommt jedesmal beiden zu gute. Einem Brüderpaare ift 
die höchfte Gewalt beim Grale vorbehalten, Bruderliebe muß 
fie auch erwerben Helfen. Nochmals ermahnt Trevrigent, 
die empfangene fittliche und ritterliche Bildung für ihr hohes 
Ziel einzufeßen. Dann nimmt er Abjchied von ihnen, um 
ih, nachdem er feinen meltlichen Berufe in Erziehung der 
Neffen genügt hat, dem Einfiedlerleben zu widmen. 

Es wird voraudgejeßt, daß die Brüder ſich ihrer 
Mutter noch dunkel erinnern; jo wird die Liebe zu ihr um 
jo ftärfer auf ihren Entſchluß einwirken und fie jpäter 
immerfort begleiten. Die Opfer aber, welche die Mutter ge- 
bracht, rufen den Segen auf die Zufunft der Kinder herab. 
Auf diefen Segen vertraut auch Trevrizent, durch deſſen 
Worte die Furcht Hindurchzittert, die ungewohnte Freiheit 
und die angeborene Lebhaftigfeit möge die Neffen ihren von 
ihm allein volllommen gewürdigten Beruf verfcherzen laſſen. 
Die Erzählung muß fi) übrigens in lebhaften Wechjel- 
geipräch entwickeln; die Neuheit der Enthüllungen, das Ge- 
heimniß des Grals, die Erwähnung der Mutter... .. 
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bieten den frommen, lebhaften, thatenluftigen Zünglingen 
häufigen Anlaß zu Zwiſchenfragen. 

2. Scene. Die beiden Brüder. Noch jtubig ob der ge 
madten WMittheilung, tauſchen fie nach der raſchen Ent- 
fernung des: Oheims ihre Gefühle au. Darum aljo hat 
ihnen der Obeim von Kindheit an jo häufig und jo warm 
von jenem großen Könige, vom Gottmenjchen, gefprochen, 
von feinem Reiche, das die Welt umjpannen jolle, von dem 
Banner, unter dem er feine Nitter ſammle. Darum bat 
er jie jo ſorgſam im Ritterſpiel geübt, aber jtet3 betont, 
der Ritter müfje ein Streiter Gotte3 für Unſchuld, Necht 
und Religion fein. Beide Brüder ſprechen mit Begeifterung 
von ritterlichen Thaten. In Gawan ſoll der NRittergeift 
mit heftiger Ruhmbegier, in Parzival mit dem frommen 
Drange nah Erforſchung des Geheimniſſes verbunden jein, 
damit ihre Charaktere fich ihrem jpätern Berufe gemäß ſchon 
jeßt gegen einander abheben, und es in der Kolge wahr: 
ſcheinlich ſei, wenn jeder durch den ihm eigenen Fehler (un- 
geordnete Ruhm: und Wißbegier) von dem Ziele ver: 
ſchlagen wird. 

Aber enthält nit der Gral, jo erwägen fie, vielmehr 
den verborgenen Erlöjer, und redete nicht Trevrizent allezeit 
eben fo innig von der Demuth der Graldiener ? Wie iſt 
beides zu vereinigen? Ein Rittertbum ohne Ruhm verfteht 
Gamwan nicht; doch drängt es ihn zu großen Thaten für 
den Heiland; er hofft, ein rechter Kreuzritter zu werden. 
Auch der Vater mar ja in's heilige Land gezogen, aber nicht 
wiedergekehrt. Parzival erinnert an die Xempelritter, die 
abmwechfelnd die Waffen führen und jtiller Betrachtung ob⸗ 
liegen; er möchte als Ritter-Priefter den Gral zwar ver- 
theidigen, aber auch durch Beſchauung ergründen; dag Ge 
heimniß desſelben veizt ihn vor Allem. 
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Nathlofigfeit bezüglich der Zukunft. Warum mußte der 
Oheim fich fo plötzlich entfernen und wiederholt betonen, daß 
feiner der Brüder ihm folgen oder auch nur nad) ihm forjchen 
fole, fobald er einmal Abjchied genommen babe? Iſt darin 
ein zweites Geheimniß verborgen? Käme doch ein Führer! 

3. Scene. Borige. Achill und Sohanned. Um das Herz 
des Aünglings, der in's Leben tritt, bewirbt ſich die Welt 
und bewirbt fi der Himmel. Der Gral fendet alfo feine 
Priefter, die Zauberburg ihre Ritter; man denkt ſich die- 
jelben die Gegend durchziehend und je für ihre Fahne mer: 
bend. Dabei gilt denjenigen gegenüber, melche noch nicht 
durch einen freien Entihluß Partei genommen haben, nur 
die Waffe der Meberredung. Auf den Anruf der rath- 
(ofen Sünglinge erjcheinen alfo auf beiden Seiten die Vertreter 
der feindlichen Burgen. Ueberraſcht bleiben fie vor einander 
ſtehen. Achill Tegt gegen den verhaßten Gegner die Lanze 
ein, indem er ihm vormwirft, daß er ihm überall den Weg 
vertrete. Gawan greift zur Lanze, um den Wehrlofen zu 
hüten. Doc Johannes gebietet mit bheiliger Ruhe dem 
Gegner Halt; fein König mache ihn unverletzlich; er berührt 
die Spite, und fie ſinkt. Achill behauptet, der Wald ge- 
höre zum Gebiete feined Herrn. Sohannes berichtigt die 
Anmaßung: noch jei es neutrale Gebiet, biß der endliche 
Sieg feinem Könige werde; e3 liege jebt in der Hand der 
jungen Ritter, ſich ſelbſt zu entfcheiden. 

Sie bieten nun in ſymmetriſchen Wechjelreden Alles auf, 
diefelben auf ihre Seite zu ziehen. Achill ſchildert Glanz 
und Ruhm der Ritter Klinſchors, des größten Königs der 
Erde, die Pracht feiner Burg, die Ehre der Tafelrunde !. 

1 Was im Epos von den Artugrittern gejagt wird, bürfen mir 


wohl zur Erzielung flrafferer Einheit des Drama's auf die Ritter 
Klinſchors übertragen. 
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Johannes darf den Gral nicht ausdrücklich nennen und 
ebenfomenig den Gegner augenfällig de Betrug3 überführen, 
damit den Brüdern größere Freiheit bleibe, den Geijt beider 
Parteien zu beurtheilen; läßt doch auch die an den Menjchen 
herantretende Gnade zur Prüfung und Unterfcheidung der 
Geifter einen weiten Spielraum. Doc ſchildert der Prieiter, 
weniger in blendenden, als in lieblichen Farben die Wunder, 
welche man auf der Burg feines Füuͤrſten ſchaut, die Achten 
Rittertugenden, welche dort geübt werden, den Frieden und 
das Glück aller, beſonders aber die herablafiende Liebens— 
mwürdigfeit ſeines Königs. Auf die Trage, ob einer der ſich 
anbietenden Führer den Gral fenne, antworten beide aus— 
mweichend; von Neuem bringen fie ihre Einladung vor und 
verheißen alles Gute denen, welche ihnen folgen. Damit 
treten ſie ab. 

4. Scene. Die Brüder allein. Sie ftreiten über die 
Zeichen de3 guten Geiltes, welche Gaman in dem Fräftigen, 
ritterlichen Ausſehen Achills und in der überjchwenglichen 
Pracht des Wunderſchloſſes, Parzival dagegen in dem be: 
Icheidenen Benehmen des Prieſters und in der liebenswürdi— 
gen Demuth des andern Königs erkennt. Gaman läßt ſich 
nicht von jeiner Anficht abbringen; er eilt Achill nad. ine 
Meile fteht der Bruder unſchlüſſig da; er weiß, daß nur 
Eintracht jie zum Ziele führt, aber fein Gemifjen läßt ihn 
nicht länger zögern: der Bruder werde offenbar von welt: 
lihem Ruhm angelodt, und geiftlich fei doch ficher ihr 
Beruf. Er folgt Johannes. 

118. II. At. Auf dem Zauberſchloſſe. 1. Scene. 
Klinſchor und Sophos, dann Achill. Der ſtolze Fürft unter: 
hält fie mit dem Götzenprieſter über die wachſende Macht 
des Reiches und über die Todfeinde auf der Graldurg. 
Sophos jhürt feinen Haß und vertraut auf Gewalt und 
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Klugheit. Die Nichtigkeit der Götzen ift zwiſchen beiden 
fein Geheimniß. Aus Sophos ſpricht etwas Dämonifches, 
während Klinſchor nur Tyrannenſtolz an den Tag legt. 
Der König begrüßt den ſiegsbewußt eintretenden Ritter, 
und fragt, was er erjpäht oder erworben. MWebertriebene 
Schilderung des Eindrucks, den er auf zwei Ritter gemacht. 
Am vollen Sieg durch Ueberredung habe ihn der ſchwarze 
GSralprieiter verhindert. Einer ſei offenbar gewonnen, er 
babe ihn im nicht meiter Ferne Hinter ſich folgen jehen. 
Klinfchor gibt dem Ritter ein Zeichen, fich zu entfernen, 
und mahnt Sopho8, daß nun feine Aufgabe beginne. Nur 
freies Eingehen auf den Trug Tann in Klinſchors Gemalt 
bringen. Achill aber tft zu harmlos, ſtark von Arm, 
doch ſchwach an Witz. Grinjend erklärt Sophos fich bereit 
und fihert den Sieg zu; auch der König ſolle ſich vorläufig 
entfernen. Nah kurzem Monolog ſieht er den kommenden 
Gaman; er tritt ebenfall3 ab, um ihn erſt zu beobachten. 

2. Scene. Gaman, dann nad einander die VBorigen. 
Der Saft ftaunt über die Pracht; feine Ruhmſucht wird ge- 
ftachelt. Er betrachtet einen funkelnden Kelh. Wäre dieß 
der Gral? Doch es ſchaudert ihn unmillfürlich davor; die 
ganze Luft weht ihn etwas unheimlich an. Sophos ſchleicht 
zu ihm und bewundert fchmeichleriih dag Nitterliche feiner 
Geftalt. Fragen und Antworten. Sophos erzählt, Frucht 
„vom Baume des Lebens“ fei im Kelche; fie verleihe Jugend- 
kraft und fei Duelle de Ruhmes!. Er winkt verjtohlen 
und weißt dann auf den eintretenden Achill als ächten Ritter. 


1 Durch ein folches Palladium der Heidenburg fnüpfen wir an 
eine wahrjhheinlihde Deutung über den Urfprung verſchiedener Ele- 
mente der Sage an. Das unheimliche Gefühl Gawans ſoll poetiſch 
an die reine Unſchuld feines Herzens und die ihn überall begleitende 
unb mwarnende Gnade des Himmels erinnern. 


25. Entwurf zu einem Parzivaldramae. 235 


Diefer wünſcht ihm zu feinem Entichluffe Glück: von Tag 
zu Tag träten neue Ritter in feines Königs Dienfte; er 
ſchmücke mit Waffen, ſchenke ſtolze Hoffe, belohne mit Ehren: 
ſtellen. Gawan möchte ihn ſehen. Sophos fragt mit 
Iharfem Tone: „Den König, unfern mädtigen Herricher, 
möchteft du ſprechen?“ worauf Klinſchor majeſtätiſch ein- 
tritt. Gawan ſinkt beftürzt ihm zu Füßen. Der König 
äußert Tiebevole Milde. Bedingung zur Aufnahme in die 
Ritterſchaft ift blinder Gehorfan gegen König und Priefter; 
ein Schmur auf den Kelch „beim Gott der großen Welt 
und Natur” ſoll ihn befiegen. Der Süngling will zu 
allem, was recht und reblich ift, und beim Erlöjer 
Ihmwören. Dean jucht ihn durch Zweideutigkeit zu täujchen 
und ſchützt die althergebradhte Formel, die edle Gefinnung 
de3 Königs und des ergrauten Priefterd vor, beruft ſich 
auf Achill, der einst ebenfo geſchworen; er verzichte font, 
heißt e3, für immer auf Ruhm und Madt. Gaman 
ſchwankt; der Mutter Wort will nur „Dienft für Gott; 
dem jcheint hier genügt zu fein. „Blinder“ Gehorjam, jagt 
man ihm, fei erſt voller Dienft; Gott aber fei eben der un 
ausſprechliche Schöpfer der Welt, in ihm lebe und mebe 
Alles. Gawan berührt den Kelch, aber fchaudert noch ein- 
mal zurück; denn ein Nebel fteigt aus demjelben auf. Man 
jeßt ihm zu; er möchte den Bruder rufen, ohne den er nicht 
glücklich werden könne; e3 wird ihm verwehrt. „Muß ich 
alſo,“ jo überlegt er, „ſonſt auf Ruhm verzichten — zum 
Ritter und zu ruhmvoller That bin ich doch geboren — jo 
bat auch die Mutter es gewollt." Er legt entichlofien die 
Hand zum Schwure auf: da erfcheinen Johannes und Parzival. 

3. Scene. Borige. Der Gralpriefter mit Parzival. So: 
hannes reißt Gawan zurück; ftärferer Dunft fteigt aus dem 
Kelche auf. Jener ſchilt die ſtolzen Betrüger, die Verführer 
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der Unfhuld und Menjchenmörder. Man droht ihm. Er 
ermwiebert ruhig: er ftehe da al3 Bote des wahren Gottes 
und in feinem Dienjte vor Göbendienern. Dann wendet 
er fich zu dem erſchrockenen Gawan: es fei nür Trug, wenn 
man, um Chriften zu berücen, von Einem Gotte jpräche ; 
die Frucht im Kelche fei vom Baum der Erfenntniß, nicht 
des Lebens, eine Frucht der Sünde!. Gaman, jo jagt er 
weiter, danfe feine Errettung der Treue ded Bruders, deren 
Verdienſt ihm zu gute gefommen fei. „Und dem Gebet der 
Mutter,“ fügt Parzival bei. Gaman gehen nun die Augen 
auf über die innere Angjt, die er außgeltanden, über die 
unliebfanten Züge der Böſen, beſonders des Sophos, über 
die Zmeideutigfeit ihrer Neden: Ruhmbegier habe ihn ge- 
täufcht. Johannes gebietet den Heiden, jtch zu entfernen. Dann 
erläutert er die Wahrheit, daß der demüthige Gottmenſch 
Srundftein alle8 wahren Ruhmes fei. Die Brüder mögen 
folgen und, der Demuth gedenkend, fich fern halten vom Ge— 
nuffe der Frucht ſündiger Erfenntniß, welche fie noch verlocden 
fönne, auch wenn die Ruhmbegier lange überwunden jei?. 

119. IL. Aft. Auf der Gralburg. 1.Scene. An 
fortas und Treorizent; zwei Pagen hinter dem Ruhebett de3 
franfen Königs. Unterhaltung über das hoffnungslofe Leiden 
desfelben und über die Sünden, welche es veranlaßt haben. 
Trevrizent befchuldige ſich, durch Gier nach weltlichen 
Ruhme, nämlich durch Theilnahme an einem Qurniere, die 
Huld des Grals für fi) und andere verfcherzt zu haben; 


I Die Erinnerung an die Doppelte Frucht des Paradiefes deutet 
an, daß die dargeftellten Gegenfäße feit der erfien Sünde die Welt 
in zwei Lager fcheiden, d. h. daß ein Weltbild im Hintergrunde 
des Drama's ftehe. 

2 In diefer Warnung erfenne man die Nachahmung jener War- 
nung in der Sage, unnöthiges Fragen zu vermeiden. 
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feit jener Zeit fei ihm ein hartes Bußleben zur Pflicht ge 
madt; bald fei dann auch dem Bruder dag große Leiden 
zugeftoßen. Diefer jedoch ſchreibt ale Schuld fich zu, weil 
er ungleich ſchwerer gejfündigt habe, da er fich, nah Sauls 
Borgang, als König das Priefterthum angemakt. Darum 
bat ihn nun Gott mit unheilbarer Wunde gefchlagen; er 
darf und muß jedoch einmal in der Woche den Gral fchauen, 
und kann fo nicht einmal fterben !. Beide tröften ſich mit 
der Ueberzeugung, daß die Strafe Entjündigung wirke. Das 
wurde auch dem Oberprieiter offenbart, und eine Schrift 
auf dem Gral iſt erjchienen: „Ein Brüderpaar bringt durd) 
Demuth Heil.” Trevrizent hat von Anfang an gehofft, in 
den Neffen das Brüderpaar zu finden, darum hat er fie 
fo jorgfältig erzogen. Allein man muß demüthig des Himmel 
Srmählung abwarten. Trevrizent hat öfters die Gralburg 
beſucht und Anfortas mit den Hoffnungen getröjtet, melche 
die Sünglinge bieten. Sebt ift er voll banger Ermartung. 
Er hat erfahren, daß die Brüder ſich getrennt haben; doc) 
bringt er einen Troft: daß man Parzival, bei Johannes 
geſehen. Seufzend ruft Anfortag zum Erlöfer um endlichen 
Erlaß der Schuld und um die Ankunft der Retter. 

Die Heiligkeit des Grals geftattet nicht, ihn auf der 
Bühne aufzuftellen,; man denke ſich denfelben alfo Hinter der 
Bühnenmand, nur von einem Vorhang verhült. So fann . 
der König, welchem der heftige Schmerz Klagelaute auspreßt, 
von Zeit zu Zeit den Blick dorthin richten. Der Gral, 
d. h. der Abendmahlskelch, enthält das heilige Sacrament. 

2. Scene. Anfortad; Sohannes mit Barzival und Gawan; 
Trevrizent zieht ſich rajch zurück, um nicht bemerft zu werden. 


1 Die Anläjie der boppelten Sünde werben, als den Redenden 
bekannt, hier nur kurz angedeutet. 
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Die beiden Jünglinge kennen den Oheim Anfortas nicht. 
Johannes ſtellt ihnen deſſen Leiden vor; ſie wünſchen, helfen 
zu können, und wollen ihm als muthige Ritter dienen. Be⸗ 
lehrung über den Gral. Anfortas, angelegentlich über ſeine 
Wunde befragt, erzählt zur Warnung vor Hochmuth ſeine 
Geſchichte. Bei einem plößlichen Angriff der Böfen auf die 
Gralburg bat er den zögernden Prieſter nicht abgemartet, 
jondern felbjt den Gral genommen und dem Feinde ent- 
gegengetragen, weil er dem Schube des Grals mißtraute, 
wenn er nicht unmittelbar gegenwärtig wäre!. Nun fei 
zwar Klinfchor mit feiner Bande beim Anblick de Grals 
gemwichen und von wenigen Gralrittern völlig gejchlagen 
morden; aber ihm felbjt habe eine Lanze den Fuß verlekt, 
und der berbeieilende Sohannes habe ihm voll Zorn ange: 
fiindigt, daß die Wunde nie mehr heilen werde; die Lanze 
babe er zur Erinnerung an die Sünde beftändig vor feinen 
Augen. Durch diefen Bericht jucht der König die Beilige 
Scheu vor dem Heiligtfum in den SJünglingen zu erwecken. 
Die Rührung übermältigt ihn; er ſchleppt fi) von dannen 
und weist, mie immer, wenn ihn der Trübjinn erfaßt, die 
Hülfe des Johannes ab. 

Parzival, der ſchon zuvor etwas ungeſtüm auf die Ent- 
hüllung des Geheimnijjes drang, fragt nıın nach dem Wunder⸗ 
felhe. Johannes deutet auf den Vorhang: der Gral fei 
auf himmliſchen Befehl verjchleiert jeit dem Tage, an welchem 
der König gefündigt. Diefen Schleier dürfe außer dem 
PBriefter nur der nom Himmel ermwählte Gralfönig lüften; 
wehe dem, der e8 unberufen thuel — Wer ilt der Er- 


1 Die Sünde des mittelalterlichen Kaiſerthums, welche feinen 
Verfall berbeiführte, war ja eben der Eingriff in's Heiligthum ber 
Kirche. 
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wählte? — Wer den Beruf zu beweiſen vermag. Er wird 
zur Beftätigung der himmliſchen Wahl feinen Namen unter 
dem Gral gejchrieben finden. Eine Probe, die ihm vorbe⸗ 
halten, wird fehr bald, vielleicht noch heute entjcheiden. — 
Ein Page des Königs ruft. Johannes ab; dieſer verjpricht, 
bald zurückzukehren. 

3. Scene. Die Brüder allein. Sie tauſchen ihre Gedanken 
über das Geſehene und Gehörte aus. Mitleid mit dem 
leidenden Könige, Dankbarkeit gegen ſeine und Johannes' 
Güte, Ausdruck des Glückes, das ſie an dieſem Orte empfin⸗ 
den. Dann folgen Gedanken über den Gral und den er- 
warteten Erretter. Sprach nicht Johannes einmal geheimniß- 
voN von mehreren Errettern? Wären wir die Berufenen ? 
Wohl nicht umfonjt wurden wir jo glüdlich hierher geführt. 
Bereint, jagte die Mutter, würden wir zum Ziele gelangen. 
Warum hätte und auch der ehrmwürdige Priefter im Walde 
aufgefuht? Warum aber alles fo geheimnikvoll? meint 
Parzival. Wer jol den Schleier heben? Der Name, bie 
ed, werde fih am Grale zeigen. — Er tritt näher Hinzu. 
Gaman mahnt, die Neugier zu bezwingen. PBarz.: Muß 
nicht der Ermählte jelbjt den Beweis feines Berufes geben, 
indem er den Namen enthüllt? Gaman: Der König wurde 
unglüdlich durch Berührung des Grales; hüte dich! Parz.: 
Dod der König harrt auf den, der den Namen enthüllt; 
das Heiligthum felbft berühren wir nit. Gaman reißt 
ihn zurüd: Der Priefter ſprach von Einem Erretter; ung 
gilt fein Wort nicht. Wir laden große Schuld auf uns, 
wenn wir das Verbot nicht achten. Fürchte die Probe, 
welche dich zu Grunde richten wird! Parz.: Die Probe 
muß und bewähren. Man ftellt unjer Verlangen nach dem 
Srale und unfer Mitleid auf die Probe; der König joll 
Heilung finden durch die Hebung des Schleierd. Gaman: 
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Man warnte und vor dem fündigen Genuſſe der Frucht 
der Erfenntniß; der Himmel ift e8, welcher jelbft die Wahl 
trifft. Barz.: Entweder find wir die Berufenen — dann 
müffen wir den Gral enthüllen; oder wir find es nit — 
dann erfahren wir um fo eher, daß und ein neuer Trug 
umſtrickte, und retten ung von bier. Gaman: Wohl ift 
unjer Beruf bin, wenn wir ihn bier nicht finden; in dieſer 
heiligen Luft muß der Gral fein, oder nirgends; doch ich 
fürchte die Gefahr. Parz.: Der Priefter ließ uns mit Fleiß 
allein, unjer Mitleid zu erproben; wir jollen, wenn auch 
mit Gefahr, den König erlöfen und in der Erkenntniß des 
Grals für immer bejeligt werden. Gawan: Doch dein ijt 
die Verantwortung! Parz.: Heute, jo fagte der Priefter, 
boffe man die Entſcheidung. Sie falle: ich entjcheide des 
Königs Heil und unfer Glück! 

4. Scene. In diefem Augenblide tritt Johannes ein: 
„Bermegener! Du haft die Probe nicht beſtanden. Du ftredit 
unberufen die Hand nad Erfenntniß aus und vergreifeit 
did am Heiligen!” — Die folgenden Worte find etwas 
milder, fo daß durchklingt, Parzival ſei noch nicht reif für 
feinen Beruf. Es folgt aber die Ausweiſung aus der Gral- 
burg; vergebens bitten die Brüder Fniefällig um Vergebung ; 
dann nehmen fie ohne Entſchuldigung des Fehltrittes die 

Strafe demüthig an. 
120. IV. Alt. Im Waldhaufe 1. Scene. Die 
Brüder allein (jitend). Parzival, nad einer Pauſe fich 


1 Ein Hinweis auf das Paradies und die Verftoßung aus dem: 
jelben würde auch Hier an die umfafjende Bedeutung der Handlung 
erinnern. — Der Fehler Parzivals verdient vielleicht jo große Härte 
nicht; aber die Scharfe Rüge ift felbft wieder eine Probe der Demuth. 
Die ftumme Unterwerfung der Jünglinge verdient ihnen darum auch 
baldige Berzeihung und Erhöhung. 
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aufrichtend: Sch weiß nicht, wie ich hierher gefommen; die 
Sinne find mir gang betäubt. Gawan: Kaum. fand id) 
den Weg; auch mir ſchwindelte; ich bin faft ſprachlos. Sie 
klagen nun einander ihr Leid. Gawan tröftet den Bruder 
und fchreibt feinem vorausgehenden Fehler, dann feiner Zu= 
ſtimmung zu der Lüftung des Schleierd die Schuld bei; er 
war ja der Aeltere, für den größere Beſonnenheit Pflicht 
mar. Parzival nimmt feinen Troft an. Der Bruder Ientt 
feine Aufmerkſamkeit auf. dag mütterliche Haus. Parzival 
erfennt erſt jet die alten Räume. Doch mas fühlt nun 
wohl der Geiſt der Mutter, wenn er noch hier weilt? Es 
fällt ihm ſchwer auf's Herz. Gawan erhebt ſich und ſucht 
ihn zu zerſtreuen. Beſchreibung des zu einer Einſiedler⸗ 
wohnung umgeſtalteten Hauſes. Da hängt unter dem Erurifig 
das Bild des verfchleierten Grals (ein Kelch ift auf. den 
Vorhang gemalt), Anfortas Liegt Frank, Johannes betet vor 
demjelben. Wie kam das her, wer ift der Klausner, der nur 
auf. unfere Abreife wartete, um ſich bier einzumohnen? 
Sagte nicht Trevrizent, er wolle von nun an nur Gott 
und feiner Seele leben? 

2. Scene. Der Obeim tritt ein. Erneuerte Klage aller, 
auch Gawan muß ſeine Verſuchung auf dem Zauberſchloſſe, 
von der Trevrizent noch nichts weiß, erzählen. Dieſer theilt 
ſeinerſeits mit, in welcher Beziehung er. zum Grale ftehe, 
und tröftet die Neffen durch Erzählung feiner eigenen Sünde. 
Ein zmeited Bild, auf welches er hinweist, ftellt das Turnier 
auf dem Lömwenplane (oben Nr. 31) dar. Ein Ritter trägt 
ein durchſtochenes Herz, das Gralmwappen, auf dem 
durchlöcherten Schilde. Es ift Trevrizent jelbft, der bei zus 
fülligem Vorübergehen ſich Durch die Herausforderung eines 
ſtolzen Ritters zu einer Tjoſte verloden ließ. Er hielt dem 


Gegner mit Mühe Stand, bis er plößlich da oe auf 
Gietmann, Parzival, Fauft ꝛc. 
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feinem Schilde verlegt ſah. Das benahm ihm ben Muth; 
er wich vom Kampfpläg, wurde aber von Johannes zu 
ſtrenger, lebenslanglicher Buße verurtheilt. Der Oheim 
deutet noch auf ein drittes Bild, den reuigen Petrus, welchen 
der Herr liebevoll anblickt; es hängt über feinem Betſchemel. 
Sp habe er Sünbe, Buße und Hoffnung ftet3 im Bilde vor 
Augen. Sa, die Hoffnung fei auch jetzt noch nicht ganz 
entſchwunden. Johannes - habe ſichtliche Freude an der 
bemüthigen ‘Unterwerfung geäußert, und aud ihm geboten, 
den Verftoßenen zu folgen. Gawan erinnert ſich, wie der 
Priefter gefagt, Parzival fei noch nicht reif für feinen hoben 
Beruf. Der Oheim ermahnt nun die Neffen zu demüthiger 
Neue und lädt fie zu feinem Bußleben ein: auch Petrus 
ſei nach ſchwerer Sünde in die frühere Stellung als Haupt 
der Apojtel wieder eingejeßt worden. Die Brüder find zer- 
knirſcht und zu Allem bereit. Sie hoffen, da alle Zeichen 
auf fie deuten, doch einmal Aufnahme unter die Grafritter 
zu finden. Die Sehnſucht darnach erwacht von Neuem: war 
Doch Alles dort fo friedlich, fo heilig, fo Herrlich, wie ein 
Paradies auf Erden, und das troß der Verhüllung des Grales. 
8. Scene. Achill tritt ein. Gaman greift zur Lanze, um 
den Knecht des böjen Königs, der ihn verführt, niederzu⸗ 
ftoßen; Achill ſenkt zum Zeichen des Friedens die ſeinige 
zur Erde. In der Befreiung Gawans durd) einen mwehrfofen 
Priefter hat er nämlich die Ohnmacht feines Königs hand- 
greiffich erfannt. Der Betrug des Sophos, welder entlarvt 
wurde, bat ihm erft recht empört. Er will aber durchaus 
dem hoͤchſten Herrn dienen, recht und redlich. Darum ift 
er den Brüdern nachgeeilt und iſt glücklich, fie endlich hier 
zu finden. 

4. Scene. Johannes kommt. Zu Achill: Recht ſo, mein 
wackerer Krieger! An dieſer Stelle, wo wir uns zuvor 
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feindlich begegneten, laßt uns Frieden ſchließen; ich will 
dich in den Dienft des höchiten Königs führen, des Unbe⸗ 
jiegbaren, dem jeder Trug verhaßt. Zu den Brüdern: Ich 
fenne auch eure Gefinnung; ihr habt die ſchwerere Probe 
ber Demuth bejtanden. Eure Schuld ift vergeben; doch 
bewahrt ein zerknirſchtes Herz! — Sie fallen auf die Kniee; 
er richtet fie liebevoll auf. Trevr.: Und was ſollen wir 
tbun, um die Huld des Grales wmwiederzugewinnen: und bie 
legten feiner Ritter zu werden? Joh.: Niemand ift feines 
Dienftes würdig, wenn nicht Gott ihn ermählt; ich eile mit 
diefem Ritter voraus, ihr folgt befcheiden mir nach; viel: 
feicht wird der Gral fi erbarmen. 
121. V. Akt. Auf der Gralburg. 1. Scene. An: 
fortas (zwei Bagen, beichäftigt ihn zu bedienen); dann Sohan- 
nes mit Achill. Anfortas erleidet eben einen Anfall feiner 
Krankheit, heftiger als je. Selbft das heilige Wappen des 
Grals, deſſen Berührung fonft einige Linderung brachte, erhöht 
heute den Schmerz; er Tann den Anblid des vermunbeten 
Herzens, das zu bluten ſcheint, nicht länger ertragen und gibt 
das Bild zurüd. — Sohannes tritt freudeftrahlend ein und 
ſtellt Achill vor. Dann fieht er des Königs heftigen Schmerz, 
bemitleidet und tröftet ihn: der Ritter, den er gewonnen, 
ein gerades ‚Herz, das nur den Dienſt des höchſten Königs 
fuche, fei ein Unterpfand der Huld des Grales. Anfortas 
richtet fich empor und nimmt ihn huldvoll auf: „Seit meiner 
Sünde gelang es ung nicht, einen einzigen Ritter der Böſen 
zu gewinnen.” Cr ſpricht dann einige Worte der Ermahnung 
und Aufmunterung zu Adill: die Pflichten des Ritters 
jeien Glaube, Reinheit, Tapferkeit, Eifer für die Ausbreitung 
des Neiches Gottes, Alles aber in demüthigem Gehorſam 
gegen König und Priefter; doch führe der Dienft des Grales 


zu ewigem Ruhme. Cr dankt dann ſelbſt dem Gral für 
11° 
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die .unverdiente Huld. „Treue. Di und frohlode, mein 
König”, Fällt Johannes ein; „noch größeres Glüd wirft 
du fchauen, der Tag der Rettung ift da!” 

. 2. Scene. Vorige. Trevrizent, Parzival und Gaman. 
Der König erfennt fie: „Wie, die Veritoßenen führft du 
wieder ber?" Joh.: „Sie wollen Verzeihung erbitten.” 
Die Brüder werfen fi) vor dem Könige nieder; er wehrt 
es ihnen: „Nicht gegen mich habt ihr gefündigt.” Joh.: 
„Der Gral hat um der Demuth willen die Schuld erlaflen; 
auch deine Sünde, o König, und deine, Trevrizent, iſt nun 
gefühnt. Der Gral wird uns feinen Anblid wieder gönnen. 
Du, der jüngite, tritt heran und hebe auf Gottes Befehl 
den Schleier!" PBarzival tritt zurüd: „Ad nein, meine 
Hand ijt befleckt, Gawan gebührt die Ehre.” Diefer wider: 
fteht noch entfchiedener: er habe ſich ſogar in die Gefellihaft 
der Böfen begeben. Sohannes zu Parz.: „Zu des Königs 
Errettung und euer aller Heil ‚mage es in Demuth, ge: 
horche!“ Parzival hebt den Vorhang auf; fein Name. er: 
jcheint im Transparent unter dem Graffelche, über welchem 
man ein Hoftie ſchweben ſieht; zur Seite des feitlich be- 
leuchteten Grales knieen die zwei Pagen des Königs (melche 
ſich bei Trevrizent? Ankunft von.der Bühne entfernt haben). 
Johannes heißt alle niederfallen und anbeten; in Turzen 
Morten bittet er um Tilgung der Schuld und Heilung des 
Könige. Alle erheben fi; der König aber richtet jich ge 
fund auf von feinem Ruhebette und dankt ſeinerſeits knieend 
dem Erlöfer: doch möge ein Würbdigerer Fünftig feine Krone 
tragen. Dan reicht ihm die Krone, und er legt fie vor 
dem Grale nieder. Sohannes erklärt Gaman wegen feiner 
ritterlihen Eigenjchaften zum Gralkönig. Anfortas wendet 
ih an ihn mit der Mahnung zu demüthiger Chrerbietung 
vor dem Heiligthume und Folgjamkeit gegen den Prieiter 
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und ſetzt ihm die Krone auf. Achill huldigt: „Es Tebe 
mein König!" Gaman: „Doc mein würdigerer Bruder ?“ 
Johannes: „Ihr follt vereint das Glück genießen. Mein 
Alter fordert, daß ich mit höchſter Machtvollkommenheit mir 
einen Nachfolger weihe. Dir, Parzival, dem Unmürdigen, 
doch Neuigen, lege ich die Hände auf. Dringe als Priefter 
betrachtend ein in de Sacramentes Geheimniß; nur molle 
nicht ergründen, was dir verjagt wird; es herrſche nicht 
des Geiftes Vormit, jondern des Herzend Liebe. Lebt beide 
in heiliger Eintradht, und dieſe Burg wird für euch ein 
Paradies und Vorhof des Himmels!” 

Die Brüder umarmen fi), und der Vorhang fällt. 





Erſter Theil. 


„Und hätt' er fi auch nicht Dem 
Teufel übergeben, 
Er mößte doch zu Grunde gehn." 
(8. 1512 f.) 


1 Einleitung. 


122. Die Zufammenftellung des „Barzival“ und nament- 
(ich der „Goͤttlichen Komödie” mit der Faufttragdbie ift her⸗ 
gebradt. Alle drei gelten ja als große Welt: und Zeit: 
gedichte, welche die Eultur und die Geiftesftrömungen ganzer 
Völker und Jahrhunderte abjpiegeln. Die beiden erften ſind 
freilich nicht fo weit der Zeit, aber beito ‚weiter dem Geifte 
nad) von einander getrennt, jo daß fie doch zwei ganz vers 
ſchiedene Welten darzuftellen jcheinen; dag romantische Ritter: 
thbum und der theologifch-afcetiiche Geiſt Haben ihnen ihre 
Eigenthümlichkeit aufgeprägt. Fernab liegt nach Zeit und 
Geiſt der „Fauſt“. Die ungläubige Strömung der Neuzeit 
liest in ihm ihr Evangelium. Aber: auch taufend andere 
Stimmen preijen den Tiefjinn und die Ideenfuͤlle, zum Theil 
zugleich die dichterifchen. Vorzüge der Ausführung als ums 
erreicht. Bon dem Standpunkte des. chriftlichen Glaubens 
und der hriftlichen Sitte betrachtet, kann hingegen die Grund⸗ 
richtung desjelben nur auf das Schärffte gerügt. und ver- 
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urtheilt werden, während Dante der entſchiedenſte Herold 
der ſcholaſtiſch-kirchlichen Denkweiſe und Wolfram von Ejchen- 
bach mindeſtens durchaus gläubiger Ehrift iſt. Eben dieſer 
Gegenfat gibt nun einen neuen Anlaß zur Vergleichung von 
Schöpfungen, welche ſeit ihrem Entftehen die Aufmerkſamkeit 
von Millionen auf fich gezogen haben. Unſer Jahrhundert 
aber bat nicht nur über den „Fauſt“ eine faft unüberjchaubare 
Anzahl von Schriften an's Licht gefördert, ſondern fid) aud) dem 
Studium jener mittelalterlichen Meiftermerke mit vorzüglichem 
Eifer zugewandt. Da e8 nun unfere Abficht ift, Aufgabe 
und Ziele des Lebens in dichterifcher Beleuchtung vor Augen 
zu ftellen, fo liegt e8 una ob, die gefeierte Göthe'ſche Dichtung 
einer eingehenden Bejprehung zu unterziehen und fie ihren 
großen VBorgängerinnen gegenüberzuftellen. Selbftverjtändlich 
fann die Vergleihung erjt weiter unten (Nr. 196—198, 
273—285, 289—291, 297, 314, 316) angeftellt werden. 

Die Würdigung der Faufttragödie ſchwankt nicht nur 
nach der Verfchtedenheit des religiöjen Standpunktes zwifchen 
unbedingter Huldigung und gänglicher Verwerfung; auch die 
Deannigfaltigfeit der hier vorgetragenen oder angedeuteten 
Keen, die unverfennbaren Vorzüge und greifbaren Mängel, 
die Vielheit der mit einander verbundenen Dichtformen, die 
Berichiedenheit in Stil und Sprache erzeugen ganz wider: 
Iprechende Urtheile. Den größten Anſtoß erregt der zweite 
Theil des Werkes, der fi aus mehr als einem Grunde 
zum. ersten nicht fügen will. Zr. Vifcher, ein großer Be- 
munderer des Dichters, Jchreibt bei einem Rückblick auf die 
Göttliche Komödie: „Göthe's Fauft, noch in ganz anderem 
Sinne ein Weltgedicht, meltfrei, ein ftürmendes Drama, den 
alten Himmel ftürmend, der auch Dante's Himmel mar, 
und zugleich gegen veralteten claffiichen Geſchmack mit genialen 
Stoͤßen und Würfen vorftürmend, bat in feinem zweiten 
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Theil gegen feine innerjte Natur den Himmel Dante’3 wieder 
berabgeholt und mit dem gothifchen Zirkel des Florentiners 
fih abgerundet. Wir denken uns dieſe Art von Vollendung 
lieber hinweg und kehren, vom Ende zum Anfang umlenfend, 
zu unfeeem Motto, zu Fauſts eigenem Worte zurüd: 
O daß dem Menſchen nichts Volllomm’ned wird, 
Empfind’ ih nun!“ 

Darnach Hätte denn Göthe im zweien Theil bis in bie 
Fundamente, nämlich bis in die Grundanſchauung und das 
innerfte Wejen des Stile, alles wieder zeritört, was er im 
erften aufgebaut hatte. Wie Vielen aber Sprade, Dar: 
ſtellungsweiſe und Gehalt von Fauft II glei zumider find, 
daran braucht nicht erjt erinnert zu werben. Andere hin 
gegen juchen die Arbeit de alternden Dichter vor dem 
Jugendwerke wieder zu Ehren zu bringen. Xoeper urtbeilt: 
„Der zweite Theil hat vor dem erften eine größere Gleiche 
mäßigfeit und Einheit des Stil® voraus. Daß Ganze ift 
mehr aus Einem Guß, aus derjelben Altersftufe des Dich⸗ 
ters, aus derjelben. Lebens- und Weltanſchauung hervor⸗ 
gegangen .... An die Stelle der nad) Art des ältern 
deutſchen Schaufpiel® nur ideell verbundenen Scenenreihe des 
eriten Theils iſt Hier eine ftrengere Gliederung, an Stelle 
der lodern, fragmentarijchen und mehr flizzenhaften Behand: 
lung Ausführlichkeit und Bollftändigkeit der Darftellung 
getreten. Hier erhält die Phantafie aus der Hand des 
Dichterd die ausgeführten Bilder, dort nur die Motive zu 
den Bildern, aber freilih auch die Anregung zu beren 
eigener Vervollſtändigung . . . Nur bad Temperament, 
die Lebhaftigleit der Darftellung ift eine andere geworden, 
die Dichterifche Spontaneität von der Tünjtlerifchen Ueber⸗ 
legung mehr zurücgedrängt, die finnliche Treude von der 
Reflerion. .. . . Liebevolle Hingabe an einen Theil- hat 
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dann leicht Abneigung gegen den andern zur Folge, und 
wer ſich diſtributiver Gerechtigkeit befleißigt, wird ver⸗ 
dächtigt.“ Heine ging noch viel ſchärfer gegen den erſten 
Theil vor, da dieſer 1790 als „Fragment“ erſchien: „Sm 
Fauſt find Ichöne Stellen, aber nebenbei fommen Dinge, die 
nur der in die Welt ſchicken Eonnte, der alle neben ji für 
Schafsköpfe anjah.” Als Ganzes betrachtet, . bietet die von 
vielen als größtes Meiſterwerk unferer Literatur und viel: 
leicht noch überjchwenglicher gepriefene Dichtung zu ühn- 
lichen Angriffen Stoff in Fülle... Man kann ja die jeltfame 
Verquickung epifcher und dramatiſcher, ernfter und komiſcher, 
didaktiſcher und Iyrifcher, allegoriiher und phantaftiicher 
Beitandtheile zu einer „Tragoͤdie“ unleidlih finden, man 
Tann die Buntſcheckigkeit des Stiles tabeln, der dag Gedicht 
einem Gebäude ähnlich macht, an welchem zehn Jahrhunderte, 
ein jedes nach jeiner Weile und jeinem Plane und je nad) 
den augenbliclichen Umftänden gebaut haben) man. fann in 
der Handlung die Einheit, in den Charakteren die Stetig- 
feit, in den Neden die Klarheit, in der Haltung des Dramas 
die bemußte Sicherheit, in der. Entwidlung den nöthigen 
Fortichritt, im Ausgang die Röfung vermiflen, und wenn 
einige von dem „deutſcheſten“ aller Gedichte vol Bewunderung 
jprehen, jo hören wir andere die „ächt deutſche“ Nebel- 
baftigfeit und jene Unverftändlichfeit. riigen, welche man der 
deutihen Philoſophie nicht zu ihrem Ruhme nadjfagt. Göthe 
ſelbſt nannte den erften Theil ſchon einmal eine „barbarijche 
Eompofition” und hoffte von dem Ausbau des zweiten nicht 
gerade das Höchſte: „Sch werde forgen, daß die Theile an: 
muthig und unterhaltend jind und etwa® zu denken laſſen; 
bei dem Ganzen, dag immer Fragment bleiben wird, mag 
mir die neue Theorie des epilchen Gedichte zu ftatten kom⸗ 
men.”:. Ein. andereg Mal ſprach er dann wieder faft im 
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entgegengejesten Sinne. Nach der Vollendung jedoch gejtand 
er wenigſtens zu, endgültigen „Aufſchluß“ über die aufge- 
worfenen Fragen nicht gegeben zu haben; das aber heikt, 
bei der Imerläßlichfeit eines jolchen Aufichlufles, jo viel, ala 
die gefehürzten Knoten nicht gelöst, jondern zerhauen zu haben. 
Die in feinem Helden veranfchaulichte Wahrheit bleibt jeden- 
falls ein trauriger Troft für den vielgeplagten Erdenpilger: 


Die Menfchen find im ganzen Leben blind, 
Nun, Faufte, werde du's am Ende! (II. Th. V. 439 f.) 


Bezüglich ded Umfangs und Inhalts iſt jo vielverheißend 
da3 Schlußwort des Vorſpiels: 
So ſchreitet in dem engen Bretterhaus 
Den ganzen Kreis der Schöpfung aus 
Und wandelt mit bedächt'ger Schnelle 
Vom Himmel durch die Welt zur Hölle. 


Und doc begegnet der Dichter jo ſelten dem Sänger der 
Söttlihen Komödie, der doch auch den Kreis der Schöpfung 
durchwandert; ja die drei genannten Reiche der Schöpfung 
jehen denen des Florentiners völlig ungleih. Die Dar- 
jtellungSmeife Tennzeichnet Göthe ſelbſt Halb ernft, Halb 
herzhaft — man weiß faum, wie man ed nehmen joll — 
mit den von Kritifern oft wiederholten Worten: 

In bunten Bildern wenig Klarheit, 
Biel Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit. 

So ſcheint der Dichter nicht minder, al3 feine Erflärer, 
unfer Urtheil vermwirren zu wollen. Auf alle Fälle werden 
wir jehr nachdrücklich veranlaßt, ſelbſt zu prüfen und einen 
zuverläjfigen Maßſtab ſelbſt mitzubringen. 

Wir gedenken aljo im olgenden, unbeirrt durch den 
Widerfpruch der Meinungen über ein jo vieljeitiges Gedicht, 
den Gedanfeninhalt desfelben, jedoch mehr unter Äfthetifcher, 
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als philoſophiſcher Rückſicht, darzulegen und den dichteriſchen 
Werth der Ausführung ſowohl im Zuſammenhange des 
Ganzen als nach den einzelnen Theilen näher zu würdigen. 
Wir erbitten uns die Gunſt von dem Leſer, während 
wir nichts als den wahren Sinn des Gedichtes erforſchen 
und den innern Werth prüfen, nicht von vornherein der 
Parteiſtellung verdächtigt zu werden. Man erwarte freilich 
nicht von uns, daß wir das als wahr und ſchoͤn preiſen, 
was unſerer heiligſten Ueberzeugung ſchnurſtracks zuwider⸗ 
läuft; der Dichter des „Fauſt“ hat ſich ſeinerſeits wahrlich 
auch nicht bemüht, das katholiſche oder ſelbſt das chriftlich- 
gläubige Gemüth zu befriedigen. Es fordert aber Die 
Beichaffenheit des Gedichtes unabmweislih eine beftimmte 
Stellungnahme in den religiöfen Grundfragen des Lebens, 
welche nicht etwa bloß flüchtig berührt werden, jondern für 
Anlage und Ausdichtung des Ganzen durchaus maßgebend 
geweſen jind. Es iſt reine Selbittäufchung, wenn man ver- 
meint, ſolche und ähnliche Kunſtwerke von einem allgemeinen, 
gleichgültigen Standpunkte aus beurtheilen zu können. Das 
märe nur möglid, wenn man ganz an der Oberfläche haften 
bliebe und für den Geift der vorgetragenen Lebensanſchauung 
fein Verftändniß hätte. Die Erfahrung beftätigt auch, daß 
alle eingehenden Erörterungen eine fehr beitimmte Färbung 
haben. Einem Tatholifchen oder chriftlichen Ausleger dieſelbe 
zu verpönen, iſt zwar jehr landesüblich, aber nicht minder 
millfürlich und ungerecht. Xeider hat man fich ebenjo jehr 
auf Koſten der Wahrheit, wie der ächten Wiſſenſchaftlichkeit 
gewöhnt, den proteftantifchen oder auch den Göthe’fchen 
Standpunft von vornherein al3 den „allgemein-menfchlichen“ , 
den katholiſchen aber oder auch den chriftlichen als den „par: 
teilichen” zu bezeichnen. Vorurtheilsfreie Kenner der in der 
Gegenwart vormwiegenden literäriſchen Kritik Tönnen dieſe 
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offene Thatfache unmöglich verfennen. Bezüglich Goͤthe's 
und der Literatur überhaupt follte aber Doch einmal die 
Rechtsnorm: Audiatur et altera pars, ihre Anwendung 
finden, in foldhen Dingen nämlich, in denen eine Partei- 
ftelung nicht umgangen werden fann. Man fordere daher 
nicht mehr und nicht weniger von und, als daß einerjeits 
der genaue Sinn be Dichter jachgemäß ermittelt und jeder 
wahre Vorzug voll und ganz anerkannt, andererſeits aber 
der Mapitab der religidjen Wahrheit, zwar mit aller ge- 
bührenden Rücficht, jedoch nicht weniger mit aller der dhrift- 
lihen Ueberzeugung eigeyen Entichiedenheit angelegt werde. 
Die Abficht einfeitigen Kampfes liegt dieſen unjeren Ab- 
bandlungen jehr fern; man wird daher auch feinen perjönlichen 
Angriffen auf diefen und jenen Erflärer Göthe’3 begegnen 
und rückſichtlich des Dichters ſelbſt nur den keinesfalls zu 
verkennenden feindlichen Gegenjaß desfelben zu dei chriftlichen 
Anſchauungen beftimmt hervorgehoben finden. Dieſer Gegen- 
jaß aber ift von ihm gemollt und gejucht, unterliegt alſo 
offenbar auch der herausgeforderten Gegenfritif, weniger von 
Seiten des Katholicismus, als des Chriſtenthums überhaupt. 

123. Es wird räthlich fein, vorab bie eigenthümliche Be⸗ 
Ihaffenheit, die poetifchen Momente und Fünjtleriichen Ans 
forderungen des überlieferten Stoffes und Göthe's allgemeines 
Berhältnig zu demfelben in’3 Auge zu fallen, d. h. den Fund⸗ 
ort der Ideen aufzudecken und die Geftaltung derfelben unter 
des Dichter8 Händen im Großen und Ganzen zu betrachten. 

Ein Hauptunterfchied der proſaiſchen und poetiihen Dar- 
ſtellung geſchichtlicher Ereigniſſe und Perjönlichkeiten befteht 
in dem tiefern, allgemeinern, ideellern Sinne, welchen der 
Dichter feinem Gegenftande abgewinnt oder unterftellt. Er 
behandelt den dargebotenen Stoff nicht jo jehr um des Stoffes 
willen, ala wegen der demfelben unterliegenden oder unter- 
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gelegten höhern Bedeutung. Dieje rüdt er in den Vorder: 
grund, durch diefe will er wirken, nicht für den Augenblid, 
gemäß den räumlichen und zeitlichen Beſchränkungen jeiner 
Gegenstände und Perſonen, fondern, jo viel möglich, für alle 
Zeiten und Orte. Die größten Kunſtwerke haben einen un- 
begrenzten, unerichöpflichen Sinn, welder die Bedingung 
ihrer Unfterblichfeit ift. Homer8 Gedichte ermeden noch nad) 
Sahrtaufenden unter allen Völkern Intereſſe und Bewunde⸗ 
rung, weil fie aus dem engen Kreije griechiicher Verhältnifie 
beftändig in eine allgemein-menjchliche, geiftige Sphäre hinaus⸗ 
weiſen; Namen und Thaten feiner Helden dagegen Fönnen 
ung jehr gleichgültig fein. 

Diefer Maßſtab des äfthetiichen Werthes ift jelbit an 
ſolche Brojamerfe anzulegen, welche auf eine höhere, künſt⸗ 
lerifche Bedeutung Anſpruch machen. Wenn Thucydides ung 
die Geſchichte des peloponnefiichen Krieges oder auch nur 
der athenifchen Peſt erzählt, fo find ihm die Ereignifje ge- 
wiſſermaßen bloß der Hintergrund, auf welchem fi) das 
Bild der betreffenden Culturepoche jo glänzend abhebt, 
daß es unfere Aufmerkſamkeit allein auf fich ziehen zu wollen 
ſcheint. Man beurtbeile nach diefem Grundſatze etwa aud) 
Onno Klopp3 bedeutendes Geſchichtswerk „Das Jahr 1683 
u. |. w.“, und man wird in demjelben ganz unabhängig 
von dem materiellen Stoffe einen reichen geiftigen Gehalt 
finden und die ächt hiſtoriſche Methode des Verfaſſers be- 
wundern. Göthe fprah fih einmal gegen &dermann 
(II. 225, Ausg. v. Brodhaug, 1868) über „Wahrheit 
und Dichtung“ aus. „Ihre Biographie ift ein Buch,” Hatte 
jener gejagt, „wodurch wir in unjerer Cultur una auf die ent- 
ſchiedenſte Weiſe gefördert ſehen.“ „Es jind lauter Rejultate 
meines Lebens,“ ermiederte Göthe, „und die erzählten einzelnen 
Facta dienen bloß, um eine allgemeine Beobachtung, 
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eine höhere Wahrheit zu beſtätigen .... Ach dächte, e8 
jtedften darin einige Symbole ded Menſchenlebens. ch 
nannte das Buch ‚Wahrheit und Dichtung‘, weil es fich durch 
höhere Tendenzen aus der Region der niedern Realität er- 
hebt ..... Ein Factum unjeres Lebens gilt nicht, infofern 
e3 wahr iſt, fondern infofern es etwas zu bedeuten hat.“ 
Es ift hiermit freilich nicht gejagt, daß ein Kunſtwerk 
in Ideen, Tendenzen und Allegorien geradezu aufgehen jolle 
ober dürfe. Wir werden davon weiter zu reden haben, wenn 
wir auf die jogen. Idee des „Fauſt“ zu fprechen kommen; 
hier genüge e8, darauf hinzumeifen, daß derjelbe Göthe einmal 
flagte, daß man ihn jo oft mit der Frage behellige, welche 
Idee er im „Fauſt“ habe darjtellen wollen, „gleich als ob ich 
dieß jelber wüßte”. Die poetifche dee ift fein nadter Gedanke, 
fondern ganz Geſtalt und Leben, vieljeitig und vieldeutig. 
Jene unerläßliche ideale Verklärung des materiellen Kunft- 
objecteß hat nun bei jagenhaften Stoffen der poetifche 
Sinn des Volkes bereit3 jehr weit gefördert. Darum fchöpfen 
auch alle Dichter gern aus dieſem überlieferten Schaße der 
Nation. Damit nämlich ein Ereigniß oder eine Perſon das 
dauernde Intereſſe von Generationen ermede, jo muß ſchon 
ein bedeutfamer, Geiſt und Gemüth ergreifender, höherer 
Sinn fid) wie von felber aufdrängen, um deſſentwillen allein 
fi die fpäte Nachwelt noch an denjelben erfreut, und den 
fie durch Veränderung, Bejchneidung oder Erweiterung der 
überlieferten Erzählung auf Acht poetiihe, wenn auch oft 
etwas rohe Weife immer Flarer und reiner aus der ftoff: - 
lichen Umhüllung herauslöst. Die Einbuße, welche die ge- 
ſchichtliche Wahrheit in der Sage erleidet, wird zum Gewinn 
für den äfthetifchen Genuß. Die Sage will ftet3 ſymboliſch 
oder typisch fein, und das ift ihr großer Vorzug: ein 
Orpheus, ein Herkules, ein Siegfried und Fauſt find folche 
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Berjönlichkeiten, bei denen die finnbildliche Bedeutung ihres 
Charakters, Lebens und Wirkens faſt allein von Wichtigfeit 
und Werth für die Sahrhunderte wurde, die Biftorijche 
Grundlage ift hier gleichgültig oder fehlt aucd ganz und gar. 

124. Das wirkliche Leben jenes Schwarzkünſtlers Fauſt, 
des Zeitgenofjen Luthers, ift jo von jagenhaften Zuthaten 
überwuchert worden, daß es wohl nie recht Flargeftellt 
werden wird. Er ſoll Theologie, Medicin, ſpäter Aftrologie 
und Magie ftudirt und in der Nähe von Wittenberg vom 
Teufel, den er fich verjchrieben, gewaltiam um's Leben ge- 
bracht worden fein. Das ältefte „Fauſtbuch“, aus dem 
Sahre 1587 ftammend, ftellt die Geſchichte des Doctor 
Johann Fauſt „als das abjcheulich Ende, das die Zauber: 
funft genommen, als ſchrecklich Erempel teufliichen Betrugs, 
Leibs- und Seelenmordes allen Chriften zur Warnung” vor. 
Es war, jo heißt es weiter, ein dummer, unljinniger und 
boffärtiger Kopf, der jpeculirte und ftudirte Tag und Nacht, 
der fich Adlers Flügel! nahm, um alle Gründe am Himmel 
und auf Erden zu erforjchen. Seine Vermeſſenheit glich 
dem Webermuth der Himmelftürmenden Titanen und dem 
Stolze de erjten der gefallenen Engel. Er ſchließt ‚mit 
dem Dämon Mephiſtopheles (in älterer Form eigentlich 
Mephoftophiles) folgenden Pact: Der Geift theilt ihm bie 
eigene Kraft und Geſchicklichkeit mit, ift ihm allezeit zu jedem 
Dienfte und zur Erfüllung jeglichen Wunfches unterthänig ; 


1 Diefer Ausdrud erinnert, zumal in Marlowe’ Ausführung: 
His waxen wings did mount above his reach 
And melting heavens conspired his overthrow — 
Mit Wachs beſchwingt, flieg er zu hoch empor, 
Und Himmelsgluth verſchwor zu feinem Fall fich, 
an die alte Ikarus-Sage. Wer als Erdenfohn zum Himmel auf: 
fliegen will, ſtürzt bald aus der Sonnenhöhe zur Erde wieder herab, 
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dagegen verfchreibt Fauft ſich mit feinem eigenen Blute Dem 
Geifte als deſſen Eigenthum, verläugnet den chriftlichen 
Glauben, erflärt fi zum Teinde aller Chriftgläubigen und 
verjchmört jede Belehrung. In Begleitung de Mephifto- 
pheles führt nun der Zauberer 24 Jahre lang ein Tuftiges 
Meltleben, vollführt mit feiner Hülfe taufend Kunftftücke 
und Wbenteuer, ſucht unter anderem den Weinkeller des 
Biſchofs von Salzburg heim, bemwirthet in Leipzig die Stu- 
denten und beihwört den Muſenſöhnen Erfurts Helena, 
die Schöne Griedin, aus der Unterwelt herauf. Er wird 
zwar durch Zauberfünfte und Wollujt. nicht befriedigt; doch 
weiß der Teufel eine Anwandlung von Neue beim Gedanken 
an die Hölle durch Sinnenluft noch zu erſticken. Tauft wird 
im Schlummer auch an den Aufenthalt der böjen Geifter ent- 
rückt, macht eine Fahrt in die Geftirne und eine große Welt- 
reife nad) Rom, Conftantinopel und zur „Inſel Caucaſus“, 
von wo aus er da Paradies ſchaut. Einem alten gottes- 
fürdtigen Arzte gelingt e8, den Magier nach 17 Jahren zu 
befehren; allein der Teufel zwingt ihn zu einer mweitern Ver⸗ 
ſchreibung auf fieben Jahre. Gegen Ende der anberaumten 
Zeit verſinkt Fauft immer tiefer in den Schinuß der finnlichen 
Luft. Das lebte große Ereigniß ift jeine Verbindung mit 
Helena, dem jchönjten Weibe, dag je die Welt gefehen. Nach 
Ablauf des 24. Jahres jest der Schwarzfünftler feinen Fa- 
mulus Wagner zum Erben ein, wird nächtlicher Weile vom 
Teufel graufig ermordet und feine Seele zur Hölle abgeholt. 

Sedenfall3 find manche Ältere oder gleichzeitige Sagen 
mit der vom Doctor Fauft zufammengefloffen. So iſt allem 
Anſchein nah Wagner aus einer urjprünglich jelbitändigen 
Fabel herübergenommen und wird auch bei feines Herrn 
Tode gemwiflermaßen wieder auf freien Fuß gejebt, indem 
ihm der Geiſt Auerhahn ald zukünftiger Diener beigegeben 
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wird. Die Mehrzahl der Erzählungen des „Fauſtbuches“ 
finden fih dem Kern nach bei ältern Namen wieder: Simon 
Magus, Cyprianus, Theophilus, Albertus, Erloff, Gerbert 
und anderen. Selbft mythologiſche Elemente mündeten in 
den großen Strom ein. Dahin gehört beiſpielsweiſe die 
Mantelfahrt Fauft3 nah München, melde an die nordiſche 
Sage, wo Wodan feinen Schüßling im weiten Mantel ent- 
führt, deutlich anklingt, mehr als Alles aber der Charafter 
des Mephiltopheles jelbit. Er tritt nämlih in der Fauſt— 
jage oft nur ala dienftfertiger Hausgeiſt, spiritus familiaris, 
auf, welcher feinen Herrn mit Wein, leckern Speilen, präch— 
tigen Gewändern und Geld verjorgt; das Koboldartige 
ipricht bejonder8 aus dem harmlojen Humor des Geifteg, 
der ihn dem Hanswurſt des mittelalterlichen Schaufpielg 
manchmal recht nahe bringt. 

Das „Fauſtbuch“ wurde bald vermehrt, und namentlich 
jener Ritt auf dem Faſſe aus Auerbachs Keller aufge 
nommen, welcher durch zwei Wandgemälde in Leipzig dar- 
geftellt ift und megen feiner Berühmtheit auch von Göthe 
benügt wird. Gereimte und proſaiſche Fauſtbücher, in ber 
Hauptſache übereinftimmend, feit Widmanns Ausgabe. 1599 
bedeutend verwäflert, aber auch von vielem Unfittlichen ge: 
jäubert, machten Fauſt zum berühmteften Sagenhelden jener 
Zeit. Weberjeßungen trugen feinen Namen von Deutſchland 
in verjchiedene andere Länder; ſchon 1590 verarbeitete der 
engliihe Dichter Marlowe den Stoff zu einer Tragödie. 

125. Es iſt augenfällig, wie in der vorliegenden Sage 
Fauſt feiner perjönlichen Individualität bereit entkleidet 
und zum typiſchen Vertreter der Schwarzkunſt geworben ift. 
Sein Leben jtellt den freventlichen Abfall eine® begabten 
Gelehrten von Gott und feinen Bund mit dem gottfeind- 
lihen Satan dar. Unter diefer groben Form wird aber 
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der Sturz des menfhliden Hochmuthes überhaupt 
verfinnbildet, wie e3 der Verfaffer des „Fauſtbuches“ zu 
wiederholten Malen andeutet. Es hat faum eine Zeit ge- 
geben, wo das unmittelbare Eingreifen der böfen Mächte 
in den gewöhnlichen Lauf des Menfchenlebend häufiger an 
genoinmen wurde, al3 in der Neformationgzeit. Wie viel 
Luther ſelbſt mit dem Teufelsſpuk zu thun hatte, ift befannt, 
Nach geläuterter chriftlicher Anſchauung find Geiftererjcheis 
nungen und Teufel3bünde allerdings nur feltene Ausnahmen; 
aber al3 poetijches Symbol thut der vorausgejeste Pakt mit 
feinen Folgen die bejte Wirkung auf die Phantafie, der jo 
die furchtbare Gewalt des Böfen, welcher der Menſch ich 
mit klarem Bewußtſein anheimgibt, zur lebhaften, finnlichen 
Anſchauung gebracht werden kann. 

Menn ferner der ungezügelte Wiſſensdrang als 
Motiv der Entwicklung benüßt wird, fo ſpricht ſich aller: 
dings darin das dünfelhafte Streben jener Zeit aus, die 
gottgejeßten Schranken des menfchlichen Wiſſens und Können? 
fe zu überjpringen; aber im Grunde haben wir wiederum 
nur den individuellen Ausdruck jener Ungenügjamfeit, welche 
jeden Menſchen, wie fchon einſt die Stammeltern, verjudht, 
auf eigenem Wege die möglichjte Gottähnlichkeit zu erſtreben: 
eritis sicut dii, scientes bonum et malum. Nachdem 
jo der Menſch im meiten Kreife der irdifchen Güter, wie 
Fauſt in jedem sache des Wiſſens: Philofophie, Theologie, 
Aftrologie und Medicin, auf eigene Hand diefer Glück und 
Größe verheißenden Weisheit vergeblich nachgejagt, fällt er 
durch Abkehr vom Glauben naturgemäß dem Aberglaus 
ben anheim und fucht durch die Verbindung mit den ge- 
heimnißvollen Kräften der Natur und der Geiftermwelt fein 
unruhiges Streben zu befriedigen. Dabei wird fein Sinn 
von Blendwerfen und Scheinmundern umgaufelt und fein 
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Herz in die Bande der Sinnlichkeit verſtrickt, ganz ge: 
mäß der Lehre des Apoſtels über die LTafter der wiſſens⸗ 
jtolzen Heiden (Röm. 1, 21 ff.) jo daß von ihm wahr wird: 
„Auferzogen in Purpur, umarmte er den Koth“ (Stlagel:4,5). 
Und ift die Schlinge des böfen Geiſies auch) nicht immer 
gerade Aberglaube und Zauberkunſt, er nimmt den von 
Gott abgefehrten ftolzen Menſchen auf alle Fälle gefangen 
und zerrt ihn die ſchmutzige Straße der Wolluft hinab. 
Das ift die furzgefaßte Gefchichte der über fich ſelbſt hinaus- 
ftrebenden Meenfchheit und in bejonderer Weife derjenigen 
Zeiten, in denen maßlofer Größenwahn fich in hervorſtechen⸗ 
der Weiſe breit machte. 

Der ausdrücklich angezogene Vergleich der Titanen 
und Lucifers erweitert den Kreis der Ideen in's Unab⸗ 
ſehbare: der folgenſchwere Abfall der bevorzugten Creatur 
von ihrem Schöpfer und Herrn, ganz allgemein gefaßt, 
ſoll im Schickſal des gottentfremdeten, mit: der Hölle ver: 
bundenen Fauft mie in verjüngtem Bilde vorgeftellt werden. 

Dieg find die unmittelbar in der Sage angebeuteten 
Hauptideen, auf welchen ihre poetiſche Bedeutung und ihre 
Boltsthümlichkeit beruht. Indeſſen ift nicht zu verfennen, 
daß das Abentenerlihe, auf die bloße Unterhaltung und 
Neugier Berechnete noch eine ganz ungebührliche Rolle |pielt, 
daß im ältern Volksbuch die Wolluſt in zu grellen Farben 
auftritt und fanatifher Haß gegen katholiſche Lehren und 
Gebräuche manden Zug der Sage eingegeben hat. Wir 
haben uns hierum nicht zu befümmern, und wollen aud) 
von einem Volksbuche Feine Fünftlerifche Durchfuͤhrung der 
einzelnen Theile erwarten. 

126. Es war Aufgabe des Dichters, die Idealiſirung 
und dichteriſche Geſtaltung des überlieferten Stoffes fortzu⸗ 
ſetzen und in dem Bilde eines der Hölle verſchriebenen 
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Banbererd den Menſchen in der bewußten Ablehr vom 
Himmel und in der Hinwendung zur Erbe und zu den 
Mächten der Tiefe mit größter pſychologiſcher, ethiſcher und 
religiöfer Wahrheit fünftlerifch zu zeichnen: die Tragödie 
des Menſchen zu fchreiben. Schiller, von Göthe “über 
feine „Erwartungen und Defideria” rückſichtlich dieſer Auf- 
gabe befragt, fandte (unter dem 23. Juni 1797) folgende 
bemerfensmwerthe Antwort zurüd: „Das Stüd Tann bei 
afler feiner vichterifchen Individualität die Forderung an 
eine ſymboliſche Bedeutfamfeit nit ganz von fid 
mweifen, wie auch wahrſcheinlich Ihre eigene Idee ift. Die 
Duplicität der menſchlichen Natur und das verunglüdkte 
Beftreben, das Göttliche und dad Phyfiihe im Menfchen 
zu vereinigen, verliert man nicht aus den Augen; und meil 
die Fabel in’3 Grelle und Formloſe geht und gehen muß, 
jo will man nicht bei dem Gegenstand ftille jtehen, fondern 
von ihm zu been geleitet werden. Kurz, die Anforderungen 
an den Fauft find zugleich philofophiih und poetiih, und 
Sie mögen Sich wenden, wie Sie mollen, fo wird Ahnen 
die Natur des Gegenstandes eine philoſophiſche Behand— 
lung auflegen, und die Einbildungsfraft wird ji) zum 
Dienft einer Vernunftivee bequemen müſſen. Aber ich jage 
Ihnen damit ſchwerlich etmas Neues, denn Sie haben dieſe 
Forderung in dem, was bereit da ift [in dem 1790 heraus—⸗ 
gegebenen „Fragment“ des 1. Theiles], ſchon in hohem 
Grad zu befriedigen angefangen.“ 

Schiller will mit Recht „Fauſt“ zur Ideendichtung, 
natürlich in einem gewiſſen bejchränften Sinne, erhoben 
willen, und Göthe bat bei der Weiterführung und Ber 
vollftändigung de Dramas, das er troß der vielen komi— 
ſchen Elemente eine Tragödie nannte, diefer Forderung 
immer mehr entſprochen. Es wird ferner bemerft, daß man 
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„die Duplicität der menſchlichen Natur und das verunglückte 
Beſtreben, das Goͤttliche und das Phyſiſche im Menſchen 
zu vereinigen, nicht aus den Augen verliere“. Ein tiefer 
Gedanke, der den tragiſchen Grundzug der Sage erkennen 
läßt! Zwei gewaltige Strömungen gehen durch Fauſts 
Leben: ideales und ſinnliches Streben, der Kampf des Guten 
und des Böſen, luſtiges Leben und ſchauerliches Leid, Leicht⸗ 
ſinn und Gewiſſensbiſſe mitten im Taumel der neugierigen 
Forſchung und des ſinnlichen Genuſſes; „unterdem,“ ſagt das 
Volksbuch, „träumte und graute ihm aber vor der Hölle”. 
Fauſt Icheint das Problem löſen zu wollen, die ungebundene 
Treiheit der Natur mit der höchſten Einjicht des Geiftes zu 
pacren und die himmlische Urquelle des Glückes in der 
ihtbaren Welt zu finden, indem er weder dem böhern 
Streben ungetheilt feine gewaltige Geiftesfraft widmet, noch 
ſich durch das mangelhafte menſchliche Wiſſen und Genießen 
befriedigen läßzt. Um ſeine Seele bemüht ſich der Teufel, 
aber es läßt auch Gott den Abtrünnigen nicht ganz im 
Stich: Fauſt ſteht unter Anziehung zweier Pole, ſein Inneres 
iſt zerriſſen und zerklüftet. Dieſes in der Sage angedeutete 
Moment mußte als ein hochtragiſches vom Dichter ergriffen 
werden. Göthe hat es gethan, und auf der energiſchen 
Gegenüberſtellung der Doppelnatur in Fauſt beruht im 
erſten Theile des Dramas die ſtärkſte Wirkung. Wäre 
Göthe poſitiv gläubiger Chriſt geweſen, ſo würde er freilich 
den tiefen Riß in der Natur des Menſchen, die natürliche 
Zerklüftung ſeines ganzen Weſens noch ſchärfer erkannt und 
wahrer gezeichnet haben; denn die Offenbarung allein er- 
klärt diefe tragijche Entzweiung unſerer Strebefräfte aus 
ihrer Urfache und weist den einzig richtigen Weg zur Ver- 
ſöhnung derfelben. Die auf dem Gegenſatz des Teiblichen 
und geijtigen Theiles unferer Natur beruhende . verjchiebene 
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Richtung der entjprecjenden Triebe war vor der erſten Sünde 
durch die unbejchräntte Herrichaft der Vernunft ausgeglichen ; 
durch die Auflehnung des Geiftes gegen den höchiten Gefeb- 
geber wurde aber auch die finnlihe Natur entfeflelt, die 
Begierlichfeit entzog fi) dem Gebot der höheren Seele, bie 
ihr freilich die Zuftimmung verjagen, aber den Zügel un: 
bedingter Herrſchaft nicht mehr anlegen Tonnte. Seht 
fühlt es jeder wider Willen, wie e8 ihn zur Erde zieht, 
wenn er zum Himmel fich emporjchwingen möchte, mie eine 
doppelte Reihe von Trieben ihn nach rechts und links zerrt, 
ein dem Geilte fremdes Geſetz in feinen Gliedern ſich regt, 
und die Seele fich täglich jchmerzlich verwundet an den 
Kerkergittern der Leiblichkeit. Rief Doch jelbjt der große 
Apojtel im heißen Kampfe der zwei Naturen, die ſich in 
ihm regten, feufzend aus: Infelix ego homo! Quis me 
liberabit de corpore mortis huius? „Ich armer Menfch, 
wer erlöst mic) aus dem Xeibe dieſes Todes?” (Röm.7, 24.) 
Doch er fügt fofort die durch Chrifti Verdienft ermöglichte 
Löfung des Miderjtreites bei zum Troſte derer, die gleich 
ihm jo häufig erfahren, „daß fie thun, mas fie eigentlich 
nicht wollen“. Den fehmerzlichen Auffchrei der mit fich ſelbſt 
zerfallenen Menjchennatur hören wir der Wahrheit getreu auch 
aus Fauft3 Munde bei Göthe, wenn er zu Wagner fpridt: 
Du bift dir nur des einen Trieb8 bewußt; 

D lerne nie den andern kennen! 

Zwei Seelen wohnen, ad! in meiner Bruft, 

Die eine will fih von der andern trennen; 

Die eine halt, in derber Liebesluſt, 

Sich an die Welt, mit Hammernden Organen; 

Die andre hebt gewaltfam ſich vom Duft 1 

Zu den Gefilden hoher Ahnen (I. 757 ff. ?). 

1 — Dunſt. 


2 Bei Zählung ber Verſe find die Vorfpiele nicht ige one 
Gietmann, Parzival, Fauft ze. 
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Allein die Urſache des Widerſtreites kannte Goͤthe, ſeit 
er „Kirche und Altar hinter ſich ließ“ (Wahrheit und 
Dichtung), jo wenig wie die Erbſünde, die Löſung desſelben 
jo wenig mie die Erlöfung. Das Problem des menſch— 
lichen Lebens, das ein ſchwerer Ringkampf und bejtändiger 
Krieg ift, konnte er wohl aufftellen, aber nicht big zu Ende 
befriedigend entwideln. Darin liegt eine erhebliche Schwäche 
der Tragödie, die wir fpäter näher zu betrachten haben 
werden. | 
127. Kehren wir noch einmal zu Sciller3 Gutachten 
über „Fauft” zurüd, um eine verwandte, jehr nothmendige 
Ergänzung von unjerem Standpunft aus beizufügen. Wenn 
Schiller eine „philoſophiſche“ Behandlung des „Fauft“ 
verlangt, jo iſt dieß injoweit unzulänglich, als eine pofitiv 
religiöje Durchführung ſchlechterdings nicht von der Hand 
zu weilen war. Das Fauftbuch hat hierin das Rechte ge- 
troffen. Der Abfall von Gott und der Bund mit dem 
böfen Geifte ift Feine bloß philoſophiſche Verirrung, weder 
in der Auffafjung der alten Sage, noch im Lichte der ge- 
offenbarten Wahrheit. Wir würden hierauf fein Gemicht 
legen, wenn nicht Göthe die „philofophifche Behandlung“ 
des Stoffes in dem bezeichneten engen Sinne ſich hätte jehr 
angelegen fein laſſen. Er hat nämlich, wie fih unten klar 
ausweiſen wird, die Fauſtſage viel zu jehr aus der chriftlich 
ethiſchen und religiöfen Sphäre in die rein intellectuelle 
binübergefpielt, jo daß eine Abirrung vom Thema ihm auch 
von den beiten Freunden und Bemunderern ſehr allgemein 
zum Vorwurf gemadt wird. Kine fühlbare Abſchwächung 
des Intereſſes ift damit für jeden nothmendig verbunden. 
Es löste ſich leider für Göthe, wie für Schiller, der ethifch 
religiöje Prozeß in Fauſts Entwicklung in einen vormwiegend 
philojophijchen, wenn aud noch fo tief in’3 praftijche Leben 
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einſchneidenden Irrthum auf. Der Teufel verlor ſeine 
Perſoͤnlichkeit und wurde beinahe zur Idee des ſinnlichen 
Triebes; daher Schillers Bedenken, daß „der Teufel durch 
feinen Charakter, der realiſtiſch ſei, ſeine Exiſtenz, die idea- 
liſtiſch fei, aufheben müffe“. Der Pact ift nichts mehr 
al3 eine poetifche Form zum Ausdruck des böfen Entſchluſſes, 
und der bittere Ernft einer folgenſchweren Verbindung mit 
dem reell eriftirenden böfen Geifte, der Menjchenmörder ift 
von Anbeginn, zerfließt; Mephiftopheles fcherzt fich felber 
Schließlich mit Schmah und Schande von der Bühne. Es 
ift nichtS dagegen zu erinnern, daß Göthe den Dämon im 
Kampfe erliegen läßt, aber e8 mußten andere Bedingungen 
auf Fauſts Seite vorangehen: er mußte nad) dem jchönen 
Worte des Fauftbuches ih „zur Kirche in die Firdhliche 
Gemeinde verfügen und der heiligen Lehre folgen; fo würde 
er dem Teufel Widerftand geleijtet und, wenn er ihm den 
Leib auch hier hätte laſſen müfjen, doch jeine Seele gerettet 
haben”. Auf hriftlihem Standpunkte ift ein mächtig er- 
greifendeg Moment der Sage eben jene Verwegenheit des 
Menſchen, mit der er dem wirfliden Teufel für eine 
furze Luft die eigene Seele preisgibt, und ſich fogar durch 
die Blutverjchreibung in eine gewiſſe moralifche Nothwendig- 
feit verftrict, an feine Rückkehr mehr zu denken; denn jene 
Formalität finnbildet eben die Unwiderruflichkeit der frei 
und überlegt gefchehenen Verpfändung der Seligfeit. Da 
obendrein Gott felbft in Schillers und Göthe's Anſchauung 
jeine Perjönlichkeit ſchwerlich wahren konnte, jo verliert der 
Stoff durch die „philofophijche” Behandlung für den gläubt- 
gen Leſer unbejchreiblich viel nicht nur an ethischer, fondern 
auch an poetifcher Wirkung. 

Das beiprochene Verhältnig des Dichter zu feinem 
Gegenftande Tieß ihn desſelben nicht völlig Meifter werben; 

12* 
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Göthe war ausgeſprochener Nichtehrift, der Stoff aber 
weſentlich in chriſtlichem Sinne gedacht. Daher geftand 
ber Verfaſſer des „Fauſt“ gleich nach Abſchluß des zweiten 
Theileg: „Aufſchluß erwarten Sie nit; der Welt: und 
Menſchengeſchichte gleich, erhält das zuletzt aufgelöste Pro- 
blem immer wieder ein neues aufzulöfendes.“ 1 So bleiben 
wir, mit andern Worten, in einem Labyrinth von Räthfeln 
fteden, aus welchem fein Faden binausführt: ein trau- 
riges Geftändniß in einer Trage, melde den Endzweck des 
menjchlichen Daſeins jo mejentlich berührt; ein Göthe er- 
klärt offen, nicht zu willen, mo der Lebensweg ausmündet, 
jeit er die von der Religion dargebotene Löfung ab- 
gewieſen hat. 

128. Im Uebrigen hatte Göthe ein Verſtändniß für 
die volfsthümliche, phantaftiihe Sage wie gewiß menige 
feiner Zeitgenojjen, und eine Feinheit der Bildung, welche 
ihn der Gefahr entrüdte, von dem niederen, zum Theil ge- 
meinen Zone des Tauftbuches verleitet zu merden. Die 
Tiefe und Kraft feines Geiftes befähigte ihn, fich eines jo 
gewaltigen, aber noch jehr im Rohen liegenden Materials 
zu bemächtigen, e3 mehr und mehr zu vergeiftigen und zu 
bereichern. Ihm ftand jene umfaſſende Welterfahrung, ver- 
bunden mit der höchiten geiftigen Bildung, zu Gebote, welche 
die ideale und die reale Welt mit jicherem Schritte durchmaß. 
Seine Jugend fiel in eine Zeit, welche in ihrem unrubigen 
Streben, gigantifchen Uebermuth und in ihrer jogen. genialen 
Vermwegenheit der Neformationsperiode nicht nachgab — e3 
war die Sturm: und Drangperiode; Göthe ſelbſt war ein 
Kind diefer Zeit, aber nachdem er den gewaltigen Gährung3- 
prozeß in feiner Meife überwunden hatte, konnte er benfelben 
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mit ruhiger Objectivität in feinem Dichtergeifte wieberfpiegeln. 
Wie menige, hatte er alle das Menfchenherz durchwogenden 
Stimmungen und den gefammten Kreis menſchlichen Wiſſens 
und weltlichen Genuſſes durdirrt und war ſomit ganz darauf 
angelegt, jenen taumelnden Lebensgang eines unbefriedigten, 
bochftrebenden und doch nur zu oft der Sinnlichkeit er- 
liegenden Genies zu jchildern. „Die bedeutende Puppenjpiel- 
fabel (in diefer Form ſcheint er der Tauftfage zuerft be= 
gegnet zu fein) klang und ſummte gar vieltönig in mir 
wieder. Auch ich hatte mich in allem Wiſſen umbergetrieben 
und war früh genug auf die Eitelfeit desſelben hingewieſen 
worden. Ich Hatte es auch im Leben auf allerlei Weife 
verfudht und war immer unbefriedigter und gequälter zu= 
rücgefommen” (Wahrheit und Dichtung 10. B.). Das 
wahrhafte Urtheil über diefe Verirrung des menjchlichen 
Strebens ſpricht er noch deutlicher in folgenden Worten aus, 
die aus perfönlichiter Erfahrung und Meberzeugung fließen: 
„Wer Alles und Sedes in feiner ganzen Menfchheit thun 
oder genießen will, wer Alles außer ſich zu einer Art von 
Genuß verknüpfen will, der wird feine Zeit nur mit einem 
ewig unbefriedigten Streben binbringen” Wiſhelm 
Meiſters Lehrjahre 8, 7). 

Zwei verwandte Zeiten und Charaktere bilden alſo ben 
überall durchjcheinenden Hintergrund unfere8 Dramas: einer- 
jeit3 die Neformationsperiode mit dem Bilde des hiſtoriſchen 
Fauſt, andererjeit3 Göthe's Zeit, und zwar für den erſten 
Theil die Sturm= und Drangperiode, für den zweiten Theil 
die clafjiiche und die romantijche Periode unſerer Literatur, 
und aus dieſer ganzen Zeit hebt fich wieder die Perſon und 
das Leben des Dichter3 beſonders heraus. Wie diefe Grund- 
lagen da3 Drama tragen, jo wird es noch von den ver: 
ſchiedenſten Zeit- und Geiftesftrömungen im Einzelnen durch 
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zogen und erinnert an taufend Ideen, Meinungen, Kunft- 
rihtungen und Syſteme, fociale und politifche Tragen und 
Zuftände. Begibt man fi) aber erit auf das nebelhafte 
Gebiet der Allegorie, fo kann man nod) gar Vieles in der 
Dichtung finden, was Göthe ſelbſt nicht hineinlegen wollte. 
Wie vor jolchen Iuftigen Deutungen, jo muß man fich aud 
vor allzu einfeitiger Beziehung aller und jeglicher Theile 
auf einen Punkt wohl in Acht nehmen. Offenbar ijt in- 
deſſen, daß mie der Kern der äußern Handlung, jo ins: 
bejondere das Magiich- Zauberhafte auf die Fauſtſage oder 
überhaupt auf den nationalen Volksglauben alter Zeit Hin: 
meist und an Göthe's myſtiſch-cabbaliſtiſche Liebhabereien 
erinnert; daß die Kiebesgejchichte des erften Theile und die 
Schilderung meltlihen Treiben? des Dichterd Leben und 
Welterfahrung zur Grundlage haben; daß der zweite Theil 
vorwiegend auf claſſiſchen und romantijchen Studien beruht; 
daß die wiſſenſchaftlichen und philojophiichen Anſchauungen 
das Gepräge der Zeit tragen, in welcher der „Fauſt“ ge- 
Ichrieben wurde; daß endlid vor Allem der Sage ein reli: 
gionsfeindlicher Sinn gefliffentlich unterfchoben ift, der einer 
jpäteren Zeit angehört; insbeſondere ift Vieles von Göthe's 
Naturalismus eingegeben worden. Der halb:epijche Charakter 
des Dramas, da3 ein ganzes Leben umfaßt, der Mangel 
an Gliederung und die freie Versform im erjten Theile, 
der komiſch-tragiſche Ton und die Satire auf Zeitereignilfe 
und Meinungen fcheinen in der Eigenthümlichkeit der mittel- 
alterlihen Myjterien und der Hans⸗ Sachſiſchen Dramen 
ihre Erklärung zu finden. 

Wir werden nicht verſuchen, die vielſeitige Tragödie aus 
einer Hauptquelle herzuleiten oder nach einer Richtung hin 
zu deuten; namentlich werden wir nicht allen Analogien in 
Göthe's Leben nachſpüren, nicht ein durchgeführtes philo— 
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ſophiſches Syſtem, oder gar die Darftellung der Kunſtent⸗ 
widlung finden wollen. Ganz unverkennbar zieht fi) nur 
der nie fallen gelafjene Faden ber ungläubigen Weltan- 
Ihauung durch die ganze Dichtung. Göthe war im Uebri- 
gen ein viel zu realiſtiſcher, objectiver Dichter, um alle 
einzelnen Theile eines Werkes auf eine fertige Schablone 
oder auch auf rein perfönliche Verhältniffe und Anſchauungen 
zu beziehen. Die Dichtung ift auch in zu verjchiedenen 
Perioden und Stimmungen gefchrieben, um eine durchaus 
einheitliche Auffaflung zuzulaffen. Eben über diefe Gejchichte 
der Ausarbeitung müſſen wir, bevor wir auf die nähere 
Würdigung eingehen, noch einige Worte vorausſchicken. 
129. Der „Kauft“ wurde von dem etwas mehr als 
zwanzigjährigen Jüngling, vielleicht Anfangs in unbejtimmten 
Umrifjen, entworfen; die ſchriftliche Bearbeitung begann 
ſpäteſtens 1773. Das mar jene ftürmijch bewegte Periode in 
Kiteratur und Leben, welcher die Fauſtſage ſympathiſch war. 
Maler Müller, Klinger und Lenz griffen nad Leſſing zu 
diefem Stoffe, ohne ihn recht zu bemeijtern. Der junge 
Göthe erfahte Dagegen die noch auf dem Marionettentheater 
volfsthümlich fortlebende Gejchichte jogleich in ihrer poetiſch⸗ 
tragischen Tiefe. In Sahresfrift jcheint der größere Theil 
des „Fragmentes“ fertiggejtellt worden zu jein; dieſes wurde 
1790 herausgegeben. Die Herentühe darin ift nachweis⸗ 
lid 1788 in der Vila Borghefe zu Rom gejchrieben. 
Sn „Fauſt als Fragment” fehlt übrigens die Hälfte des 
jegigen erjten Theiled. Das Werk ſprach viele durch die 
Beichaffenheit des Stoffes, durch die Unmittelbarfeit und 
Lebendigfeit der Darftellung an, wurde aber erft durch die 
Romantifer und Philojophen berühmt; manche ſonſt Tein- 
gebildete jtieß e8 durch Formlofigkeit ab. Die Vollendung 
des erjten Theiles verdantt man nicht zum Wenigften 
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Schillers Anregung; die Veröffentlichung erfolgte aber erſt 
1808. Der Bedeutung dieſes Werkes ſich vollkommen be- 
wußt, übereilte Göthe nichts, wenn auch, wie das erſte 
Mal, die zu lange geſpannte Erwartung eine kühlere 
Aufnahme zu veranlaſſen drohte!. Doch kamen jetzt Die 
literariſchen und philoſophiſchen Zeitſtrömungen der Wirkung 
des Stückes zu Hülfe. Man fand in Anlage und Dar- 
Stellung Shafejpeare’3 Geift wieder und prieß, ſeitens der 
neueren Philoſophie, die theoretifchen Anjchauungen des 
Dichters ald Kanon der Wahrheit, ald neues Evangelium. 
Söthe aber überließ jein erjt zum geringern Theile volkende- 
te3 Werk den Bewunderern, FKritifern und Commentatoren 
und kümmerte fich bis zum Sahre 1824 um die Fortjeßung 
nicht weiter. Literarifches Pflichtgefühl und das Drängen 
jeine8 Freundes Edermann bejtimmten ihn endlich, Die 
jchwierige Aufgabe in die Hand zu nehmen. Es war ihm 
von nun an ſehr Ernft damit. Obmohl in vielfaher Rück— 
ficht ein anderer Mann geworden, hatte er doch den ‘Plan 
de3 Ganzen und manchen einzelnen Entwurf aus früherer 
Zeit noch in der Mappe, da er als Greiß von 75 Jahren 
die leßte Kraft und Luft an die Vollendung feiner eigent- 
lichen Lebensdichtung ſetzte. Gegen Ende de Jahres 1831 
fchrieb er darüber an W. v. Humboldt, „daß der zmeite 
Theil des Kauft feit fünfzig Sahren in feinen Zwecken und 
Motiven durchgedacht und fragmentariſch Durchgearbeitet 
war”; ja im Jahre darauf konnte er jechzig Jahre jeit der 
„jugendlichen, aber klaren Conception“ der Tragödie zählen. 
Die dem Dichter zugemeljene Lebenszeit reichte eben noch 


1 Sreilich ift Über diefe und viele andere Arbeiten Göthe's auch 
ein bärteres Wort zu ſprechen: er verfchleppte und verfäumte manche 
dringende Aufgabe, weil er in bequemer Abwartung der Stimmung 
einer größern Anftrengung aus dem Wege zu gehen hoffte. 
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zur Ausführung des Rieſenbaues, deſſen erſtes Stockwerk 
Schiller den „Torſo des Herkules“ genannt, aber nicht mehr 
zur Veroͤffentlichung aus. Göthe ſprach nad) der Vollen⸗ 
dung mit ſichtlicher Todesahnung: „Mein ferneres Leben 
kann ich nunmehr als ein reines Geſchenk anſehen, und es 
iſt jetzt im Grunde ganz einerlei, ob und was ich noch etwa 
thue“ (Eckermann II. 237). 

Sein Teſtament war verſiegelt. Leider können wir 
dasſelbe vom poſitiv gläubigen Standpunkt nicht ohne Weh⸗ 
muth betrachten. „Aufſchluß“ gibt der Dichter über die 
aufgeworfenen Fragen in endgültiger Form nicht, bekundet 
aber damit in unzweideutiger Weiſe ſeine bis zum Tode 
feindſelige Stellung zur geoffenbarten Wahrheit. Göthe 
war und blieb ein ungläubiger Dichter. Als ſolcher konnte 
er im „Fauſt“ das letzte, erloͤſende Wort nicht ſprechen und 
mußte, ganz abgeſehen von einzelnen Ausfaͤllen gegen die 
poſitive, namentlich die katholiſche Religion und argen Ver⸗ 
ſtößen gegen die Sittlichkeit, die tiefgreifendſten Wahrheiten 
des Menjchenlebens in einem Lichte darjtellen, das vom 
Lichte der Offenbarung ſehr grell abfticht, und die höchiten 
Lebensaufgaben .in einer Weije behandeln, welche der Sitt⸗ 
lichkeit keineswegs förderlich ift; das Niveau der großen 
Dichtung, das in Ätherifcher Höhe hätte Liegen jollen, mußte 
auf naturaliftiichen Boden herabgedrücdt und, bei der ums 
fafjenden Allgemeinheit der Betrachtung, die ganze in ber: 
jelben niedergelegte Weltanfhauung in Mitleidenjchaft 
gezogen werden. Dieſe Schäden, theild verborgen, theilg 
augenfällig, erzeugen eine nicht zu unterſchätzende Gefahr für 
die ethifchen und religiöfen Grundſätze des gläubigen, aber 
barmlojen Leſers, deſſen „Evangelium“ eben der „Kauft“ 
nicht fein kann. 

Unſer Standpunkt bei der Beurtheilung tft der Afthetifche, 

12% 
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aber nicht minder der gläubige. Was der Wahrheit wider: 
Ipricht, entfernt fi) auch von der Schönheit; das wahrhaft 
Schöne aber führt zu Gott, in dem Wahrheit und Schön: 
heit Eins find. Die Erflärung eined „Fauſt“ geitattet auch 
in feiner Weiſe, von einem „confeffionellen” Standpunft, 
der manche gleihjam aus weiter Entfernung ſchon empfind- 
fi berührt, abzufehen. Im Einzelnen ift natürlich die 
Entſcheidung über Werth und Unwerth namentlich von der 
äjthetiichen Grundauffaffung der ganzen Tragödie abhängig. 
Wie weit auch) in diefer Beziehung die Anfichten auseinander: 
gehen, ift befannt. Wir können nur ſoviel erjtreben, daß 
die Deutung der Theile in der einheitlichen Erflärung des 
Ganzen ihre Stübe finden möge. Man Tann ja nicht 
umbin, den vollen Sinn jeder Stelle im Lichte des Ganzen 
und im Zufammenhang zu beurtheilen,; im andern Falle 
würde der nächſte Wortfinn und durchaus an die Ober- 
fläche der Dichtung feftbannen und feinen Blick in die Tiefe 
geitatten. Demgemäß muß nun aber auch manche Einzel- 
erflärung vorläufig unbegründet jtehen bleiben, bis die all- 
gemeine Durhführbarfeit der zu Grunde liegenden Auffafjung 
ihr Sicherheit oder Wahrjcheinlichfeit gibt ‘. 


2. Zueignung, Vorfpiel und Prolog. 


130. Dieſe in der Ausgabe des erſten Theiles von 1808 


binzugefommenen Stücke dienen zur vorläufigen Einführung 
in das Verſtändniß des Dramad. Am entfernteften ijt 


1 &3 dürfte überflüffig fein, aus der reichen Literatur über „Fauſt“ 


eine Auswahl hier namhaft zu maden. Es fei nur als die brauch⸗ 
barfte Ausgabe die von G. von Xoeper erwähnt; mit dem UÜrtheil‘. 
des Verfaſſers über Die fittlich-religiöfe Grundrichtung des Gedichtes ' 


fönnen wir allerdings keinesfalls übereinflimmen. Vgl. dazu außer 
Molitor, Göthe's Fauft, neueftens Baumgartner 8.J., Göthe, IIL. 


in- - 
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diefe Beziehung auf das Ganze in der „Zueignung“, darf 
aber nicht völlig verfannt werden. 

Der Dichter fingt die tiefempfundene Rührung auß, mit 
welcher er 1797, vorzüglih auf Schiller3 Drängen, nicht 
ohne Widerftreben an die Fortführung der großen Jugend⸗ 
dichtung herantrat. Die Sturm- und Drangperiode, in der 
diejelbe entworfen, aber auch die eigenartigen, idealen Stim⸗ 
mungen jener Tage, mehr eine Eingebung der Natur als 
der bemußten Einficht oder Erfahrung, hatten einer ruhigern, 
jo zu jagen, antik-claſſiſchen Lebens- und Kunſtanſchauung 
Platz gemacht; feit Göthe „Sphigenie” und „Taſſo“ ge- 
ſchrieben, kehrte er nur ungern zu jener „barbarifchen Eoın- 
pofition” zurüd, und was er an plaftifher Durchbildung, 
vornehmlich feit der italienijchen Reife, gemonnen hatte, war 
an Wärme der Begeifterung und Schwung der Ideen ver- 
loren gegangen. Die idealen Vorſtellungen und Hoffnungen, 
welche, als ſchwankende Geftalten freilich, dem trüben Blick 
de3 Jünglings vorgejchwebt, und, da8 Gemeine und Ge: 
mwöhnliche, ja das Irdiſche überfteigend, eine Ahnung des 
Göttlihen und Trümmer des Glaubens * waren, nimmt 
er jugendlich erjchättert, wenn auch ohne fichere Aussicht, 
fie fejtzuhalten, wieder auf. Doch Hat der „Wahn“ der 
Augend noch Zauberfraft genug, um fi aus dem Dunft 
und Nebel der Vergangenheit und der dunklen Sagenum: 
hüllung wieder emporzudrängen. Er führt Erinnerungen 
mit herauf aus des Leben? „labyrinthiſch irrem Laufe”, 


1 Man lafje diefen Ausdrud vorläufig gelten, bis ihn zahlreiche 
andere Glaubensahnungen der Fauſttragödie beftätigen werben. Der 
Dichter legt auch feinem Helden in der Ofterfcene eine gewilje Glaubens: 
jednfucht bei und läßt ihn auf dem Spaziergange das Geſtändniß 
früherer Gläubigkeit ablegen; auf mehrere ähnliche Stellen werben 
wir gehörigen Orts aufmerffam machen. 
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Bilder froher Tage, liebe Schatten; die Klage erneut fich 
um erfte Lieb’ und Freundſchaft, die hinweggeſchwunden. 
Der Sänger fühlt ſich, vereinfamt, der Kälte des Publikums, 
jtatt der warmen Theilnahme der um ihn ſich drängenden 
Jugendfreunde gegenüber. 


Und mich ergreift ein längft entwöhntes Sehnen 
Nah jenem ftillen, ernten Geiſterreich; 

Es jchmwebet nun in unbeftimmten Tönen 

Mein lispelnd Lied, der Aeolsharfe gleich; 

Ein Schauer faßt mid, Thräne folgt den Thränen, 

Das ftrenge Herz, es fühlt fi) mild und weich; 

Waß ich befite, ſeh' ich wie im Weiten, 

Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 


Herrlich Spricht ſich Hier jelbft in der Form der Stanze die 
dreimal mit fanfter Gleichmäßigkeit aufmwallende und in dem 
abjichließenden Neimpaare zur höchjten Höhe anjchmwellende 
Sehnjucht nach jenem Reiche aus, wo die Ideale Wahrheit 
werden müſſen, wohin die mitjtrebenden Freunde vorange— 
gangen find. Die Gleichgültigfeit des Dichter gegen die 
lebenden Freunde (zumal Schiller) wird nur dadurch ver- 
ſtändlich, daß ihm jene Hingefchiedenen (etwa Männer wie 
Merd, Lenz, Wagner) al3 Vertreter einer Richtung, 
eines Strebens gelten, daS allein eine fo tiefe Rührung ber- 
vorrufen und jo geheimnißvoll ergreifende Worte eingeben 
fonnte. Solchen Freunden und ihrem Streben wird die 
Tauftdichtung „zugeeignet”, und durch dieſe bedeutungsvolle 
Beziehung gewinnen die einleitenden Stangen ihren vollen Sinn. 

Betrachten wir die Bedeutung der Eingangsftrophen für 
die ganze Dichtung. In dem gährenden Drange jener Zeit 
offenbarte ſich allerdings ein ungeläuterter, vermwildernder, 
aber im tiefiten Grunde berechtigter Naturtrieb aus der be- 
engenden und verflachenden Wirklichkeit de Leben? empor 
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in dag Reich der Ideale. Ein begabter und hochitrebender 
Geist, wie ihn wenigſtens Göthe beſaß, Tonnte ich Anfangs 
ſchwer in die gebieterifchen Forderungen einjchräntender Ver- 
hältnifje finden, Tonnte fich im Laufe der Jahre allenfalls 
mit denfelben verjöhnen, aber aus ihnen nicht die Befriedi- 
gung der berechtigtiten Anjprüche des Geiſtes ſchöpfen. Noch 
einmal überwältigt daher den Mann auf der Höhe de 
Lebens jene nicht allen verjtändliche Stimmung des „Adlers⸗ 
jüngling3”, der mit „abgefchnittener Sennkraft" am Boden 
fauert: 
Er blickt zur Eich’ hinauf, 
Hinauf zum Himmel, 
Und eine Thräne füllt fein hohes Aug”. 


Es mag die Taube durch Wort und Beijpiel Genüg- 
jamteit predigen; der Adler fieht Alles ein, aber es fruchtet 
ihm nidt: 

O Weife! ſprach der Adler, und tief ernit 
Verſinkt er tiefer in fich felbft, 
D Weisheit! du redft wie eine Taube! 


Und doch gibt’3 auch eine Taubenweisheit, die dem Adler 
genügen müßte; es ift nicht die ſchwächliche oder die ftumpf- 
finnige Ergebung in's Unvermeidliche mit Unterdrüdung der 
edeliten Bedürfniffe des höhern Menjchen, wohl aber Die 
demüthige Beſcheidenheit des Chriften, der zwar mit dem 
Apoftel jeufzt unter dem Druc des leiblichen und irdiſchen 
Daſeins, aber doch bei allem dem in der Kraft der Gnade 
Schwingen zum hoͤchſten Fluge gewinnt. Auch Göthe jucht 
im „Fauſt“ fich durchzuringen zum Frieden der höhern und 
niedern Natur, jedoch leider ohne durchſchlagenden Erfolg, 
weil ihn die Gnade nicht zur Höhe emporhebt. Um jo 
mwehmüthiger ftimmt ihn das nad langer „Entwöhnung” 
ih von Neuem unabmweizlich aufdrängende Sehnen nad) 


’ 
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himmlifchem Frieden, welches nur in der Abwendung von 
der finnfälligen Gegenwart und in der vorausgeſetzten 
Verwirklichung der überjinnlichen Ideale eine vorübergehende 
Ruhe findet: der Dichter verläßt die Erde und klopft an 
die Pforten des Jenſeits und ſchaut im Geifte die Ent- 
Ihmundenen und das Entſchwundene zu verjüngtem Leben 
wieder erjtehen: 
Was ich befite, ſeh' ich wie im Weiten, 
Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 


Damit ift das Problem aufgejtellt, welches die poetiſch 
und pſychologiſch motivirte Entwicklung de8 Dramas vor 
unjern Augen ohne Sprung und Willfür zu löſen bat. 

131. Doch zunächſt wird in dem „Borfpiel anf dem 
Theater‘ die Stimmung des Leſers oder Zuſchauers weiter 
vorbereitet. Tragiſch und komiſch zugleih ift ſchon der 
Stoff der Fauftfage und mußte diefe Doppelnatur erjt recht 
auf dem Bolfstheater, von dem ihn der Dichter ent- 
lehnte, offenbaren. Göthe behielt das komiſche Element 
um de3 wirkſamen Gegenſatzes willen, ganz in Gemäßheit 
mit der Geftalt des wirklichen heiterzernjten Menfchenlebeng, 
vortheilhaft bei. Die Thränen der „Zueignung“ find noch 
nicht getrodnet, jo verjeßt er un in die Bretterbude einer 
Wandertruppe auf zahlreich beſuchtem Jahrmarkte. Voll 
des heiterften Humors führt er und die Verlegenheit des 
Theaterdirector3 in einem Geſpräch mit dem Dichter und 
den durch die luftige Perſon vertretenen Schaufpielern vor 
Augen. Das Rubliftum zu befriedigen ijt ſchwer; der beite 
Dichter muß erſt die Schwächen und Launen desjelben 
ftudiren und auf Koften der Kunft berüdfichtigen, um des 
Erfolges gewiß zu fein; von den Spielern hat die „Iuftige 
Perſon“ (im geijtlihen Drama des Mittelalter „Schals: 
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narr”, jpäter „Hansmwurft” genannt) vor allen ein Wort 
mitzureden. Das Dreigefpräch geftaltet fich jomit zu einer 
Art kritiſcher Vorrede über das Verhältnig von Director, 
Dichter und Spaßmacher bei Aufführung eined Dramas. 
Dem eriten ift das Stück Geſchäftsſache, der heufige Erfolg 
das MWichtigfte und, wenn nur der Zudrang groß, die Idea⸗ 
lität der Leiftung ziemlich gleichgültig. Der Luſtige Hat die 
Zerftreuung und Unterhaltung der Menge, vor Allem die 
Erichütterung der Lachnerven im Auge; vom Dichter ver- 
langt er, daß er die Saiten nad) dem Sinne der lebens⸗ 
frohen Jugend ftimme und, felbit zum Kinde mwerdend, ihr 
Spiel „mit holdem Irren“ begleite. Doch defjen Loos iſt 
unerträglich hart, wenn ihn bei hoher Begabung dag Schick⸗ 
jal an den Dienst des Realismus gebunden hat und ihm 
Gefügigfeit zur Pflicht macht. Den Streit zwiſchen Ideal 
und Leben veranſchaulicht uns nun dad „Vorſpiel“. Der 
Director wendet fih an den unentbehrlihen Dichter: 


Die Pfoften find, die Bretter aufgefchlagen, 
Und jedermann erwartet fich ein Felt. 
Sie fiten ſchon mit hohen Augenbraunen 
Gelafjen da und möchten gern erftaunen. .. . 
Amar find fie an das Beſte nicht gemöhnt, 
Allein fie haben ſchrecklich viel gelefen. 
Wie machen wir’, dag Alles friſch und neu 
Und mit Bedeutung auch gefällig fei? 
Denn freilid mag ich gern die Menge fehen, 
Wenn fih der Strom nad) unf’rer Bude drängt 
Und mit gewaltig wiederholten Wehen 
Sich durch die enge Gnadenpforte zwängt ... 
Dieß Wunder wirft auf jo verſchied'ne Leute 
Der Dichter nur; mein Freund, o thu' e8 heute! 


Diefer jedoch antwortet nur mit einem O und Ach, indem 
er jeinen Widerwillen eben gegen jenes wogende Gedränge 
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äußert, das ihn in den Strudel der Zerſtreuung und Frivo⸗ 
lität bereinziehen möchte; er wünſcht vielmehr in ftiller 
„Himmelsenge” von Liebe und Freundſchaft allein berathen zu 
werden. 
Ach, was in tiefer Bruft und da entjprungen, 

Was fich die Lippe ſchüchtern vorgelallt, 

Mißrathen jett und jebt vielleicht gelungen, 

Verſchlingt des wilden Augenblid® Gewalt. 

Dft, wenn es erft Durch Jahre durchgedrungen, 

Erſcheint e8 in vollendeter Geftalt. 

Was glänzt, ift für den Augenblid geboren, 

Das Aechte bleibt der Nachwelt unverloren. 

Schon die Stanzenform dieſer Klage erinnert an die 
Wehmuth, mit welcher Göthe in der „Zueignung“ es be- 
dauerte, daß im Getriebe des bewegten Manneslebens der 
ideale Geift Schaden leide, und daß das jog. Publikum Fein 
Herz habe für den Seelenjchmerz des Dichterd. Ohne Zweifel 
gewinnt das „Vorſpiel“ an tiefer Bedeutung, wenn mir die 
Grundftimmung der „Zueignung”, die zugleich ein Haupt- 
motiv der ganzen Tragddie ijt, auch hier wiederfinden. Auf 
feinen Fall ift es äfthetifch zu rechtfertigen, wenn man da3 
„Borfpiel” als gleichgültiges Unterhaltungsftüd, mie es etwa 
jedem Drama vorgeſetzt werden fönnte, von der Fauſtdichtung 
ablöst. Es ſcheint ung übrigens der Zuſammenhang jehr 
nahe zu liegen. Göthe fehnte ſich unter Thränen nach den 
Shealen der Jugend und deren Verwirklichung, er beflagte 
die Entwöhnung von jener edleren Sehnſucht nach dem 
Höchſten und feine Vereinfamung felbft unter dem Beifall 
der „unbekannten Menge”. Hier finden wir nun gleichfalls 
einen genialen Dichter in's engſte Joch praftifcher Pflicht 
gezwängt, im Dienjte einer wandernden Schaujpielertruppe 
und unter der Controle des geichäftsmäßigen Directord. Er 
jol um Geld und damit für die gaffende, launiſche Menge 
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dichten, „bei deren Anblid uns der Geift entflieht”. Da 
geht der Pegajus am Leiterwagen; was Wunder, wenn er 
knirſcht und ſchäumt? Wir brauchen diefe Idee nur wenig 
zu erweitern, was bei Auslegung einer Dichtung Doch ge- 
ichehen darf und muß, fo haben wir das Ideale im Frohn- 
dienst des Profalebend. Diejer Gedanfe durchzieht aber die 
ganze Tragödie und ift eigentlich das Ergreifendite in der⸗ 
jelden; nur muß man aud das Projaleben nicht im engern 
Sinne des Geſchäftslebens fallen, jondern ald den Inbegriff 
al’ jener Feſſeln, welche den hochftrebenden Geift an die 
Scholle und die Schranken der Leiblichkeit binden. Wir 
brauchen kaum daran zu erinnern, daß Göthe gerade auch 
in der Rolle eines Theaterdichterd bis 1797 ſechs Jahre 
fang das Soch feufzend getragen hatte. Das „Borfpiel” 
individualifirt nur jene allgemeine “dee der „Zueignung” und 
der ganzen Fauftdichtung und wendet fie auf den Theater: 
dichter an. So forderte es die Scene auf dem Theater, 
welche durch die höhere Deutung nichts von ihrem nächſten 
Sinne einbüßt. 

Diefelbe gibt aber zunächſt die Gefichtspunfte für Die 
Beurtheilung de3 folgenden Dramas. Das Publikum fordert 
gebieterifch feine Befriedigung; auf diefe hat es daher troß 
gründlicher Verachtung der Menge der Director abgefjehen: 
dag Stück muß „friſch und neu” und, fo jehr der Dichter 
auf „Bedeutung“ dringen mag, doch vor Allem „gefällig“ 
fein. Mit größter Entrüftung wendet ſich natürlich der 
Meufenpriefter von der zerjtreuten, begehrlidhen und jeichten 
Menge ab; er möchte in der Einjamfeit mehr für die Nach⸗ 
welt als die Gegenmart dichten. Doch da kommt die luſtige 
Berfon dem Director zu Hülfe: 

Wer machte denn der Mitmelt Spaß? 
Den mil fie doch und fol ihn Haben... . 
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Laßt Phantaſie mit allen ihren Chören, 

Vernunft, Verſtand, Empfindung, Leidenſchaft, 

Doch, merkt Euch wohl, nicht ohne Narrheit hören! 
Der Director drängt weiter: 


Beſonders aber laßt genug geſcheh'n! 
Man kommt, zu ſchau'n, man will am liebſten ſeh'n ... 
Die Maſſe könnt Ihr nur durch Maſſe zwingen; 
Ein jeder ſucht ſich endlich ſelbſt was aus... 
Gebt Ihr ein Stück, ſo gebt es gleich in Stücken! 
Solch ein Ragout, es muß Euch glücken. 


Das iſt jene niedrigſte und flachſte Kunſtanſchauung, die 
freilich bei der Menge Erfolg zu haben pflegt: der Dichter, 
zumal der Dramatiker, ſoll nur gleich alle Regiſter ziehen, 
das Lachpulver nicht ſparen, durch äußere Handlung der 
Augenweide, durch buntes Vielerlei jedem zufälligen Ge— 
ſchmacke dienen; 

Leicht iſt es vorgelegt, ſo leicht als ausgedacht. 
Was hilft's, wenn Ihr ein Ganzes dargebracht? 
Das Publikum wird es Euch doch zerpflücken. 


Der Dichter erſeufzt bei der Zumuthung, durch ſchlechte 
Sachen dem Augenblicke zu dienen: 
Ihr fühlet nicht, wie ſchlecht ein ſolches Handwerk ſei, 
Wie wenig das dem ächten Künſtler zieme, 
Der ſaubern Herren Pfuſcherei 
Iſt, merk' ich, ſchon bei euch Maxime. 
Allein auch dieſe derben Worte machen noch nicht, daß 
die andern fühlen wie der Dichter. 
Dir.: Ein ſolcher Vorwurf läßt mich ungekränkt, 
Ein Mann, der recht zu wirken denkt, 
Muß auf das beſte Werkzeug halten. 
Solcher Art iſt der Schluß des geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes, gegen welchen ſich vom praktiſchen Standpunkt aus 
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wenig einwenden läßt, zumal ja die treffendfte Begründung in 
der einmal nicht zu ändernden Beichaffenheit des Publikums 
liegt, dad vom „übertifchten Mahle“, vom „Lejen der Jour⸗ 
nale”, wie zu „Maskenfeſten“ in’3 Theater ftrömt, den Kopf 
bereit3 von zukünftigen, geiſtloſen oder ſchmählichen Er- 
gößungen angefüllt. 
Sudt nur die Menſchen zu vermwirren, 
Sie zu befriedigen, ift ſchwer! 

Der Dichter iſt gejchlagen, jofern nur der Erfolg in Frage 
fommt. Aber er fühlt zu tief feinen Beruf, Harmonie 
in da3 jcheinbare Gemwirre von Natur und Leben und Ein- 
Hang in das Verhältniß beider zu bringen, ja mit Ruhm, 
Unfterblichfeit und „Vergötterung“ das Verdienft zu Frönen '. 
Der Spaßmader ijt aber gleich bei der Hand, den Dichter 
aus der Entzücfung zu wecken; er hat nur foviel verftanden, 
daß von der großen Macht der Poeſie die Rede war: 

So braucht fie denn, die ſchönen Kräfte, 
Und treibt die dicht'riſchen Gefchäfte, 
Wie man ein Kiebesabenteuer treibt! ... 
Greift nur hinein in’3 volle Menfchenleben ! 
Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 
Und wo Ihr's padt, da iſt's intereflant. 
Sn bunten Bildern wenig Klarbeit, 


Viel Irrthum und ein Körnchen Wahrheit, 
So wird der beſte Tranf gebraut. 


Auch diefed Wort kann der Dichter nicht ganz abweiſen; 
denn er erinnert fich einer Zeit, mo ihm jelbjt in der Gaͤh⸗ 
rung der „werdenden” Entwicklung ein ſolches Spiel nicht 
ganz unwillkommen gemejen, und mo doc im trüben Mofte 
der edle Wein bejchloffen war: 








1 Ueber den Beruf bed Dichters vgl. Leonorend Worte im 
„Taſſo“ I, 1 (Werke, Ausg. in 40 3b., XIU, ©. 99). 
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So gib mir auch die Zeiten wieder, 
Da ih noch felbit im Werden war. 


Der Ruftige, der des Dichters einmal nicht entrathen kann, 
verlangt darauf nicht3 weiter, al3 daß die Kunſt des Alters 
den Freuden der Jugend fich, wenn nicht kindiſch, jo doch 
findlic) zugejelle. Andererſeits hat der Dichter, der im erjten 
Eifer gefagt: „Seh Hin und fuch dir einen andern Knecht!“ 
fih zu fehr wieder auf Erörterungen eingelafjen; es ift wohl 
die unerläßliche Rückſicht auf Brodermerb, die ihn bejtimmt. 
Drum darf denn der Director gebieteriich weiteres Weber: 
legen abjchneiden: 


Gebt Ihr Euch einmal für Poeten, 
So fommandirt die Poefie ... 
Das Mögliche fol der Entſchluß 
Beherzt fogleih beim Schopfe faſſen. 


Ale Bühnenmittel ftellt er zur Erzielung eines 
glänzenden Erfolges zur Verfügung. Auch zu diefem Vorſchlag 
mühte der ächte Meijter den Kopf jchütteln, wenn er frei 
wäre. Allein er iſt gebunden und ergibt ich ſchweigend, 
vielleicht im Stillen grollend. Uebrigens find es zum Theil 
wohl auch die guten Gründe der anderen, die ihn zum 
Schweigen bringen. Es find nun einmal im Drama Rück— 
fihten auf die Schwächen des Publikums und die Verhält- 
niffe zu nehmen, die den Dichter jo zu jagen gemaltjam 
von feiner Höhe herabzerren. 

Aber auch im Leben muß da3 ungeltüme Streben de3 
edlen Geiftes ſich oft demüthig befcheiden und mit den un: 
erbittlichen Forderungen der Umftände abfinden, und, um 
noch eine Stufe höher aufzujteigen, e8 muß der höchſte 
Schwung des geiltigen Menſchen zum Himmlifchen häufig 
die Flügel erlahmen fühlen, wenn ihn die Schwere de 
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irdifchen Dafeind zur Erde niederzieht. Göthe hat aljo im 
Dichter und in der Iuftigen Perjon gleichſam Zenith und 
Nadir des Lebens einander entgegengeftellt; zwiſchen beiden 
fteht auf feſter Erde der Director, welcher entjcheidet. Die 
Entſcheidung fällt, dem fcherzhaften Vorſpiel entiprechend, 
viel zu günjtig für den Spaßmader auß, worin wir nur 
eine liebenswürdige Selbitironie Göthe's erblicken koͤnnen. 
Denn im Ganzen des „Fauſt“ verſchwindet doch das Unter- 
haltende oder gar Voffirliche Hinter der wahren Poefie und 
dem tiefften Ernſte. Sogar der bittere Hohn auf alle 
Menfchenfreude ift Göthe umd der vorliegenden Dichtung 
feinesmeg3 fremd. Noch der fünfte Aft des zweiten Theiles 
läßt eine vernichtende Sronie auf den Fläglichen Ausgang 
des jelbitgenügjamen Streben? durchklingen, und eben dieſer 
Umftand macht Fauſts Leben jo recht zur „Tragödie”. Zum 
Theil ſoll freilich ohne Zweifel, was von der poetifchen 
„Bfufcherei”, den „bunten Bildern mit wenig Wahrheit”, 
dem „holden Irren“ alter Dichter und von der Mafchinerie 
des Theaters gejagt wird, auch zu der, keineswegs über- 
flüffigen, Entjchuldigung mancher Scenen des erjten wie des 
zweiten Theile dienen. Doc das Tann und Nebenjache 
fein, wenigſtens an dieſer Stelle. 

132. Im engjten Zujammenhange mit dem Drama jteht 
der „Prolog im Himmel“. Hier erweitert fi) der Gefichts- 
freiß, in dem nun nicht nur Fauſt erjcheint, jondern auch 
die überirdifche und die unterirdiihe Macht, unter deren 
Einfluß der Held durch's Leben geht.) Es wird der Plan 
der Borjehung über ihn, wie einjt über Job, vor Augen 
gelegt;[da3 doppelte Princip, dejjen Anziehung ihn beftimmt, 
jehen wir in Gott und Satan perfönlih auftreten: vom 
Himmel geht der Zug nach oben, von der Hölle die Schwer- 
fraft nach unten aus.) Das Theater umjpannt ſchon, wie 
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es in den Schlußworten des „Vorſpiels“ verheißen wurde, 
Himmel, Welt und Hölle. Es wird uns dadurch erleichtert, 
in Fauſt nicht bloß einen, ſondern den Menſchen zu ſehen, 
um deſſen Seele der Himmel durch die Sehnſucht nach dem 
Idealen und die Unterwelt durch den Trieb zum Gemeinen 
ſich bewirbt. 

Sm geöffneten Himmel erſcheint der Herr auf ſeinem 
ewigen Throne; drei Erzengel loben in rhythmiſch und 
melodifch mwürdenollen Strophen feine Größe in den Wun- 
dern des Sternenhimmeld, der Erde und der Atmoſphäre. 
Gott ift zunädjft von „himmlischen Heerſchaaren“ umgeben; 
die Erzengel erjcheinen vor ihm, d. h. jie kommen aus Den 
ihnen zur Hut und Leitung anvertrauten Theilen der Welt 
zurüd. Ihr Gefang über die Harmonie der Sphären (eine 
poetijche See der Pythagoräer) und das geſetzmäßige Wirken 
der Naturfräfte enthält nur einen leifen Mikton, daß näm- 
lih die Gott anjchauenden Engel „Stärke” aus dem Anblid 
der leblofen Dinge jchöpfen jollen, zumal ihnen dieſe doc 
gewiß nicht „unergründlich” find. Dagegen wollen wir es 
durchaus anerkennen, daß der Dichter um Fauſt, welcher 
offenbar die Menfchheit darftellt, Himmel und Hölle ſich be- 
mühen läßt. Zu den Engeln tritt alabald Satan, wie 
Sob 1, 6: „ES begab fich aber auf einen Tag, da die 
Kinder Gottes kamen und vor den Herrn traten, da war 
auch Satan unter ihnen.” Mephiſtopheles |pricht: 

Da du, o Herr, dich einmal wieder nahſt, 
Und fragft, wie Alles fich bei uns befinde, 
Und du mid font gewöhnlich gerne fahlt, 
So fiehft du mich auch unter dem Gefinbe. 
Berzeih’, ich fann nicht hohe Worte machen, 
Und wenn mich auch der ganze Kreis verhöhnt; 


Mein Pathos brächte dich gewiß zum Lachen, 
Hättft du dir nicht das Lachen abgewöhnt. 
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Solche Läſterungen geftattet freilich der infpirirte Dichter 
dem verworfenen Geijte nicht, doch davon fogleih. Was 
hat denn Mephiſtopheles vorzutragen? Cine halb mitleidige 
Klage über des Menſchen Elend, das im „Himmelslichte“ 
der Bernunft begründet liege. Da er nicht ganz Thier, 
noch reiner Geiſt, fo fei er 


Wie eine der langbeinigen Zifaben, 
Die immer fliegt und fliegend fpringt 
Und gleih im Gras ihr altes Liedchen fingt. 
Und läg’ er nur noch immer in dem Graſe! 
In jeden Quark begräbt er feine Rafe.! 


Da haben wir, um mit Schilfer gu reden, die „Duplicität” 
der menſchlichen Natur (Nr. 126) treffend gezeichnet: das 
vernünftigsfinnliche Weſen zieht ihn beftändig aufwärts, abe 
auch immer wieder zum Irdiſchen, ja Gemeinen herab. [ Die 
Religion allein vermag eine vorläufige VBerjöhnung des jinn- 
lichen und geijtigen Menſchen zu vermitteln, den herben 
Schmerz der Menſchenbruſt zu lindern und eine dauernde 
Teltigfeit des fittlichen Strebena zu ermöglichen. Fauſt ent- 
behrt dieſes Trofte und diefer Stüße; jein Bild iſt oben 
überrafchend treu gezeichnet. Für ihn fteht der von den 
Engeln gefeierten Harmonie der phyftichen Welt eine Jchreiende 
Disharmonie der moraliichen entgegen. 

Gott verweist auf Kauft als einen ethifchen Helden 
über den das niedere Princip nicht obflege, und Satan 
jelbft gibt ihm widermillig und halb Höhnifch dasſelbe 
Zeugniß: 

Fürwahr, er dient Euch auf befond’re Weife. 
Nicht irhifch ift Des Thoren Tranf noch Speiſe. 
Ihn treibt die Gährung in die Ferne, 

Er ift ſich feiner Tollheit Halb bewußt: 
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Bom Himmel fordert er die ſchönſten Sterne 
Und von der Erde jede höchfte Luſt, 

Und alle Näh' und alle Ferne 

Befriedigt nicht die tiefbemegte Bruft. 


Dffenbar liegt aber in der Unklarheit des Bewußtſeins 
und in der Unruhe eines unbefriedigten Streben? aud) ein 
berechtigter Tadel ausgefprochen, den Gott mit der Verfiche: 
rung begegnet, „ihn bald in die Klarheit führen” zu wollen. 
Mephiitopheles behauptet Fed, er wolle ihn zum Falle bringen, 
purfe er ihn nur „ſacht ſeine Straße führen““. Der 
Herr läßt ihm den Willen für Fauſts Lebenszeit; denn 
| 2eben und Streben jei eben „Irren“. 

\ Zieh diefen Geift von feinem Urquell ab 

Und führ’ ihn, kannſt du ihn erfaffen, 
Auf deinem Wege mit herab 
Und fteh’ befhämt, wenn du befennen mußt: 


Ein guter Menfd in feinem dunkeln Drange 
Iſt ſich des rechten Weges wohl bewußt. 


Fauſt ſoll alſo durch Streben und Irren, geleitet vom 
‚u Bewußtſein des Rechten, jchließlih zur Klarheit und 
Bollendung durchdringen. Doc wozu denn die Srreleitung 
durch den böjen Geiſt? Der Herr gibt die Antwort: 
Des Menſchen Thätigfeit kann allzu leicht erfchlaffen, 
4 V Er liebt ſich bald die unbebingte Rub’; 


Drum geb’ ich gern ihm den Gejellen zu, 
Der reizt und wirft und muß als Teufel fchaffen. 


Auch Satan erfüllt aljo noch feine Beitimmung im Welt- 
plane Gottes. Denn wenn er auch ſtets das Böfe will, jo 


ı Wenn Satan bier dem Allerhöchften förmlich eine „Wette“ 
anbietet, jo ift das wohl die unbegreiflichjte Anfolenz von allen, die 
ibm Göthe glaubt zutrauen zu dürfen. Ueber diefen und manche 
andere Punkte des eriten Theiles f. die trefflicden Erörterungen von 
Egon Ipſe in „Fauſt und fein Ende”, Crefeld, Bufcher. 


2. Zueignung, Vorfpiel und Prolog. 289 


muß feine Reizung doch auch den trägen Menſchen zu er- 
höhter Thätigkeit jtacheln, und dem Guten durch Prüfung 
zur fchönern Krone verhelfen, indeß er ſelbſt am Ende zu 
Schanden wird. Auch Job wird vom Herrn der Verfolgung 
Satans preißgegeben: „Sieh, alle, was er hat, ift in deiner 
Hand; nur gegen ihn ſtrecke deine Hand nicht aus”, und 
noch weiter: „Sieh, er ift in deiner Hand; jedoch fein Leben 
ſollſt du fehonen.” Die härtefte Prüfung aber wird nur 
zu 3068 Läuterung und Berherrlihung und zu Satand 
Niederlage und Beihämung führen. Freilich jagt Gott hier 
nicht, daß er dem Menfchen „gern”, d. 5. mit einer gemifien 
Befriedigung den Satan „beigebe”. Sole Ausdrüde er- 
klärt erjt die jogleich zu erörternde Neligiondanficht des 
Dichters. | 

Treffend jtellt aljo Göthe einmal die DBebeutung der 
Menfchenjeele in den Augen des Himmels "und der Hölle, 
dann aber aud) den Zweck des von Gott zugelafjenen Böfen 
und die zwilchen zwei Scheitelpuntten, dem obern und untern, 
aufs und abgezogene Doppelgatur de3 Menſchen in’s Licht] 
Daß aud in Fatıft die Sinnlichkeit ebenfo mächtig ala der 
Geift fich geltend machen wird, entnehmen wir jchon aus 
Mephiftopheles’ Wort: 


Bom Himm el fordert er die ſchönſten Sterne, 
Und von der Erde jede höchſte Luft. 


Wie tief und wahr der Dichter die Fauftfage in diefer 
Beziehung erfaßt hat, jpringt in die Augen, und zugleich), 
wie glüdlich diefe erfte Erpojition de Dramas im „Pro: 
loge“ vorausgeſchickt ift. 

133. Doc eben dieſer treffliche Grundriß der Tragödie 
offenbart auch den größten Fehler der Auffafjung In 


demjelben Maße aber, als durch dieſen Fehler ber ,Prolog 
Gietmann, Parzival, Fauſt ꝛc. 
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an eigenthümlicher Wirkung einbüßt, verliert er auch an der 
eben betonten Berechtigung und ſinkt zu einem unpoetiſchen 
Vorſpruch zur Erläuterung des Stückes herab. Der Dichter 
hebt die Bedeutung des großartig angelegten Prologes faſt 


wieder auf.! Um es mit Einem Worte zu ſagen, jo gewährt 


die genauer? Betrachtung der Scene im Himmel nicht die 
Ueberzeugung, daß Göthe eine außermweltliche Ordnung der 
Dinge im Sinne des Chriftentbumd zu Grunde legt. Die 
Charaktere Gotte8 und Satans find völlig verzerrt, ihre 


. Gegenfäße verwiſcht und aufgehoben. Mephiſtopheles ſteht 


hier auf erträglich gutem Fuße mit feinem Herrn; /das 
Derhälinig entbehrt beiderjeit3 jomohl des Haſſes al3 der 
Liebe. Bor der fich fchließenden Himmelspforte jehen wir 
den Böſen zulest allein zurüchleiben und hören ihn jeine 
Beziehung zu Gott in Tauniger Weiſe verkünden: 
Bon Zeit zu Zeit feh’ ich den Alten gern, 

Und büte mid), mit ihm zu breden. 

Es ift gar hübſch von einem großen Herrn, 

So menſchlich mit dem Teufel felbft zu ſprechen. 


Der Haß ift vieleicht noch geringer auf Gottes Seite: 
Du darfit au da nur frei erfcheinen; 
Ich babe deinesgleichen nie gehaßt. 


Bon allen Geiftern, die verneinen, 
Iſt mir der Schall am menigften zur Laſt. 


Behandelt Gott hier Mephiftopheled nicht geradezu wie 


feinen Hofnarren, dem er jede wißig porgetragene Käjterung 


gerne nachſieht? Und warum? Weil er im Gegenjab zu 
anderen verneinenden Geijtern ein harmloſer Schalk ift. 
Sa, der humoriſtiſche Ton der entwürdigenden Inſulte und 
die Scenerie felbit (nach) dem „Vorſpiel“ eine Jahrmarkts⸗ 
bude) Lafjen erjt recht den Herrn eine verädtliche, Satan 
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bie poffirfiche Role des Hanswurſtes jpielend Der Scherz, 
welcher zur Berftärfung der tragiſchen Wirkung dienen 
jollte, verfehlt jomit unjered Erachtens nöllig feinen Zweck 
und entkleidet vielmehr durch Parodie den Heiligen Tert der 
Schrift ſeines furdtbar ernjten Charafterd. Es ift wohl 
zuzugeben, daß die Naivetät des Mittelalters, dem die Fauft- 
ſage entlehnt ift, Ähnliche Darjtellungen Gottes und des 
Teufels zulaſſen machte; allein dort hätte die Umgebung und 
der Geiſt des Ganzen Alles ausgeglichen; bier haucht Alles 
eher den Geiſt des Unglaubens, und ift die mittelalterliche 
Auffafjung, beſonders der Teufeldnatur, durchaus verlafien. 
Sott und Teufel wahren ihre Perjönlichleit nur halb; die 
andere Hälfte wird der „Menſchlichkeit des großen Herrn“ 
und der Schalfänatur Satans geopfert. Unvertennbar hebt 
aljo Göthe Die objectiv wahre Ordnung jchon hier theilmeife 
auf und wird fie jpäter ganz in Naturalismus zerfließen 
lafien. Gott und Teufel find ihm viel zu fehr die aug- 
einander gelegte Doppelnatur des Menjchen ſelbſt, Perjoni- 
ficationen von Gut und Böſe. So wird es jogar möglid), 
dag Mephiſto vor Gott theilnahmsvolle Klage über das 
Unglück des Menfchen führt und dieſes gar von feiner Ver- 
nünftigfeit berleitet: 
Die Menſchen dauern mich in ihren Jammertagen; 
Ich mag fogar die Armen jelbft nicgt plagen. 


Natürlich ift dieß nicht fein voller Ernſt; aber wie ab- 
geblaßt erjcheint doch hier jener teufliiche Neid und jene 
Mordlujt von Anbeginn, durch die er vor Allem die Sünde 
des freien, vernünftigen Menjchen will! So verlieren 
jelbjt jene Worte ihre furchtbar tragifche Schneide: 


Staub ſoll er freilen, und mit Luft, 
Wie meine Mubme, die berüßmte Schlange. 
18 * 
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Denn abgejehen von dem Ausdruck „meine Muhme”, der 
nur auf das fich ftet3 entmwidelnde Böſe, nicht auf den 
Teufel paßt, jo kann auch die Perfonification der Sünde 
ganz ebenjo reden; denn eine weſenloſe Ahftraction ift ja 
Mephiitopheles ohnehin nicht, jondern eine ächt poetiſche Indi— 
vidualität, ob aber mehr als eine poetifche, das ift eben 
die Frage. Die weitere Durchführung ded Charakter wird 
lehren, ob unfere Auffaſſung von ihm als einer ſcharf um- 
rifjenen PBerjonification der Sünde dem Dichter Unrecht thue 
oder nicht. Im Volkswitz hat der Teufel befanntlidy auch 
jeine Großmutter (Grimm, Mythologie I*. 841); allein dieje 
Stelle mußte ja eben ernjt gehalten fein, damit Mephiſtopheles 
nicht zu Gottes Hofnarr werde. Nur jener Scherz märe, 
dem Charakter des Volfstheaterd entiprechend, hier am ‘Plage, 
durch welchen der furchtbare Ernft eines dämonifchen Ver— 
nichtungsplanes vernehmlich hindurchklänge. 

Der ſcherzhafte Ton des „Prologs“ entſchuldigt ebenſo 
wenig die Herabwürdigung, ja Vernichtung Gottes in 
ſeiner lebendigen Perſönlichkeit. Ein Gott, der den Teufel 
nicht haßt, iſt nicht der chriſtliche Gott, und ein Gott, der 
den Menſchen einem dunklen, halbbewußten Drange und der 
moraliſchen Irreleitung durch Satan anheimgibt und von 
ſeinem bevorzugten „Knechte“ im ganzen Laufe des Lebens 
nur „verworrenen“ Dienſt erwartet: 

So lang er auf der Erde lebt, 


So lange ſei dir's nicht verboten. 
Es irrt der Menſch, ſo lang er ſtrebt — 


ein ſolcher Gott kann unſere Liebe und unſer Zutrauen nicht 
gewinnen. Der Chriſt weiß, daß er zu einem beſtimmten 
Maße von Klarheit, zu einer wahren, wenn auch nicht all- 
jeitigen Vollendung gelangen kann, und nicht an der Hand 
Satans, auf den eigenen dunklen Drang allein angemiejen, 
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durch's Leben geht. Immerhin würden mir jedoch. diefe 
Berje günftiger deuten können, wenn nicht der Verlauf des 
Dramas Göthe's Naturalismus beftimmt aufdeckte, und 
wenn nicht vor Allem die unwürdige Behandlung des „Herrn“ 
in vorliegender Scene jo jehr verletzte. Die Schlußmworte 
Sotted laſſen ihn jogar in dem Fluß der Weltentwidlung 
beinahe aufgehen: er fordert die Engel nur zur Beichäftigung 
und liebenden Bereinigung mit dem ewig Werdenden auf: 
Doch ihr, die Achten Götterſöhne, 

Erfreut euch der lebendig reihen Schöne! 

Das Werdende, da3 ewig wirft und lebt, 

Umfaſſ' euch mit der Liebe holden Schranfen, 

Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 

Befeſtiget mit dauernden Gedanken! 


Denn die Gottheit „iſt im Werdenden und ſich Verwan⸗ 
delnden, aber nicht im Gewordenen und Erſtarrten“ (Eckerm. 
II. 48). Hieß es etwa darum früher auch: „Deine Boten, 
Herr, verehren das ſanfte Wandeln deines Tags“? Dann 
iſt Gott kaum von der Trieb- und Lebenskraft der Natur 
verſchieden. Man kann zur Entſchuldigung hervorheben, 
daß er doch in dem geſchloſſenen Himmel wohnt und die 
drei Engel in der äußern Schöpfung der Betrachtung ſeiner 
Werke ſich freuen. Allein ihre Seligkeit fcheint doch. eben 
darin aufgehen zu follen, jo daß die feltiam dunklen 
Worte ſchwerlich von allem Irrthum freizuſprechen find. 
Die anderswoher bekannte Irreligion Göͤthe's blickt dem- 
nah auch bier durch; fie iſt der Schlüffel zu mehr als 
einem Räthſel ded „Fauſt“. Der „Prolog” aber hätte an 
poetifcher Wirfung unbejchreiblich gewonnen, wäre Fauft in 
der wahren Stellung de auf Erden pilgernden Menjchen, 
d.h. in der Mitte ftehend zwiſchen dem vermorfenen Engel 
als dem Menſchenmörder von Anbeginn und. anderer- 


| 
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jeit3 der liebevollen Vorſehung Gottes, und in der Hut 
jeiner Engel vorgeführt worden. Wir würden dann aud) 
nicht ein bloßes Labyrinth von Irrgängen in feinem Leben - 
finden, aus denen im fünften Akte des zweiten Theils nur 
ein deus ex machina erretten fann. Ungleich wahrer und 
ergreifender ſchildert zZ. B. Ealderon in EI gran principe 
de Fez den Streit der beiden Engel um die Wtenfchenfeele. 
Vergleiche, was oben Nr. 127 zu Schillerd Worten über die 
„philoſophiſche“ Behandlung der Fauftjage bemerkt wurde. 
Daß feine Erklärung den Schluß des Dramas rechtfertige, 
wird fich zeigen. So behandelt der Dichter des Buches Job 
den Menjchen nicht; jo lösſst cr auch dad Problem der 
Prüfung durch hölliſche Anfeindung nicht. Job fteht auf dem 
feften Boden des Glaubens und fieht mit Flarem Blicke 
der ewigen Vergeltung am Auferftehungstage (K. 19) 
entgegen. Kein Zweifel über fein Endziel und den Weg 
zu demfelben, fondern nur über ein Räthjel in der göttlichen 
Führung auf diefem Wege beunruhigt ihn; er jchreitet mit 
manfendem, aber doch ſicherem Schritte, ohne erhebli zu 
irren, jeiner ewigen Beſtimmung entgegen. 

134. Man fagt jo oft, Göthe habe in Kauft ein Ideal— 
bild des Lebens darjtellen mollen. Dabei thut man dem 
Dichter freilich injofern Unrecht, als aus dem individuellen 
Lebensbild des Helden das Idealbild des Menſchenlebens doch 
nur durchſchimmern ſollte. Dieß hat er aber auch be- 
ſtimmt gewollt und mußte er gemäß der Anlage ded Stückes 
wollen. Da bleiben nun aber Göthe und fein Fauſt, die 
nicht etwa, wie ob, auf dem Standpunkte der patriardali- 
ihen Offenbarung, fondern im hellen Lichte ded Evangeliums 
ſtehen, meit, jehr weit hinter den Idealen des bartgeprüften 
Dulders zurüd. Fauſts Lebenslauf, Glaube und Hoffnung 
werden erjchöpfend in Die folgenden Verſe zufammengebrängt : 
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Ein guter Menfch in feinem dunkeln Drange 
Sit fih des rechten Weges wohl bewußt... . 
Es irrt der Menſch, fo lang’ er ftrebt ... 
Mer immer ftrebend fich bemüht, 
Den Finnen wir erlöfen. (Letztes Wort im II. Th. V. 878.) 


Zur Erklärung diene Tolgendes: 


: Da von befonderer moralifher Güte des „Knechtes“, 
auf den Gott mit Befriedigung hinweist, gar nicht in der 
Meife, wie im heiligen Texte, die Nede iſt, jo haben wir 
vorwiegend an die phyfifche, glückliche Anlage des Genies 
zu denken, und ein folcher Cult des Genie hat ja auch bei 
Söthe gar nicht? Auffallendeg. Der dunkle Drang aber 
ift der halbbewußte Trieb_der Natur, nicht die Mare Ein: 
jiht des Verſtandes oder das unfehlbare Licht des Glaubens ; 
Soll fi nun Fauft dennoch des rechten Weges wohl be 
mußt fein, jo fann das nur den Sinn haben, daß er eben 
durch blinde Hingabe an die Wegweiſung der in fich guten 
Natur am ficheriten geht. - Sein Weg führt zwar durd) 
taufend Irrgänge, aber, wenn er nur immer weiter jtrebt, 
jo dringt er zum Lichte durch, nicht im Leben, jondern 
wenn er einit plößlih zur Klarheit emporgehoben wird. 
Am Sinne Göthe’3 und nad) dem Commentar, welchen die 
Tragödie zu obigen Worten bietet, find fie demnach folgender: 
maßen zu umjchreiben: Die Natur ift gut, folge ihrem 
dunkeln Triebe; ein wackerer Kerl Kennt fih ſchon aus; 
denn was er ftrebt, ift gut, und fo viel er auch irrt, gerade 
der Irrthum führt zur Wahrheit; einſt erbarmt fich ja 
Sott (d. h. die Natur) des Strebenden und hebt ihn zu 
fich empor — wohin? nun ja, in den Gnadenhimmel, da ja 
Mephiftopheles „fich mit den Todten niemals gern befing”. 
Das find die auch ſonſt befannten Grundzüge von Göthe's 
Dogmatik oder vielmehr von feinen bejtändig ſchwankenden, 
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verſchwommenen Lebensanſchauungen: Allgüte der Natur 
ohne Verderbniß durch die Sünde; der unfehlbare Gott in 
der Menjchenbruft, der eine andere Leitung nicht braudt; 
Naturnothwendigkeit der Sünde und des Irrthums, der nur 
eine Station auf dem Wege zur Wahrheit iſt; humane Huld 
des großen Naturgottes, der den Teufel aus dem Jenſeits 
ein für allemal verbannt hat und ihn nicht eigentlich zur 
Prüfung, jondern zur Anregung des Menſchen als will 
fommenen und in feiner Art treuen Hausknecht gebraucht. 
Mit Schmerz verzeichnen wir dieſe, allem Chriſtenthum Hohn 
Iprechenden Lehren des Dichters, der jo Vielen fait als in- 
jpirirter Prophet gilt; wir thun es fchon an dieler Stelle, 
weil davon das Verſtändniß des Kolgenden abhängig ilt. 
Daß mander Irrthum durch feine Folgen den Menjchen 
wißigt, ift ja richtig, aber obige Worte haben einen ganz 
verjchiedenen Sinn. Auch dient Irrthum und Sünde dei 
Plänen der Vorjehung, aber die moraliſchen Verirrungen 
werden von Gott nur zugelaffen, nit bezwedt. Der 
Menſch ſoll ſich der Leitung feiner Höheren Natur, nicht 
aber feinen Leidenſchaften überlafjen, er ſoll ſich demüthig un- 
ter Gottes Gebote beugen und in „Furcht und Zittern” vor 
feinen ſichtbaren und unfichtbaren Feinden fein Heil wirken. 
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135. Der jchlichte und heitere Volkston und die Scenerie 
eines Volkstheaters muß, ſoviel es der Inhalt der Auftritte 
geitattet, auf das nun beginnende Stüc übertragen wer: 
den; gar Mandes in Gedanken, Darftelung und Spracde, 
ſelbſt der oft nachläffig gebildete und zum Knittelreim herab: 
jinfende Vers kann nur unter diefer Vorausſetzung verfian- 
den werden. Bathetifch und feierlich will überhaupt das 
Fauſtdrama nicht fein. Ein wenig gehoben bat der Dichter 


3. Fauft und bie Wiſſenſchaft. | 297 


den Helden der Sage allerdings; aber daß wir ihn als 
Halbgott bewundern follten, wie viele e3 fich denken, ift 
offenbar nicht feine Abfiht. Er will ung ja den „Irrenden“ 
zeichnen, ihn, der „immer fliegt und fliegend ſpringt und 
gleih im Grad oder Quark liegt”. Sa, eine gewiſſe Humo- 
riftifche Parodie des vielgefungenen Liebe auf die „Größe“ 
des Menjchen durchzieht das ganze Stüd, und darin ift 
Söthe überrafchend wahr, meil es ja mit dieſer Größe 
überhaupt nicht jo weit ber it, und außerhalb der Religion 
erjt recht nit. Man müht fich verzweifelt ab, Fauſt, jelbit 
als Launifchen Alten und tyrannifchen Potentaten gegen Ende 
des Stüdes, zu bewundern. Das fann nicht gelingen 
und liegt Göthe ſelbſt jehr fern; ja es ijt geradezu un- 
möglid, Fauſt jo zu begreifen. Nehmen wir ihn, wie ihn. 
und der „Prolog“ jhildert, oder doch fo, wie der „Dichter“ 
im „Vorſpiel“ erjcheint, und ftellenmeife fo, wie uns Göthe 
in der „Zueignung“ entgegentritt. In den beften Stunden 
meint ja allerdings auch Fauſt Idealen nach, die immer 
„ſchwankende Sejtalten” blieben und nie auf dem rechten 
Wege thatkräftig erſtrebt wurden 1; dann feufzt auch er im 
Joche profaifcher Alltagspflichten und fühlt ſich ſchmerzlich zu 
einem Ausgleich mit der Wirflichkeit genöthigt; endlich aber 
fehen wir ihn nad vergeblichen Aufflügen im Grafe und 
Staube liegen, bis er in einem gewiſſen Mittelmaße eine 
halbe Ruhe findet. [Er hat wohl ein hohes deal, welches 
er durchaus erreihen möchte — darin beiteht feine Größe; 
aber dieß Ideal wird erjt völlig Klar im Lichte des Glaubens 
und erft erreichbar durd) demüthiges Ringen mit der Gnabe. 
Der finnliche Trieb ift andererjeitS ebenſo mächtig in ihn 
1 3.8. 3. 430 f. beim Oſtergeſange: 
O tönet fort, ihr Himmelälieber, 
Die Thräne quillt,. die Erde hat mich wieder! 
13 u. 
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und bringt, durch höllifchen Einfluß verftärft, den hoch— 
jtrebenden Geift zu Falle; er verzweifelt an allen ivealen 
Zielen und wirft fich der Sinnlichkeit in die Arme — da3 
it Fauſts Niedrigkeit und Elend. Alſo auch in der erjten 
Scene verſuche man nicht über nie gejehene „Manneswürde“, 
die an „Sötterhöhe” ftreift, zu jtaunen. Daß Kauft ſich 
gern vergöttern möchte, iſt richtig, aber Göthe will ihn 
nur al3 maßlos ftolgen, glaubenslofen, an Körper und Geift 
franfen, erbärmlichen, wenn auch immer noch erbarmen3- 
werthen Phantaſten zeichnen. Man erwarte auch feine Klar: 
heit in feinen Gedanken und Beitrebungen zu finden. Der 
Schwarzkünſtler der Sage ijt allenfall3 ein leidlich greif- 
barer Charakter; Göthe aber Tegte feinem Fauft — und 
er hatte ald Dichter gewiß das Recht dazu, wir wollen 
dieß, wenn nöthig, jogar lobend anerkennen — die ganze 
ſchwärmeriſche Verſchwommenheit eines jogen. Genie der 
Sturm: und Drangperiode bei; als Idealmenſchen denft er 
fi Fauft nit. Sehen wir ung die Worte des Textes an. 

Fauſt fit in enger, hochgewölbter Stube, „wo felbit 
das liebe Himmelslicht trüb durch gemalte Scheiben bricht, 
beihränft von einem Bücherhauf, den Würme ! nagen, Staub 
bedeckt, den bis an's hohe Gemölb’ hinauf ein angeraucht 
Papier umftect”, jo fißt der Profejfor vor jeinem Studir- 
pulte und dreht fi unruhig im Seſſel. Er hat's mit 
wenigſtens vier Wiffenfchaften verjucht, ohne feinen Wiſſens⸗ 
durst zu jtillen und Befriedigung zu finden? Er verfällt 
in Heinlaute Verzweiflung: M 


1 Dberdeutijche Pluralform. 

2 Wie dieſe, vielleicht ältefte Scene der Tragödie, jo beginnt auch 
Marlowe’ „Fauſt“ und das Puppenjpiel mit dem Efel an der todten 
Büchergelehrfamfeit und mit der Sehnſucht, von der Natur in ihr 
innerftes HeiligtHum geführt zu werben. 
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Da ſteh' ich nun, ich armer Thor, 
Und bin jo Hug als wie zuvor; 
Heiße Magifter, heiße Doctor gar 
Und ziehe ſchon an die zehen Jahr’ 
Herauf, herab und quer und krumm 
Meine Schüler an der Nafe herum — 
‘ Und ſehe, daß wir nichts wiſſen können. 


Es ift ja wahr, eine melandolifche Stimmung fann den 
Gelehrten mohl einmal befallen, zumal wenn die Nerven 
durch nächtlicheg Studium in dumpfer Stube gereizt find. 
Allein wenn Kauft auf den heiligen Auguftinus (gewiß auch 
ein Genie!) etwas hielte, jo würden wir ihm deſſen Troft- 
wort zurufen: „Was Gott und nicht wollte laſſen wiſſen, 
das wollen wir auch gerne mifjen.“ 1 Aber nicht? anderes 
al3 der vermejlene Stolz und Unglaube iſt ſchuld an Allem: 


Zwar bin ich gejcheibter als alle die Laffen, 
Doctoren, Magifter, Schreiber und Pfaffen ; 
Mich plagen Feine Scrupel noch Zweifel, 
Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel — 
Dafür ift mir auch alle Freud’ entrifien. 


„Sut und Geld, Ehr und Herrlichkeit der Welt” Hat 
er auch nicht jo viel, daß es ihn tröften Fönnte. Allein 
fein Ausfommen wird er al3 angefehener Lehrer doch mohl 
haben; fo fange er denn noch einmal wieder an, bleibe 
bei einer Wiſſenſchaft und laſſe ſich an dem erreihbaren 
Menichenmwiflen genügen! Doc nein, Unglaube und Aber- 
glaube berühren ſich: 

Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir durch Geiftes Kraft und Mund 


1 Die in Fauft’fche Reime übertragenen Worte des Heiligen find: 
„Quod Deus nos nescire voluit, libenter nesciamus.“ 
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Nicht manch' Geheimniß würde kund, 
Daß ich nicht mehr mit ſaurem Schweiß 
Zu ſagen brauche, was ich nicht weiß. 


So brütet er in peſſimiſtiſcher Verzweiflung vor ſich hin. 
Da lockt der Mondſchein den Hypochonder hinaus; es 
erfolgt ein trefflicher Erguß der Mondſcheinslyrik: 
Ach, könnt' ich doch auf Bergeshöh'n 

In deinem lieben Lichte geh'n, 

Um Bergeshöhle mit Geiſtern ſchweben, 

Auf Wiefen in deinem Dämmer meben, 

Bon allem Willensqualm entladen 

In deinem Thau gefund mich baden! 


Das ijt Franfhaft und kommt zum Theil freilich Davon, 
daß „Itatt der Iebendigen Natur, da Gott die Menfchen 
ſchuf Hinein, in Raud und Moder ihn Xhiergeripp und 
ZTodtenbein, Gläfer, Büchjen und Inſtrumente“ umgeben. 
Er will alfo hinaus; doc wie, bei Naht? Da fällt 
plöglich fein Blick auf Noſtradamus' Zauberbuch, es feljelt 
ihn!. Das Zeichen des Mafrofosmos (Univerſums) ver— 
jet ihn in Entzüdung: 

War ed ein Gott, der dieſe Zeichen jchrieb, 
Die mir das inn’re Toben ftillen, 
Das arme Herz mit Freude füllen 
Und mit geheimnißvollem Trieb 
Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen ? 
Bin ih ein Gott? Mir wird fo licht! 
Ich ſchau' in diejen reinen Zügen - 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen ?. 


1 Wide Notre-Dame, ein franzöſiſcher Arzt, der durch Pro— 
phezeiungen in den‘ eines Zauberers fam, mar Fauſts Zeitgenoffe. 

2 Natur“ if bier 1, peiteften Sinne als Trägerin der Welt: 
geſetze zu faſſen. 
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Sp ergeht jih der Kranke weiter in noch Föftlicheren 
MWahngefihten. „Aber ad, ein Schaufpiel nur!” Die 
„unendlide Natur”, Fauſts Gott, ift doch zu erhaben 
für den Erdenfohn, er nimmt „unwillig“ Abjchied von 
den bimmlijchen “idealen: 


MWie anders wirft dieß Zeichen auf mich ein, 
Du, Geift der Erde, bift mir näher !. 


Bald fühlt er auch Muth und entjchließt ſich, 


Der Erde Web, der Erde Glüd zu tragen, 
Mit Stürmen fi herumzuſchlagen 
Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen. 


Mader genug! Aber Furzlebig ift die Wonne auch, fi) 
einen Helden der Erde zu dünken. Der Geijt erjcheint als 
furchtbare Rlammenbildung, und Fauſt erſchrickt — „ein 
furchtſam meggefrümmter Wurm!” Nod) einmal rafft fein 
Stolz fih auf: „Sch bin’s, bin Fauft, bin deines Gleichen!” 


1 Der Neuplatonismus unterfhieb eine Welt der Ideen, 
eine Welt der Kräfte und eine Welt der Erſcheinungen; aufs und 
abjteigende Geifter, mit goldenen Eimern abgebildet, verbanden bie 
drei Welten (daher die fchöne Stelle V. 94—100). Der Erdgeift ift 
der inwohnenbe Urheber des Wachſsthums der Natur und muß um 
die Geheimnifje derjelben befragt werben, fonft bleiben fie bloße 
Idee, Ahnung Schaufpiel. Die oben im Texte angebeutete Sym- 
bolif auf dag Himmliſche und Srdifche wird jeboch anerfannt 
werden müfjen; natürlich erfcheinen aber die höchſten religidfen 
Speale dem ungläubigen Fauft als gleichbedeutend mit unbewieſenen 
Ideen und Hypothefen, denen man durch Naturftubium erft 
eine Stütze geben fann. Er fpriht Daher auch das Zeichen bes 
Mafrofosmus gar nicht aus, fondern wendet ſich ungläubig ab zur 
Erbe. Genau ebenfo fiel er von ber Theologie, die das Weberirbifche 
fennen lehrt, zur Magie ab. 
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— „Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, nicht mir!” 
und damit verſchwindet der Erdgeiſt, der gewiſſermaßen am 
Saum des Univerſums, doch als übermenſchliche Kraft, 
„der Gottheit (Natur!) lebendiges Kleid wirkt”. Der arme 
Profeſſor ift mie zerichmettert: „Ich, Ebenbild der Gott- 
heit, gleiche nicht einmal dir!” und ift dennoch untröftlich, 
al3 jein Gehülfe Wagner feine Wahnbilder unterbricht. 

Mir jehen, Kauft ift ein ohnmächtiger Himmelsftürmer, 
der das gute Necht der Gottebenbilblichfeit dur Anrufung 
gottfeindlicher Mächte geltend madt, der verdientermaßen, 
nämlich megen ſeines ungemefjenen Stolzes, auch von den 
erträumten Naturmächten auf feine menſchliche Armielig- 
teit zurückgefchleudert wird. Den wahren Gott und die 
wahre Größe in und bei Ihm verjchmäht er, und die eigenen 
Götter ſtoßen ihn zurüd. „Der große Geift bat mid) 
verſchmäht,“ jo klagt er (V. 1392 ff.), „vor mir ver- 
Ihließt fih die Natur“. 

136. Es folgt nun die meilterhafte Begegnung des dick— 
und Faltblütigen Pedanten mit dem krankhaft überfpannten 
- Genie, in der Göthe Far genug zeigt, daß fein Seal in 
der Mitte liegt; Fauſt und Wagner find eben die Außer: 
ten Ausbildungen zweier Anlagen, der idealen und der 
projaifchen, in jedem Menfchen. Wenn Fauſt als „lang- 
beinige Zifade” zum Himmel auffpringt, [leicht Wagner als 
Schildfröte feinen Gang, glücklich über den kleinſten Fort- 
ſchritt. Er ſtudirt die Geſchichtsquellen aus vergilbten 
Pergamenten, ift fattfam belefen in den Klajfifern des 
AltertHums, eifrig bemüht um ein Bischen Nhetorif und 
nüßt den Profeſſor nah Kräften aus, um immer etwas 
zu — profitiren. Wie er Kauft jo gar pathetifch reden 
hört, jchleiht er „in Schlafrod und Nachtmütze, eine 
Lampe in der Hand”, herbei: 
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Verzeiht! Ich hör' Euch declamiren; 
Ihr laſ't gewiß ein griechiſch Trauerſpiel? 


Der Vortrag gilt ja heutzutage Alles, da möchte er 
etwas lernen. Das ernüchtert raſch den Phantaſten, und 
er antwortet vom vernünftig-idealen Standpunkt: 


Wenn Ihr's nidt fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 
Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt ... 
Doc werdet Ihr nie Herz zu Herzen jchaffen, 
Wenn ed Euch nicht von Herzen gebt . . . 
Es trägt Verftand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunft fich felber vor. 


Nur das „urfräftige Behagen” erinnert noch an die 
vorauggehende Genie-Stimmung. Sodann kommt Wagner 
auf fein „Fritiiches Beſtreben und Duellenftudium” zu 
Iprechen. Fauft antwortet Anfangs etwas einjeitig, aber 
leidlich zutreffend: 


Das Pergament, ift das der heil’ge Bronnen, 
Woraus ein Trunf den Durft auf ewig ftillt? 
Erquidung haft du nie gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eig’ner Seele quillt. 


Sobald aber der Famulus dag Glück jchildert, „ven 
Geiſt der Zeiten” zu erkennen, und einzufehen, „wie wir's 
zuleßt jo herrlich weit gebracht”, da geißelt der Phantaft 
mit erhöhter Erbitterung die ebenjo anmaßende als be- 
ſchränkte Geſchichtsbaumeiſterei, und läugnet fogar jede 
jihere Erfenntnig, oder doch deren Einfluß auf die An- 
ſchauung der Menge. Sehr bezeichnend für feinen Stand» 
punft jcheint er dann Chriftug, Ketzer und Fanatiker auf 
eine Stufe zu ftellen, indem er jagt: 
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Die Wenigen, die was davon erkannt, 
Die, tböricht g’nug, ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gefreuzigt und verbrannt. 


Wagner zieht fich zurüd mit der Bitte um Geftattung 
der einen oder andern „Frage“ am morgigen Oftertage. 
Fauſt's tieffte Verachtung folgt ihm‘. 

Er grübelt nun wieder über die Erjcheinung des Geiftes: 

Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 
Ganz nah gedünkt dem Spiegel ew'ger Wahrheit, 
Sein ſelbſt genoß in Himmelsglanz und Klarheit 
Und abgeſtreift den Erdenſohn; 
Ich, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft 
Schon durch die Adern der Natur zu fließen 
Und, ſchaffend, Götterleben zu genießen 
Sich ahnungsvoll vermaß — wie muß ich's büßen! 
Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft. 


Dieſes Bekenntniß läßt ſich hören. Ja, das Verlangen, 
wie Gott zu ſein und im All zu wirken, verdiente voll 
jene Züchtigung. Ein in etwa vergleichbares Verlangen 
der erſten Menſchen hat uns alle in den Zuſtand der 
Verdemüthigung geſtürzt, in dem wir ſeufzen. Eine ge— 
wiſſe Gottähnlichkeit iſt freilich dem „Ebenbilde Gottes“, 
beſonders für das jenſeitige Leben der Verklärung, gewähr— 
leiſtet, aber nur in Glauben und Demuth erreichbar! 

Fauſts Rathloſigkeit ſpricht ſich in den folgenden dreißig 
Verſen naturgemäß ſehr verworren aus; nur ſo viel iſt klar, 
daß er die Erbärmlichkeit des irdiſchen Daſeins, ſowohl in 
„Thaten“ als in „Leiden“, ohne die Möglichkeit eines ſichern 


1 Alles Folgende bis nach dem Abſchluſſe des Pactes mit Mephi— 
ftopheles (B. 1416: „Und was der ganzen Menfchheit zugetheilt iſt“) 
fehlte im „Fragment“ von 1790. 


N 
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und dauernden Aufflug3 zum höheren Geiftesleben tief em- - 
pfunden hat. Er fließt: 
Den Göttern gleich’ ich nicht! Zu tief ijt e8 gefühlt; 
Dem Wurme gleich’ ich, der den Staub zermühlt, 


Den, wie er fih im Staube nährend lebt, 
Des Wand’rers Tritt vernichtet und begräbt. 


Da haben wir nun wieder die pejfimiftifche Ueber— 
treibung des haltlofen, immer zwijchen Extremen ſchwan— 
fenden Unglauben?. Sit der Menjch Fein Gott, jo ift er 
doch noch Fein Regenwurm; die Wahrheit ift, daß er das 
durch eigene Schuld gefunfene Kind und Ebenbild Gottes 
it und bleibt. Kauft aber muß zur Verzweiflung fommen. 
In der That könnte nur ftoifche Refignation in’3 hoffnungs- 
(ofe Unvermeidliche ihn, den Glaubensloſen, vor dem äußer- 
Iten Schritte bewahren. Er muftert noch einmal Alles, 
was in feinem Zimmer an Wiflenfchaft erinnert, ihm aber 
wenig gedient hat: 

Geheimnißvoll am lichten Tag, 

Läßt fih Natur des Schleier nicht berauben, 

Und was fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 


Freilich iſt es Schwer, in die Geheimnijje der Natur 
zu dringen; aber das braudt es auch nicht zu einem 
menfchenwürdigen Dafein, nad) dem Maße derjenigen Kräfte 
gemejjen, die wir nach der eriten Sünde befigen. In 
einem Einheitspunkte verknüpft übrigend der Glaube 
dennoh ale Erſcheinungen der Natur in befriedigender 
Weiſe, indem er erforihte und unerforichte Geheimniffe 
derjelben auf Gott als ihren Urheber und auf Gottes 
Chre als ihren Zweck bezieht. Der Gläubige hat aud 
am menigiten Luſt, jih der Fauſt'ſchen Skepſis zu über: 
antworten: eine Summe gejicherter Kenntniſſe über die 
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mejentlichjten Fragen und Wegweiſung zur Löjung anderer 
bietet ihm die Offenbarung. — Das „Genie” fpricht 
wieder au der Lehre, daß der Väter Erbe nichts, ‘das 
Selbjtermorbene Alles fei, zumal Fauft diefe Lüge that- 
ſächlich auch auf das geiftige Erbe der Väter anwendet. 


137. Doc warum heftet fi mein Blick auf jene Stelle? 
Sit jenes Fläfchchen dort den Augen ein Magnet? 


Damit ift der Fritifche Augenbli gefommen, wo der 
Selbſtmordsgedanke in ihm aufiteigt, dem die völlige 
Leerheit ſeines umnbefriedigten Herzens den Zutritt ermög- 
licht. Es fcheint dieſem hoffnungsleeren, efeloollen Herzen 
mwohlzuthun, daß ihm ein anderes, vielleicht beſſeres Dajein 
entgegendämmert: 

Ich ſehe dich; e8 wird der Schmerz gelindert, 
Ich falle dich, das Streben wird gemindert, 
Des Geiftes Fluthſtrom ebbet nah und nad‘. 


Fauſt denkt ſich im erjten Augenblid das Jenſeits als 
das Leben der Verklärung, auch für den Gelbitmörder. 
Nun ja, in derjenigen Religion, in der fi) Mephiftopheles 
„mit den Todten nicht mehr befängt“”, mo ein hyperhumaner 
Gott herrſcht, mie ihn der „Prolog“ ſchildert, wo im 
Grunde die Natur die in die Fremde entlafjenen Kinder, 
artig oder unartig, mit Liebe wieder an ihre Bruſt drüdt: 
da mag eine jolhe Vorstellung, jo ſchwer es hält, fich zu 
derjelben zu erfchmingen, möglich jein, und der in nub- 
[ofen Anftrengungen abgehette, von Ekel am Leben über: 
fättigte, geiftesfranfe Fauſt mag auch den Verzicht auf’3 
irdifche Dafein mohlgemuth leiſten. Der Selbſtmord ift 
alfo für Fauft nur der Verſuch, die Rückkehr an den 


1 Weil er fein Ziel erreicht zu haben fcheint. 
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Bufen der Natur zu erzwingen. So plößlich der Gedanke 
aufzufteigen feheint, jo fann man doch auch das noch zur 
Rettung der Wahrfcheinlichkeit jagen, daß e8 wohl ſchwerlich 
die erjte Verfuchung jein fann. In der folgenden Ekſtaſe 
läßt ihn nun Göthe in mehr komiſcher als tragijcher Hallu— 
cination einen Vorgeſchmack der „Götterwonne“ koſten. Doch 
eine Erinnerung an die Möglichkeit der ewigen Verdammung 
oder der Vernichtung durfte nicht ganz fehlen: | 


Hier ift es Zeit, durch Thaten zu bemweifen, 
Daß Manneswürde nicht der Götterhöhe weicht, 
Bor jener dunfeln Höhle nicht zu beben, 
In der fih Phantafie zu eig’ner Qual verdammt, 
Nach jenem Durchgang hinzuſtreben, 
Um defien engen Mund die ganze Hölle flammt, 
Zu diefem Schritt fich heiter zu entichließen, 
Und wär' es mit Gefahr, in's Nichts dahinzufließen. 


Unter gemüthlihdem Scherze, unter heiteren Jugend— 
erinnerungen vol Iyriicher Wärme hebt er die Schale zum 
Munde — da ertönt Oſter-Glockenklang mit Ehor- 
gefang, und die Schale ſenkt ſich wieder. Gern gönnen 
wir Fauft diefe Gnade; denn jo ſchuldbar er fein mag, er 
it doch auch krank und fehr krank. Wir freuen ung, daß 
Sott eher feine Gnadenboten fendet, al3 Wtephiftopheles 
fein Garn jpannt. Der Dichter hatte allerdings ſchwerlich 
die Abficht, Fauſts Rettung von einem Eingreifen Gottes 
berzuleiten; im Prolog veripricht fih der Herr ja Alles 
von der unaustilgbaren Güte der Menſchennatur in 
Fauſt. Und dennoch iſt die Verwendung de3 Oſtermotivs 
ein unzweideutiger Beweis dafür, daß der Dichter, wie 
fein Held, in halbem Glauben und in Erinnerung an 
einjtigen vollen Glauben ſolche Klänge zuweilen noch ala 
wahre „Himmel3lieder” empfand. Es ijt tief wahr, daß 
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religiöfe Erinnerungen aus unjchuldiger Jugendzeit ſelbſt 
den ungläubigen Selbjtmörder erihüttern und rühren fönnen. 

Chor der Engel: 

Chriſt ift erftanden, 

Freude den Sterblichen, 

Den die verderblichen, 

Schleichenden, erblichen 

Mängel ummwanden. 


Sa, das war das rechte Lied, der Gejang von der in 
der Auferftehung befiegelten Welterlöfung, jo freudenvoll, 
jo Hoffnungsreih! Werden doch auch die betrübten Frauen 
am Grabe getröftet: 

Ehrift ift erftanden! 
Gelig der Liebende, 
Der die betrübende, 
Heilfam’ und übende 
Prüfung beitanden. 


Mein Fauſt gehört ja nicht zu den Liebenden, nicht 
einmal zu den Glaubenden: 

Die Botfchaft Hör’ ih wohl, allein mir fehlt der Glaube; 

Zu jenen Sphären wag’ ich nicht zu fireben, 
Woher die holde Nachricht tönt. 

Die religiöjen Ideale der Sugend find Hin, jo day 
ihm jebt dad Wunder fogar „des Glaubens Tiebites 
Kind” Scheint; er Fönnte befjer jagen und thäte gut, es 
zu bewahrbeiten, daß der Glaube des Wunder Kind 
it. Er „wagt“ fich aber, d. h. er will nit hinauf zu 
dem, was er wohl ahnt und erjtreben möchte; die Lebens— 
rettung ift daher die einzige Frucht der Gnadenjtunde: 


Und doch, an diefen Klang von Jugend auf gewöhnt, 
Ruft er auch jegt zurück mich in das Leben... 
O tönet fort, ihr jüßen Himmelslieber ! 
Die Thräne quillt, die Erde bat mich mwieber. 
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Diefe fentimentale Rührung ohne anderen bejtimmten 
Grund ala „die Erinnerung mit Findlihem Gefühle” offen: 
bart abermals Fauſts innere Haltlofigfeit und Verworren⸗ 
heit. reilih ein halber Glaube an die übernatürliche 
Wahrheit Elingt dennoch aus feinen Worten. 

Doch furze Zeit währt der Sünger Troſt; der Er- 
Itandene ift bald zum Himmel aufgefahren. Das Wort 
der Schrift freilich: „Er ward aufgenommen und jiget 
zur Rechten Gottes” (Marc. 16, 19), paßte in Göthe’3 
Bibel nit; dafür feßt er die Luft des Werdens und 
freudigen Schaffens, was verſchwommen und jchief genug 
iſt, um der weſenloſen Humanitätsreligion ſich einzufügen. 
Der auffahrende, oder vielmehr der ſchon aufgefahrene 
Chriſtus wird ja nichts mehr, er ift im Beſitze der voll- 
fommenen Seligfeit, er rubt viel mehr als er Schafft, 
jedenfalls befteht feine weſentliche Glückſeligkeit nicht in des 
Schaffen? Freude, jondern in der Glorie zur Rechten des 
Baterd. Den Süngern gejchieht ebenfall3 Unrecht, wenn fie 
„des Meiſters Glück bemweinen” jollen. Am Uebrigen gibt 
der Chor der Engel den Erdenpilgern die rechte Lebensnorm: 

Chriſt ift erflanden 
Aus der Verwefung Schooß ! 
Reißet von Banden 
Treudig euch los! 
Thätig ihn Preifenden, 
Liebe Bemweifenden, 
Brüderlich Speijenden, 
Predigend Reijenden, 
Wonne Verheißenden, 
Euch iſt der Meiſter nah, 
Euch iſt er da! 


Die Form dieſer Oſterlieder könnte ein wenig zu tän- 
delnd erjcheinen; doc hängt das vielleicht nur von per: 
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lönlihem Ermeſſen ab und dünft andern der Vers Träftig 
und feierlich genug. — In Gdthe’3 Sinn deuten die lebten 
Worte bejtimmt genug darauf Bin, daß dem Kauft im 
rüftigen Streben und beharrlichen Ringen fein Gott (d. h. 
der Genius feiner bejjern Natur) ftet3 gegenwärtig bleiben 
werde; auf ihn als Fauſts Netter meist der Anhalt dieſer 
ganzen Dfterfcene und ſelbſt die an den Schluß des 
ganzen Dramas anklingende Form. 

138. Daß diefer erjte Theil der Fauſttragödie, ab- 
gejehen von einem fühlbaren Mangel an dramatiicher Ein- 
heit, in vielfacher Hinfiht ein Meiſterſtück ift, geben die 
meilten Kritifer zu, und dieſes ift auch unjer Urtheil, 
jofern man nämlid ung nicht nöthigen will, Fauſt ftatt 
des Dichter zu bewundern. Sofern aber der Dichter ſich 
jelbft hier hat zeichnen wollen, jol das Lob auch feiner 
Perſon in der gejchilderten Periode und Stimmung nicht 
gelten. Ohne Zmeifel bat Göthe die Genieperiode mit 
ihrem ungejtümen Drang, ihrem glaubenslojen, unbe: 
friedigten Hafchen nad) Idealen und mit dem nothwendig 
folgenden Rückſchlag völliger Entmuthigung bis zur Ber: 
zweiflung und zum Gedanken, ja Verſuche des Selbjtmords 
(Wahrheit und Dichtung 3, S. 167) durchgelitten und durch— 
geftritten. Die näheren Züge aber in Fauſts und Göthe's 
Bild zu vergleihen, iſt eine ſchwierige und jedenfalls nicht 
unfere Aufgabe. Genug, daß der Dichter eine lebensvolle, 
ächt dramatifche Scene, die viel Erhebendes zu denfen gibt, 
geſchaffen Hat. Es iſt Fein Fehler, wenn das Aufregende 
und, Pifante der vorgeführten Auftritte auch dem im 
„Vorſpiel“ gezeichneten Publikum zujagen muß; denn was 
wirflih „mit Bedeutung auch gefällig ift”, paßt ge- 
rade vortrefflih für die Bühne. Der Ton der Darftellung 
iſt nicht pathetiſch oder feierlih ernjt, und braudt eg 
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auch nicht zu ſein. Der Schluß aber kann immerhin er⸗ 
haben genannt werden, ſofern man nicht zur Ueberzeugung 
genöthigt wird, daß dem Dichter das Auferſtehungswunder 
nur „de Glaubens Kind” und der Glaube viel mehr Ge 
fühl als ficheres Fürwahrhalten ſei; aber auch jo muß ben 
Gläubigen die objectiv wahre Darftellung tief ergreifen. 
Wenn alfo auch die Perſon des Faust und fein jeder ftarfen 
MWillensthat entbehrender Selbſtmordsverſuch das tragijche 
Intereſſe zu mweden nicht ſonderlich geeignet find, jo ent- 
Ihädigt dafür die doch auch hochtragiſche Zeichnung der 
Rathlofigfeit, Erbärmlichfeit und Verderblichkeit des ftolzen 
Unglauben3, und in diefer Zeichnung ift Göthe überaus 
objectiv und mahr. 


4. Der Verſucher. 


139. Wir werden endlich wohl zur Genüge in die 
Grundideen der Tragödie und in die Tage und Stimmung 
des Helden eingeführt fein, damit nun Fauſts Lebens 
führung an der Hand des Mephiftopheleß und unter dem 
Antrieb de „dunklen (idealen) Dranges” verftändlich werde. 
In der That beginnt die eigentliche Tragödie nicht vor der 
Verfuhung durch den Pudel. Es mar vielleicht nicht 
glücklih, der Verwicklung eine jo gemaltige Krife voraus- 
gehen zu laſſen; allein die ganze Tragödie ftellt weniger 
einen jtetigen Tortjchritt in der Entwicklung des Helden 
und der Handlung, als einzelne Situationd- und Stimmungs- 
bilder dar. 

Göthe gönnt dem Fauſt nach der nächtlichen, aufregen- 
den Scene einen Spaziergang. Hier findet fich Gelegenheit, 
eine bewegte Scene aus dem friichen, bunten Leben zu 
ſchildern. Am Ofterabend geht aljo Fauſt mit Wagner 
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vor das Stadtthor an's Flußufer hinaus!. SHeitere, zum 
Theil leichtfertige Spaziergänger der mannigfaltigften Art 
ziehen als Vertreter des Volles vor ihm die Straße entlang. 


Sie feiern die Auferftehung des Herrn, 
Denn fie find felber auferfianden; 
Aus niedriger Häufer dumpfen Gemädhern, 
Aus Handwerks: und Gewerbeöbanden, 
Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, 
Aus der Straßen quetfchender Enge, 
Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 
Sind fie alle an's Licht gebracht. 
Sieh nur, fieh, wie behend ſich Die Menge, 
Dur die Gärten und Felder zerichlägt, 
Wie der Fluß in Breit’ und Länge 
So manden luſtigen Nachen bewegt, 
Und, bis zum Sinfen überladen, 
Entfernt fich dieſer legte Kahn. 


Su ſolchen Bildern und in furzen Worten und Rufen 
der Spaziergänger zeichnet Göthe vortrefflih das Treiben 
der Leute, wie ed immer ging und heut’ noch geht. Mit 
irgend einem Zuge hätte freilich wohl auch eine höhere 
Telttagsitimmung vertreten fein dürfen. — Fauft, der nun 
unfere Aufmerfjamfeit auf fich zieht, hat nicht allen Sinn 
für Natur und Volk verloren, maß er fieht, fühlt er in 


1 Die Begründung diefes Ausganges fehlt. Es mögen etwa 
fünfzehn Stunden feit der erften Scene verfloffen fein. Eine con 
tinuirlide Handlung bietet nämlih Göthe im „Fauft“ fo 
wenig, daß vielmehr ein halbes Menfchenleben in manchmal fehr z u= 
ſammenhangsloſen Scenen dargeftellt wird. Doch hat ber 
erfte Theil im Ganzen jene äußere und innere Einheit, welche wir 
fonft in modernen Dramen zu finden gewohnt find. Sm zweiten 
Theile leiden dagegen die Einheiten von Ort, Zeit und Handlung 
völlig Schiffbruch; mit ihnen geht denn auch der dramatiſche Cha- 
tafter des Stüdes zu Grunde. 
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gehobener Stimmung mit, er ift froh, fi einmal ala 
„Menſchen“ wieberzufinden, bleibt jogar bei ber Dorflinde 
einen Augenblick ſtehen und ſchenkt Tanz und Gejang der 
Bauern feine Aufmerkſamkeit. Wagner jeinerjeits hält 
es für „Gewinn, mit dem Herrn Doctor zu jpazieren“ ; 
ſonſt ift ihm das Getriebe gründlich zuwider. Das Bolt 
ehrt Fauſts Ruͤckſicht und erinnert fih, daß er und jein 
Bater in der Seuche jo vielen aͤrztliche Hülfe gebracht 
haben. Den Gruß und Trank, den ihm dafür ein alter 
Bauer bietet, nimmt er mit Danf an. Man Täht ihn 
boch leben: 
Ale: Geſundheit dem bewährten Mann, 
Daß er noch lange helfen Tann! 
Fauft: Bor jenem droben fteht gebückt, 
Der helfen lehrt und Hülfe ſchickt! 


Tür die Bewunderung der Menge hätte am Ende der 
Pedant Wagner wohl auch noch ein wenig Sinn; 


Welch ein Gefühl mußt du, o großer Mann, 
Bei der Verehrung diefer Menge baben! 1 


So Fehrt er bis jebt die Schattenfeite feine Weſens, 
die ganze Nüchternheit eines ftaubjchludenden Halbgelehrten 
und die niedrige Denfart eines beichränften Kopfes heraus. 
Doch bald kommt er gegen Fauft in Vortheil. Deſſen 
unbefriedigter, in Peſſimismus umfchlagender Idealismus 
macht fich geltend, und dagegen hebt fich die realiftifche 
Bernünftigfeit ded Famulus vortbeilhaft ad. Fauſt nimmt 
den Beifall der Menge für Hohn. Zwar will er durch 
Beten und Faften mit Gott, an den er damals glaubte, 


1 Die Rede endet in einem berbeigezogenen Spotte auf das 


Heiligite. 
Gietmann, Parzival, Fauſt zc. 14 
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um das Leben der Erfrantten gerungen haben. Allein er 
bat mit feinem Vater auch zu einem alchymiſtiſchen Allheil- 
mittel feine Zuflucht genommen und glaubt nun durch 
hoͤlliſche „Latwerge“ (breiartige Arzneien aus der „Ichmwarzen 
Küche") die Leute vergiftet zu haben. Es wird damit 
nicht jo ſchlimm ftehen, wie er jagt; ſonſt jauchzte ihm 
das Volk nicht als feinem Retter zu; zudem muß er dem 
Bater dad Zeugniß „redlihen” Strebend geben. Mit 
Recht will aljo Wagner, er folle ſich über etwaige un- 
freiwillige Schuld nicht grämen. Der Rath thut aber Die 
entgegengejegte Wirkung: Ä 
O glüdli, wer noch hoffen kann, 
Aus diefem Meer des Irrthums aufzutauchen ! 


Allein er möchte nicht gerne abermals der Verzweiflung 
anheimfallen; darum verfucht er eg dießmal mit idealiftifchen 
Träumereien; er möchte ſich zur Sonne aufſchwingen, ihr 
„ew'ges Licht zu trinken“: 


Ein ſchöner Traum, indeſſen ſie entweicht! 
Ach, zu des Geiſtes Flügeln wird ſo leicht 
Kein körperlicher Flügel ſich geſellen. 


Aber wer wollte ſich darob, wie Fauſt, zu Tode 
härmen? So wahr es iſt, richtig verſtanden und an- 
gewandt, was er zur Rechtfertigung beifügt: | 


Doch ift e8 jedem eingeboren, 
Daß fein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über uns, im blauen Raum verloren, 
Ihr fchmetternd Lied die Lerche fingt, 
Wenn über jchroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet jchmebt, 
Und über Flächen, über Seen 
Der Kranich nad) der Heimath ftrebt — 
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das ift ja in der That das angeborene, in eblen Herzen 
bejonder8 mächtige Sehnen des unfterblichen Geiſtes nad 
der ewigen Heimath — dennoch ift Wagners unbeichreiblid) 
projaifche und niedrige Denkart (B. 747—756) nicht halb 
jo gefährlih, als Fauſts mondfüchtiged Emporflimmen auf 
einer Leiter, deren Spite im Himmel keine Stüte hat, 
die ftürzen muß, ja von der er fofort felhft in den Ab- 
grund ſpringt: 
Oh, gibt e8 Geifter in ber Luft, 

Die zwiſchen Erb’ und Himmel herrſchend weben, 

So fteiget nieder aus dem gold’nen Duft 

Und führt mich weg zu neuem, buntem Leben | 


140. Diefen Anruf hat, wie es ſcheint, Mepbiftopheles 
abwarten müflen. Der Pudel nähert fih in „Schneden- 
freien” und „zieht magisch Teile Schlingen zu Tünft’gem 
Band um feine Füße”. Schon die Volksſage gab Fauſt 
den Pubeldämon bei (oder wenigſtens einen zottigen Hund). 
Daß er ſich auf dem Spaziergang und in der Dämmerung 
einjtellt, müffen wir fehr natürlich finden. Wagner er: 
Ihrict (nicht ohne Grund, wenn aud) nicht ohne Aber: 
glauben) bei den Worten des Doctor, der jedoch feine 
Warnung annimmt, vielmehr mit deutlichen Anzeichen bes 
Böfen fpielt und den Bubel mit in’d Haus nimmt. Da 
bat denn der Verſucher wahrlich leichtes Spiel. Warum 
er aber gerade jetzt fi einftellt und nicht in der eriten 
Scene, dafür gibt der Dichter Feinerlei Löſung an die 
Hand, und wir jehen daraus nur, daß die beiden Scenen 
nicht im. Zufammenhang mit einander und mit der See 
des Ganzen gedacht find. Wenn e8 bier freilih nicht un- 
angemefjen erjcheint, daß der Teufel die Stunde fentimen- 
taler Schwärmerei benüßt, jo bot doch oben daß Zauber: " 
bu und der Selbſtmordsverſuch um jo mehr Anlaß, ala 

14* 
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Mephiftopheles nach eigenem Geftändniß nur den Lebenden 
beifommen fann. War aber mwirflih der ausdrückliche Ruf 
erforderlich, jo hätte Göthe diefe (allerdings jehr brauchbare) 
dee irgendwo ausſprechen müflen; nad) dem . „Prolog“ 
ſollte man das Gegentheil vermuthen, und ebenſo wenig fieht 
man, marum Mephiſtopheles nicht bei der Beſchwoͤrung des 
Erdgeiftes, wohl aber bei Anrufung der Zuftgeijter er- 
ſcheinen follte. Die jogleih folgende Wejensbejtimmung des 
Verſuchers gibt darüber auch keinen Aufihluß. — Es ei 
hier noch mit einem Worte bemerkt, daß es eine ftarfe 
Zumuthung an die Bühne iſt, den ganzen Spaziergang 
in’8 Dorf hinaus bis zum Wiedereintritt in's Stadtthor 
darzustellen (Bühnenanmeifung nad ®. 824). 

141. Fauſt bat, wie wir fehen, im Grunde noch die 
jelben Grillen, wie in der Nacht; nur hat die frifche Luft 
ihn ein wenig beiterer gejtimmt, aber aud) verwegen genug 
gemacht, den Teufel in feine Studirftube einzuführen. 
Nicht unwahrſcheinlich iſt's, wenn Fauſt ſogleich beim 
trauten Lampenlichte und in der Einſamkeit wieder ver⸗ 
ſchwommene ideale Anmuthungen verſpürt, und der Pudel, 
welcher ihn die Bahn abwärts zu zerren hat, dazu 
knurrt. Die Gegenwart des Gaſtes mag aber dazu bei— 
tragen, daß die Quelle der Befriedigung noch raſcher als 
ſonſt verſiegt. Es mag auch gerechtfertigt erſcheinen, daß 
Fauſt, um ſie in Fluß zu erhalten, ganz unvermittelt, in 
halber Verzweiflung zur Bibel greift. Die Gewohnheit 
aus gläubigeren Jahren und der übrig gebliebene halbe 
Glaube wirkt auch hier wieder mit, ja kurz vorher (V. 832) 
meint Kauft, es rege ſich in ihm die „Gottesliebe“; beim 
Zerrinnen der jeichten Gefühlzfeligfeit „lernt er wieder das 
Ueberirdiſche jhäten und jehnt fi) nah Offenbarung”. 
Seltſam genug fol aber nicht eine betende Leſung des hei- 
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ligen Textes, fondern eine Ueberſetzung und willfürliche 
Umdeutung des tiefen Sabed: „Im Anfange war dag 
Wort“ Hülfe Schaffen. Dad Wort findet unfer Ereget, ein 
Mufter ungläubiger Deutler, zu gemein, um ala Weltſchöpfer 
(„Alles ift Durch dasſelbe gemacht”) zu gelten. Es fol 
der Sinn fein; doc nein, lieber die Kraft, und wiederum 
nein! Weisheit und Macht wirft ja als That. Alſo Aoyas 
heißt „die That”, und der Beginn des Sohannigevangeliums 
lautet im „geliebten Deutſch“: „Am Anfang mar die That, 
und die That mar bei Gott, und die That war Gott!“ 
Köftlicher konnte Göthe die Wifjenfchaftlichfeit des Doctor 
nicht brandmarken, wenn er auch etwas von der eigenen 
kosmogoniſchen Speculation dahinter veriteden mag. Schwer: 
lid) geberdet fi) der Pudel aus lauter Unbehagen wieder 
jo unruhig; vielmehr ift die Stimmung gar nicht übel, 
um Fauft, mit dem er doch einmal anbinden muß, in 
der Geftalt des Nilpferdes „mit feurigen Augen, fchred- 
lichem Gebiß“ zu überrafhen. Fauſt beihmört ihn als 
Elementargeiſt (al3 Quftgeift hatte er ihn ja angerufen); 
vergebens: | 
Keines der Viere 

Stedt in dem Thiere. 

Es liegt ganz ruhig und grinst mich an; 

Ich hab’ ihm noch nicht weh gethan. 

Allein Zeichen und Name des Gefreuzigten wirken, 
und die Drohung mit dem „dreimal glühenden Lichte“ 
(Dreifaltigkeit) entpuppt einen fahrenden Scholafticu? 
(reifenden Muſenſohn): 

Meph.: Wozu der Lärm? Was fteht dem Herrn zu Dienften ? 

Fauſt: Das aljo war des Pudels Kern! 

Ein fahrender Scolaft? Der Caſus macht mich lachen. 
Mepb.: IH falutire den gelehrten Herrn! 
Ihr Habt mich weidlich jchwigen machen. 
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Das letzte Wort und der vorausgehende Gefang der 
Geifter, ſowie die Fiction mit dem halb geöffneten Druben- 
fuß (dem verichlungenen Fünfeck, deſſen Seiten von der 
eriten zur dritten, fünften, zmeiten, vierten und zurüd 
zur erften Ede gezogen find), alles dieß fol Kauft die 
ee beibringen, daß der Böje in jeiner Gewalt ſei, 
was ihm nicht wenig ſchmeichelt. 

142. Uns intereſſiren in dieſer für die Gaffer im Publi— 
kum (Vorſpiel V. 57 ff.) ſicher höchſt wirkſamen, der volks— 
thümlichen Sage vortrefflich entſprechenden Scene vor Allem 
zwei Punkte: die Aufklärung über das Weſen des Me— 
phiſtopheles und die Einleitung des Pactes. Der 
Verſucher läßt ſich nöthigen oder iſt genöthigt, folgende 

Aufſchlüſſe über ſich ſelbſt zu geben: 


Fauſt: Nun gut, wer biſt du denn? 
Meph.: Ein Theil von jener Kraft, 
Die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft. 
Fauſt: Was iſt mit dieſem Räthſelwort gemeint? 
Meph.: Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint! ... 
So iſt denn alles, was ihr Sünde, 
Zerſtörung, kurz das Böſe nennt, 
Mein eigentliches Element ... 
Ich bin ein Theil der Finſterniß, die ſich das Licht gebar, 
Das ſtolze Licht, das nun der Mutter Nacht 
Den alten Rang, den Raum ihr ſtreitig macht ... 
So, hoff’ ich, dauert e8 nicht lange, 
Und mit den Körpern wird's zu Grunde geh’n. 


Meiter geiteht er fein ohnmächtiges Bemühen, „bie 
plumpe Welt, die Thier- und Menjchenbrut” zu vernichten, 
da doch in allen Elementen außer in feinem Teuer die 
Keime des Leben? ich ſtets von Nenem erzeugen. Fauſt 
faßt die ganze Belehrung, welche Mephiſtopheles, wie 
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meiltend in der Sage, der Wahrheit gemäß abzugeben 
gezwungen ijt, folgendermaßen zujammen: 


Nun kenn' ich deine würb’gen Pflichten ! 
Du kannſt im Großen nidht3 vernichten 
Und fängft e8 nun im Kleinen an... 
So jeßelt du der ewig regen, 

Der beilfam ſchaffenden Gewalt 
Die Talte Teufelöfauft entgegen, 
Die fich vergebens tüdifch ballt! 
Was And’res fuche zu beginnen, 
Des Chaos wunderlider Sohn! 


Der Verlauf des Dramas - offenbart in der That 
mejentlich dieſelben Züge des Böſen. Wir Haben aber 
bier die volle Beitätigung de aus dem „Prolog“ ge- 
wonnenen Reſultates. Mit dem wahren Teufel bat 
Mephiftopheles faum mehr gemein, als daß auch jener in 
Naht und Teuer wohnt und gelegentlich wohl auch auf 
phyfifche Zeritärung bedacht ift. Natürlich jpürt auch Fauft 
nie etwas von unheimlicher Furcht vor dem Böſen, fpricht 
vielmehr jo gemüthlich nachläſſig mit ihm, wie Freunde 
auf Du und Du es gewohnt find. Mephiſtopheles ift 
eben nur das Princip der Negation und des Dunkels im 
Gegenfag zum Leben erzeugenden Lichte; er hat eigentlich 
feine moralifche Seite, jo wenig als fein Gegenſatz (Licht, 
Natur, Leben, Ordnung), der bier als Gott auftritt, oder 
auf alle Fälle die weſensähnlichſte Emanation Gottes ift. 
Mean vergleiche die Religion, welche ſich Göthe feiner Zeit 
jelbft zurechtlegte (21. Bd. S. 166 ff.), wo der Lichtengel 
die erite Emanation der Dreifaltigkeit ift, durch- Abfall 
von Gott die ſchwere, feite, finftere Muterie erzeugt und 
alle geichaffenen Wejen auf die Bahn der Vernichtung 
drängt. Mit einem ſolchen Teufel war in der Faujttragöbie 
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eigentlich nichts zu beſchicken. Das älteſte Fauſtbuch läßt 
vielmehr den dienenden Dämon ſo erſchütternd von dem 
Abfall und der Feuerſtrafe der Engel reden, daß Fauſt 
bitterlich weint und ernſtlich an Bekehrung denkt; auch bei 
Marlowe ſchildert ſich der Teufel unvergleichlich wahrer. 
Demgemäß iſt er auch in beiden Darſtellungen auf nichts 
Anderes bedacht, als Fauſt für die Ewigkeit unglücklich 
zu machen. Bei unſerem Dichter dagegen iſt das ethiſche 
Moment der Verſuchung, wie es nämlich ein gläubiger Chriſt 
verſteht und verſtehen muß, mit dem ächten Teufelscharakter 
vernichtet; das mag Göthe nicht nur vor der Religion, 
ſondern auch vor der Poeſie verantworten. Nur den 
ethiſchen Schein rettet die durchgängig meiſterhafte Per— 
ſonification des abſtract gedachten Boͤſen und das poetiſche 
Spiel mit der chriſtlichen Anſchauung. 

143. Dem Doctor wird natürlich auch gar nicht bange: 
„Den Teufel halte, wer ihn hält!“ Ja, es kommt ihm 
von ſelbſt der ſcherzhafte Gedanke, mit dem vermeintlichen 
Gefangenen einen Bund zu ſchließen: 

Die Hölle ſelbſt hat ihre Rechte? 
Das find' ich gut, da ließe ſich ein Pact, 
Und ſicher wohl mit euch, ihr Herren, ſchließen? 

Mephiſtopheles hat's nicht eilig damit; doch bereitet er 
ihn durch ein „Zauberſpiel“, mit dem er Fauſt ſinnlich 
reizend umgaukelt und einſchläfert, langſam vor. In— 
zwiſchen entwiſcht der Gefangene auf höchſt ergötzliche Weiſe 
mit Hülfe des Rattenzahnes. Es iſt klar, daß die Ver— 
zögerung des Pactes Fauſt nur um ſo mehr reizen muß. 

Dem „aus dem Meer des Wahns“, in das ihn die 
Gaukelei der Geiſter verſenkt, erwachenden und ſinnlich ge— 
ſtimmten Fauſt darf ſich Mephiſtopheles alsbald in ver- 
änderter Geſtalt wieder vorſtellen: 
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Denn dir die Grillen zu verjagen, 

Bin ih als edler Junker bier 

In rothem, goldverbrämtem Kleide, 

Das Mäntelchen von ſtarrer Seide, 

Die Hahnenfeder auf dem Hut, 

Mit einem langen, ſpitzen Degen, 

Und rathe nun dir kurz und gut, 
Dergleichen gleichfalls anzulegen, 

Damit du losgebunden, frei 
Erfahreſt, was das Leben ſei. 

Mephiſtopheles erſcheint demgemäß als feiner Junker im 
ſeidenen Mäntelchen und mit der Hahnenfeder auf dem Hute; 
er bietet ſich als luſtigen Geſellſchafter an und beginnt den 
Scherz damit, daß er dreimal „Herein!” rufen läßt. Sein 
ganz modernes Weſen begründet er V. 2140 ff.: 

Auch die Eultur, die alle Welt beledt, 
Hat auf den Teufel fich erftredt; 
Das nordifhe Phantom ift nun nicht mehr zu jchauen; 
Wo fiehft du Hörner, Schweif und Klauen? 

Die VBerfuhung zum zerjtreuenden Lebensgenuſſe 
aber (auf welche der Dichter Fauſt ſchon durch den Spazier- 
gang vorbereitet bat) kommt nach den „ſüßen Traum—⸗ 
geftalten” gerade recht. Natürlich ift der Doctor zu jehr 
Peſſimiſt, um an eine dauernde Befriedigung in gemeinen 
Treuden zu glauben. Mit nedifchem Hohn bemerkt Dagegen 
Mephiftopheles, daß „doch jemand einen braunen Saft in 
jener Nacht nicht ausgetrunfen”, alfo doc dem Leben nicht 
jo feind fei. In eraltirter Leidenſchaft fluht nun Kauft 
den „Blend- und Schmeichelfräften, die ihn mit dem Anklang 
froher Zeiten betrogen”, flucht allem, was das Leben ala 
Befriedigung und Genuß verheißt, flucht „der Hoffnung, 
dem Glauben und vor allen der Geduld”. Cr hat 


1D. 5. der ftumpffinnigen Ergebung in die Erbärmlichkeit des Leben. 
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die Welt (und den Himmel) zerſtört, und Mephiſtopheles 
hat ihn dazu gedrängt; nun muß er wohl den unterirdi— 
ſchen Mächten anheimfallen. Die unſichtbaren dienenden 
Geiſter des Verſuchers ſingen: 


Mächtiger 
Der Erbenföhne, 
Prächtiger 
Baue fie wieder, | 
In deinem Bufen baue fle auf! 
Neuen Lebenslauf 
Beginne 
Mit hellem Sinne, 
Und neue Lieder 
Tönen darauf! 


Mephiftopheles fällt ein: 


Höre, wie zu Luft und Thaten 
Altflug fie rathen; 
An die Welt weit 
Aus der Einjamteit, 
Wo Sinnen und Säfte floden, 
Wollen fie dich loden. 


Dann folgt daß Anerbieten feines Dienjtes: 


Ich will mich hier zu deinem Dienft verbinden, 
Auf deinen Wink nicht raften und nicht rub'n; 
Wenn wir und drüben wieberfinden, 

So ſollſt du mir das Gleiche thun. 


Das „Wenn“ u. f. mw. fol wohl nur den Schein des 
Bertraged wahren, da weder Mepbijtopheled ſich „mit den 
Todten jemals gern befangen” (Prolog V. 76 f.), noch 
Fauſt an ein Jenſeits glaubt: 


Das Drüben Tann mich wenig fümmern u. f. w. 
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Man fieht aber, wie Göthe's Religionsanſchauung dem 
etbiihen Kern der überlieferten Fauſtſage, dem Zeufelöpacte, 
ſich durchaus gewaltſam anpaßt. Auch durch den fcherzen- 
den Ton, in melchem ber Vertrag beiderjeit3 beiprochen und 
der Gegenftand desſelben belacht wird, gibt der Dichter zu 
verftehen, daß der Bund ihm leere Form tft und nur um 
der Sage willen aufgenommen wurde; im „Fragment“ von 
1790 findet er ſich noch gar nicht. Dramatiſch ift e8 aber 
in feiner Weiſe, mit Motiven zu handeln, die im Grunde 
feine Weotive find. Mephiſtopheles veizt nur durch den 
Schein der Wette Fauft3 Mebermuth, um ihn für dieſes 
Leben in feine Gewalt zu befommen (B. 1497 ff.). Darum 
bat er’3 aud) nicht eilig, ihn etwa V. 2861 f. ober ſchon 
2354 f. beim Wort zu nehmen (gemäß 1345 ff.). 

Die Verheißung von Erdenfreuden, wie fte „noch fein 
Menſch geſehen“, entlodt dem enttäufchten Idealiſten zwar 
erſt nur farkaftiichen Spott auf die Ohnmacht des Teufels, 
bejtimmt ihn aber endlich doch zu folgender „Wette”, in 
der er auch die Dauer feines Lebens noch an eine Be- 
dingung fnüpft: | 


Fauft: Werb’ ich beruhigt je mich auf ein Yaulbett legen, 
So fei e8 glei um mich gethan! 
Kannft du mich ſchmeichelnd je belügen, 
Daß ich mir felbft gefallen mag, 
Kannft du mi mit Genuß betrügen: 
Das fei für mich der lebte Tag! 
Die Wette biet? ich! 
Meph.: Topp! 
Fauft: Und Schlag auf Schlag! 
Werd’ ih zum Augenblide jagen: 
Verweile Doch! du bift jo Schön! 
Dann magſt du mich in Feileln ſchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde geh’n! 


324 Gothe's „Fauſt“. 


Dann mag die Todtenglocke ſchallen, 
Dann biſt du deines Dienſtes freil ... 
Wie ich beharre, bin ich Knecht, 

Ob dein, was frag' ich? oder weſſen. 


Das Beharren, die Befriedigung iſt es, was Fauſt weder 
erwartet noch wünſchen mag; denn es würde ihn zum 
Knechte jener Dinge machen, die ſeine beſſere Ueberzeugung 
von vornherein verwirft, es würde ſeinen edlen Geiſt in's 
Sklavenjoch der Sinnlichkeit zwängen; dann aber, meint er, 
habe Mephiſtopheles ohnehin ein gutes Recht, über ihn zu 
gebieten. 

Es verſteht ſich, daß der Pact mit Fauſts eigenem Blute 
unterzeichnet wird, denn „Blut iſt ein beſond'rer Saft“. 
Fauſt begleitet die Verſchreibung, die „Fratze“, ſehr natür⸗ 
lich mit einem pomphaften Geniefluche auf „Pergament, 
Feder, Wachs und Leder“. Uebrigens ſieht man leicht, wie 
wenig er vom Vertrage hofft und wie wenig er um ben- 
jelben fi) bemüht. Ein feites Streben nach einem bewußten 
Ziele kennt er überhaupt im erften Theile nicht. 

Wir müfjen nun aber Inhalt und Bedingung des Ver- 
trages jharf auffajjen, um deſſen Bedeutung und Erfüllung 
richtig zu beurtheilen. Mephijtopheles dient Fauft zur Er- 
langung des vollften Lebensgenuſſes, welcher allen frübe- 
ven Idealen des hochjtrebenden Gelehrten genau entgegen 
gejegt ift und feinen Geift im Sinne des Allperneiner3 zur 
Bernihtung in die Materie berabziehen jol. Kauft ift 
ihm für die Ewigkeit verpfändet; doch das gilt beiden mehr 
al3 äußere Form des Vertrages. Er will aber au) jofort 
des Todes jein, wenn er ji in Zerftreuung und Genuß 
ganz verjenft und völlig befriedigt. Durch Beharrung 
wird er eben Knecht der Gemeinheit und kann dann billiger: - 
meife Feine andere Knechtſchaft (etwa des Mephiſtopheles im 
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ungewiffen Jenſeits) abweiſen. Dann bat auch Gott die 
„Wette“ verloren: Fauſt ift „von feinem Urquell abgezogen”, 
er bat den „rechten Weg“ troß des „dunklen Dranges” 
völlig verlaffen, die aufwärts ftrebende Geiftesflamme ift 
erlofchen. Und Mephiftopheles? Nun ja, er bat. für fich 
wenig gewonnen; denn Kauft verfällt fterbend der Erbe, 
und „für einen Leichnam iſt Mephiſtopheles nicht zu Haus“ 
(Prolog V. 79). Aber er hat doch einen Geift, gleihjam 
einen Tichtfunfen zerjtört oder in die Finſterniß herabgezerrt 
und vor Allem über Gott al3 dag Urlicht einen Sieg er: 
rungen. Warum bat er denn aber oben den Selbitmord 
Faufts nicht betrieben? Weil diefer damals gemäß der 
Grundanſchauung unferer Tragödie ungeſchwächten Geiftes 
in die höhere Lichtiphäre aufgejtiegen wäre !. 

144. Fauft dünkt ſich nad) Abſchluß des Vertrages wie 
neugeboren. Mit dem „Streben feiner ganzen Kraft” ent: 
jagt er dem „großen Geifte”, der „Natur”, dem „Wiffen“ 
und wendet fi) der Sinnlichkeit, glühenden Leidenfchaften, 
dem „Zaumel” de Lebend mit feinem Wohl und Weh zu. 
Kann er Fein Gott fein, jo möchte er ein ganzer Menſch 
ein ?: 

Und wa der ganzen Menfchheit zugetheilt ift, 
Will id in meinem Innern Selbft genießen... 


Und fo mein eigen Selbft zu ihrem Selbft erweitern 
Und, wie fie jelbft, am End’ auch ich zerfcheitern. 


1 Die oben aufgeworfene Frage, warum Mephiſtopheles bort 
theilnahmslos geblieben, ift Hiermit nicht beantwortet. Denn. 
gleichgültig konnte ihn feit der „Wette mit dem Herrn, bie nur 
auf das Leben lautete (Prol. V. 73 ff.), ein fo entſcheidendes Er- 
eigniß nicht laſſen. 

2 Das Folgende ſchloß fih im „Fragment“, in welchem bie 
Selbftmordsfcene, der Spaziergang und ber Bact fehlten, unmittelbar 
an die Unterredung mit Wagner an (Nr. 136). 
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Mit dem Muthe der Verzweiflung und doch noch voll 
des Stolzes eines Himmelsſtürmers ſtürzt er fi in's Rau⸗ 
ſchen und Rollen der Zeit — der Vernichtung entgegen. 
Allein auch das Bischen Größe, das in dieſer Vorſtellung 
ihm übrig zu bleiben ſcheint, ſcherzt ihm der Verneiner 
ſpoͤttiſch weg: 

O glaube mir, der manche Tauſend Jahre 
An dieſer harten Speiſe kaut, 
Daß von der Wiege bis zur Bahre 
Kein Menſch den alten Sauerteig verbaut! ..... 
Uns hat Bott in die Finfternig gebracht, 
Und euch taugt einzig Tag und Nacht, — 


d. 5. Ruhmesglanz und lichte Größe ijt jo wenig euer als 
mein Theil. Ja, Ichaffe dir nur, fo fährt er ungefähr 
fort, einen Poeten an, dir Größe vorzulügen, ftell’ dich auf 
die höchften Stelzen, du bleibjt, mad du warf. Drum — 
fo lautet der mephiftopheliihe Schluß — „laß alles Sinnen 
jein und grad’ mit in die Welt hinein!” Und Fauft ift 
e3 zufrieden. Hecht teufliicher Hohn ſpricht aus Mephi- 
ftopheles’ Nachruf V. 1497— 1513. Durch Veradtung von 
„Bernunft und Wiſſenſchaft“ und die Hingabe an „Blend— 
und -Zaubermwerke” ſoll er in „flacher Unbedeutenheit eines 
wilden Lebens“ unbefriedigt Hungern und dürften. Wenn 
er aber in diefer Weiſe geiftig völlig herabgefommen, To 
braudt es nicht einmal einen Teufel mehr, ihn 
zu Grunde zu richten, doch eben durch die Iebten Worte 
vernichtet der Dichter auch feinen Teufel ſelber und hebt den 
beiten Theil der tragifchen Wirkung auf. 

145. Die Gemeinheit de3 Verführers ftellt nun Göthe 
al3 Vorſpiel zu Fauſts Erniedrigung in einem verfüngten 
Bilde durch die Unterredung mit dem Schüler vor Augen. 
Das Kind vom Lande fragt beim gefeierten Doctor (in 
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defien Rod und Mübe fich jet der Böfe verftedt) um Rath 
an behuf3 der akademiſchen Studien; feine nalve Harm⸗ 
Iofigfeit verftrictt ihn aber jofort in das Garn deſſen, der 
zwar (bei Göthe) nicht mehr Seelenmörder, doch aber im 
volliten Sinne ein Geiftesmörder ift. In krauſem Gemiſch 
von Wahrheit und Rüge ziehen Mephiftopheles’ Orakelſprüche 
jede ideale Wiſſenſchaft: Logik, Metaphyſik, Rechtskunde und 
Theologie in den Koth. Die Medicin findet nur darum 
Gnade, weil ihm die Praxis derjelben Anlaß bietet, den 
Zunder der Sinnlichkeit im Schüler zu entfachen. Natür- 
lich muß auch der Hochmuth geftacdhelt werden, der aller 
Laſter Anfang, ſowohl in der weiten Welt wie im einzelnen 
Menſchen; daher fchreibt er in's Stammbuch jene alte 
Teufelswort: „Ahr werdet fein wie Gott, erfennend Gut 
und Boͤſe.“ 

Folg’ nur dem alten Spruch und meiner Muhme, der Schlange, 

Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottähnlichkeit bange. 

Fürwahr, hätte Göthe ung nicht die ewigen Folgen 
der Verſuchung, in melde man einmilligt, ganz aus den 
Augen gerüdt und die zeitliche Entwürbigung des Geiftes 
an die Stelle gejeßt: der furchtbare Ernſt des teufliichen 
Spieles müßte bei der meilterhaften, pſychologiſch ſo wahren 
Zeichnung auf's Tiefjte erfchüttern. Zum Glück ift der 
Dichter objectiv genug, und dur die Sache, wenn auch 
nicht dur) die Tendenz, mächtig zu ergreifen. Unter: 
geordnet, doch keineswegs gering, ift der Genuß, den bie 
Fülle des Humors in der Schilderung einer pedantiſch 
behandelten Wifjenihaft dem Leſer gewährt; dabei ift ja 
jedem bewußt, daß zwar Mephiftopheles, aber nicht in 


1 Aehnliches hörten wir in ber Unterrebung mit Wagner aus 
Fauſts Munde. 
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gleiher Weile der Dichter die wahre, ideale Wiſſenſchaft 
dem Gelächter preiggibt. Nur die Art, wie über die Tiheo- 
logie der Stab gebrochen wird, hat wegen der Heiligfeit ber 
Sade etwas Verletzendes, zumal hier das „Wort“ mohl 
auch auf das ewige Wort des Vaters und dag Geheimniß 
der Dreieinigfeit zielt, und der ſchon oben bei Faufts Bibel: 
deutung angejchlagene, weiter unten (Hexenküche V. 2205 ff.) 
lauter hervortretende Ton des Spotte über die Xrinität 
Söthen nachweislich nit fern lag !. 


5. Die Sünde. 


146. Mit der Mantelfahrt Fauft3 beginnt fein neuer 
Lebenslauf, ganz wie er es fih kurz vor der Bekanntſchaft 
mit dem Pudel gewünſcht (V. 769). Mephiftopheles führt 
ihn zunädft in Auerbachs Keller zu „Iuftiger Gefell- 
haft”. Die Trinkgeſellen geberden fi, wie fich erwarten 
läßt, ala plößlich die ungewohnten Säfte in ihrer Mitte 
ſtehen. Mephiſto erklärt: 

Du ſiehſt, wie leicht ſich's leben läßt, 
Dem Volke hier wird jeder Tag ein Feſt. 
Mit wenig Witz und viel Behagen 
Dreht jeder ſich im engen Zirkeltanz, 
Wie junge Katzen mit dem Schwanz. 


Die Roheiten, welche Fauſt vor ſich ſchaut und der 
Dichter dem Zuſchauer in ſelbſtändigen Bildern mit ariſto— 
phaniſcher Derbheit vorführt, geben den Commentar zu dieſen 


1 Vgl. das epigrammatiſche Gedicht „Dreifaltigkeit“ (Bd. 2. 
©. 258) und beſonders Eckermann III. 30. — Auch der Metaphyſik 
und der Geſchichte war Göthe nicht ſonderlich hold; doch ſpricht ſich 
im obigen Texte nicht nothwendig eine Verachtung derſelben aus. 


5. Die Sünde. 329 


Morten. Der zerfahrenen Wiſſenſchaftlichkeit der Hochjchule 
steht Hier ſtudentiſche Tiederlichfeit gegenüber. Der Profeſſor 
fann auch in diejer Feine Befriedigung finden, aber feit der 
gewaltigen Ernüchterung ſeines Idealismus bringt er eine 
finnfiche Dispofition mit und hat noch einen freundlichen 
Gruß für die „Herrn“. Manche durchgezechte Jugendnacht 
(vgl. ob. V. 376) mag wohl ihre Nachwirkung üben. Erit 
bei der „kannibaliſchen Wohligfeit” der Gefellen wird dem 
Ihon zehn Jahre docirenden Gelehrten in der rauchigen 
Trinfjtube ganz unbehaglih. Mephiſtopheles halt ihn noch 
eine Weile zurüd, muß aljo wohl glauben, feine Rechnung 
dabei zu finden. Zum mindeften wird jene Blödigkeit, welche 
der Doctor vor der Abfahrt Fundgab, fi) Hier weniger 
fühldar machen, und die Scheu vor der Selbfterniedrigung 
ſich abftumpfen. 

Auerbachs Keller ift alfo für Fauſts Entwicklung nicht 
ohne Bedeutung. Doch mag die Hauptabficht des Dichters 
mit diefer Scene gemejen fein, da3 Drama auf eine etwas 
breitere Grundlage zu jtellen und moͤglichſt nahe Fühlung 
mit der Sage zu behalten. Es jol ja im meiten Rahmen, 
der das Lebensbild des Doctors umschließt, . noch manches 
Plab finden, was man als Nebenwerk bezeichnen und doch 
nicht als äſthetiſch unzuläfftg anfehen Tann. Gerade auf 
diefem Wege wird erſt ein allgemeines Gemälde von Welt 
und Leben hergeftellt. Auch jene etwas unvermittelt einge: 
führte Belehrung de3 Schülers durch Mephifto vervollftändigt, 
jo gut wie Auerbachs Keller, das Bild der Hochſchule, an 
welcher Fauſt jelbit docirt. Wie wir und aber mit dem 
ganzen Befuche in der Schenke auf dem frifchen Boden der 
lebendigen Sage bewegen, jo entnahm Göthe aud) die Zauber: 
wunder mit dem Wein, der aus Tiſchen quillt, und mit den 
vorgeganfelten Weinftöcden der Weberlieferung und wußte 
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durch Anklänge und Nachahmung den täufchendften Schein 
der Volkspoeſie hervorzurufen. Das Rattenlied ift wie ge 
macht für die Trinkſtube, während die Improviſation Me 
phiſto's, wenn auch äußerlich noch derber, dennoch durch die 
Satire auf das Hofſchranzenthum ein wenig gehoben erjcheint. 
Er ift eben ganz der Rechte, um an dem tollen Lärm und 
Gefang, an den gemeinen Späjlen und der Trinkluſt der 
berabgefommenen Muſenſöhne feine volle Luft zu haben und 
fördernden Antheil zu nehmen, und er bekundet deutlich (mie 
in der vorausgehenden Unterweiſung des Schülerd), mo 
jeine „Straße” ausmündet. Die vier „Iuftigen Gefellen“ 
jtellen mehr ein buntes Geſammtbild ala ausgeprägte Anbi- 
vidualitäten vor. Mephiſto's Verhältniß zu ihnen Fennzeichnet 
er ſelbſt am beften mit den Worten: 


Den Teufel ſpürt das Völfchen nie, 
Und wenn er fie beim Kragen bätte. 


147. Das Gefagte findet großentheild au Anwendung 
auf die „Herenfüde” Drt und Handlung tragen bier 
jedoch ausgefprochener einen dämoniſchen Charakter; der 
Scherz, der noch eben in den verblüfften Studenten bei 
Löfung des Zaubers jo Iuftig fpielte, macht düfterem Ernfte 
Platz. Mephiſtopheles Tehrt viel bejtimmter die Teufels— 
natur hervor. Es ſcheint, daß Fauſt nach der vorigen Scene 
über feine Jahre geklagt hat!, welche ihm einen rechten 
Lebensgenuß nicht geftatten, und daß ihn darum fein Diener 
und Führer zu der Here führt. Der Anbli des Zauber: 
weſens bewirkt aber nur Enttäufchung aller feiner Hoff: 


nungen: 
Berlang’ ih Rath von einem alten Weibe ? 
Und fchafft die Subelfücherei 


1 Aehnlich dem Dichter im „Vorſpiel“. 
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Wohl dreißig Jahre mir vom Leibe? 
Weh mir, wenn du nichts Beſſ'res weißt! 
Schon ift die Hoffnung mir verſchwunden. 


Er möchte vielmehr durch Natur oder edle Kunſt ver: 
jüngt werden. Der ironifche Begleiter weist ihn aljo zu 
Karſt und Spaten; darauf fann er fih nun freilich nicht 
einlafien, und „jo muß denn doch die Here dran”. — 
„Kannit du den Trank nicht felber brauen?“ — „Der 
Teufel hat ſie's zwar gelehrt, allein der Teufel kann's nicht 
machen.“ Mephiſto Schütt vor, er habe Wichtigeres zu thun 
und bejite nicht die Geduld des alten Weibes. Es muß 
eben der Schüler in den ganzen Spuf eingeweiht werden 
und fi zur Gemeinheit herabzulajjen gezwungen fein. In—⸗ 
zwiſchen bat auch der Zauberfpiegel Zeit, feine Wirkung zu 
thun; denn neben diefem iſt alle8 Andere bis auf den Ver: 
jüngungstrant nur Nebenſache. Die Verjuchungen, welchen 
Mephiftopheles von den Meerfaten (einer häßlichen, ge⸗ 
ſchwänzten Affenart) unterworfen wird, erweitern vorzugs⸗ 
weiſe nur den Gefichtöfreiß des Dramas. Die Thiere, welche 
den Satan nicht erkennen, aber im Grunde in der Here ihm 
dienen, juchen feine Neigung durch ſymboliſche Vorjtellung 
der verjchiebenen, mehr oder minder zur Gemeinheit und zur 
Sünde verlodenden Berufe oder Glüdgideale der Menſchen 
zu erforjchen. Nach der Bettelfuppe und dem Würfel- 
ſpiel folgt als Symbol der Speculation das Rollen der 
Glaskugeln: 

Das iſt die Welt; 
Sie ſteigt und fällt 
Und rollt beſtändig; 
Sie klingt wie Glas; 
Wie bald bricht das? 
Iſt hohl inwendig; 
Hier glänzt fie ſehr 
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Und hier noch mehr. 
Ich bin lebendig! 
Mein lieber Sohn, 
Halt' dich davon! 
Du mußt ſterben! 
Sie iſt von Thon, 
Es gibt Scherben. 


Die gebrechliche Herrlichkeit der Welt und das gefähr— 
liche Spiel der Speculation wird hier von den Katzen recht 
tragikomiſch geſchildert. Da aber nichts beim unbekannten 
Gaſte verfangen will, ſo ſchaut die Kätzin durch das 
Schelmenſieb, um in ihm den Dieb und Betrüger zu 
erkennen!. Endlich reicht ihm der Kater einen Wedel und 
heißt ihn auf dem Seſſel Plab nehmen. Da fitt nun 
Mephiito gleichlam mit dem Königsfcepter auf dem 
Throne in einer gewiſſen behaglichen Würde. Doch weni: 
ger Schmeichelt die Würde feinem Stolze, al3 das nun laut 
werdende Entzücden Fauſts feiner teufliihen Bosheit. Im 
Zauberjpiegel tritt jenem das üppige Bild der hödhiten 
Trauenjchönheit entgegen, zwar nedifch zurückweichend, jobald 
er fi nähert, aber ihn zu Ausrufen der Bewunderung 
reizend. Der Berführer ſchürt das Teuer der Leidenichaft ?. 
Indeß ih Fauſt von Neuem in die Betrachtung verfentt, 
jpielt der neue König gleichſam gleichgültig feine jinnvolle 
Rolle fort. Er heifcht von den Thieren eine Krone; fie jegen 
ihm als Welttyrannen die mit „Schweiß und Blut ge- 


ı Man möchte Diefer Fleinen Scene vor der zulekt befprochenen 
unmittelbar nah dem Würfelfpiel ihren Pla anweiſen; doch 
läßt fich auch die von Göthe beliebte Anordnung recht wohl begründen. 

? Die bier dem Mephiftopheles beigelegte Verſpottung des 
Schriftwortes ſpricht Göthe felbit noch Tüfterner und blasphemifcher 
aus im „Divan“, Buch der Parabeln: „Es ift gut.“ 
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leimte” Krone auf, welche unter ihren Händen alsbald wieder 
zerbricht. Zum Schluß ſprechen fie e8 aus, daß fie nur 
ihre mannigfaltige Welterfahrung, gejchidt oder un- 
geſchickt, in jinnige Reime kleiden: 
Wir reden und ſeh'n, 

Wir hören und reimen ... 

Und wenn es und glüdt, 

Und wenn es fi jchidt, 

So find e8 Gedanfen! 

Meph.: Nun, mwenigftend muß man befennen, 
Daß es aufrichtige Poeten find. 


Politiſche oder literarifche Anfpielungen, welche man mit 
Berfennung des nächiten bedeutung3vollen Sinnes in diejen 
fleinen Scenen gefunden hat, lagen wohl dem Dichter fern. 
Dagegen deutet er verjtändlich genug an, daß wir es am 
wenigſten mit finnlojen Bildern zu thun haben. 

Doch nun fommen wir wieder zu der Hauptverfuchung, 
der Fauſt bereit3 erlegen if. Er ruft, immer noch gegen 
den Spiegel gewandt, aus: 

Wehe mir! Ach werde fchier verrüdt. 


Und wiederum: 


Mein Buſen fängt mir an zu brennen! 
Entfernen wir und nur geſchwind! 


Da3 wäre allerdings das Beite. Die ideale und die 
jinnlide Wirkung der angefhauten Schönheit ftreiten um 
den Sieg über fein Herz, und leßtere wiegt ſchon vor. Der 
teuflifche Kunftgriff beiteht eben darin, dem idealen Fauft 
in der geijtigfinnlichen Schönheit der Liebe die gemeine 
Sinnlihfeit nahe zu bringen. Mephiſtopheles gedenkt jedoch 
erſt durch einen Zaubertrank jein Werk zu frönen. Er 
veranlaßt im rechten Augenblicke das Ueberlaufen des Zauber- 


334 Gothes „Fauft". 


keſſels. Die zum Schornftein hinausſchlagende Flamme ruft 
die Here herbei, die „zum Schmaufe” (etwa am nädjften 
Kreuzweg) draußen ift. Ahr Erfcheinen führt zu einer auf: 
regenden Speftafelfcene. Mit rohen Flüchen jtürzt fie, halb 
„verjengt”, durch die Flamme herab und beiprigt die Gäfte 
und Thiere mit euer. Mephijtopheles gibt ſich als Herrn 
fund, indem er fpielend Töpfe und Gläfer zerichlägt: 
Der Talt, du Aas, 
Zu deiner Melobei. 
Erfennft du mich, Gerippel Scheufaf du! 
Erfennft du deinen Herrn und Deeifter ? 
Was hält mich ab, fo jchlag’ ich zu, 
Zerfchmett’re Dich und beine Katzengeiſter! 
Here: O Her, verzeiht den rohen Gruß! J 
Seh’ ich doch feinen Pferdefuß. 


Mephiſto erklärt, wie die Teufelögeftalt mit der Cultur 
jih ändere. Das nordiiche Phantom, wie e8 die Here ehe- 
dem zu jehen gewohnt war, hat Hörner, Schweif und Klauen 
abgelegt, der Name „Satan” ift lang’ in's Fabelbuch ge- 
Ihrieben, er will ein Cavalier jein und Baron beißen, „Die 
Menſchen find den Böſen los, die Böſen find geblieben”. 
Damit gibt Göthe abermald ein authentifches Zeugniß da- 
für, daß der Teufel der Sage, der chriftliche Teufel, in 
unferer Tragödie vernichtet und an feine Stelle die Ber- 
fonification des Schlechten und Gemeinen gejeßt ift ‘. 
Die Here hat nun ihren ftärkjten Trank zu brauen, nicht 
um Fauſt zu verjüngen (denn da3 ift Iediglih Vorwand, 


1 Würde Mephifto fonft als Achter Teufel auftreten, oder wollte 
man dem Dichter einen Widerfprud mit der thatfächlichen Hand: 
lungsweiſe desfelben in dem ganzen Drama zutrauen, jo ließe fich 
freilich fagen, Satan rede ironiſch, verfleide fich, Tcherze fein Dafein 
fort, um zum Unglauben zu führen und zu täufchen. 
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weßhalb davon aud nicht mehr die Nede ift), fondern um 
ihn vollends zur Liederlichfeit zu jtimmen. Die Here jelbft 
nafcht gelegentlich davon und bleibt doch die häßliche Alte, 
wetteifert aber an Küfternheit mit dem Satan. Den „langen 
Bart“, der Fauft früher Sorge machte (1701), mag er 
allenfall3 unterwegs los werden; denn die durch denjelben 
verfinnbildete Unbeholfenheit in der neuen Rolle des „Welt: 
manns“ finden wir ferner nicht mehr. Im Einmalein?, 
das die Zauberceremonien begleitet, fann man nad) Mepbi: 
ftophele8’ eigener Deutung nur einen Spott auf dad Ge- 
heimniß der bochheiligen Dreieinigfeit jehen. Hat nun aber 
erit der Trank, den Fauſt nicht ohne Widerftreben nimmt, 
weil eine Flamme aus demſelben aufjchlägt, einmal jeine 
volle Wirkung gethan — meint der Böje — und kommt 
noch ein wenig Müßiggang dazu, jo wird die Wollujt und 
jegliche Gemeinheit obfiegen. 

148. Es folgt daher die Gretchentragödie, d. h. die 
Verführungsgeſchichte, an welche Dichter und Publikum leider, 
ich möchte faſt jagen, den beiten Theil ihres Intereſſes wen⸗ 
den. Die Gretchenfcenen find zu einer abgejchloffenen Tra- 
gödie im Kleinen mit großem Geſchick ausgearbeitet, und 
vielen ift vom ganzen Drama nichts beſſer, manchen viel: 
leicht nicht? Anderes befannt, als diefer Aft. Er darf wirf- 
ih als einer der wenigen ächt dramatifch durchgeführten 
gelten und zeichnet fi) durch Naturtreue der Schilderung 
au. Aber gegen die Behandlung de unfittlichen Gegen- 
ſtandes erheben jich doch Bedenken. Es mußte allerdings 
der Fall Faufts zur Darftellung kommen; aber e8 mußte 
auch das Böfe mit großer Beftimmtheit gebrandmarkt und 
Jinnlid) reizende Ausdrüde und Vorftellungen möglichit fern- 
gehalten werden. Schon die Ausdehnung de Liebesdramas 
aber iſt unverhältnigmäßig; umfaßt e8 doch, wenn von den 
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drei Einleitungsjtüden der Tragödie abgejehen wird, nahezu 
die Hälfte des erjten Theile, und wollte man auch die 
Brodenjcenen abrechnen, immer noch mehr als ein Drittheil- 
(2000, bezw. 1440 Berje). An einigen Stellen wirb das 
jittliche Zartgefühl durch einzelne Worte oder durch die Art 
der Darftellung ohne Noth verlegt. Dean pflegt Freilich 
jolde Rüdfichten ganz bei Seite zu laſſen. Aber was ein 
fittlich erufter Mann entweder niemals oder doch nur wider⸗ 
jtrebend vor einem gemischten Publifum vorlefen würde, 
jollte man auch nicht ſchön nennen, zumal äjthetifch ver: 
werflich iſt nicht nur was fittlich gefährlih, ſondern auch 
was fittlih nicht erhebend wirft. Es iſt richtig, daß 
Göthe ſowohl Fauſt als Gretchen durch die Sünde in's 
Verderben oder doch in großes Unglück ſtürzen läßt; es 
waltet alſo inſofern die poetiſche Gerechtigkeit. Allein eine 
ausgeſprochene ſittliche Verurtheilung — und das möchten 
wir mehr betonen — der von ihren Folgen losgelösten 
Sünde in ihrem innerften Wejen, als Verleßung des Sitten: 
geſetzes, Tiegt in der Anlage und dem Ton der Dar: 
jtellung nicht. Diefer Mangel wird befonderd in ber Net- 
tung Fauft3 und Margarethena ohne eigentlihe Neue und 
Buße offenbar, ja handgreiflich werden. Dein Fauft jcheint 
diefe Liebe jogar als Verdienſt zur Seligfeit förderlich zu 
fein (Nr. 187). Das ftimmt mit der befannten Thatfache 
überein, daß Göthe leider auch in feinem Leben ala harm— 
[08 und durchaus zuläffig betrachtete, was die chriftliche 
Moral, zu der er in unläugbarem Gegenjat jteht, ala Ver: 
gehen bezeichnet. Wir werden uns in ber meitern Be- 
ſprechung diefer Scenen Fürzer faflen dürfen, als e8 dem 
Umfang derjelben entipredhen würde. 

149. Man erwartet, daß Fauſt nad) dem Zaubertranf 
eined Verführers kaum noch bedarf; in der That jehen wir 
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ihn ohne Scheu und Maß auf der Bahn der Sinnlichkeit 
voranftürmen. Rückſichtslos drängt er fih Margareten, 
welche eben aus der Kirche kommt, zum Begleiter auf.. Na- 
türlich ift jedoch auch Mephiftopheles fofort zur Hand, das 
Feuer zu ſchüren, und die ſcheinbare Dämpfung der Flamme 
dient ihm nur als das ftärfere Mittel, dieſelbe erſt recht 
zu entfachen. Der Beſuch in dem Zimmer der abweſenden 
Geliebten läßt Fauſt „in Liebestraum zerfließen”, und einen 
Augenblick jcheint die Begierde fich zu idealer, jedoch phan- 
taftijcher Liebe zu verflären; die faubere Ordnung in der 
niedlihen Wohnung des unfchuldigen Mädchen? und das 
eigene edlere Gefühl wirken bier zufammen!. Sofort treibt 
aber Mephilto zur Rückkehr, indem er ein Käftchen mit 
foftbarem Schmude zurüdläßt. Gretchen erfcheint wieber 
und fühlt fich injtinctmäßig unbehaglid an dem Orte, den 
joeben der Böſe betreten hat. Noch öfter befchleicht fie bei 
ähnlicher Gelegenheit dasſelbe Gefühl (V. 3115 ff., 3182 ff., 
4242 ff.). Diefe herrliche Symbol der Unſchuld ftimmt 
nun aber fehlecht zu dem Liede vom treuen Buhlen, das fie 
al3bald zu jingen anfängt. Weberhaupt ift e8 nicht frei von 
Widerſpruch, wenn der Dichter ung einerſeits Gretchen als 
findlih fromm und rein fhildert und doch andererjeit3 ihr 
ale Schwächen eines geckenhaft eitlen, Teichtjinnig verliebten 
und raſch verführten Mädchen? beilegt. Die letzteren Eigen: 
Ichaften wiegen bei weitem vor, fo. daß wir Göthe wenig 
Dank dafür willen, daß er, offenbar nicht ohne Abjicht, 
Faufts Geliebte zur Katholifin macht. Welche Mutter 


1 Solde Wunder pſychologiſcher Wirkung, wie fie bier ſchon ber 
Atmofphäre Gretchens beigelegt werben, find allerdings auch ge= 
eignet, über bie Lüfternheit des frechen Einbringlings den Schleier 
der Anmuth zu werfen. u 

Gietmann, Parzival, Fauft 2c. 15 
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wünſchte ſich wohl eine ſolche Tochter? Im Uebrigen ift 
es für den Charakter eines leichtfertigen Weſens ſehr be— 
zeichnend, wenn der Schmuck des Käftchen® faſt ebenſo ſchnell 
angelegt und vor dem Spiegel geprüft iſt (ſogar bei Lampen⸗ 
licht!), als aufgefunden 1. 

Die Mutter hat das verbächtige Geſchenk zum Pfarrer 
getragen, was Mephiſtopheles Gelegenheit bietet, auf das 
Thema von der Habfucht der Kirche zu kommen, und Fauft 
die Unentbehrlichkeit feiner ferneren Dienfte fühlbar zu 
machen. Cr läßt fich bitten, Gretchen einen noch reicheren 
Schatz zu bejorgen. Dieje findet ihn bald in ihrer Kammer 
mit dem Gefühl, daß „nicht Alles mit rechten Dingen zu- 
gehe”, trägt ihn aber ohne Wiflen der Mutter zur Nachbarin 
Marthe. Mit diefem gemeinen Weihe bat fie fich ſchon 
länger eingelafien, jo daß feldit Fauft dem Mephiſto räth, 
„ch an die Nachbarin zu hängen”. Er tritt aljo unver- 
ſehens zu beiden ein, umſtrickt zuerjt Marthe mit teuflifcher 
Lift und forgt, daß fie Gretchen zu einer Unterredung mit 
Tauft gegen Abend in ihren Garten führt. Fauſt hat bie 
Gunft mit einem falfhen Zeugniß zu erfaufen: „Denn du 
haft Recht”, fpricht er zu feinem Berather, „vorzüglich weil 
ih muß”, d. h. weil ih im Banne der Leidenjchaft jtehe. 
Sn der erften Gartenjcene fpaziert das Doppelpaar: 
Tauft und Margarete, Mtepbiftopheles und Marthe, auf und 
ab, aneinander vorüber, eine dramatijch prächtige, inhaltlich 
menig erhebende Darftellung. Jedenfalls fpielt der Verführer 
feine Rolle gut und kann fi durch den Augenjchein über- 


1 E83 ift auffallend, daß in diefer Scene zweimal bie Bühne 
längere Zeit leer bleibt, wenn nicht Mepbiftopheles und Yauft Durch 
eine andere Thür des Zimmers entweichen follen, mas doch auch 
ſchlecht angeht. 
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zeugen, daß die Liebeserflärungen feiner beiden Opfer 
Ihmwärmerifch genug find, um ihm bald durch den Umfchlag 
in gemeine Leidenſchaft „Recht“ zu verſchaffen; im Grunde 
bat er jchon jetzt gewonnenes Spiel. 

150. Doch noch einmal erwachen in Fauſt Gebanten 
und Gefühle, die jener zu erſticken ſich beeilen muß. In 
„Wald und Höhle” fühlt Fauft durch einen tiefen Blick 
in die Natur ſich fo gehoben, daß er ſich ein anderer 
Menfh duͤnkt und die Geſellſchaft des Mephiſtopheles mit 
aller Anreizung zur Luft verabjcheut. Er redet den Erd⸗ 
geift an: 

Erhab’ner Geift, du gabft mir, gabſt mir alles, 
Warum id bat. Du haft mir nicht umfonft 
Dein Angeficht im Feuer zugemwenbet, 

Gabſt mir die Herrliche Natur zum Königreid), 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt ftaunenden Befuch erlaubft du nur, 
Vergönneſt mir, in ihre tiefe Bruft 

Wie in den Bufen eines Freunds zu fchauen. 
Du führt die Neihe der Lebendigen 

Bor mir vorbei und lehrſt mich, meine Brüder 
Sm ftillen Buſch, in Luft und Waffer kennen. 


Wenn dann aber der Sturm ihn in die „fichere Höhle“ 
drängt (Fauft feheint von wiederholten Beſuchen zu reden), 
jo fteigt jeine Betrachtung in die eigene Bruft hinab, dort 
„geheime ticfe Wunder” zu fchauen, und beim Auffteigen des 
„reinen Mondes” tritt fein Geiſt in Verkehr mit „ber Vor- 
welt jilbernen Geltalten”. Da hätten wir wieder etwas 


1 Dem Erdgeift verdankt bier Fauft, als feinem Naturgotte, 
Alles, auch den nach dem „Prolog* ausbrüädiid vom „Herrn des 
Himmels“ ihm beigefelten Begleiter. Darin liegt nad) Göthe’8 Mes 
ligion nicht eigentlich ein Widerfprud, fo daß man mit manden 
Erflärern bier Spuren eines andern, ältern Planes finden müßte, 

15 ® 
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von der Mondicheinspoejie aus der Selbitmordsfcene. Der 
gemeinfame Grund folder Anmuthungen in übrigens fo 
verjchiedenen Stimmungen liegt in Fauſts Naturreligion, 
der auch Göthe Huldigtee Damald wollte der an. aller 
Wiſſenſchaft verzmeifelnde Gelehrte ſich aus der dumpfen 
Studirftube retten in die freie Natur; jet, nachdem „ein 
Bi, ein Wort” Margareten ihn „mehr als alle Weisheit 
diefer Welt” entzückt bat, juht er in der reinen Natur 
den Sturm jeiner leidenfchaftlichen Liebe zu beſchwichtigen. 
Vergebens! Die Natur bietet feine Heilung, Feine Läuterung: 
D daß dem Menden nichts Vollkomm'nes wird, 

Empfind’ ih nun. Du gabft zu diefer Wonne, 

Die mid den Göttern nah und näher bringt, 

Mir den Gefährten, den ich ſchon nicht mehr 

Entbehren kann, wenn er gleich Falt und frech 

Mich vor mir felbft erniedrigt und zu nichts 

Mit einem Worthauch deine Gaben wandelt. 

Er faht in meiner Bruft ein wildes Feuer. 

Nah jenem fhönen Bild gefhäftig an. 

So tauml’ ih von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verfhmadt’ ich nach Begierbe. 

Nun, wer mit dem Feuer fpielt, wie Fauft, darf fid 
nicht beklagen, wenn Brand entſteht. Es bewährt fich eben 
ſchon das Teufelswort: 

Er ſoll mir zappeln, ſtarren, kleben, 
Und ſeiner Unerſättlichkeit 
Soll Speiſ' und Trank vor gier'gen Lippen ſchweben; 
Er wird Erquickung ſich umſonſt erfleh'n, 
Und hätt' er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde geh'n. 

Indeſſen ſteht der Satan bereits an ſeiner Seite, um 
ihn durch alle Mittel zum Aeußerſten zu drängen. Nach— 
dem wir ſodann auch Gretchen am Spinnrad daß leiden— 
ſchaftliche Wogen in ihrem beunruhigten Herzen haben aus— 
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Iprechen hören, jehen wir Kauft in der zweiten Gartenjcene 
noch eine empfindliche Probe beſtehen: er wird von ihr zur 
Schadenfreude des lauſchenden Mentor „katecheſirt“. 
Er ſoll ſich über ſeinen Glauben an die Kirche und an 
Gott, ſowie über die Freundſchaft mit dem unheimlichen 
Geſellen äußern. Doch genügen wenige ſchwache Ausflüchte, 
um die Verliebte nicht nur zu beruhigen, ſondern ihr auch 
die Zuſage der Sünde zu entlocken. 

Die Scene in „Wald und Höhle” ſtand früher nach der 
Sünde; Fauft follte aljo nach) dem Plane des „Fragments“ 
in der Natur eine Art von Heilung finden, wie zu Anfang 
des zweiten Theile, aber ſofort wieder zu neuer Sünde 
aufgereizt werden. Die Wirkung wäre fiher in mander 
Beziehung mächtiger gemejen und einzelne Worte, 3.2. ve 
legten der oben angeführten: „So tauml’ ih” u. |. w., 
würden einen bejtimmtern Sinn haben. Seht ift ſchwerer 
begreiflih, mwa8 Fauft in Wald und Höhle ſucht. Uebri⸗ 
gend aber leiht der Dichter ihm feine Kenntniß und an⸗ 
betende Bewunderung der Natur, die dem alten Doctor ‚gar 
nicht anſteht. 

151. Ueber die Religion Fauſts und Goͤthe's haben wir 
aber noch Einiges nachzutragen. Das Gebet zum Erdgeiſte 
in „Wald und Höhle” beweisſst, daß Fauſt ihm trotz der 
frühern Zurüditoßung treu geblieben if. Schon damals 
hatte er fich dagegen vom großen Geilte des Univerjums 
oder, wie wir e3 deuteten, von allem Weberirbifchen los⸗ 
gejagt, ohne auch nur eine Anrufung zu verjuden. So 
bleibt er auf die Natur angemwiefen; an ihrem Buſen findet 
er einigen Troft und erſchwingt fi) darum zu einem Danf- 
gebet zum Erdgeifte. Diefem muß er jedoch leider aud) den 
böfen Geſellſchafter verdanken, und daher die angefügte bittere 
Klage gegen diejen feinen Gott (vgl. unten S. 357 „Trüber 
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Tag, Feld“). Da Kauft über Mephiitopheles nicht anders 
denfen Fann, weil er vom Geſpräch im Himmel nicht3 weiß, 
jo braudt man um den Widerſpruch diefer Aeußerung mit 
dem „Prolog“ fich hier ſchon aus diefem Grunde nicht zu be- 
fümmern; da ferner oben der Makrokosmos nur Symbol 
des Webernatürlichen, der Erdgeift aber der ganzen Natur 
war, fo bleibt Kauft auch feiner religiöfen Anſchauung durch⸗ 
aus getreu, wenn er einmal den Erdgeift ala feinen Gott 
anruft und dann in der „Satechefe” doch in der Allnatur, 
Himmel und Erde und allen natürlichen Weſen, den Unaus- 
Iprehlichen gegenwärtig und enthalten ſieht. Nur das 
Uebernatürliche fteht nicht in feinem Katechismus, oder 
doch, wie der Gott des Mofrofosmos, als „ein Schaujpiel 
nur” (vgl. zu Anfang des zweiten Theiles die Abwendung 
vom himmliſchen Sonnenlichte zum irdiſchen Regenbogen, 
worin derjelbe Gegenſatz jymbolifirt wird). Fauſts Gott 
it aber darum erft recht unfaßbar und unausſprechlich, 
weil er Alles oder in Allem ift, aus jedem Dinge der leb- 
lofen Natur, aus dem Auge des Mitmenſchen, aus dem 
eigenen Herzen zu ihm Spricht, oder vielmehr in verſchwom⸗ 
menen Gefühlseindrücken fich offenbart. 


„Glaubſt du an Gott?" — Mein Kiebeden, wer darf fagen: 
Ich glaub’ an Gott? 
Magft Priefter oder Weife fragen, 
Und ihre Antwort fcheint nur Spott 
Veber den Frager zu fein. 

Marg.: „So glaubt du nit?" — 

Mißhör' mich nicht, du holdes Angeficht! 
Wer darf ihn nennen 
Und wer befennen: 
Ich glaub’ ihn? 
Wer empfinden 
Und fih unterwinden, 
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Zu fagen: IH glaub’ ihn nicht? 

Der Allumfaffer, 

Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Dich, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt ſich der Himmel nicht da droben ? 
Liegt die Erde nicht Hier unten fell? 
Und fleigen, freundlich blidend, 

Ewige Sterne nicht herauf? 

Schau ih nit Aug’ in Auge bir, 

Und drängt nicht Alles 

Nah Haupt umd Herzen bir, 

Und weht in ewigem Gebeimniß, 
Unſichtbar, ſichtbar neben dir? 

Erfül’ davon dein. Herz, jo groß es ifl, 
Und wenn du ganz in bem Gefühle felig biſt, 
Nenn' es dann, wie du willſt, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Ich habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl iſt Alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsgluth. 


So viel iſt ſicher wahr, daß auch Fauſts Antwort 
„nur Spott über den Frager“ iſt und die unmißverſtänd⸗ 
lichſte Laäugnung des perſönlichen Gottes; in der That koͤnnte 
unfer Doctor nach „Glüͤck, Herz, Liebe“ noch tauſend Namen 
nennen, und er thäte Doch immer am beiten, den Namen 
„Gott“ als den unzutreffendften (in feiner Anſchauung) an 
letzter Stelle zu bringen. Daß Fauſt an eine Kirche 
mit Meſſe, Beihhte und anderen Sacramenten nidt 
glaubt, verjteht fih nun von ſelbſt (V. 3067 ff.). 

Göthe’3 Religion Spricht fich leider anderswo ebenſo aus. 
Eine anerfennende Beichreibung der Tatholifchen Sacramente 
findet fi in „Wahrheit und Dichtung” (Bd. 21 ©. M ff.) 
nur zu dem Zwecke eingefchoben, um jenen Entichluß des 
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jungen Studenten zu beichönigen, mit dem er überhaupt 
„Kirche und Altar völlig binter fich ließ” (S. 97). Sein 
Gott ift die Natur und, was darüber hinausgeht, Gotte- 
Tälterung, jobald es in die Naturgejeße eingreift; als „Läſte⸗ 
rungen gegen den großen Gott und feine Offenbarung in 
der Natur” erflärt er Lavater gegenüber ausdrüdlich die 
Wunder des Evangeliumd. in förmlicheg Credo feiner 
Naturreligion enthalten feine Aphorismen über die Natur 
(Bd. 40 ©. 385). Er mil ein „becidirter Nichtchrift“ 
jein und jtellt den Erlöfer mit der Sonne auf ziemlich 
gleiche Stufe: „Fragt man mid: ob es in meiner Natur 
jet, ihm anbetende Ehrfurcht zu ermeilen? To fage id: 
Durchaus! Ach beuge mich vor ihm als der göttlichen 
Dffenbarung des höchſten Princips der Sittlichkeit. ragt 
man mich, ob es in meiner Natur fei, die Sonne zu ver- 
ehren? fo jage ich abermald: Durchaus! Denn fie iſt gleich— 
fall3 eine Offenbarung des Höchſten, und zwar die mädhtigfte, 
die una Erdenfindern wahrzunehmen vergönnt ilt. Ich an 
bete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, wodurch 
allein wir leben, weben und find” (Eckermann III. 255). 
Er betet am liebiten zur Natur: „Gewiß, es ift keine 
Ihönere Gottesverehrung, als die, zu der man fein 
Bild bedarf, die bloß aus dem Wechſelgeſpräch mit 
der Natur in unjerem Buſen entſpringt! — Was ih 
damals Jals Süngling] fühlte, ift mir noch [im höchſten 
Alter] gegenmärtig; was ich fagte, wüßte ich nicht wieder 
zu finden” (Bd. 21, ©. 8). 

Auch Fauſts Glaubensbekenntniß, nicht ohne Emphaſe 
vorgetragen, beſtätigt ſomit, daß es Göthe im „Prolog“ 
nicht Ernſt war mit einem überweltlichen Gott und einer 
übernatürlichen Ordnung (ſ. oben Nr. 133); damit wird 
aber die Frage wegen des oben angedeuteten Widerſpruchs 
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zwilchen dem „Prolog” und der Sendung Mephifto’3 durch 
den Erdgeift erſt recht gegenſtandslos. Es wird fi) [päter 
noch näher zeigen, wie tief Göthe's Naturaliamus in den 
innerjten Kern der Faufttragddie vergiftend eindrang. 
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152, In der Brunnenfcene vernehmen wir das rüd: 
jiht3lofe, aber nicht ungerechte Urtheil, welches die Leute 
bald über den tiefen Fall der Unglücklichen ausſprechen 
werden. Das iſt ihre erjte Strafe. Damit aber der Spott 
über die DVerführte um fo derber ausfalle (in der That 
poetifch vielleicht zu derb), hören wir eine Perfon aus den 
gewöhnlichſten Volkskreiſen über eine Dritte Gericht halten. 
Um fo gewaltiger muß Margarethe durch den unverhohlenen 
Ausdruck des Hohnes getroffen werden, als fie gejteht, 
jelber niemal3 guädiger geurtheilt zu haben. Treffend ift 
auch die Urfache des Verderbens, das leichtfertige Spiel 
mit Verfuhung und Sünde, in Gretchens Gegenbild ge- 
zeichnet. Bon Reue finden wir nod) nichts: 

Doch — alles, was dazu mich trieb, 
Gott, war fo gut, ad), war fo lieb! 

Es muß erſt die Dual des Gewiſſens, die im 
Gebete ſich Luft macht, das fünbige Herz durchwühlen. 
Das Gebet zur fchmerzhaften Gottegmutter im Munde des 
gläubigen Mädchens ift wahr und tief empfunden. Die 
thränenbethauten Blumen wären auch ein herrliche Symbol 
ihrer Neue, wenn nicht dieſe lediglich aus Furcht vor Schande 
und aus dem Gefühl der „Noth“ hervorginge 

Hilf! Nette mih vor Schmach und Tod! 
Ach, neige, ' 
Du Schmerzenreiche, 
Dein Antlitz gnädig meiner Noth. . 
15 
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Der „Tod“ kann obendrein wohl nur der freiwillige 
Tod der Verzweiflung ſein, ein Gedanke, welcher der 
herzlichen Reue über verlorene Unſchuld widerſpricht. Fauſt 
ſeinerſeits ſehen wir in der folgenden Scene fie wieder auf- 
juchen, und gemäß den Worten: 


Mir thut e8 meh, 
Wenn ich ohne Geſchenke zu ihr geh‘, 


nicht zum erften Male. Sie zu ehelichen und vor Schande 
zu bewahren, wäre in der That nun feine Pflicht; allein 
er wartet, bis es zu jpät ift. Mephiſtopheles weiß ihn zu 
nöthigen, fie ganz zu verlajfen, um beide noch tiefer in’s 
Berderben zu jtürzen. Er führt ihn nämlich nächtlicher Weile 
auf die Straße vor ihrer Wohnung, wo eben Gretcheng 
Bruder, der Soldat, ein ehrlicher Landsknecht, aus der 
Fremde anlangt. Oder ift er ſchon früher eingetroffen und 
lauert nun dem Verführer auf? Dann ift es ein offenbarer 
Tehler de8 Dichter, daß er ihn in den Vorwürfen gegen 
die Schmeiter den Tod der Mutter (in Folge des von 
Fauſt gegebenen Schlaftrunfg) nicht erwähnen läßt (V. 3155, 
3430). Konmt er eben jeßt an, fo mag er den Zufammen- 
bang mit der Sünde noch nicht Fennen. Die Scene findet 
fi übrigens noch nicht im „Fragmente und ijt erſt bei 
Herausgabe des eriten Theile eben zu dem Zwecke ein- 
geſchoben, durch Valentina Ermordung Fauft3 Entfernung 
von der Geliebten zu begründen. So wurde denn der 
redliche Landäfnecht etwas unvermittelt, und nur um zu 
tterben, in die Tragödie eingeführt. Er bat bereit3 von 
der Schande der Schweiter vernommen und ift berbeigeeilt, 
dDiefelbe zu rächen. Ganz erfüllt von folden Gedanken, 
mittert er unter den ſich Nahenden feinen Feind. Mephi⸗ 
jtopheles bringt e8 zum Handgemenge, in dem Fauft Valentin 
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erfticht, indeß jener die Degendhiebe desfelben parirt. Die 
Mörder müffen nun vor dem Blutbann fliehen. 
In Vorausſicht dieſes Ausgangs Tonnte der Böfe kurz vor⸗ 
ber dem „nächtig” verftimmten Kauft mit dDämonifcher Luft 
erwiedern: 
Und mir iſt's wie dem Kätzlein ſchmächtig, 

Das an den Feuerleitern fchleicht, 

Sich Leid dann um die Mauern ſtreicht. 

Mir iſt's ganz tugenblich babei. 


Der Fluch des jterbenden Bruders ift mit dem Tode 
desjelben eine weitere harte Strafe für Margarete. Sie 
bringt nur drei Worte heraus, welche eine Neue kaum be: 
funden, zumal fie nicht einmal ein „Verzeihe mir!” aus⸗ 
ſpricht; was fie jagt, ift: 

Allmächt'ger! Welche Nothl — 
Mein Bruder! Gott! Was ſoll mir das? — 
Mein Bruder! Welche Höllenpein! 


153. Im Dom erfaſſen fie die Schauer des göttlichen 
Gerichts, während vom Chore das erjchütternde Dies irae 
gejungen wird. Aber ein böjer Geiſt (Mtephiftopheles ?) 
flüftert ihr Gedanken der Verzweiflung, ftatt der Neue ein, 
bis fie vor Schredien in Ohnmacht fällt. Idee und poe 
tifche Geftaltung diefer Scene tft gleich meilterhaft. Sehr 
glücklich iſt von vornherein der Gedanke, die katholiſch⸗ 
gläubige Sünderin unter den mächtigen Eindruck der großen 
Wahrheiten von Tod und Gericht zu bringen. Und was 
wäre da dienlicher, als ein feierliches Seelenamt mit dem 
ergreifenden Dies irae, das unter Orgelklang gewaltig durch 
einen weiten Dom rauſcht? Wie muß aber das Sünderherz 
beengt und beklemmt werden, wenn nun noch ein Dämon 
die durch Neue nicht geheilte Wunde graufam aufreißt 
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und da3 brennende Gift hofinungslofer Verzweiflung binein- 
träufelt ?_ Gotte8 Stimme furdibar aus der Gerichts⸗ 
drommete ertönend, und die Teufelsſtimme mit hoͤlliſchem 
Hohn aus der Tiefe hallend! Die kurzen Verſe des Dämon, 
welche der Sünderin deutlich vernehmbar in’3 Ohr tönen, 
treffen jie mie ſtarke Donnerſchläge; in dem feierlich ernften 
Chorgefang aber naht die Majeftät jenes Richter, vor 
dem einjt die Melt erbeben wird, und zwilchenhinein das 
Wimmern de3 geprekten Herzens! 
Wie anderd, Gretchen, war bir’g, 

Als du noch voll Unſchuld 

Hin zum Altar tratſt, 

Aus dem vergriffenen Büchelchen 

Gebete lallteſt, 

Halb Kinderſpiele, 

Halb Gott im Herzen! 


Der böſe Geiſt beginnt mit der Vergleichung von Einſt 
und Jetzt, Seelenfrieden und Höllenqual. Die kräftigen 
Doppelaccente am Schluß der drei erſten Verſe: waͤr dir's, 
Hnſchüld, Altar trätft, und die ſpielende Leichtigkeit der 
folgenden Zeilen heben den Gegenſatz ſchneidend heraus. 
Aber fie jol vollends in Verzweiflung geſtürzt werden. 


Gretchen! 
Wo ſteht dein Kopf? 
In deinem Herzen 
Welche Miſſethat? 
Bet'ſt du für deiner Mutter Seele, die 
Durch dich zur langen, langen Pein hinüberſchlief? 
Auf deiner Schwelle weſſen Blut? 


Sie wird zur Rede geſtellt über die Verwegenheit ihres 
Erſcheinens an heiliger Stätte, von der die Sünde des 
Herzens ſie verbanne, wo ſie für die der Verdammniß 
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(durch plöglichen Tod) verfallene Meutter vergebens bete, 
während daheim des Bruders Blut un Rache ſchreie. 
Weh! Mehl! 
Wär’ ich der Gedanten Tos, 
Die mir herüber und Ginüber gehen 
Wider mich! 
In diefeß zerriffene Herz fällt min der Heroldsruf, ber 
die Nähe des Richters verkündet: 
Dies irae, dies illa, 
Solvet saeelum in favilla. 
Der böje Geift will ſchon die Pofaune der Engel hören 
und die Toten erjtehen fehen. Gretchen jeufzt: 
Wär ich Hier weg! 
Mir ift, als ob die Orgel mir 
Den Athem verfegtel 
Dog ſchon befteigt der Richter feinen Thron; 


Judex ergo cum sedebit, 
Quidquid latet, apparebit, 
Nil inultum remanebit. 


Das Verhör beginnt: 
Quid sum miser tung dieturus? 


Bei diefem Worte fällt Margarete wie zerichmettert zu 
Boden; ob mehr von Neue ober von verzweifelnber Angſt 
überwältigt, wird nicht weiter angedeutet. Der Ausruf 
der Hinfinfenden (den wir übrigens: wegen feines komiſchen 
Beigeſchmackes verwerfen müffen) weist auf Feine Reue Hin: 
‚Nachbarin! Euer Fläfchhen!“t 

154. In der That wird, indeß Kauft, den Blutbann 
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fliehend, mit Mephiſtopheles die Fahrt zum Blocksberg 
macht, die Verlafjene auch noch zur Kindesmörderin. 
Als ſolche kommt fie in den Kerker, wo wir, mit Ueber- 
gehung der durchaus entbehrlichen, ja ftörenden Zwiſchen⸗ 
jcenen (Nr. 155), jofort ihr Ende betrachten wollen. Die 
Mutter: und Kindesmörderin fieht ihrer baldigen Hinrichtung 
entgegen, und ihre zerrüttete Phantafie ſchweift regellos in 
Vergangenheit und Zukunft umber, faft ohne ſich mehr der 
Gegenwart bewußt zu werden. So fingt fie im Wahnfinn 
auf ihrem nächtlichen Lager da3 Lied von dem Wachholder- 
baum, unter melchem die Gebeine des gemordeten Kindes 
begraben wurden, und auf dem die Seele desfelben ala 
Böglein ein Lied fingt über die grauje Wutter, die es ge- 
mordet, und den Vater, der fein Fleiſch „gegellen” Hat. 
Der Kerker, die Elirrenden Ketten, der Wahnfinn und das 
graufige Kied verſetzen raſch in die entjegliche Lage Gretchens, 
zu der nun noch Fauſt und jpäter Mephiftopheles kommt, 
um die düftere Scene zu vervolljtändigen. Fauſt wird tief 
erjchüttert durch eine folche Begegnung; er, der „mit feinem 
Geiſt das Höchfte und Tiefſte greifen” und verwegen „ber 
Menfchheit Wohl und Weh auf feinen Bujen häufen wollte“ 
(8. 1418 f.), Eoftet bier die bittere Frucht: 


1Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß nach Göthe's Abficht vielmehr 
ein Dämon das Lied ſingt, um die Verzweiflung der Unglücklichen 
zu vollenden. So erklärt ſich noch beſſer ihre tragiſche Geiſtes— 
verwirrung, und es liegt kein Grund vor, warum der böſe Geiſt die 
Rolle, die er im Dom ſpielte, in den letzten Stunden Gretchens nicht 
wieder aufnehmen ſollte. Die ſcenariſche Bemerkung ſagt myſteriös: 
„Es ſingt inwendig“, Gretchen ſelbſt aber ſpricht von Liedern, die ſie 
höre, einem alten Märchen, welches die böſen Leute auf ſie ſingen. 
Sonſt nimmt man dieſe Worte als bloße Phantaſie oder bezieht ſie 
auf die Wächter. 
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Mich fat ein längſt entwohnter Schauer, 
Der Menſchheit ganzer Jammer faßt mid an, 
Hier wohnt fie, Hinter diefer feuchten Mauer, 
Und ihr Verbredden war ein guter Wahn! (?1) 


Er tritt ein und verſucht die Ketten aufzufchließen; fte 
erfennt ihn nicht: 
Wer bat dir, Henfer, dieſe Macht 
Ueber mich gegeben ? 
Du Holt mi [don um Mitternadt ... 
Bin ich Doch noch fo jung, jo jung! 
Und fol ſchon fterben! 
Schön war id au, und das war mein VBerderben. 
Nah war der Freund (!), num ift er weit; 
Zerriffen Tiegt der Kranz, die Blumen zerftreut .. . 
Laß mich nur erſt das Kind noch tränten. 
Ich herzt' es dieſe ganze Nacht; 
Sie nahmen mir's, um mich zu kränken, 
Und ſagen nun, ich hätt' es umgebracht. 


Dann glaubt ſie, es ſiede unter ihr die Hoͤlle und der 
Böfe tobe. Ein lauter Anruf Fauſts läßt fie endlich die 
gewohnte Stimme wieder erkennen. Sie ſpringt auf und 
gibt alle Zeichen halbwahnfinniger Liebe. Die Kälte Faufts 
begreift fie nicht und fann den Gedanken an Befreiung 


nit fallen: 

Meine Mutter dab’ ich umgebradt, 
Mein Kind dab’ ich ertränkt ... 
Wifche die Hand ab! Wie mich däucht, 
Iſt Blut dran... 

Ich will dir die Gräber befchreiben, 
Für Die mußt du forgen 
Gleich morgen; 
Der Mutter den beiten Plab geben, 
Meinen Bruber ſogleich daneben, 
Mich ein wenig zur Seit, 
Nur nit gar zu weit! . 
Und das Kleine mir an bie rechte Bruſt! 
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Sie weigert ſich, fortzugehen, und Sieht in zwei Wahn- 
bildern abermals ihr ertrinfendes® Kind und ihre Mutter 
mit „wackelndem Kopfe auf einem Stein“. Tauft will fie 
binmwegtragen; aber jie meint, e8 gehe zur Richtſtätte: 

Der letzte Tag dringt herein; . 
Mein Hochzeitätag fol e8 fein... 
Die Glode ruft, das Stäbchen bridt. 


Wie fie mich binden und paden | 
Zum Blutſtuhl bin ih Thon entrüdt. 


Und als ob das Weltgericht bereinbreche, fügt fie bei: 
Schon zudt nad jedem Naden 


Die Schärfe, die nach meinem züdt. 
Stumm liegt die Welt wie das Grab! 


Der Dichter erweitert mit diefen Worten (mie oben 
mit Fauft3 erjten und fehon in der Domfcene) das tragifche 
Einzeldild zur großen Welttragödie. — In diefem Augenblide 
ericheint noch Mephiſtopheles und drängt zur Eile. Mar— 
garete glaubt, der Teufel wollte fie zur Hölle zerren. Das 
preßt ihr (ähnlid) oben 4096) einen Hülferuf an Gott, 
die Engel und die Heiligen aus. Sa, fie ruft: „Heinrich! 
Mir graut’3 vor Dir.” Darauf wird ihr ewiges Urtheil 
geſprochen: 

Meph.: Sie iſt gerichtet! 
Stimme von oben: Sie iſt gerettet! 


Damit müßte Gretchen wohl in's Innere des Kerkers 
enteilen, da eine (doch wohl ihre) von innen verhallende 
Stimme dem fliehenden Fauſt ein „Heinrich! Heinrich!“ 
nachruft. Da aber ihr Urtheil ſchon geſprochen iſt, und 
man ohnehin erwartet, fie ſei vor Schrecken zuſammen— 
gefunfen, fo könnte man bier allenfall3 aud die Stimme 
der VBerftorbenen erkennen. Es muß wohl ein Schmer- 
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zens- und Warnungsruf fein, wenn nicht obige® „Mir . 
graut’3 vor dir” feine Bedeutung verlieren fol. Aber auch 
fo ift Gretchens Reue durchaus ungenügend dargeitellt. 
Denn daß der Wahnfinn fie ganz verlafen habe, ijt min- 
deſtens nicht klar; ebenfo wenig, daß der Hülferuf zu Gott 
in ihrer letzten Höllenangjt mehr als Ausdrud der knechti⸗ 
Shen Furcht jei, die jeden ergreifen muß, der wähnt, er 
werde vom Satan abgeholt. Wenn fie freiwillig auf die 
Lebensrettung verzichtet, jo begründet auch dieß der Dichter 
keineswegs aus dem bejtimmten Bemußtfein der Schuld, 
welche jich derfelben nicht würdig hält. Im Uebrigen aber 
enthalten Die Xiebesäußerungen diejer lebten Scene das 
Gegentheil von einer Vorbereitung zur Rettung; diefe wird 
vielmehr theilmeife undramatifch überftürzt. Der Dichter 
bemüht fich, mie es fcheint, die Heiligkeit der Liebe zwiſchen 
Tauft und Margarethe no) aus den Trümmern ihres 
äußern Glückes zu retten. Mephiſtopheles mußte ja freilich 
äußerlich jein Ziel erreichen, die Sünde mußte verderbliche 
Tolgen haben; aber ein Verwerfungsurtheil über die ver- 
brecherifche Liebe auszuſprechen, konnte ſich Göthe nicht ent- 
ſchließen, vielmehr ſollte am Schluß des zweiten Theiles 
Tauft3 Liebe zu Gretchen jenem noch zur Verklärung 
dienen, ſie jelbjt ihm vollends zur Beatrice werden. Dem 
Dichter war das nur deßhalb möglich, weil er in der That 
nicht al3 verwerflich betrachtete, was doch die chriftliche 
Moral ein Vergehen nennt. — Dagegen ift die Darftellung 
des tragifchen Unglücks und der im KindermorDd liegen: 
den Schuld wahrhaft erjhütternd ausgeführt, und es hält 
ſchwer, zu entjcheiden, ob die Erfindung der Scene, oder 
die Ausgeftaltung derjelben, oder der ſprachliche Ausdruck 
größeres Lob verdient; namentlich ift die Ausbeutung des 
Wahnfinngmotives von Shakeſpeare kaum übertroffen worden. 
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Ueberhaupt iſt der Charakter des unglücklichen Mädchens, 
deſſen Schickſal einen ſo tief tragiſchen Verlauf nimmt, mit 
ungewöhnlicher Naturtreue gezeichnet. Nur glaube man nicht, 
die Schilderung eines Ideals zu finden, die der Dichter nicht 
bezweckt hat, und überſehe bei Beurtheilung des Gretchen⸗ 
romans nicht die oben (Nr. 148 ff.) angedeuteten allgemeinen 
Geſichtspunkte. 

155. Es erübrigt noch, einen flüchtigen Blick auf die 
überſchlagene „Walpurgisnacht“ mit ihrem „Inter— 
mezzo“ zu werfen. Goͤthe hat denſelben Stoff in einer 
„Santate” behandelt und als „claffiihe Walpurgisnacht“ 
im zmeiten Theil jogar auf griechifchem Boden nachge⸗ 
bildet. Myſticismus, Aberglaube, Zauber und SHeren- 
mejen erregte in hohem Grade fein Intereſſe, und zwar, 
wie wir aud im „Fauſt“ beobachten, um feiner feldit, 
d. 5. um des Geheimnikframd und des Phantaſieſpiels 
willen, ohne Rückſicht auf darin etwa liegende oder unter: 
gelegte deen. Das Fauſtdrama in der vom Dichter be 
Tiebten volksthümlich-phantaſtiſchen Faſſung bot ihm alfer- 
dings Gelegenheit, den nationalen Götterglauben in der 
traveftirenden Form des Teufeld- und Hexenſpuks auf die 
Bühne zu bringen. Um Einheitlichleit des Tones hat Göthe 
ih in diefem Drama überhaupt nicht bemüht, und Jo 
fönnte man fi die Tolfheiten der Brockenſcene allenfalls 
gefallen laſſen. Es fehlt aber in der vorliegenden Be— 
arbeitung die poetische Spite, ferner die Bedeutſamkeit für 
die Haupthandlung der Tragödie und im inzelnen der 
äfthetifche Werth der bunten Bilder. Das Ganze ift mehr 
ein Gaufeljpiel für Sinn und Phantafie, als eine Tünft- 
Verifche Leitung. Dem projaifch nüchternen Charakter und 
der perfönlichen Satire des Antermez308 (da8 nod) gar vor 
Fauſt ſich abipielt!) merkt man es jehr an, daß es ur- 
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Iprünglich feiner poetifchen Intention diente und noch weniger 
für ein großartiges, „erwiges” Gedicht beftimmt war!. Die 
Brodenepijode ſcheint übrigend nad) der Benennung des 
Intermezzos und nad den „Paralipomena zu Fauft” uns 
vollendet geblieben zu fein, und jo fehlt eigentlich die Haupt: 
Jade, nämlich die Anbetung Satans auf dem Berggipfel; 
diefe hätte und einen Einblick in die tiefiten Geheimniffe 
jeine® Reiches geftattet und ein poetiſch wirffames Gegen- 
bild zu der Anbetung Gottes im „Prolog“ geboten. Die 
in den Paralipomena ausgeführte Scene war freilich wegen 
ihrer Derbheit nicht zu gebrauchen. 

156. Mephiftopheled, der über den Blutbann feine 
Macht hat oder zu haben vorgibt, muß den flüchtigen Fauft 
fernab führen und ihn durch Zerftreuungen zugleih Marga⸗ 
reten mehr und mehr entfremden und in feinem edleren Stre- 
ben völlig zu Grunde richten. Da war nichts angemefjener 
als der Ritt auf den Blocksberg. Das Srrlicht wird ihr 
Führer. Während nun Mephiſtopheles allem Schönen ab- 
hold und allem Häßlichen geneigt ift (auh 3. 3532 ff. 
muß man ihm zutbeilen), erfriicht fih Fauft an dem auf- 
blühenden Frühling, wird aber auch von der zauberijchen 
Pracht des goldhütenden Berggottes entzüdt. Plöblih naht 
fih auf den Tlügeln der Windsbraut der Herenichwarm. 
Derſelbe ftellt in jeinem wilden Drange ein treifendes Bild 
meltlihen Strebend dar, welches auch vielfah in einem 
Teufelsfeſte ausläuft; an dieſe ſymboliſche Bedeutung erinnert 
unter Anderem die Unterſcheidung von Ganz⸗ und Halb⸗ 


1 Der „Walpurgisnadhtätraum ober Oberons und Titanta’8 gol- 
dene Hochzeit” follte urfprüänglid in Schillers „Muſenalmanach“ 
gegen die AntisXeniften erjcheinen. Der Gedanke wurde nicht aus⸗ 
geführt, und fo warf Göthe den Epigrammenf warm in ben „YJauft“. 


356 Göthe's „Faufl“. 


beren, Oberen und Unteren, Voreilenden und Zurückbleiben⸗ 
den. Auch Fauſt will feinem Charakter gemäß weiter und 
immer meiter, um die „Räthſel“ des Teufelßreiches zu er- 
gründen. Mephiſtopheles ermiedert: 
Laß du die große Welt nur faufen! 

Wir mollen bier im Stillen haufen. 

Es ift Doch lange hergebracht, 

Daß in der großen Welt man kleine Welten macht. 

Es iſt ihm dabei nur Nebenſache, wenn er zur Seite 
des Weges ein ſatiriſches Bild der zurückgebliebenen Alten 
vor Augen Stellt; eigentlich ſoll Fauſt Wieder in eine recht 
finnlihe Gefelfchaft geführt werden. Allein während des 
Tanzes Sieht er plößlich Gretchens Geftalt vor fich mit 
geichloffenen Füßen und rother Schnur um den Hals ala _ 
„Hochgerichtserſcheinung“ (Paralip.). Mephiſto lenkt die 
Gedanken ab, und ein dienſtbarer Geiſt kommt ihm zu 
Hülfe, indem er ein dilettantiſches Spiel ankündigt. In 
dieſem Zwiſchenſpiel, das nur ein Elfentanz iſt (vorgeblich 
als Einleitung zu Oberons und Titania's goldener Hochzeit), 
erſcheinen die Xenien unter den Inſecten, welche das Feſt 
des Elfenkönigs mitfeiern. Die Elfen ſelbſt als zwerg— 
artige, aber mit einzelnen übermenſchlichen Fähigkeiten aus— 
geitattete Götter, zählen hier mit zum Teufelsgeſchlecht; fie 
feiern die Wiederverjöhnung und zugleih die goldene Hoch- 
zeit ihrer Beherrfcher mit Tanz und Mufif. Unter dieſen 
Geijtern und den ich zugejellenden Thiermufifanten Huldigen, 
mie gejagt, nun aud die Epigramme dem hohen fürftlichen 
Paare. Literariſche, Fünftlerifche, philojophifche und politijche 
Satire zieht der Neihe nach über die Bühne. 

Auf die verftümmelte Blocksbergsſcene mit dem ganz un 
gereimten Intermezzo ließen ſich mohl am eriten Heine's 
Worte über das Fragment anwenden: „Am Fauſt find fchöne 


6. Gretchens Schidfal. 867 


Stellen, aber nebenbei fommen Dinge, die nur der in die Welt 
ſchicken Tonnte, der alle neben fi für Schafstöpfe anſah.“ 
Auf das Einzelne dieſes Intermezzos und des Hexenſpukes 
einzugehen, lohnt fid) wenig, und es möge jtatt deſſen 
einerjeit3 auf Düntzers Commentar, anbererjeit8 auf Grimm 
„Mythologie“ (4. Aufl. v. E. H. Meyer) hingewieſen 
werden. 

Fauſt Tann nur halbbetäubt dajtehen, ala die Meorgen- 
mwinde den ganzen Spuf zerftreuen. Doc die jammervolle 
Geſtalt Margareteng, die während diejer ganzen Scene noch 
im Kerker ſchmachtet, jteigt bald wieder vor feinem Geijte 
auf. Mephiſtopheles muß ihm aljo ihr Schiefal mittheilen. 
Die Vorwürfe und Flüche, mit welchen er nun den „Schand- 
geſellen“ überjchüttet, bilden ven Inhalt der proſaiſchen (Er- 
nüchterung®-) Scene „Trüber Tag, Feld”. Jener ermiebert 
mit Taltem Hohne und verfpricht nur halbe Abhülfe: „Ich 
führe did, und mas id) thun kann, höre! Habe ich alle 
Macht im Himmel und auf Erden? Des Thürnerd Sinne 
mil ich umnebeln; bemächtige dich der Schlüfjel und führe 
fie heraus mit Menjchenhand! Ich mache, die Zauberpferde 
find bereit, id) entführe eu. Das vermag ich!" Es ſcheint 
ihm Ernjt damit zu fein, den Blutbann nicht brechen, oder, 
mie er etwas früher ſagte, „die Bande des Rächers“ nicht 
löfen zu fönnen (vgl. aud) V. 3358); in das allgemeine 
Menſchenrecht dürfte darnach Feine diaboliſche Macht, fon: 
dern nur „Menfchenhand” eingreifen, eine etwas fonderbare 
Schranke, welche die göttliche Gerechtigkeit der Macht der 
Hölle und des Zauber gefebt hätte, und die dann auch 
wohl in der lebten Scene Mephiſtopheles an ber Betretung 
des Kerker3 hindern müßte Sit diefe Deutung richtig, 
jo mwird das Kingreifen Gottes zu Gunften Margaretens 
hier ſchon durh die Schwächung der diaboliihen Macht 
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vorbereitet. Sonſt hat e8 auh hier Mephiſtopheles nur 
darauf abgefehen, feinen Gefährten durch feine Spröbigfeit 
zu quälen. Führt er ihn doch glei noch am Nabenftein 
(Richtplatz) vorüber, wo ſchon die Geifter ihr Opfer er- 
marten. So kommt denn Fauft zum Kerker und verjudt 
entſchloſſen Gretchens Befreiung. Doc diefe jühnt nad 
Auffafjung des Dichter dur) den Tod ihre Shut. Me 
phiſtopheles aber ruft Fauſt gebieteriih zu fih heraus: 
„Der zu mir!“ 

Mit diefen Worten ſchließt der 1808 veröffentlichte erite 
Theil ab. In der Erklärung des zweiten Theile Tönnen 
mir und nad) Maßgabe des oft geringen äfthetifchen Werthes 
fürzer fafjen; namentlich aber fol eine annähernd vollftändige 
Deutung derjenigen Räthſel, welche fein poetiſches In⸗ 
terefle haben, nicht verfucht werden, fondern dieſerhalb ein 
für allemal auf die Commentare verwieſen fein. 


— — — — 


Zweiter Theil. 


„Strebſam, Götter zu erreichen, 
Und doch verdammt, ſich immer 
ſelbſt zu gleichen.“ 
(IL. Att V. 1530 f.) 


7. I Akt. Die nene Lebensrichtung. 


157. Zum Verftändniß und zur richtigen Würdigung 
des zweiten Theiles muß man von vornherein nicht nur 
die Abficht des Dichter, auch Fauſt zu retten und zwar 
ohne Glauben und Reue, vor Augen behalten, jondern ſich 
auch fofort auf den Standpunkt clafjifher Kunjtvoll- 
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endung ftellen, wie fie Göthe fi nun? zu eigen gemacht 
hatte, und vor Allem willen, daß die Bejjerung und 
Vervollkommnung des Helden, merkwürdig genug, auf dem 
Wege durch Griehenland und den Hellenismus, Durch eine 
Art perfönliher Renaiffance, angeftrebt wird. Offen 
bar tritt alfo jett da Individuum mehr als bisher hinter 
dem Vertreter der (neueren) Menjchheit in den Schatten. 
Der Stoff quillt aber dadurch in einem Maße auf, daß 
e8 nur durh ungewöhnliche Mittel ermöglicht wird, 
ihn in den Rahmen eines Dramas einzuzmängen. Die 
objectiv-plaftifche, mit bewußtefter Berehnung 
arbeitende antife Kunſtmethode leiftete dabei die beften Dienſte. 
Doch wird ganz unvermerkt die Fauſttragödie aus der eigente 
lich fittlih-tragifhen und religidjen Sphäre immer mehr 
in die rein literarifche verfchoben, und die Trage der 
Herzens- und Seelenläuterung im Handumdrehen mit der 
Stage der Geiftes- und Humanitäts-Entwicklung ver- 
taufht. Der Anknüpfungspunkt dafür Liegt in dem über: 
müthigen Wifjengftolge oder dem unerfättlihen Wiſſensdurſte 
Fauſts, von dem der erjte Theil ausging; auch jahen mir 
bereit3, mie im Berlauf der (chriftlich=)ethifche Geſichts⸗ 
punft zurüdtrat, und fi Mephiftopheles ala Geifted- und 
nicht jo fait als Seelenmörder darjtellte. Eine gewiſſe Con⸗ 
fequenz liegt demnach in der veränderten Tendenz des zweiten 
Theil3 allerdings, obwohl diejelbe poetiſch doch nur eine 
halbe, und im Ganzen moralifch verwerflich ift. Wir haben 
aljo thatjächlih die Darftellung zu erwarten, wie Fauſts 
geiftige8 Streben durd) Berührung mit der Antife auf das 
claffiiche Ma zurücgeführt wird; das iſt jener Läuterungs⸗ 


1 Einige Hundert Verfe der „Helena” murben gleich zu Anfang 
diefes Jahrhunderts, alles Mebrige erft jeit 1824 gefchrieben. 
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prozeß, welchen die Anhänger der Humanitätsreligion gern 
auch einen „ethiſchen“ nennen, obmohl er zu dem pofitiv- 
hrijtlihen Begriffe de Wortes in äußerſt entfernter Be 
ziehung fteht. Die Culturentwidlung der modernen (vor- 
zugsweiſe der proteitantiich=ungläubigen) Welt, aus bem 
Mittelalter durch die Antike, wird ſymboliſch in Fauſts 
Perſon zur Anſchauung gebradt; ja diefe Symbolik ver- 
ſchwimmt oft genug in luftiges Phantafiefpiel und bloße 
Allegorie, injofern die Bedeutung des Individuellen in 
der Idee untergeht. 

158. Gleih in dem erjten Afte treten wir mit Fauſt, 
ganz im Sinne der Sage, aus dem deutfchen, bürgerlichen 
Leben in höfiſche Kreife und in die Beziehung zum griedi- 
ſchen Alterthum über. Vorerſt bleiben beide Elemente noch 
gefondert. Dem Fauſt ſelbſt aber ift für den neuen Lebens: 
gang in die große und die griechifche Welt, als Gegenftüd 
zu jenem finnlichen Verfüngungstrant, eine Art Heilbad im 
erfriichenden Thau der Natur bereitet. Den auf „blumigem 
Raſen Gebetteten” fingen Elfen in erquidenden Schlummer. 
Der Chorführer ſpricht: 


Erzeigt euch bier nach edler Elfen Weife, 
Befänftiget des Herzens grimmen Strauß, 
Entfernt des Vorwurfs glühend bitt’re Pfeile, 
Sein Inn'res reinigt von erlebtem Grau... 
Erſt fenkt fein Haupt aufs fühle Polſter nieder, 
Dann badet ihn im Thau aus Lethe's Fluth; 
Selen? find bald die Frampferftarrten Glieder, 
Wenn er geftärft dem Tag entgegenruht. 


Unter dem Bilde der Nachtruhe im Thau der Flur 
wird demnach die Gefundung der Seele am Buſen der 
Natur dargejtellt, mie fie auch der Dichter in Leid und 
Verftimmung fo gerne ſuchte. Das Motiv ethiſcher Bef- 
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jerung dagegen, welches doch in dem Verſuche, Gretchen 
zu befreien, zu wirken begann, wird für die weitere Ent- 
widlung der Handlung nicht mehr benüßt. Der erwachende 
Tauft aber fühlt zwar in ſich „ein Träftiges Beſchließen 
angeregt, zum höchſten Dafein immerfort zu jtreben”, wird 
jedoh von dem himmlischen Sonnenglanze alsbald geblendet 
und wendet fich der milderen Schönheit des irdiſchen Regen⸗ 
bogen? zu: 
Der fpiegelt ab das menfchliche Beftreben. 


Ihm finne nach, und du begreifft genauer: 
Am farb’gen Abglanz haben wir das Leben. 


Es ijt nur zu befürdten, daß ung der Dichter in den 
bunten Bildern des Lebens zu wenig Wahrheit, d. h. ohne 
die Himmel3flarheit, die aus dem Glauben und in unjerem 
Falle aus glaubensvoller Reue erjtrahlen mußte, ſchließlich 
feine Löjung bieten wird. Im Uebrigen find wir ihm für 
die lyriſche Pracht diefes zweiten Prologes, der gewiß 
durchaus an feiner Stelle jteht, zu Dank verpflichtet. Die 
Terzinen, melde Fauft beim Erwachen ſpricht, verrathen, 
ähnlich den Stangen der Zueignung, durch ihre hohe Feier⸗ 
lichkeit den kunſtvollen Stil des gereiften Dichters, der die 
Beſchränkung der Ungebundenheit vorzog !. 

Die Erfriſchung Fauſts ift feine bloß augenblickliche, 
jondern bedeutet die Stärkung zu einem neuen, höheren 
Streben. Darum füllt der Prolog vielleicht eine verhältniß- 

mäßig lange Periode des Uebergangs vom niebergehenden, 


1 &3 mag bier nebenher darauf bingewiefen werben, daß bie im 
zweiten Theil des „Fauft” jo oft flörenden Willfürlichfeiten oder 
fühnen MWebertragungen und Neubildungen des ſprachlichen Aus- 
drucks ſchon im „Prolog“ ganz leife präludiren in: „Schließt (fait: 
es jchließt) fich Heilig (2) Stern an Stern“, „grüngefentte Wiefen“ 
und: „Hügel bufchen ſich“. 

Bietmann, Parzival, Fauſt zc. 16 
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verfumpfenden Leben zum aufjteigenden und ſich wieder ver: 
geiltigenden aus. ine eigentlich dramatifche Scene ift er 
Ihon darum nicht, weil in wenigen Augenbliden eine volle 
Nacht ſich mehr im Gedanken als auf der Bühne abipielt. 
Es gehört überhaupt mit zu den Eigenthümlichfeiten des 
zweiten Theile, daß die Handlung oft ganz in der Sphäre 
des Gedanken? jtatt auf den Brettern fi bewegt. Die 
hohe Geiftigkeit diefer Methode, welche in ihrem eigenen 
Rechte anerkannt fein will, entfernt freilich das Drama 
weit von allen hergebrachten Normen; nichtsdeitoweniger 
wollen wir, wenn nur ächte Voefie, wie im Prologe, geboten 
wird, nicht fragen, ob fie im hergebrachten Bühnenzufchnitt 
oder in freierem, vielleicht gar phantaſtiſchem Gewande fich 
vorjtellt. 

Das höhere Streben Fauſts ift keineswegs ein völlig 
geläuterteß, es iſt aber geiftiger und zugleih maßvoller. 
Er tritt gar nicht mehr mit dem frühern Ungeftüm auf, 
und fo verliert auch jein Gegenſatz, Mephijtopheles, der 
eigentlih nur feine eigene, perjonificirte niedere Natur ift, 
an Teindfeligfeit und Kraft; die Teufelsnatur ſchwächt fich 
mehr und mehr ab. Namentlich fieht man in den drei 
eriten Akten kaum etwas, was einer berechneten Verführung 
ähnlich wäre. 

159. Fauft kann auch in feinem neuen Xeben die Hülfe 
des Schwarzen Gejellen nicht entbehren. So erjcheinen denn 
beide am Kaiſerhof, um den Monarchen durch trügerifches 
Papiergeld zu bereichern, durch eine Karnevalsvorftellung 
und die Heraufbeihmörung der Helena zu unterhalten, jelbft 
aber zu Stellung und Einfluß zu gelangen. Das ift die 
verheißene Einführung in die „große Welt“, wozu der 
Dichter mehr als 1800 Verſe verwendet! Das ungeheure 
Mißverhältniß diefer nebenjächlichen Darſtellung zu Dem 
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fargen Fortſchritt der Handlung, d. 5. der innern Ent- 
wicklung des Helden, offenbart jchon jeßt, mie ſchwer biefe 
den Dichter ankam. Doc nod) Eines wird, aber wie zu⸗ 
fällig, für die Anfnüpfung der folgenden Akte ‚gewonnen: 
Fauſt wird durd die ungeahnte Schönheit des heraufge - 
zauberten Schattenbildes jo begeiftert, daß die Wirkung 
davon auf fein fpäteres Handeln beitimmend einfließt. Die 
Grundlage dieſes Aktes bietet in verhältnigmäßiger Kürze 
dag „Fauſtbuch“ in dem Abfchnitte, wo der Zauberer Fauft 
vor Kaifer Karl V. Alerander und jeine Gemahlin und 
vor den Erfurter Studenten den Schatten der Helena auf- 
treten läßt. 

Im Einzelnen wird una zuerjt das unerquicliche Bild 
eines zerfallenden Neiches mit feinem in Genußſucht ver- 
junfenen Kaifer aufgerollt. Diefer, dem der Aſtrolog zur 
Rechten fteht, fragt im Kreis feiner Minifter und Näthe 
zuerjt nad) dem Narren. Mephiſtopheles hat diejen aber 
über den Haufen geworfen und drängt fich jelbjt in bie 
willlommene Rolle ein. Das Gemurmel bes berumijtehen- 
den Hofgefindes begleitet Eritifirend hier und weiterhin alle 
Aeußerungen des wibigen Gaſtes. Im Rathe find Kanzler, 
Heermeifter, Schatmeifter und Marſchall einig über die all- 
gemeine Zerrüttung des Reiches. Die Hauptihuld daran 
trägt der Geldmangel. Mephifto verſpricht aljo, durch 
„Natur und Geiftesfraft” Abhülfe zu ſchaffen, und meist 
den Widerſpruch de Kanzlers gegen die Zauberfunjt mit 
Worten zurüc, welche die Berechtigung des Zauberglaubens 
an „Nature und Geiftesfraft” gegenüber dem religiöjen 
Glauben des Erzbiſchofs auf's Derbite geltend machen. Er 
dringt bei dem ſchwachen Fürften und den Webrigen leicht 
durch, und mit dem „weiſen“ Aftrologen hat er fi in's 
Einvernehmen gejebt. Unter Berufung auf die Kunft des 
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Metallfühlens und das geheime Wirken der ewig waltenden 
Natur läßt er nun zur vorläufigen Probe den Hofleuten 
die Gicht in alle Glieder fahren. Dieſer Scherz macht 
Stimmung. Der Kaiſer drängt ungeſtüm auf Hebung der 
Schätze, beſcheidet ſich aber bald, bis nach dem Karneval 
zu warten. Mephiſtopheles gewinnt damit zur Fabrikation 
des Papiergeldes die nöthige Muße. 

Die günſtige Aufnahme eines Adepten magiſcher Künſte 
an einem fürſtlichen Hofe hat in der Zeit des hiſtoriſchen 
Fauſt nichts Auffallendes. Der Dichter ſetzt aber an die 
Stelle des beliebten Goldmachens die vorgeſchützte Schatz⸗ 
gräberei und die Erfindung des Papiergeldes. Mit jener 
brachte man zu allen Zeiten, und mit dieſer bringt Göthe 
ſchalkhaft genug den Teufel in Verbindung. Er gibt 
auch zu verſtehen, daß der Böſe am Kaiſerhofe überhaupt 
in ſeinem Element iſt; mit dieſer Schilderung, namentlich 
des Kaiſers und des Kanzlers, die hier in allgemeinen (alſo 
wohl auch ſehr allgemein gültigen?) Typen auftreten, iſt 
allerdings weder der hiſtoriſchen Wahrheit noch der poeti- 
ſchen Wirkung gedient!. Mephiito fehen wir nun geradezu 
die Rolle de8 Schalks und Narren jpielen, wie denn die 
achten Teufelszüge fich immer mehr verwiſchen; die Macht 
des Böfen, melde der erjte Theil jo herrlich in's Licht 
ſtellt, erlahmt und ſchwindet zujammen. 

160. Es folgt die prächtige Epiſode des Mummen— 
oder Maskenſpiels mit allem Glanze eines italieniſchen 
Karnevalsfeſtes; bier werden in ſchöner Gruppirung und 
Steigerung bunte Welt- und Lebensbilder allegoriſch dar⸗ 


— 





1 Die Schilderung paßt am wenigiten auf Karl V., bleibt aber 
immer ungeſchichtlich, wenn dem Dichter vieleicht auch (anachroniſtiſch) 
Marimilian J. oder Karl IV. vorjchwebte. 
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geftelt!. Weniger edel und ausgeführt fahen wir Aehn⸗ 
liches bereit3 in der Herenfüche und in Auerbachs Keller ver- 
finnbilbet. Es werden aber gerade dem Fauſt die Neigungen . 
und Berufsarten der Menfchen in einer gewiſſen Vollftändig- 
feit zur Anſchauung gebracht, damit er ſich in die neuen 
VBerhältniffe der großen Welt finden lerne und im Gegen- 
jat zu den Uebrigen feine eigenthümliche Lebensrichtung mit 
Bewußtjein wähle. Das Drama aber geminnt fo einen 
meiteren Gefichtäfreis, ala ihm die jubjective Entwicklung 
eines Cinzelnen geben könnte. Neben den lieblichen Ge- 
ftalten der Gärtnerinnen und Gärtner mit ihren Blumen 
und Früchten fehlen nicht leichtfertige Mädchen und Kuppler, 
derbe Holzhauer, faule Knechte, Schmaroger und Trunken⸗ 
bolde. Ihnen folgt von den Dichtern mwenigftend der Sati- 
riker; die neueſten Dichterlinge Tafjen ſich entjchuldigen. 
Nach dem Scenarium follten zuvor noch Dichter aller Art 
ſich metteifernd um die Gunst des Publifums bewerben, 
ohne fich gegenfeitig zu Wort fommen zu laſſen; die Nacht⸗ 
und Grabdichter jollten aber mit Erfindung der pifanteften 
Dichtgattung beichäftigt fein. Göthe Auferte fih einmal 
(Eckermann 3, 211) über die franzöfifche Romantik: „An bie 
Stelle des jchönen Inhaltes griehiicher Mythologie treten 
Teufel, Heren und Vampyre, und die erhabenen Helden der 
Vorzeit müfjen Gaunern und Galeerenjflaven Platz machen. 
Dergleihen ift pifant! Das wirkt!” Darin ſpricht ſich 
Söthe’3 allerdings einfeitige, aber im Allgemeinen, zumal 


1 Bol. Göthe's Werke 24, 208. Natürlich |pielt unfer Mummens 
ihanz auf deutihem Boden. Weber die Bedeutung besfelben ſpricht 
fih der Herold als Ordner und Wächter jelbft aus: 

Es bleibt doch endlich nach wie vor, 
Mit ihren hunderttaufend Poflen 
Die Welt ein einz’ger großer Thor. 
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manden krankhaften Ericheinungen der Reuzeit gegenüber, 
mohlbegründete Vorliebe für helleniihe Kunft aus. Go 
treten denn hier nach der Parodie des Neuen in moderner 
Maske Figuren der griehifhen Mythologie auf: die 
Grazien, Parzen und Furien; ihr Erjcheinen weist deutlich 
auf die claſſiſche Seite diejed zweiten Theiles der Tragödie 
hin. Die einzelnen dramatijchen Bilder, welche fih nad 
Art folder, in der Renaijjancezeit auch in Deutfchland nad; 
geahmter Feitipiele nicht zu einer eigentlichen Handlung ver- 
binden, wohl aber mit anmuthigen Bewegungen und Han 
tirungen verbunden find, zeichnen ſich durch Anjchaulich- 
feit und jinnvolle Bedeutung aus und verdienen auch in 
ſprachlicher Nückficht ebenjo viele Kleine Meifterftüce genannt 
zu werden. Mehreres ift vom Dichter nur der VBolljtändig- 
feit halber angedeutet, aber nicht ausgeführt worden, weil 
allerdingd im Rahmen eine® Dramas durdhaus fein Raum 
mehr dafür übrig blieb. Denn die beiden Hauptvorjtellungen 
des Maskenſpiels, die viel näher zur Sache gehören, find 
noch zurüd. 

Schon die Figuren der griechifchen Weythologie, melche 
jtatt der modernen Dichter der höheren, ernſteren Lebens⸗ 
betrachtung Ausdruck leihen, hoben das Spiel in eine geiftige 
Sphäre empor. Anmuth und Glück des Lebens, jo ver: 
fündeten fie, beruhe auf gegenfeitigem Wohlwollen der 
Menſchen (Grazien), unterjtehe den unerbittlichen, aber weile 
geregelten Bejtimmungen des Schickſals (Parzen) und werde 
durch Leidenſchaft gefährdet (Furien). Der Herold Fündigt 
dann weiter einen Elephanten mit berghohem Thurme an: 

Im Nacken fit ihm zierlichzarte Frau, 
Mit feinem Stäbchen Ienft fie ihn genau; 


1 Die Auslafjung des Artifeld vor „Frau“ gehört wieder zu den 
ſprachlichen Willfürlichfeiten von „Fauft“ IL 


7. I. Att. Die neue Lebensrichtung. 367 


Die anb're, broben ſtehend, herrlich-heht, 
Umgibt ein Glanz, ber blendet mich zu fehr. 
Zur Seite geh'n gefettet edle Frauen, 

Die eine bang, die and're froh zu ſchauen. 


Die letzten geben ſich als Furcht und Hoffnung zu 
erkennen, d. 5. wohl als Peſſimiſtin und Optimiftin. Beide 
find gefeffelt, damit fie nicht nach rechts oder links aus— 
ſchreiten. Im der Mitte „wandelt unverbroffen auf fteilen 
Pfaden ber Iebendige Koloß“ als Bild der „Gemeinde”, 
des bürgerlichen und ftaatlichen Gemeinweſens, von der 
Klugheit gelenkt. Auf der Zinne des Thurmes endlich 
thront die Glück und Segenfpenderin Victoria, „Göttin 
aller Thätigkeiten”. Unerwartet dringt aber Zoilo-Ther- 
fites, eine „Doppelzwerggeftalt“, ein, um tadelfüchtig an 
Allem zu mäfeln. Doch kaum trifft ihr der Heroldsſtab, 
fo fhrumpft er zum Klumpen und zum Ei zufammen und 
plagt als Giftotter und Fledermaus wieder auseinander, 
Der Dichter hat das Monftrum aus Zoilus und Therfites 
zuſammengeſchweißt, von denen jener den Dichter Homer, 
und diefer die Homerifchen Könige ſchmähte, aber mit 
Stabjhlägen gezüchtigt wurde, Wir ahnen, daß in ihm der 
Schalt Mephiftopheles ſteckt, da er auch dem Herold un— 
befannt und „verdächtig iſt (B. 892). 

161. Es war diejes aber erft ein Vorfpiel der Zauber 
fünfte, melde fi in den Mummenſchanz eindrängen. 


Herold. 
Ich fürchte, durch die Fenfter 
‚Ziehen Iuftige Gefpeniter, 
Und von Spuf und Zaubereien 
Wie ic) euch nicht zu befreien. 
Machte fi der Zwerg verbächtig, 
Nun dort Hinten firömt es mächtig. 


368 Göthe's „Fauft“. 


Die Bedeutung der Geftalten 
Möcht' ich amtsgemäß entfalten; 
Aber was nicht zu begreifen, 
Wüßt' ich auch nicht zu erflären, 
Helfet alle mich belehren ! 


Ein mit Draden bejpannter Wagen kommt über bie 
Köpfe der Menge gliternd und funkelnd bereingefahren. 
Auf und neben ihm heiſchen wundervolle „Allegorien” ihre 
Deutung. Königlich thront auf dem Wagenſtuhle i 

Plutus, des Reichthums Gott genannt, 


Derfelbe kommt in Prunf daber. 
Der hohe Kaijer wünſcht ihn fehr. 


Göthe ſelbſt erflärte (Eckermann 2, 109), in diefer Maske 
berge fih Kauft. Er wird aljo erſt hier von Mephifto- 
pheles vorgeſchoben, damit er fich als Plutuß-Zauberer dem 
geldarmen Kaifer empfehle; mir müjlen und erinnern, daß 
fein Führer ihm immer nur die Wege zu bereiten, ſelbſt 
aber eine untergeordnete Rolle zu pielen hat. — Der Knabe 
Wagenlenker gibt fich jelbit zu erkennen: 

Bin die Verſchwendung, bin die Poeſie; 
Bin der Poet, der fich vollendet, 
Wenn er fein eigenft Gut verfchwendet. 
Auch ich bin unermeßlich reich 
Und ſchätze mich dem Plutus gleich, 
Beleb’ und jhmüd’ ihm Tanz und Schmauß, 
Das, was ibn fehlt, das theil’ ich aus. 


Zur Probe beginnt er fofort, Berlenfchnüre, Spangen, 
Krönden und Flämmchen augzutheilen. Allein die gierige 
Menge haſcht nur nach den Kleinoden, welche in ihrer un- 
gemweihten Hand zu Käfern und Schmetterlingen werben. 
Mit ihr und dem Herold, der ſich nur auf den Schein, die 
„Maske“, veriteht und das Weſen der Sache nicht kennt, 


“ 
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hadert der Knabe nicht lange, fondern beruft ſich rar feine 
Dienfte auf den Herrn. Plutus ermiedert: 


Wenn's nöthig ift, daß ich dir Zeugniß leifte, N 
So fag’ ich gern, biſt Geiſt von meinem Geifte, 
Du bandelft ftet3 nach meinem Sinn, \ 
Bift reicher ala ich felber bin. 
Ich ſchätze, deinen Dienft zu lohnen, 
Den grünen Zweig vor allen meinen Kronen. 
Ein wahres Wort verfünd’ ich allen: 
Mein lieber Sohn, an dir hab’ ih Gefallen. 


In der That find jene finnfälligen Koſtbarkeiten nur 
die Hülle für die Schönfte und edelſte Gabe, nämlich die zün- 
denden Geiftesfunfen, welche die Poefie mit vollen Händen 
augftreut. Wer aber „ver Schale Weſen“ verfennt, der 
greift nicht mit feiner Hand ala häßliche Käfer. Klagend 
redet darum der Dichter nun die Menge an: 


Die größten Gaben meiner Hand, 
Seht, hab? ich rings umbergejandt; 
Auf dem und jenem Kopfe glüht 
Ein Flämmchen, das ich angefprüßt, 
Bon einem zu dem andern hüpft’s, 

An diefem hält fich’s, dem entſchlüpft's, 
Gar felten aber flammt's empor 

Und leuchtet rajch in kurzem Flor; 
Doch vielen, eh’ man's noch erkannt, 
Verliſcht es, traurig ausgebrannt. 


Diefe ſchönen Züge der Poefie und ihrer Wirkjamteit, 
verbunden mit der vorausgehenden Schilderung ded Knaben, 
zeichnen begeiftert, aber wahr, ihr ideales Bild. Natürlich 
wird fie in dieſem ganzen Abfchnitt in einem etwas weitern 


1 Eine jener zwedlofen Anfpielungen auf heilige Worte (Matth. 
3, 17), welche eine leidige Gewohnheit Goͤthe's find. 
16 0 
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Sinne, nämlich als die jugendlich feurige Begeiſterung, die 
raſtlos ſchaffende Geiſteskraft, die Himmelsflamme, gefaßt 
(vgl. V. 1004 ff.)!. Wie Plutus den Gott der Fülle und 
des Mohlitandes vorjtellt, jo der Knabe Lenker den jugend- 
lichen Apollo, welcher zumeijt den muſiſchen Künften voriteht, 
aber noch jo manche andere Vorzüge des Geiftes und Körpers 
in feinem Weſen vereinigt. Als fein Widerpart kauert hinten 
auf dem Wagen der Geiz, die beſchränkte Proja des Leben, 
der abgemagerte Mephiftopheles. Seine Goldfifte hebt man 
nun vom Wagen, und der ebenfall3 abjteigende Plutus ent- 
läßt den Knaben, nachdem er der Laft entledigt, „zu feiner 
Sphäre, zur Einſamkeit“. In der geöffneten Kifte wallt 
eine Goldquelle empor. Die zudrängende Menge wird mit 
Iprühendem Feuer verſcheucht. Während nun als pofjen- 
haftes Intermezzo Mephiſtopheles unjaubere Spiele treibt, 
fündigt fich ein neuer Aufzug an: 
| Plutus. 
Ich kenn' euch wohl und euern großen Pan! 

Zuſammen habt ihr kühnen Schritt gethan. 

Ich weiß recht gut, was nicht ein jeder weiß, 

Ich öffne ſchuldig dieſen engen Kreis. 

Mag ſie ein gut Geſchick begleiten! 


Er ſpielt ſchon auf die Gefahr an, wenn ſich der Kaiſer 
(der Völkerhirte, als Hirtengott Pan verkleidet) und ſein 
Gefolge den Feuerſtoffen nähern; freilich werben die Zauber- 
flammen mehr ſchrecken als ſchaden. Das Gefolge des Ban 


1 Söthe bei Edermann 2, 109: „EB ift der Euphorion (im 
dritten Alte). Der Euphorion ift fein menſchliches, fondern ein 
allegorifches Wefen. Es ift in ihm die Poeſie perjonificirt, Die 
an feine Zeit, an feinen Ort und an feine Perjon gebunden ift. 
Derjelbige Geift, dem es fpäter beliebt, Euphorion zu fein, erjcheint 
jegt als Knabe Lenker.“ | 
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gibt dem Dichter willfommene Gelegenheit, die halbgöttlichen 
Weſen der Naturreligion auftreten zu lafjen. So erfcheinen 
unter „Wildgeſang“ und Hohn auf die „Flitterſchau“ der 
Masken jest Faunen, Satyın, Gnomen (Bergmännlein) 
und Niejen, endlich als nächite Umgebung de Pan die 
Nymphen. Nun ift der Augenblick für Fauſt-Plutus ge 
fommen, fein Meifterzauberftüct zu ſpielen. Man führt den 
Kaifer an die mallende Feuerquelle; fein Bart fällt ihm 
herab, entzündet fich und ſetzt Kaifer, Hofleute und Saal 
in Flammen. Indeß der Herold feinem Schreden Ausdruck 
gibt und Alles in Vermirrung geräth, Löfcht Plutus mit 
rafch bergezauberten Wolfen die Flammen. Das Spiel 
nimmt ein luſtiges Ende, wie einſt das Flammenſpiel in 
Auerbachs Keller. 

162. Es gilt von diefen lebten Scenen, was über Die 
voraußgehenden bemerkt wurde. Mit glücklicher Steigerung 
merden in dem Elephanten und dem ZJauberwagen mit ihren 
allegoriihen Figuren die großen und größten Verhältniffe 
des Leben? in Acht poetifcher Verförperung und prächtiger 
Darjtelung vorgeführt. Es Tonnte zu dieſem Zwecke der 
Elephant genügen, aber Mephiſtopheles weiß die Bühnen- 
fünjtler der Kaijerburg mittelft feiner Zauberkunſt noch zu 
überbieten und jo Fauſt in den glänzenden Mittelpunft des 
Feſtſpiels zu verfegen. Mit den Gnomen muß er im Ein- 
vernehmen ftehen, da fie ald Hüter der Bergichäbe den 
Kaiſer an die jprudelnde Goldquelle führen. Die Religion 
findet im Idealſtaate des Dichters freilich Feine Stelle, aber 
das kann uns ebenfo wenig Wunder nehmen, als daß die 
Kaiſeridee des Mittelalters nit zum Ausdrud kommt. 
Auffallend ift dagegen, daß in den beiden Allegorien des 
Staates fein fcharfer Gegenſatz zwiſchen der mittelalterlichen 
und modernen Staatsidee durchgeführt wird. Damit wäre 
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im Sinne des Dichters poetiſch ohne Zweifel viel gewonnen 
worden; jest fehlt eine lebte Vertiefung der Ideen von 
Staat und Leben. Die Schwierigkeit, al’ das Geſchilderte 
auf der Bühne darzuftellen, fühlte Göthe ſelbſt, und als 
ihm Eckermann (Geſpr. 2, 109) bemerkte, wenn Alles fo, 
wie es gedacht, zur Erjcheinung käme, müßte das Publikum 
außer fich fein vor Staunen, antwortete er im Bewußtſein 
des Gleichgewichtes, das hier ächte Poefie und äußeres Ge- 
pränge einander halten: „Laßt mir das Publitum, von dem 
ih nicht8 hören mag. Die Hauptſache ift, daß es gejchrie- 
ben ſteht. Darin hat er im Grunde Redt. Die Form 
eine? Mummenſchanzes aber war für alle diefe Scenen um 
jo geeigneter, als fie das Getriebe der Welt humoriſtiſch 
al3 ein Faftnachtsfpiel zeigt, und eine ſolche Vorftellung dem 
Charakter der Fauſtſage und den Schalfälaunen des Mephiſto 
durchaus entſprechend if. Auch läßt man fih die (un: 
dramatiſchen) Allegorien am liebſten unter folder Form ge: 
fallen. Für die Deutung derjelben ift feitzuhalten, daß im 
Ganzen bier der ideale Staat verfinnbildet wird, zu dem 
nad Göthe's Auffafjung der Naturgott Pan als Herricher, 
geiftiger und materieller Reichthum aber ala höchſte Güter 
gehören; natürlich wird die Proſa menschlicher Beſchränktheit 
nie fehlen und im Golde immer eine große Gefahr verbor- 
gen liegen, die aber nur dem Unverftändigen, wie bier dem 
wirklichen (nicht dem idealen) Kaifer, verderblid wird. 

163. Nach dem Spiel finden wir den Kaifer im Lujt- 
garten. Kauft tritt nun zuverfichtlich vor ihn Bin: 


Verzeihſt du, Herr, das Flammengaukelſpiel? 
Kaifer: Ich wünſche mir dergleihen Scherze viel. 


Und darauf bejchreibt diefer das Schaufpiel von halb: 
göttlicher Hoheit („Sch jchien ein Fürſt von taufend Sala— 
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mandern“), das ihm perjönlich vorgegaufelt wurde. Mephifto 
jtreut ihm in feinen Worten des Weihrauchs noch etwas 
mehr; er tritt nun auch mit Fauft in den Befit der höchiten 
Gunſt ein: 
Kaijer. 
Welch’ gut Geſchick bat dich Hierher gebracht, 

Unmittelbar aus taufend einer Nacht? 

Gleichſt du an Fruchtbarkeit Scheherazaden 1, 

Verſichr' ich dich der höchften aller Gnaden. 

Sei ftet3 bereit, wenn eure Tageswelt, 

Wie's oft gefchieht, mir widerlichſt mißfällt! 


Nun kommt no von allen Seiten die Freudenbotjchaft 
von dem Jubel des Bolfes über das neue Papiergeld. 
Mephiftopheles hat im Taumel des Feſtſpieles dem Kaifer 
die Unterjchrift entlockt und fehnell die vervielfältigten Noten 
in’3 Land vertheilt. Es ift noch eine rechte Faftnachtstoll- 
heit, wenn mit Volt und Beamten aud) Kaifer und Hof 
ſich dadurch beglückt fühlen und fich jogar durch Mephiſto's 
jehr verftändliche Satire nit irre machen laffen, und wenn 
endlich der Narr, welcher ſich ingwijchen wieder erholt bat, 
von allen am meilten Einficht verräth. Nur als Theil des 
Karnevalfpieles ift dieſe ſonſt Lächerliche Scene verſtändlich. 
Die ganze Schilderung des Kaijerhofes ift übrigend auf 
Spott und Hohn berechnet. Hier geht eine Caricatur der 
mittelalterlichen Snftitutionen der Darjtellung des Hellenen- 
thums voraus, im IV. Afte folgt eine ftärfere nad. Darin 
liegt Abſicht und Syitem; Göthe will dad Alterthum 
auf Koiten des Mittelalter3 verherrlichen. 

164. Fauſts Stellung am Hofe ift geſichert; wir ver- 
langen nun endlich aud) von einem Fortjchritt feiner innern 


* Der unerfhöpflicgen Erzählerin jener Märchen. 
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Entwicklung etwas zu vernehmen. &öthe fühlt das und 
will wenigſtens etwas thun, ung zu befriedigen. Der Kaijer 
benutt die gute Gelegenheit, ſich in Zauberfpielen zu er: 
jättigen, um fo lieber, als er nun aller Sorge ledig ift: er 
heiſcht alfo von den beiden Gefellen die Heraufbeihmwörung 
der Helena, jener jchönften Griehin. Fauſt hat es ihn 
unbedacht verjprochen, mweil der Gedanke an die antife Schön- 
heit bei ihm ſelbſt, man weiß nicht wie, gezündet hat. 
Seinen Mephilto aber bringt er mit der Sade in Ber: 
legenbeit: 
Das Heidenvolf geht mich nicht8 an, 
Es haust in feiner eig'nen Hölle. 


Der Gegenſatz des Clafjifhen und Deutſchen erftreckt 
fie) eben in unferer Tragödie auch auf den Teufel; Mephifto 
ift auf dem nordiſchen Blocksberg und in der chriftlichen 
Hölle heimiſch, die Geftalten der theſſaliſchen Walpurgisnacht 
dagegen ſind ihm fremd oder unwillkommen, und über die 
Schatten des Tartarus hat er keine Macht. Natürlich wird 
auch durch ſolche Unterſcheidung die Natur des ächten Teufels 
verzerrt. „Doch gibt's ein Mittel“, ſpricht er: | 


Ungern entbed?’ ich höheres Geheimniß. 
Göttinnen thronen hehr in Einſamkeit, 
Um fie fein Ort, noch wen'ger eine Zeit; 
Bon ihnen ſprechen ift Verlegenbeit. 

Die Mütter find es! 


„Mütter!” jo ruft Fauft; „die Mütter! Mütter! 
’3 Klingt jo wunderlich!“ In der That, Göthe jelbit Hat 
da3 geheimnigvolle Wort einjt zu deuten vermeigert; auch 
und bleibt daher die Idee „wunderlich“. Der Dichter will 
eben zeigen, daß auch er fich auf die unverjtändliche Sprache 
der deutichen Philojophie verfteht; ſchon früher hat er ja 
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bei Fauſts Schriftauslegung und bei Mephiſto's Selbſt⸗ 
definition ſich den Philoſophen ebenbürtig erwieſen. Den 
Namen „Mütter“ entlehnt er, wie es ſcheint, aus Plutarch 
(Riemer I, 396), obwohl auch die Alchymiſten die Grund- 
elemente der Dinge matrices nannten. Sehen wir, was 
fih der Dichte ungefähr unter den „Müttern“ gedacht 
haben mag. Sie wohnen im Tartarug oder haben doch 
Macht über denjelben; denn ihnen muß Fauft den Dreifuß 
entwenden, mit welchem erſt das verlangte Zauberſtück aus⸗ 
geführt werden kann: „der Weihrauchnebel (desjelben) muß 
fich in Götter wandeln“. Aber wo ift ihr Ort? | 


Mepbiftopheles. 
Verſinke denn! Ich könnt' auch jagen: fteige! 
's ift einerlei. Entfliehe dem Entſtand'nen 
Sn der Gebilde losgebund’ne Räume! 
Ergöte dich am längft nicht mehr Vorhand'nen! 


Alfo zum freien Raum der unmwirklihen Schemen des 
einst VBorhandenen! Oben wurde gejagt, daß daſelbſt ein- 
ame Leere, eigentlich fein Ort, noch weniger eine Zeit fei. 
Was aber ift denn da außer den Schatten des Gewefenen ? 


Ein glüh’nder Dreifuß thut dir endlich Fund, 
Du feift im tiefiten, allertiefften Grund. 
Bei feinem Schein wirft du die Mütter ſeh'n, 
Die einen fißen, and’re fteh’n und geh’n, 
Wie's eben fommt. Geftaltung, Umgeftaltung, 
Des ew’gen Sinned emw’ge Unterhaltung, 
Umſchwebt von Bildern aller Ereatur; 
Sie ſeh'n dich nicht, denn Schemen find fie nur. 


Sp weit darin ein greifbarer Sinn liegt, denkt ſich 
Göthe, nad) Analogie der platonifchen Urideen, die Mütter 
al3 in ewigem Entwicklungswechſel begriffene Gedankenkeime 
alle Seienden, von denen alle Creatur ausgeht, zu denen 
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fie nad) der Vernichtung des irdischen Daſeins zurückkehrt, 
al3 die Seinsprincipien im ſchöpferiſchen Ber: 
ftande der Mutter Natur. Eine köftliche philojophifche 
Borlefung, die wir am liebſten als Traveftie des Profefjoren- 
tons nähmen, wenn nicht die pjeudo-myftiiche Naturanſchau⸗ 
ung dem Dichter wenigſtens halber Ernſt wäre! ebenfalls 
ift indejfen der humoriſtiſche Ton der ganzen Scene unver- 
fennbar. | 
Wir müffen aber jehen, wie ſich Fauſt zu dem Unter: 
nehmen ſtellt. Er wird ergriffen und entzüct bei Empfang 
des Myſterienſchlüſſels, es trifft ihn wie ein eleftrifcher 
Schlag; 
Doch im Erftarren ſuch' ich nicht mein Heil, 
Das Schaudern ift der Menfchheit befter Theil; 
Wie auch die Welt ihm das Gefühl vertheure, 
Ergriffen, fühlt er tief das Ungeheure. 


Das it der Reiz, den der Aberglaube von jeher auf den 
Menfchen, zumal den Glaubenzlofen, ausgeübt hat. So 
jteigt er alfo muthig hinab „in’3 Unbetretene, nicht zu Be- 
tretende”, indeß Mephiſto eine furze Weile feine Doctorfünite 
an den Hofdamen erprobt. Der ganze Hof verfammelt fich 
alsdann in einem altdorifchen Tempelbau, wo der Raub 
der Helena gejpielt wird. Fauſt, welcher nun Helena mit 
Paris heraufbeſchwört, fällt dabei vor Begeifterung für Die 
claſſiſche Schöne aus der Role. Doch, wie er Paris die 
Geraubte entreigen will, geht Alles in Dunft auf, und er 
jelbjt ftürzt, wie vom Blitz getroffen, zu Boden. Daß das 
finnliche Geijterjpiel mit den Gloffen der Zuſchauer und 
ſchon vorher die Confultation de Mephiſtopheles durch bie 
Hofdamen im Sinne ded behandelten Stoffe® vom Dichter 
meifterhaft durchgeführt fei, erwartet jeder, der feinen Stil 
fennt. Biel äſthetiſch Erhebendes enthalten ſolche Scenen 
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freilih nicht, aber die Gunſt des Publikums ift denjelben 
um jo mehr gefichert. 

165. So iſt alfo der erjte überjtürzte Verſuch, der An- 
tife habhaft zu werden, verunglüdt, aber da3 Verlangen 
darnach ift erregt und wirkt als Triebfeder der folgenden 
Handlung. Das wäre aljo doc ein Fleiner dramatiſcher 
Gewinn! Leider ift e3 der zufällige Wunjch des genuß- 
ſüchtigen Kaiſers, der ung diefen einen Schritt weitergeführt 
hat. Andererfeit3 it anzuerkennen, daß Tauft hier nicht von 
Mephiſtopheles tiefer herabgezerrt, fondern vielmehr durch 
die Anziehung der Spealfchönheit eine Stufe emporgehoben 
wird und fi) von dem Einfluß des böfen Führers in etwa 
losmacht. Es kommt zwar dieje (literariche oder Fünftle- 
riſche) Begeiſterung fehr unvermittelt und ift ala geijtige 
Liebe gar nicht einmal genügend gekennzeichnet. Allein nad) 
dem II. und III. Akte ſcheint es doch, daß an eine finnliche 
Liebe zu Helena überhaupt nicht, am menigjten aber an 
eine rein-ſinnliche zu denfen ift; die Vermählung ift nur 
Symbol. 

Fauſt ſelbſt vergleicht Helena mit der Zauberfpiegelung 
in der Hexenküche (3. 1883 ff.). Schon vorher (B. 1617) 
wird der Aufenthalt der Mütter mit der Hexenküche in 
Berbindung gebracht; auf fie und Auerbachs Keller mußten 
wir auch beim Mummenfchanze verweilen. Es entſpricht 
alfo der erite Aft des zweiten Theiles jenen bei- 
den Scenen de3 eriten, der Vorbereitung Fauſts 
auf die finnlihe Liebe zu Margarete die Anre 
gung zur geiftigen Xiebe der antilen Helena. 
Dort mußte zuvor alle höhere und mohlgeordnete Streben 
dem Taumel geopfert werden, um den Fall zu ermöglichen; 
bier muß die Zauberei mit in den Kauf genommen wer: 
den, und darin liegt, wie fich ſpäter zeigen wird, für Fauft 
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die Unmöglichkeit begründet, ſich auf der clafjiichen Höhe zu 
erhalten. Gemeinfam ift dem erjten und zweiten Theil die 
Grundlage: dag Fauft den höchſten Idealen entjagt, 
oder, poetiſch ausgedrückt, daß er, an der Erhebung zur 
Sonnenhöhe verzweifelnd, Dort die Kuftgeijter und mit ihnen 
Mephiſtopheles herbeiruft, hier der im Regenbogen verlinn- 
bildeten (Kunſt-) Schönheit ſich zumendet und aus Noth- 
mendigfeit der Zauberei fich anheimgibt. (Man vgl. L Th. 
B. 732 ff. u. 765 ff., I. CH. J. Akt V. 103 ff. u. 1617 ff. 1) 

Wenn der zweite Theil alfo dem erjten auch weiter nod) 
analog bleiben joll, jo folgt jeßt ein zweiter Liebesroman, 
nämlich die Darjtelung von Fauſts Liebe zur Helena ala 
Symbol oder Allegorie der Antife. In dieſer, nicht etwa 
in der Gottezliebe, fol er geläutert und beglückt "werben. 
Da aber der zweite Theil der Tragödie in weiterem 
Rahmen die Culturentmwiclung der Neuzeit darftellt, jo wird 
in einem zmeiten Akte zuerjt die umjtändliche, langwierige 
Bemühung um Helena geſchildert. Daher die claffiiche 
Malpurgisnadt. Wir jehen aber, da es feinen Weg zum 
Glück durch die Kunft allein geben fann, nur einer zweiten 
großen Srrfahrt des Helden entgegen. Es wird ih an ihm 
das Wort des Nereus (II. Alt V. 1531 f.) bemahrheiten: 

Strebfam, Götter zu erreichen, 
Und doch verdammt, ſich immer ſelbſt zu gleichen. 


8. II Akt. Auf der Suche nach der antiken Schönheit. 


166. Die Geduld des Erflärer3 wird von nun an auf 
neue, weit jchmwierigere Proben geftelt. Das „Geheimniß“ 


1 An der legten Stelle begründet Fauft mit feiner ehemaligen 
Vebergabe an den Teufel feinen Muth, auch das neue Wageftüd 
durch Mephiſto's Zauberfunft beftehen zu wollen. 
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des Homunculug zu erörtern und dem thejfalifchen 
Hexenſpuk äfthetifhen Genuß abzugemwinnen, gehört in 
der That zu den jchwierigen Aufgaben. Doch mollen wir. 
verjuchen, aus dem Geifte der ganzen Dichtung dag nöthige 
Licht auch auf diefen Theil derjelben überzuleiten. 

Nichts war natürlicher, als daß Mephifto feinen „von 
Helena paralyfirten” Schüler aus der Sphäre des Hofes, 
die ihm fein Genügen geboten, in feine alte Wohnung zu- 
rücdtrug, damit er durch Anfnüpfung an die früheren claffi- 
ſchen Studien und unter Beihülfe des treuen Wagner fich 
um die Ermwerbung der antiken, ihn jo entzüdenden Schön: 
heit bemühe. Webrigend wird mohl Mephilto’8 Kunjt das 
Meijte zu thun haben, Fauſt will ja einmal an feiner 
Hand und durch feine magischen Künfte die höchſten Ideale 
eritreben. Mephiſtopheles ſelbſt Leijtet ihm natürlich nur 
widerwillig die im Pacte außbedungenen Dienfte. Ihm find 
ja die claffiihen Anmandlungen, wie oben, nur Narrheiten 
und wenig willkommen, injofern fie immer eine gemifje Er- 
hebung des Geiſtes über die Sinne vorausſetzen: 

Da habt ihr’s nun! Mit Narren fich beladen, 
Das fommt zulegt dem Teufel felbft zu Schaden... . 


Wen Helena paralyfirt, 
Der fommt fo leicht nicht zu Verftande. 


Gleich zu Anfang ſchlägt der Dichter den komiſchen 
Grundton der Fauftdihtung wieder an, ohne deſſen Ver- 
ſtändniß aud das Folgende unrichtig aufgefaßt werben 
müßte. Mephifto ſchüttelt Fauſts alten Profeſſorenpelz, 
aus dem in Geftalt von Ziladen und Käfern taufend Grillen 
des ehemaligen Gelehrten herausfahren; es befennen aber 
die Inſecten zu gleicher Zeit ji) als Kinder defien, der 
einft in diefem Mantel den harmlojen, rath8bebürftigen 
„Schüler“ verführt. In der That tritt und jofort im 
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Baccalaureus die Ausgeburt folder Teufelslehre vor 
die Augen — wieder eine jener jo tief wahren und zugleich 
ſo bedeutſamen Charakteriſtiken unſeres Dichterd. Der ge: 
lehrige Schüler hat in wenigen Jahren feinen Lehrer Mephi- 
ftopheles fast überholt, dünkt fich jedenfall3 ſchon weit über- 
legen. Göthe fagte von ihm (Edermann 2, 103): „Es ift 
die Anmaßlichkeit in ihm perjonificirt, die bejonder3 der 
Jugend eigen ift, wovon wir in den erſten Sahren nad) 
unſerem Befreiungskriege jo auffallende Beweiſe hatten. Auch 
glaubt jeder in ſeiner Jugend, daß die Welt eigentlich erſt 
mit ihm angefangen, und daß Alles eigentlich um ſeinet⸗ 
willen da ſei.“ Gerade der letzte Zug erinnert aber ebenſo 
ſehr an Fichte's tranſcendentalen Idealismus, als an die 
Anmaßung unreifer „Genies“; der Baccalaureus wird eben 
inzwiſchen ein Colleg deutſcher Philoſophie gehört haben. 
Mephiſtopheles aber, der von Neuem in den Pelz geſchlüpft, 
parodirt ſeinerſeits die Anmaßung des Profeſſors, obwohl 
er vor Allem den närriſchen Halbgelehrten mit Recht 
demüthigt: 
Es kommt mir wahrlich das Gelüſten, 

Rauhwarme Hülle, dir vereint, 

Mich als Docent noch einmal zu erbrüſten, 

Wie man ſo völlig Recht zu haben meint. 

Gelehrte wiſſen's zu erlangen, 

Dem Teufel iſt es längſt vergangen ... 

Kaum hab' ich Poſto hier gefaßt, 

Regt ſich dort hinten, mir bekannt, ein Gaſt. 

Doch dießmal iſt er von den Neu'ſten; 

Er wird ſich grenzenlos erdreuſten. 


Wir wollen aus den Reden des hochnaſigen Graduirten 
nur wenige Verſe anführen; im Grunde ſind alle ſeine 
Worte, wie auch Mephiſto's ſcheinbar ſchwache Selbſt— 
vertheidigung, unnachahmlich bezeichnend: 
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Nenn, alter Herr, nicht Lethe's trübe Fluthen 
Das jchiefgefentte, Fable Haupt durchſchwommen, 
Seht anerfennend hier den Schüler fommen, 
Entwachſen akademiſchen Ruthen. 

Ich find' Euch noch, wie ich Euch ſah; 
Ein and'rer bin ich wieder da... 
Erfahrungswefen! Schaum und Duft! 
Und mit dem Geift nicht ebenbüttig! 
Gefteht! Was man von je gewußt, 

Es ift durchaus nicht wiſſenswürdig . . . 
Geſteht nur, Euer Schädel, Eure Glatze 

Iſt nicht mehr werth als jene hohlen dort... 
Hat einer breißig Jahr’ vorüber, 

So ift er [don fo gut wie tobt. 

Am beiten wär's, Euch zeitig todtzufchlagen. 

Der Teufel hat bier weiter nichts zu jagen, weil gegen 
ſolche Fluthen feine Dämme halten, und er übrigens mit 
dem Fortſchritt des Schülers zufrieden fein muß. Wenn 
er aber diefem „Moſte“ noch Klärung im fpäteren Alter 
verheißt, jo jpielt er eher die Rolle des gefunden Menjchen- 
verjtandes, als des Teufels, was allerding3 der ung fchon 
befannten Schalfanatur des Mephiſtopheles nicht widerſpricht. 

Ob der glänzenden Durchführung diefer Scene ihre Be- 
deutung für das Ganze entjpricht, Tieße fich bezweifeln. 
Sie jtellt fich, wie die betreffende des erjten Theiles, in der 
That viel zu ſehr als Epijode dar. Nichtsdeſtoweniger 
fonnten wir in jener doch ein Bild der Verführungskunit 
Mephiſto's zur vorläufigen Beleuchtung feines Verfahrens 
mit Fauſt erfennen. Denn e3 lief Alles zulegt auf Ver: 
leitung zur Sinnlichfeit hinaus, wie bei diefem. Hier aber 
ift nicht mehr die Rede davon, und die Scene hat aud) 
feine Beziehung mehr zu Fauſts meiterem Lebenslauf. Wir 
müjjen aljo vielmehr an den Keim des Stolzes denten, 
den dort der Verjucher ebenfall3 tief in's Herz des Schüler? 
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ſenkte, und von deſſen Entwiclung der Dichter hier allein 
redet; dieſe Entmwidlung gipfelt aber in Bhantajterei: 
Ich aber frei, wie mir's im Geifte fpricht, 
Berfolge froh mein innerliches Licht 
Und wandle raſch, im eigenften Entzüden, 
Das Helle vor mir, Finfternig im Rüden. 


Da nun der neue Führer Faufts, der Homunculus, 
ausdrücklich als Phantaſt bezeichnet und auch jo gefchildert 
wird, fo fol wohl aud im Baccalaureus das über: 
ſchwängliche ideale Streben Fauft3 in einem Vorbild 
veranihaulicht werden. Dadurch wird abermald der zweite 
Theil durhaus analog dem eriten, mo im „Schüler“ die 
abihüffige Bahn des Helden vom wiſſenſchaftlichen Streben 
in die Tiefen der Sinnenluft vorgebildet wurde. Jeden⸗ 
falls muß man an unjerer Stelle nicht vergeflen, daß Fauſt 
„rt, jo lang er ftrebt”, d. 5. daß er auch in feiner clafji- 
ſchen Richtung nicht den gehörigen Weg einjchlägt, und daß 
Göthe ihn durch die Neife nach Griechenland und die Ver- 
mählung mit Helena feineswegd zur Höhe der wahren 
Vollendung führen will. Fauſts Streben bleibt, troß eines 
gefunden Kerne, doch immer ein phantaftifcher Srrgang. 

167. Daß Mephiftopheles fih nicht zum Wegweiſer in 
die ideale Welt des Alterthums eignet, haben mir bereits 
gejehen. Er ift der nordiſche Dämon der finnlichen Proja- 
welt, und wenn er nad) Göthe's Auffafiung überhaupt in 
eine Hölle gehört, fo ift es die hriftliche, nicht der Tartarus 
der Alten. Eigentlich ift er aber, nach Abjtreifung der ge- 
läufigen chriſtlichen Terminologie, die Göthe ſchon aus poeti- 
ſchen Intentionen beibehalten wollte, die bloße Perfonification 


1 Schon fein unnatürlicher Urfprung und feine balbvollendete 
Ausbildung deuten auf fehlerhafte Anlage hin. 
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de3 gemein-jinnlichen Strebend. Das Altertfum gilt aber 
dem Dichter ald die Welt des Geiftes, der Kunft und der 
Ideale. Darum gibt er feinem Helden jebt einen neuen 
Führer bei, der in gewiſſem Sinne ebenfall3 ein Berführer 
ift, nur in der Richtung nad oben, ftatt nad) unten, wie 
jofort Far werden wird. Er verdankt feine Entftehung der 
Zauberfunft Wagners, aber unter Mephiſto's Beihülfe, und 
beißt daher deſſen Seitenverwandter, „Herr Vetter”. An der 
Sprace des „Prologs“ würden wir jagen, Gott gibt Fauſt 
einen claſſiſchen Gejellen bei, der in Wagners Tlafche nicht 
eigentlich entfteht, jondern nur heraufbeſchworen wird, wie 
einſt Mepbiftopheles felbft in Wagners Gegenwart von Fauft. 
Schon vor dem Geſpräch mit dem Baccalaureus hat 
ſich Mephiftopheles, indeß Fauſt betäubt dalag, beim nun- 
mehrigen angejehenen Profeſſor Wagner anmelden laſſen. 
In deſſen Raboratorium (mit Apparaten zu „phantaftifchen” 
Zweden) werden wir nun eingeführt. Er arbeitet dort, 
„geſchwärzt vom Ohre bis zur Nafen”, an Herftellung eines 
Homunculus Man glaubte ehedem lange im Ernft an 
die Möglichkeit, organifche Wefen, namentlich einen Zwerg— 
menſchen (mit um jo höheren Geifteggaben) auf chemiſchem 
Wege durd Kryftallifation zu erzeugen; an dieſen Glauben- 
fnüpft nun Göthe, ganz in der Weltanſchauung der Faujt- 
jage bleibend, die Entjtehung feines claſſiſchen Teufelchens 
an. Unter Mephiſto's heimlicher Nachhülfe. gelingt das 
große Werk zu Wagners höchftem Entzücken wirklich: 


Das Glas erflingt von lieblicher Gewalt, 
Es trübt, es Märt fi; alfo muß es werben! 
Ich ſeh' in zierlicher Geſtalt 
Ein artig Männlein ſich geberden ... 
Gebt dieſem Laute nur Gehör, 

Es wird zur Stimme, wird zur Sprache. 
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Sn der That, das Menſchlein begrüßt „Väterchen“ 
Wagner und „Better” Mepbijto, warnt vor Zertrümmerung 
des Glaſes, da die Kunft im Gegenjat zur Natur in engem 
Kaum eingefchlojien fein wolle, und verlangt nad Thätig- 
feit. Er ift ja mehr Geift als Körper und ſucht daher 
nieht Ruhe, jondern ewig rege Bewegung. Mephiftopheles 
verweist ihn auf Fauft, welcher in dem fich öffnenden Neben- 
zimmer noch fchlummert: „Hier zeige deine Gabel" „Be 
deutend !" ruft Homunculug aus, entichlüpft Wagners Hän- 
den und ſchwebt über Fauſt, deſſen Geftalt er beleuchtet und 
defien Traum er deutet: er ſchaut eben ein Bild von Leda 
und dem Schwan (Zeus), denen eine fpätere Sage die Er— 
zeugung Helena's beilegte. Das Bild bereitet jomit das 
ipätere Auftreten Helena’3 geſchickt vor, ftellt aber ſonſt die 
wahre antife Schönheit übel genug dar und verdient den 
Tadel Mephifto’3 in vollem Maße: 

Das Griechenvolf, e8 taugte nie recht viel! 
Doch blendet's euch mit freiem Sinnenfpiel, 
Berlodt des Menjchen Bruft zu beitern Sünden. 

Der nordiihe Dämon fol nah Göthe nur an düjteren 
und künſtlich verhüllten Sünden Freude haben (vgl. unten 
B. 517 ff.); er ift aber ganz im Rechte, wenn er die freie 
Sinnlichkeit der Hellenen für wenig anftändiger hält. Er 
jelbjt veriteht den claſſiſchen Homunculus gar nit: 

So Hein du bift, fo groß bit du Phantaſt. 
Sch ſehe nichts. 

Und wiederum, wo von der claffiihen Walpurgisnacht 
die Rede ift: 

Dergleichen hab’ ich nie vernommen. 

Hom.: Wie wollt’ e8 Euch zu Ohren fommen ? 


Romantifche Gejpenfter kennt Ihr nur allein: 
Ein ächt Geſpenſt, auch claffiih hat's zu fein. 
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Mepb.: Wohin denn aber fol die Fahrt fich regen? 
Mich widern ſchon antififche Collegen. 

Hom.: Nordweſtlich, Satan, ift dein Luſtrevier, 
Südöſtlich dießmal aber fegeln wir. 

Der Dichter bemüht fich mit projaisch deutlichen Worten, 
den ganzen Gegenjat zwiſchen Dämon und Dämon in dem 
des Nomantifchen und Claſſiſchen aufgehen zu lafjen. Da- 
durch wird nun Mephiftopheles immer mehr zu einer poeti- 
ſchen Schöpfung der romantischen Phantaſie; Homunculug 
aber, obwohl in jeiner Entitehung noch dem Volksaberglauben 
angehörig, wird nun jofort zur willkürlichen Allegorie eines 
Wegweiſers in’3 claſſiſche Alterthum, welchem der Dichter 
vergeben3 poetijches, individuelled Leben einzuhauchen jucht. 
Es entjteht nun gleich die Rrage, warum niit etwa Her- 
mes ald Megegott und ſchützender Führer zu Fauſts Men- 
tor gemacht murde; er wäre doch eine ſcharf umjchriebene, 
lebensvolle Figur gemejen und hätte fofort an die claſſiſche 
Melt erinnert, wogegen Homunculuß in feinem Urjprung 
doch nur eine Ausgeburt fogen. romantischen Aberglaubens 
it. Wahrſcheinlich mollte der Dichter einem Naturmefen 
die neue Rolle übertragen. Denn die Rückkehr zur Antike 
it ihm gleichbedeutend mit der Rückkehr zur reinen Natur, 
meßhalb auch in der clajjiihen Walpurgisnacht die Natur: 
weſen die olympiſchen Götter gänzlich verdrängt haben. 
Spuren der Naturreligion fanden wir auch im erjten Theile; 
aber formell behielten doch der übermeltlihe Gott und der 
Teufel der Hölle ihre Bedeutung. Dagegen müſſen in dem 
claffiichen Theil der Tragödie beide vollends in Naturmefen 
zerfliegen. Die Schwierigfeit der Durchführung und die 
größere Schwierigkeit des Verſtändniſſes für den Leſer haben 
den Dichter von feinem Vorhaben nicht abgejchredt. Der 
äfthetifche Genuß wird freilich dadurch ſowohl erjöment ala 
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verfümmert; denn weder der Homunculus noch die meiften 
andern Gejtalten der Walpurgisnacht find in ſcharfen Um— 
riffen und mit poetiſchem Leben geſchildert. Faſſen wir alſo 
das neugeborene Geſchöpf als allegoriſches Naturweſen, fo 
paßt es in die claſſiſche Walpurgisnacht vortrefflich; denn 
dieſe iſt nichts anderes als die Darſtellung der Göthe'ſchen, 
aus dem Hellenenthum entlehnten Naturreligion. 

168. Man ſchlägt alſo den Zaubermantel um den noch 
ſchlummernden Fauſt und bringt ihn zu ſeinem Elemente, 
d. h. auf claſſiſchen Boden, in die pharſaliſche Ebene; ſein 
alter Zührer und Diener muß es ſich wider Willen gefallen 
laſſen, und fih damit vertröften, daß es dort auch claſſiſche 
Hexen gebe; er ſcheidet mit der Klage: 


Am Ende hängen wir doch ab 
Bon Creaturen, die wir machten. 


In Fauſt ift e8 wohl die unberechenbare Macht des 
„dunklen Triebes“, die ihm die Sehnſucht nach Hellas ein- 
flößt; poetilch begründet ift dieſelbe ficherlih nit. Dort 
aljo, wo Cäſar den Pompejus ſchlug, ſchaut Erichtho,- die 
Here vom Hämus, welche einſt Sextus Pompejus über den 
Ausgang der Schlacht befragte (Luk. „Pharfalia” 6,507 ff.), 
mit ähnlichen, halb barbarijchen Geſpenſtern foeben die Er: 
neuerung de3 blutigen Kampfes durch die Schatten der alten 
Krieger; fie weicht aber zurück, mie fie lebende Welen nahen 
ſieht. Es finden fich mehrfahe Spuren von antiten Heren- 
nächten. Im Ganzen aber haben mir bier eine freie Er- 
findung des Dichters vor und. Thefjalien galt aber als 
Land der Zauberei; bier muß e3 alfo fein, wo die antife 
Here die unbekannten Fremdlinge ankommen fieht. Es find 
unjere drei Zuftfahrer; Homunculus leuchtet, ähnlich dem 
Irrlicht des Blocksberges, voran. Der erwachende Faujt 
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fragt gleih: „Wo ift fie?” Homumenfus meint, er folle 
fie, von Feuer zu Feuer gehend, erfragen. Mephiftopheles 
erfennt feinerjeit3 bald, daß drei jo verſchiedene Beſucher 
bier durchaus eigene Wege zu gehen haben; doch foll der 
Führer fie fpäter wieber vereinigen. Fauſt hat abermals 
nur die eine Frage: „Wo ift fie?” und fühlt jugendliche 
Friſche aus dem Boden, auf dem er fteht, in alfe feine 
Glieder ftrömen. 

Dieſes erfte Bild der claffiichen Nacht verlegt Göthe 
auf die pharfalifhen Felder, d. h. an die Zu⸗ und 
Nebenflüfle und in das ganze Thal des Peneios. Wir 
werben durch Erichtho’3 Viſion in die Geifterftimmung ver= 
fegt und vorläufig mit der Abſicht der Neijenden befannt 
gemacht. Wir jehen jodann in vier Scenen, was ben 
Forſchenden begegnet. Zunächſt findet ſich Mephifto leidlich 
zurecht bei den aſiatiſch-ägyptiſchen Mißgeſtalten der Grei- 
fen und Sphinre, denen der Junker mit dem Pferbefuß 
verwandt ift; es ijt aber nur die Häßlichkeit, die ihm ge- 
fällt, während ihm, wie oben, bie unverhüllte clafjifche 
Schamlofigkeit zumider ift!. Fauft, welcher bald ebenfalls 
erieint, findet dagegen „im Widerwärtigen doc große, 
tüchtige Züge”, welde ihn an claſſiſche Schönheit und antike 
Sagen erinnern: 

Vom friſchen Geifte fühl ic mich durchdrungen, 
Geftalten groß, groß die Erinnerungen. 
Mephiftopheles verſpottet ihn: 


Denn wo man bie Geliebte ſucht, 
Sind Ungeheuer ſelbſt willfonmen. 


* Dur) diefe künſtliche Vorausfegung ſucht der Dichter Teider 
für den Eult des Nadten, eben mittelft Mephiſto's Abjchen, deſto 
wirffamer zu gewinnen. 

ı7* 


888 Goͤthe's „Fauſt“. 


Doch hat ohne Zweifel die griechiſche Kunſt, deren Ent- 
wicklung Göthe in kurzen Zügen zu zeichnen nicht unterläßt, 
in der That ihre Wurzeln in folchen und ähnlichen unvoll- 
fommenen Gejtalten, meßhalb fie auch Fauſt behülflich mer: 
den, Helena zu finden. Sie weijen ihn an Chiron, welcher 
zwar jelbjt noch roher Kentaur (in der Kunſt halb Roß, 
halb Menſch), aber doch Erzieher der berühmteften Heroen 
war. Die Sirenen verſuchen vergeblich, den zweiten Ulyß 
(Fauft) zu berücen, während Mepbhiftopheles fich von ihrem 
Ihönen Geſang fogar mit Verachtung abmwendet. Es mag 
im Vorübergehen noch bemerkt werden, daß die bier einge- 
führten Ameiſen den Greifen das Gold jammeln, die 
Arimafpen aber e3 ihnen entwenden; daß ferner Mephi- 
ſtopheles Sich ſelbſt als die perjonificirte Sünde definirt; 
denn Old Iniquity ift in englifchen Moralitäten das 
den Teufel begleitende Lafter, auch Old Vice genannt (vgl. 
B. 552 ff. und das Räthſel der Sphinx B. 567 ff.). 

169. Auf dem zweiten Schauplaß, tiefer unten am Fluß, 
ſieht Fauft die oben ermähnte finnlihe Traumſcene ver: 
wirklicht; die ausführliche Wiederholung derjelben läßt aber- 
mal3 die Anſicht des Dichter8 vermuthen, ein mefentlicher 
Theil der clajfiichen Schönheit beitehe in der fogen. „reinen 
Sinnlichkeit”. Doch plößlich erfcheint Ehiron, läßt Kauft 
auf deſſen Bitte feinen Rücken befteigen und trägt ihn durd) 
den Fluß. Mittlermeile erzählt ihm der alte Pädagog, 
Arzt und Held aus feiner Erfahrung von Herkules, dem 
Ihöniten Manne, und von dem jchönften Weibe, He— 
lena. Der entzüdte, nad) Chirons Urtheil „verrüdte”, 
d. bh. Franfhaft überjpannte Kauft dringt in den Führer, 
ihn den Weg zu ihr zu zeigen. Er aber bringt ihn 
darauf zu Manto, der großen Seherin, die ihn auf Per: 
jephone verweist, zur ſchließlichen Erwerbung ded „Unmög- 
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lichen“ *. Da der Dichter Faufts Bitte an die Königin der 
Unterwelt nicht weiter darftellt, fondern nur im III. Akte 
die Gewährung derſelben vorausfeßt, jo konnte er den vor 
liegenden Akt nunmehr abſchließen, wenn er nicht noch weitere 
Abſichten mit demjelben verfolgte. Er wollte aber einerjeits 
die ihm zufagende Walpurgisnacht nicht zu früh enden laſſen 
und erft noch Mephiftopheles in einer antiken Maske unter: 
bringen, anbererfeitö vor Allem des Homunculus Schickſal 
zum Abſchluß führen. Letzteres nämlich bietet ihm Gelegen- 
beit, die Naturreligion der Griechen al3 Kern des An— 
tifen in's Licht zu jtellen. Zur Erreihung diefer Neben- 
abfichten verwendet er num noch an tauſend Verſe, aljo die 
größere Hälfte des Altes. Der poetiſche Gewinn von dieſem 
Aufwand ift nicht entiprechend, am wenigſten für den Fort- 
foritt der Handlung, und mollen wir aufrichtig fein, fo 
können wir folde auf das Schickſal des Helden gar nicht 
mehr bezügliche Abjchweifungen nur zu den größften äjthe- 
tifehen Fehlern zählen. 

170. Mephiftopheles alfo, welcher ſchon im der erjten 
Scene den vampyrartigen, häßlichen Lam ien nachgeeilt ijt 
(G. 665 ff.), wird in diefer dritten fajt wider Willen 
von ihnen nachgezogen. Eine Empuſe, Lamie mit Eſels— 
Fuß, ſtellt fich ihm als „Mühmichen“ vor. Die übrige 
Schaar warnt ihn: 


Laß diefe Garftige, fie verſcheucht, 
Bas irgend ſchön und lieblich bäucht; 
Was irgend jhön und lieblic wär, 
Sie fommt heran: es ift nicht mehr. 


t Der Gang Chirons durch ben Fluß während ber Fangen Untere 
redung dürfte auf ber Bühne ſchwer barzuftellen fein, zumal die 
ſtürmiſche Eife desſelben beſonders betont wirb. 
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Doch auch die anderen verwandeln fidh bei der eriten 
Berührung in Holz und Pilz und umflattern den „einge- 
drungenen Herenfohn“ als Fledermäuſe. Wie Fauſt ver 
vollfommenen Schönheit ſtufenweiſe entgegengeführt wird, jo 
Mephiſtopheles der äußerſten Häßlichkeit, vertreten durch die 
drei Phorkyaden, die ihm vollends ſympathiſch find: 


Verehrtefte! Erlaubt mir, euch zu nahen 
Und euren Segen dreifach zu empfaben. 
Ich trete vor, zwar noch als Unbelannter, 
Doc, ir’ ih nicht, weitläufiger Verwandter. 
Altwürd’ge Götter hab’ ih ſchon erblickt, 
Bor Ops und Rhea tiefftens mich gebüdt; 
Die Parzen felbft, das Chaos, eure Schweitern, 
Ich jah fie geftern — ober ehegeftern; 
Doch eures Gleichen hab’ ich nie erblidt. 
Ich ſchweige nun und fühle mi entzüdt. 


Er ſchlüpft in eine ihrer Masten und hat fein Ziel in 
der claſſiſchen Nacht erreiht. Auch bier ſieht jeder leicht, 
wie wenig Göthe's Mephifto mit dem wahren Teufel ge- 
mein bat; feine Schlechtigkeit it nun bereits in Häßliſch— 
feit umgejeßt!. Ganz ebenfo hat fich Fauſts ideales Stre- 
ben jedes ethifchen Charakters entkleivet und in ein rein 
äfthetifcheß, auf den Beſitz der antiken Schönheit ge- 
richtete8 umgemandelt; bezeichnete doch Homunculus ſelbſt 
(V. 432 ff.) als Lohn dieſes Strebens: 


Gold, Ehre, Ruhm, geſundes, langes Leben 
Und Wiſſenſchaft und Tugend — auch vielleicht. 


In derſelben Scene verſcheucht der Seismos (Gott 
der Erdbeben) die zarten Sirenen zum Meere hinab; die 


1 Vergleiche auch das Räthſel der Sphinx über das Weſen des 
dämoniſchen Gaſtes V. 569 ff. 
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Pygmäen aber, die mit den Bergen jenem das Dafein 
verbanfen, beginnen mit Unterftügung der ähnlich, entftande- 
nen Daktylen (noch Eleineren Bergzwergen) und der 
Bergesgold fammelnden Ameijen den Vernichtungskrieg gegen 
die Neiher im Waffer. Die Rache für die Reiher fällt den 
Kraniden zu. 

Diefer Gegenfag vulkaniſcher und neptuniſcher Weſen 
bereitet die Verherrlihung des Neptunismus am Schluß des 
Aftes, zunächit aber das Auftreten der einander ſchroff ent 
gegenftehenden Philofophen Thales und Anaragoras vor, 
bei denen Homunculus Rath fucht. Diefer will ja eben- 
falls als Naturweſen feine Vollkommenheit, „das Tüpfchen 
auf das 3” finden (®. 429); darum gejellt er ſich zu den 
Naturphilofophen: 

Ich ſchwebe fo von Stell? zu Stelle 
Und möchte gern im beften Sinn entfteh'n, 
Vol Ungebuld, mein Glas entzwei zu fehlagen; 
Allein, was ich bisher gejeh’n, 
Hinein da möcht! ich mich nicht wagen. 
Nur, um dir's im Vertrawn zu fagen, 
Zwei Philofophen bin ich auf der Spur; 
Iqh horchte zu, es hieß: Natur! Natur! 
Bon biefen will ich mich nicht trennen, 
Sie müſſen doch das ird'ſche Weſen kennen, 
Und ich erfahre wohl am Ende, 
Wohin ich mich am alerkligften wende. 


Mephiftopheleg warnt vor denjelben, aber vergebens. 
Die Philoſophen hadern über die Entjtehung des vom Geis- 
mos emporgehobenen Berges: 

Thales (Neptunismus). 

Nie war Natur und ihr Iebenb’ges Kliefen 
Auf Tag und Nacht und Stunden angewieſen. 
Sie Bilbet regelnd jegliche Geftalt, 

Und jelbft im Großen ift es nicht Gewalt. 
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Anaragoraz (Bulcanismus). 


Hier aber war’3! Plutonifch grimmig Feuer, 
Aeol'ſcher Dünfte Knallfraft, ungeheuer, 
Durchbrach des flachen Bodens alte Krufte, 
Daß neu ein Berg fogleich entftehen mußte. 


Man erkennt den Humor, mit welchem der Dichter die 
plutonische Naturanihauung behandelt, wie auch oben der 
Seismos eine hochkomiſche Rolle |pielte (V. 954 ff.). Natür: 
lich erliegen darum auch die Kleinen vulfanifchen Helden im 
Kampfe mit den Kranihen. Doch dem ganzen Gtreite 
macht der Dichter auf Acht ariftophanijche Weiſe ein Ende, 
indem er Anaragorad den Mond als Bundesgenojjen an 
rufen und einen Felſen aus dem Monde beide Fämpfende 
Barteien erichlagen läßt. Thale aber zieht Homunculus 
zum Meerfeite nach Jich. 

Es war aljo Göthe darum zu thun, nicht nur Die 
Natur, fondern auch diejenige Auffaſſung ihres Wir- 
kens, welche ihr am meijten Ehre zu machen fchien und 
in der That die ruhige Regelmäßigkeit ihres Schaffens 
treffend veranſchaulicht, zu verherrliden. Daß dieß auf 
claſſiſchem Boden gefchieht, wird von der naturaliſtiſchen 
Anſchauung veranlagt, welche der Dichter über das claffische 
Alterthum hatte, und, bezüglich de3 Neptunigmus, von der 
ruhigen Maßhaltung, melche dasſelbe in der That kenn— 
zeichnet. Darin liegt auch die Rechtfertigung für die Be— 
handlung jener naturmwillenfchaftlihen Frage im „Kauft“. 
Sofern man da3 ganze Drama in’3 Auge fakt, kann noch 
darauf hingewieſen werden, daß Fauſt von Anfang an das 
Berlangen hat, in die Geheimnifje der Natur zu dringen, 
und daß ihm Göthe feine Verehrung, ja Anbetung der 
Natur zutrauen zu dürfen glaubt. Der ſatiriſche Ton der 
Darjtellung aber war in der „Walpurgisnacht“ am eheften 
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zuläffig; daher auch fo mande andere Scherze und Aus— 
fälle, wie wir diefelben jchon in der romantiſchen Naht 
fanden (vgl. V. 529, 861, 1051, 1278, 1392). 

171. Die letzte Scene dieſes Aftes ftellt die Abjicht des 
Dichters erft recht in’s Licht. Die Handlung fpielt ganz 
in Neptuns Reiche, in den Felsbuchten des Aegäiſchen 
Meeres; aud die Perfonen ftehen ſämmtlich in Beziehung 
zur Natur und zum Elemente des Waſſers. 

Zuerft erſcheinen (gleihfam den Chor des Dramas bil- 
dend), auf Klippen gelagert, die holben, aber verlodenden 
Sirenen (Meerjungfrauen); fie rufen die Mondgöttin an, 
das liebliche Feſt mit vollem Glanze zu beleuchten. Sie 
locken aud dur ihren Gejang die Nereiden und Tri 
tonen, halbgöttliche Meerweſen, herbei und fordern fie auf 
zu bemeifen, daß ſie mehr als Fiſche find; diefe aber 
ſchwimmen eiligft nad) Samothrafe in's Reich der Kabi- 
ven! Inzwiſchen jtellt ſich auch Thales ein, welcher den 
Homunculus zu Nereus, dem Meergreiſe, geleitet. Doch 
ift diefem das Nathertheilen längft verleivet, da es den 
Menſchen doch nicht frommt, 

Gebilden, ftrebfam, Götter zu erreichen, 
Und doch verdammt, fi) immer felbt zu gleichen! 


Zudem ift Heute jeiner Tochter Chrentag : & 


Im Farbenfpiel von Venus’ Muſchelwagen 
Kommt Galaten, bie Schönfte mum, getragen, 
Die, feit ſich Kypris von ums abgefehrt, 

In Paphos wird ala Göttin felbft verehrt. 


1 Ueber bie Bedeutung all’ dieſer Naturwefen, worauf hier nicht 
weiter eingegangen werden kann, vgl. Preller, Griechiſche Mythos 
logie. Göthe ließ es fich leider angelegen fein, bem Lejer und Erz 
klärer gelegentlich zwedloſe oder doch ſich wenig lohnende Mühe zu 
machen. 
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Aus ſolchen Worten erſieht man, daß die griechiſche 
Götterlehre hier nicht einmal in ihrer älteſten naturaliſtiſchen 
Geſtalt dargeſtellt, ſondern von ihrer ſpätern, mehr fuper- 
naturaliſtiſchen Höhe künſtlich wieder in die Elemente der 
Natur, aus denen allein ſie ſich nicht einmal herausge— 
bildet hat, herabgezogen wird. Mit Fleiß ſetzt der Dichter 
an die Stelle der olympiſchen Schönheit die Nereide, denn 
wurde Aphrodite auch nad) jpäterer (mehr etymologifcher) 
Auffaffung als „meerfchaumentfproffen” bezeichnet‘, jo mar 
fie doch ihrem ganzen Charakter gemäß nidht ein Natur- 
weſen, d. 5. eine Meernymphe, jondern gehörte in den Kreis 
der obermeltlichen, olympifchen Götter; diefe aber paſſen 
nicht in die Naturreligion im engern Sinne, mie fie der 
Dichter hier Fäljchlich dem claffifchen Alterthum beilegt. Göthe 
war eben viel naturaliftiicher, als es die Griechen in ihrer 
Blüthezeit je geweſen. Es Hätte freilich auch poetiſch Die 
ideale Größe des Alterthums bei Einführung der olym- 
piſchen Götteriwelt nur gewonnen. Der Dichter aber baut 
dennoch eine neue aus lauter Naturmejen auf, für welche er 
das äjthetijche Intereſſe der Leſer unmöglich in gleihem Maße 
gewinnen kann. Die Darftellung der Kunftentwidlung führt 
er ebenjo wenig über die allereriten Stufen hinaus. Daß 
ihn dabei eine ganz bejtimmte Abficht leitete, ift unverkennbar. 

Während Thaled den Homunculus zu Proteuß, einem 
andern Meergott, geleitet, an welchen Nereus jenen vermwiejen 
hat, fehen die Sirenen die Ntereiden und Tritonen zurückkehren 
und in Schilöfrötenjchalen die zwerghaften Kabiren heran- 
fahren. Den Streit über die Natur dieſer Weſen, die hier 
ebenfalls als Meergottheiten erjcheinen (V. 1611 ff.), beutet 
der Dichter humoriftiih aus, wohl zu dem Zwecke, alle 
andere Religion außer der Anbetung der. großen Natur: 
fräfte zu verhöhnen: Ä 
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Ein Gott ben andern Gott 
Macht wohl zu Spott. 
Ehrt ihr alle-Gnaben, 
Fürchtet jeden Schaden! .. 
Bir find gewohnt, 
Bo es aud) thront, 
In Sonn’ und Mond 
Hinzubeten (h, es lohnt. 

@gl. noch 8. 1782—1794,) 


Der Feſtzug geht vorüber. Wir hören nun Thales und 
Homuneulus (das „Zwerglein“) den Proteus befragen. 


Thales. 

Es fragt um Rath und möchte gern entflehn. 
Er ift, wie ich von ihm vernommen, 
Gar wunberfam nur halb zur Welt gefommen. 
Ihm fehlt es nicht an geift'gen Eigenfchaften, 
Doch gar zu fehr am greiflich Tüchtighaften. 
Bis jept gibt ihm das Glas allein Gewicht, 
Doch wär’ er gern zumächit vertörperlicht. 


Das Ziel des Kleinen ift alfo eine vollkommene Menfch- 
werdung. Der Dichter hat ihn, wie Fauft und Mephi— 
ſtopheles, durch mehrere Stufen der entjprechenden Vervoll⸗ 
kommnung näher gebradit; Thale verwies ihn auf Nereus, 
diefer auf Proteuß, welcher endlich das entjcheidende Wort 
ſpricht: 

Im weiten Meere mußt du anbeginnen! 
Da fängt man erft im Kleinen an 
Und freut fi, Kleinſte zu verfchlingen. 
Man wädst fo nad und nad) heran 
Und bildei ſich zu höherem Vollbringen. 


In der That fühlt Homuneulus fofort die Wirkung der 
„weichen Luft“ in dem neptunifchen Revier. Protens nimmt 
ihn als Delphin auf feinen Nüden: 
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Komm geiftig mit in feuchte Weite! ... 
Nur ftrebe nicht nad) höhern Orden: 
Denn, bift du erft ein Menſch geworben, 
Dann ift ed völlig aus mit bir. 


Da Homunculug mehr Geift als Menſch iſt, letzteres 
aber werden will, jo fann er nun die ganze Entwidlung 
bi3 hinauf zum Menjchen in ſich darjtellen. Die Steige 
rung von Geiſt zu Menſch ift aber Feine andere, als die 
von einem unvollfommenen Naturmweien, in welchem ein 
Ichlummernder Funke der Geijtigfeit wohnt, zum außgeltal- 
teten, bewußten Menſchen. Thales, den Göthe völlig zu 
einem Darminijten vor Darwin macht, jtimmt zu: 

Gib nach dem löblichen Verlangen, 
Von vorn die Schöpfung anzufangen! 
Zu raſchem Wirken fei bereit! 
Da regft du dich nach em’gen Normen, 


Durh taufend, abertaufend Formen, 
Und bis zum Menjchen haft dur Zeit. 


Des Dichters Naturanihauung läßt alfo aus dem Meere, - 
al3 der Duelle alles Lebens, das unvollfommene Naturge- 
bilde Durch taufend Formen fih hinauf zum Menjchen fort: 
entwiceln. Gewiß theilt er aber darum (mit Thale) nicht 
aud) des Proteus Verachtung gegen den Menjchen: 


Thales. 
Es iſt auch wohl fein, 
Ein wack'rer Mann zu ſeiner Zeit zu ſein. 


1Darwiniſtiſch find auch in Fauſts Gebet zum Erdgeiſt die fol- 
genden Worte: 


Du führft die Reihe der Lebendigen 
Bor mir vorbei und lehrt mich meine Brüder 
Sm ftilen Buſch, in Luft und Waffer fennen. 
(I. Th. 2869 ff.) . 
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In der That ift es freilich nur eine Verfuhung, wenn 
Proteus den Homunculus in’3 Meer entführt, den Triumph: 
zug der Tochter des Nereus zu ſchauen. Homuneulus tert 
in Folge feines phantaſtiſchen Strebens, wird aber, wie 
Fauft, eben durch den Irrthum feinen Ziele entgegengeführt: 
Liebe ift fein Verderben und fein Heil; fo will's der Dichter. 
Bon den Telchinen aljo, den Dienern des Sonnengottes 
in Rhodus, den erjten vollfommenen Künftlern, ange 
Fündigt, von den Pſyllen und Marſen, Heinen Waſſer— 
geiftern, umgeben, von ihren Schweitern, die nad) dem Vater 
Nereiden, nad der Mutter Doriden heißen, geleitet, zieht 
auf dem Muſchelthron Galatea vorüber, 

Ernſt, den Göttern gleich zu ſchauen 
Würbiger Unfterblichteit, 
Doc, wie hoide Menfchenfrauen, 
Lodender Anmuthigkeit. 

Die Schönheit entzüct Homunculus; „herriſches Sehnen” 
verführt ihn, ſich dem Mufcelwagen zu nahen: er zer 
ſchellt. Der über fi) hinauswollende „Phantaſt“ richtet 
ſich alfo felbft zu Grunde Es ift fir Fauft ein Glüd, 
daß er dem idealen Gegenpart des Mephiftopheles jo wenig 
mie diefem felbft nachgefolgt if. Doch daß auch er irrt, 
fagte ung ar das Wort der Manto, daß er Unmög— 
liches begehre. Und doch führt der „dunkle Drang” beide 
an ihre Beſtimmung; das Naturwefen zerflieht im Meere, 
Fauſt aber findet bald Helena — jedoch nicht das gejuchte 
Glück. 

172. Die drei Reiſenden ſind zu einem vorläufigen Ziele 
geführt; Fauſt und Mephiſtopheles werben im dritten Akte 
ihre Rolle in der begonnenen Weiſe weiterjpielen. Der 
Dichter hat und eine gewiſſe Anſchauung von der antiken 
Welt geboten, und zwar mit fichtlichem Intereſſe an der 
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Sache, weßhalb auch die claſſiſche Walpurgisnadt in Fünft- 
lerifcher Durchführung die romantifche weit übertrifft. Was 
aber gewiß die meilten Lejer in eine unbehaglide Stimmung 
verjest, ilt die Kleinlichkeit, Fremdartigkeit und Räthjel- 
haftigfeit mancher Einzelbilder. Der Grund liegt in der 
Abſicht Göthe's, eine einfeitig umgeftaltete, er ſelbſt würde 
vielleicht jagen: ibealifirend fortentwidelte, Naturreligion der 
Hellenen darzujtellen und jo feine eigene philoſophiſch-reli— 
giöfe Naturanfhauung zur Geltung zu bringen. Daher ift 
von den olympifchen Göttern und dem erhabenen Idealismus 
der griedifchen Kunft nicht die Rede, obwohl doch ficher 
ein Bild höchſter antifer Schönheit vor Augen gejtellt 
werden follte. Nun gipfelt Alles in der Meernympbe 
Galatea und in Darjtellung der Liebe. Was nämlid) 
Fauſt auf Helena hinmeist, ift ein Bild finnlichfter Liebe, die 
Doriden erjcheinen al3 verliebte Bräute, Homunculus zer: 
ihellt fih, „von Pulſen der Liebe gerührt”, jo daß ſich. 
euer und Wafjer durch „Eros“ verjöhnen: 


Sp herriche denn Eros, der Alles begonnen. 


In der friedlichen Auflöfung der gefonderten Naturfräfte 
in’3 Urgöttliche findet nach Göthe die Entwidlung der Natur: 
religion ihren Abſchluß. 

Die Kunſt der Alten wird zwar in ihrer ftufenmäßi- 
gen Entwidlung, aber dem Charakter der übrigen Dar: 
jtelung entjprechend, ganz unvolljtändig und in Fleinlichen 
Bildern vorgeführt, die Vollendung fodann mit dem n ſchwachen 
Worte der Telchinen abgethan: 


Wir Erſten, wir waren's, die Göttergewalt 
Aufſtellten in würdiger Menſchengeſtalt. (V. 1736 f.) 


Der Streit zwiſchen Plutonismus und Neptunismus, 
welchem eine ſolche Bedeutung beigelegt wird, iſt ſehr ſtörend 
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und nur infofern zur Sade gehörig, als die Göttin Natur, 
der hier überhaupt gehuldigt werben ſollte, durch die eine 
der beiden Anfhauungen mehr verherrlicht zu werben ſcheint; 
vielleicht paßt die ruhige neptunifche Entwicklung auch beffer 
zur Grundkraft der Natur, als melde hier die Liebe ge- 
feiert wird. Aus dem Lande der „reinen’ Natur und der 
Liebe erfdeint denn num im folgenden Abjchnitt Helena, 
das Ideal antiker Schönheit, 


9. IM. Akt. Selena. 


173, Die Bezeichnung „Phantasmagorie”, welche diefer 
Akt in der felbftändigen Ausgabe von 1827, trägt, weist 
ſchon darauf hin, daß hier in der That die Phantafie das 
Unmögliche“ (IL. Aft ©. 923) möglich, macht, d.h. Faufts 
Vermählung mit der dem Orkus entjtiegenen Helena, als 
Bild der Vermählung des Claſſiſchen mit dem Romantiſchen, 
bewerkſtelligt. Dennoch ijt es mit der poetifchen Geftaltung 
weit beffer beftellt, als in der Walpurgisnacht. Dort zog 
eine Menge Geftalten über die Bühne, die jehr merklich des 
„greiflich Tüchtighaften“ entbehrten und Faum Zeit hatten, 
und mit genügenber Verjtändlichkeit zu jagen, mas fie be— 
deuteten. Helena ift dagegen keine weſenloſe oder ſchwach 
belebte Allegorie, fondern eine Iebensvolle dramatiſche Per- 
fon, fo ſehr auch ihre jymbolifche Bedeutung im Vorder— 
grund der Tragödie fteht. Symboliih ift ſogar die Form 
dieſes Dramas im Drama, indem fie je nad) dem Inhalt 
zroifchen dem clajfiichen und romantiſchen Charakter ab- 
wechſelt. E3 war ein großartiger Meiftergriff des Dichters, 
das Helena-Motiv der Sage jo zu vergeiftigen. Die finn- 
liche Verführung Faufts wurde ja ſchon im erften Theil auf 
viel menſchlichere Weije dargejtellt und brauchte nicht durch 
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eine mitteljt teufliicher Zauberkünſte ermöglichte finnliche 
Verbindung mit der ſchönſten Heroine des Alterthums ge- 
jteigert zu werden. Der phantaitiihe Aufwand lohnte fich 
auch zu dieſem Zwecke nicht. Dagegen muß man denjelben 
zur Darjtellung eines bedeutungsreichen Symboles allerdings 
gelten laſſen. Der phantaftiiche Charakter ift ja der Fauſt— 
tragödie durchaus entjprechend; die Vermählung Helena’3 
mit Fauſt war ohnehin gegeben, und jelbft das Alterthum 
fannte eine Verbindung der noch lebenden Helena mit dem 
aus der Untermelt zurückgefehrten Achill (Pauſ. IIL. 19, 11). 
Die Abſicht aber, welcher diefe „unmögliche” Erfindung 
dienen jollte, war höchſt bedeutjam für den allgemeineren, 
culturhiftoriichen Sinn de3 Dramas, und ein angemefjeneres 
Symbol für die Verfchmelgung des clajjifhen und des ro- 
mantifchen Geiſtes im Bereich der Volksſage kaum zu finden. 
Wie wir freilich mit der perſönlichen Entwicklung Fauſts 
(in deſſen Stellung und Verhältniffen ſich nichts findet, das 
ihn zum Bertreter des romantifchen Mittelalter8 geeignet 
machte) und mit der ethifchereligiöfen Aufgabe der 
Tragddie, ja auch mit der Rolle de Mephiſtopheles 
ung abfinden werden, dürfte nicht fo raſch erflärt fein und 
muß ſich meiter unten ausweiſen. Die oben erörterte Auf: 
faſſung des Dichter vom claſſiſchen Altertfum müfjen wir 
fefthalten und bei dem kühnen Verſuche, Claſſiſches und 
Romantiſches in Geilt und Form zu milden und für die 
Phantafie zu vermählen, und auf eine ganz neue, fremd- 
artige Darstellung gefaßt machen. 

174. Sn mehr euripideilhem, als ſophokleiſchem Stile 
wird die Handlung durch einen langen Monolog Helena’3 


1 Akt II. 3. 870 ff. rechtfertigt fi) der Dichter zum Voraus 
dur Hinweis auf jene Sage. 
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eingeleitet. Sie begrüßt nach vieljähriger Abweſenheit das 
Vaterhaus in Sparta, in deſſen Nähe jie einft Paris vaubte; 
fie möchte gern die Erinnerung an den zehnjährigen Aufent- 
halt in Troja und die weitern adt Jahre der Arrfahrt 
dur) da3 Meer ein für allemal Hinter ſich lafjen. Doc) 
ihr Gatte Menelaus, der fie wiebererfämpft, ſcheint fie nur 
als Gefangene heimzuführen, ja einem blutigen Opfertode 
zu beftimmen. Der aus Trojanerinnen beftehende Chor 
unterbricht ihre Erzählung, um fie felig zu preijen in „bes 
höchſten Gutes Ehrenbeſitz“, der Schönheit nämlich; ihr 
Glück zu wünſchen zu dem königlichen Geſchmeide, das 
bald ihr mwürdiger Schmuc fein werde, zu deſſen Prüfung 
fie Menelaus vom Hafen vorausgeſchickt hat, und fie endlich 
wegen der bangen Ahnung zu tröften. Mit jtumpfer Er— 
gebung in der Götter Fügung überjchreitet fie die Schwelle; 
ein Jubellied des Chores folgt ihr. 

Doc plötzlich ſchrickt fie zurück; ein ſtygiſches Gefpenft 
in Geftalt der Schaffnerin ift ihr im den Weg getreten. Es 
ift Phorkyas, der verwandelte Mephiftopheles, wie wir 
ihn in der Walpurgisnacht verlafien haben. Ihm Liegt es 
ob, die Bereinigung der eben dem Orkus ent 
ftiegenen Helena mit Fauft zu bewerkitelligen. 
Er tritt, wie mit feiner Maske, jo auch mit der Handlung 
in's Alterthum zurüd. Helena jelbjt nimmt nämlid), als 
wäre fie nie geftorben, ihr Leben an dem Punkte wieder 
auf, wo fie nad Sparta zurückkehrt. Wenn jie num gar 
unter folgen Verhältnifjen Fauft zugeführt wird, jo ift 
offenbar jede Schranfe der Zeit poetiſch aufgehoben. Damit 
wird eigentlich auch alle Grundlage ber Wahrjcheinlichkeit 
weggezogen, und die Handlung zu einem reinen Gedankenſpiel 
verflüchtigt. Nur die ſymboliſche Bedeutung derſelben 
alfo, welche ſchon Hier die individuelle völlig verdrängt, er- 
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klärt diefe ungemöhnlide Willkür. Der Dichter mollte 
durhaus das Altertfum vom Standpunkte der Helena aus 
Ihildern, wie die Renaifjance von Fauft3 Standpunkt, um 
jo die Gegenſätze deito eigenthümlicher beleuchten zu Fönnen. 
Sn Kauft? perſönlicher Entwidlung ift alfo die „Helena“ 
bloßes „Zwiſchenſpiel“, wie fie Göthe felbft in der Ausgabe 
von 1827 bezeichnete, ähnliche Zwiſchenſpiele, welche die 
Handlung unerheblich weiter bringen, hatten wir leider Schon 
im Mummenſchanz und in der Walpurgisnadt. 

Kehren wir zur Sade zurüd. Mephiſtopheles fucht 
theil3 durch Schreden, theild durch Schmeichelei Helena zum 
Verlafjen der Heimath und des Gatten zu bejtimmen. Der 
„Raub der Helena“ (I. Akt, Schluß) wiederholt ſich alfo 
in anderer Form; dort wollte Fauft fie zunächſt nur gegen 
Paris ſchützen, bier ſoll er fie erwerben. Die Phorkyade 
überhäuft Helena (etwas verhlümt) und ihre Dienerinnen 
mit Schmähungen; feinen heftig und heftiger werdenden 
Mortjtreit mit dem Chore beendigt die Königin, indem fie 
zugleich Auskunft über die eigene Gejchichte verlangt. Denn 
fie iſt an fich jelber irre gemorden. Phorkyas und Die 
Mädchen des Chores haben, ohne das Wort auszufprechen, 
ji jehr verftändlich al3 unterirdiſche Weſen gekennzeichnet 1 
und ſtygiſche Gejtalten vor die Augen der gemeinfamen 
Herrin geftellt: 

Ihr habt in fittelofem Zorn 

Unfel’ger Bilder Schredgeftalten bergebannt, 

Die mich umdrängen, daß ich felbft zum Orfus mid 

Geriffen fühle, vaterländ’fcher Flur zum Trutz. 

Iſt's wohl Gedächtniß? War e8 Wahn, der mich ergreift? 

War ich das alles? Bin ich's? Werd’ ich’3 Fünftig fein, 


1 Der Chor weiß auch 1498 ff., woher er gekommen und wo- 
bin er, jo gut wie Phorkyas, gehört. | 
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Das Traum: und Schredbild jener Städteverwüſtenden ? 

Die Mädchen ſchaudern, aber bu, die Aeltefte, 

Du ftehft gelaffen; rede mir verftänbig Wort! 

Diefe Störung der frohen Einbildung eines lebensfriſchen 
Dafeins ift nad; jenem erjten Schreden eine neue Qual für 
Helena. Die Frage um Auskunft über die durchlebte Ge 
fichte bietet aber Mephiſtopheles Gelegenheit, fie durch 
folde Antworten zu peinigen, daß fie mit dem Geftändniß: 

Ich ſchwinde Hin unb werde felbft mir ein Idol, 
in Ohnmacht finkt. Kaum erholt jie fi, jo wird vom 
„Widerdämon“ der entſcheidende Schlag gethan. Helena 
hat von Menelaus den Auftrag erhalten, ein blutiges Opfer 
vorzubereiten; da8 zu Opfernde hat der König nicht be— 
zeichnet. „Königin, du biſt gemeint“, erwiedert Phorkyas, 
und nachdem fie den Begleiterinnen noch jchimpflicheren Tod 
verfündet hat, läßt fie voll Schadenfreube jofort von dienenz 
den Zwerggeftalten vor den Augen der Opfer felbft die 
Vorkehrungen treffen. Helena und noch mehr der ſchüchterne 
Chor bitten beftürzt um Nath und Hülfe, dem Verberben 
zu entgehen. Trompetenſchall, wie vom Heer des anrücken— 
den Menelaus, erſchreckt beide noch mehr, und die Königin 
milligt ein, zur nahen Burg eines nordijchen Fürften ent- 
rüct zu werden. Es iſt Kauft, freilich micht jener, den 
wir bisher Fennen lernten. Mephiftopheles hören wir Volk, 
Herrſcher und Reſidenz alfo befchreiben: 
Dort Hinten, ſtill im Gebirgsthal, hat ein Fühn Geſchlecht 

Sic angefiebelt, dringend aus cimmerifcher Nacht, 

Und unerfteiglich fefte Burg fich aufgethürmt, 

Bon da fie Land und Leute pladen, wie's behagt ... 

Nicht Räuber find es, einer aber iſt der Herr. 

Ich ſchelt' ihn nicht, und wenn er ſchon mid; Heimgefucht. . - 

Es ift ein munt’rer, fedter, mohlgebilbeter, 

Wie unter Griehen wenig), ein verftänd’ger Mann. 
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Man fhilt das Volk Barbaren; doch ich dachte nicht, 
Daß graufam einer wäre, wie vor Ilios 

Gar mander Held ficd menſchenfreſſeriſch erwies !. 
Ich acht’ auf feine Großheit, ihm vertraut’ ich mid). 
Und feine Burg! Die folltet ihr mit Augen jeh’n. 
Das ift mas and’res gegen plumpes Mauerwerk, 
Das eure Väter, mir nichts dir nichts, aufgemwälzt, 
Cyklopiſch wie Cyflopen, rohen Stein fogleich 

Auf rohe Steine flürzend ; dort hingegen, Dort 

Sit Alles ſenk- und wagereht und regelhaft ... 
Bon außen [haut fie! Himmelan fie ftrebt empor, 
So ftarr, fo wohl in Fugen, jpiegelglatt wie Stahl. 
Zu Hettern bier — ja, felbft der Gedanfe gleitet ab. 
Und innen großer Höfe Raumgelaffe, rings 

Mit Baulichfeit umgeben aller Art und Zwed”. 

Da jeht ihr Säulen, Säulchen, Bogen, Bögelchen, 
Altane, Gallerien, zu fchauen aus und ein, 

Und Wappen. 


Zu diefer gemüthlichen Beſchreibung fügt Mephijto ge- 
legentlich auch ein Wort der Schmeichelei für Helena (3.8. 
V. 321 ff. 422 ff. 430). So kommt er zum Ziel. Helena 
läßt fich zu jenem nordifchen Helden entrüden, in welchem, 
wenigſtens dem Namen nad, Fauſt wieder vor und auftritt. 
Mie die unerwartete Verwandlung mit ihm vorgegangen 
fein mag, jehen wir jogleich. 

175. Hier ſchließt nun der erite, chaſſiſche Theil der 
„Helena” ab, obmohl noch fpäter an geeigneter Stelle die 
Darftelung vorübergehend zum antifen Charakter zurüd- 
fehrt. Der Dichter hat eine tüchtige Probe von feinem 
Verſtändniß für die griechifche Tragödie abgelegt. Nament- 
ih Scheint ung in der ruhigen Würde des Dialogs und in 
der trefflihen Haltung der Igriichen Chorgelänge der Ton 


1 Mephifto Fonnte allenfall3 fo etwas aus SI. 22, 345 fi. 
herausleſen. 
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glücklich getroffen. Bisweilen erinnert indefjen die Sprache 
in etwa an bie Schmwerfälligfeit der Ueberſetzungen!, 
und die Freiheiten des Trimeters zu fehr an die alte Ko— 
mödie?. Nückfichtlic der dramatiſchen Motive wollen 
wir nur auf ben vorausgefeßten Charakter und die ange- 
nommene Lage der Königin und bie Behandlung derſelben 
durch Mephiftopheles hinweiſen. Helena wird fehr ange- 
mefjen aß unſchuldig umd voll banger Ahnung ein 
geführt. Schon die fpätere griechifche Sage ſprach fie von 
aller Schuld an ihrer Entführung frei, und nad) Euripides 
gedachte Menelaus in der That feine wiebererfämpfte Ge 
mahlin nad) der Heimkehr zu tödten. Die vorausgejeßte 
Unſchuld macht Helena offenbar der Vermählung mit Fauft 
und unſeres Interefjes um jo würdiger, Der ſchwere Arg- 
wohn gegen Menelaus aber begründet von Anfang an bie 
tragifche Stimmung und weiterhin den Widerftreit der Liebe 
zum Vaterhaus und zum Gemahl mit der Angſt, welde fie 
zur Flucht drängt. Es verſteht ſich, daß aud die den AL 
ten geläufige Idee von der traurigen Verbindung der 
Schönheit mit dem Unglüd vom Dichter benutzt wurde 
(def. weiter unten ®. 760 ff. 1452 ff., aber auch ſchon 
gleich V. 1. 21 ff). Die Schönheit Helena's wird zugleich 
ein Hauptmotiv der Chorgejänge, und ihre ernjte Stimmung 
gibt ihr, zumal im Gegenfat zum Teichtfertigen Mädchenchore 
eine hohe tragische Würde?. Das Bewußtſein der wieder 


13.8. im Gebraud) des Participiums. 

? Die Einfhiebung der Exodos (im zweiten Chorlied) und ber 
Gebraud) einer Mroodos (im dritten und vierten Chorlich) if nicht 
antit (8. 403 u. 404 find nicht zu trennen, wohl aber 611 u, 612). 

s Die Chorführerin fieht der Herrin näher und folgt ihr fpäter 
in bie Unterwelt; Göthe entnahm fie der berühmten Darftellung der 
Helena durch Polygnot auf einem Gemälde zu Delphi. 


* 
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erweckten Heldin ijt ganz der Sache entſprechend mehr traum: 
haft als lebendig. Daher ift e8 leicht, fie an fich ſelbſt irre 
zu machen und ihr neues Dafein ſogar zu gefährden. Man 
fieht nun auch vollends ein, warum der Dichter Mephiftopheles 
Ihon in der Walpurgisnadht die Maske einer Tochter der 
Nacht annehmen ließ. Ohne Zmeifel entipridht dieſe ſchon 
ganz natürli der Häßlichkeit feine Charakters und jticht 
vortrefflich gegen die ideale Schönheit Helena’3 ab; aber jie 
wird auch eben dag geeignetfte Mittel, jene bis zur Ohn— 
macht zu erfchreden und zur freimilligen Flucht zu beitimmen. 
Mit der traumhaften, jo zu jagen untermeltliden Stimmung 
mag e3 auch entjchuldigt werden, wenn Helena ſich auf- 
fallend jchnell an den Anblick der Phorkyade gewöhnt (mozu 
freilich au ihre Heldennatur fie eher befähigt), ferner, daß 
das Benehmen derjelden manchmal jo marmorfalt erjcheint, 
mie man es dod) auch einem antiken Charakter nicht zutrauen 
kann, bejonder3 da, wo fie mit ſtoiſcher Unempfindlichkeit 
der Todesgefahr entgegenfieht (V. 95 ff.). Sie verhält fich 
auch im Verlaufe diefes Aktes fat ganz paſſiv, nicht eben 
zum Vortheil des dramatifchen Xebend. Um jo weniger 
fönnen die rohen Mittel auffallen, welche Mephiftopheles 
gegen Helena anmendet; findet er doch fein Genügen darin, 
die jcheinbar fpröde, clafjiiche Heldin zu demüthigen. 

176. Es mird aljo Helena durch Mephiſto's Zauber- 
kunſt Fauft entgegengeführt, wie dieſer jeinerjeit3 ihr nad) 
Griechenland entgegengefommen ift. In der Art, wie die 
Vereinigung der beiden Heldenperjonen bemwerfitelligt wird, 
erfennen wir natürlich zugleich die Bedingungen, unter melden 
etwa Proſerpina Faufts Bitte erhört haben mag. Sie wird 
verlangt haben, daß er als mächtiger Beihüßer die flüchtige 
Helena aufnehme, daß er aber im Namen feines Volkes dag 
Versprechen ablege, dieſe vorübergehende Aufnahme in der 
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magifchen Vifion fole das Unterpfand einer dauern- 
den gaftliden Aufnahme der Antike im Abend- 
lande fein. So würde ſich der Geſammtcharakter des 
III. Aftes, namentlich feine jo überwiegend ſymboliſche Ber 
deutung, am leichteſten erflären. Helena hat von dieſer Be— 
deutung ihrer Entrüdung eine Ahnung im Augenblid des 
Abſchieds vom Vaterhaus: 
Das and're weiß ich; was bie Königin dabei 

In tiefem Bufen geheimnifvoll verbergen mag, 

Sei jedem unzugänglic. 

Fauft tritt alfo von vornherein als ein ganz anderer, 
nämlich al der Vertreter der romantifchen Cultur des 
Mittelalters, auf. Er wird als Eroberer des Peloponnes, 
als mächtiger Lehensherr eingeführt, welchem die untermorfe- 
nen Völker „Freigeſchenke“ entrichten und welchem eine 
gothiſche Burg als Refidenz dient. Er ift ein „Barbar“, 
der nordiſche Gegenfas gegen den claſſiſchen Griechen im 
Süden (8. 513. 526). Wie hier, jo verlegt der Dichter 
durchweg die Romantik in den Norden, meil die Völker 
von Mitteleuropa, vor Allen die Deutſchen, Hauptträger 
der mittelalterlihen Cultur waren. Gaftlihe Aufnahme 
fand fonft die Antike zuerſt in Stalten. Eine gang befondere 
Begründung obiger Bezeichnung erkennt man aus dem Leben 
des Dich ters und feiner jiebenten röͤmiſchen Elegie. Göthe 
kam aus dem Norden, als er in Italien das Altertfum 
Tennen lernte, und in der nordijchen und ſüdlichen Natur 
fpiegelte ſich ihm ein für allemal Romantik und Antike ab. 
Fauſt wird daher im vorliegenden Akte gewiſſermaßen im 
beiligen Tempel helleniſcher Natur mit Helena ver— 
mählt. Er ift der Herkunft nad) ein nordiſcher Fürſt; doc 
hat er Vorzüge des Körpers und des Geiftes, die ihn den 
Beſten der Hellenen gleichftellen: 
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Es iſt ein munt'rer, kecker, wohlgebildeter, 
Wie unter Griechen wenig' ein verſtänd'ger Mann. 


Die Baukunſt (die gothiſche) iſt fein eigenthümlicher 
Ruhm. Reiche, bedeutungsvolle Wappenſchilde zeichnen 
ihn als Ritter aus. In den Prachtſälen ſeiner Burgen iſt 
der Reigentanz heimiſch. Sodann wird neben dem Ba: 
jallenthum namentlich der Grauendienft hervorgehoben. 
Was aber Göthe hier in einfeitiger Auffaflung des Mittel- 
alter3 unterdrüct, iſt namentlih der Hriftlide Charak— 
ter der Zeit, welcher doch ficherlich gegenüber dem Helfenen- 
thum das bervorftechendite Kennzeichen derfelben war. Da- 
ber ift von chrütlicher Gefittung und chriſtlichem Glauben 
und bei Erwähnung der Baukunſt von der firdliden — 
diefe iſt Doh weſentlich die mittelalterliche Baukunſt 
— nit die Rede. Dagegen wird ebenfo einjeitig der 
Trauendienft in den Vordergrund gejtellt. Außer der Liebe 
ift e8 die Natur, worauf hier, wie bei der. Schilderung 
des Alterthums in der Walpurgisnacht, der ſtärkſte Ton 
gelegt wird. Die Vermählung des claſſiſchen Alterthums 
und der Romantik ift die von Natur und Liebe; die höheren 
Vorzüge beider Zeiten werden tief in den Schatten geftellt 
und damit auch beiden erhebliche Unrecht gethan. Sehen 
mir näher zu. 

Helena wird, in Nebel eingehüllt, mitten in den Burg- 
hof Fauft3 entrüdt. Einen langen Zug von Pagen ſieht 
man mwürdevoll die Schloßtreppe berunterjteigen und dem 
föniglicden Gaft einen Thronſitz bereiten. Kaum hat fie 
Platz genommen, jo kommt, von Knappen geleitet, erhabenen 
Anſtands, auch der Herr herab. Der Dichter nennt ihn 
gewiß abjichtlich weder König noch Fürft, da die an hiſto— 
riſch abgeſchloſſene Zuſtände und an eine bejchränfte Frei⸗ 
heit der Völfer erinnern würde. Fauſt aber ift das Haupt 
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eine3 freien, in der Entwicklung begriffenen Stammes. Statt 
des feierlichen Grußes führt er der hehren Frau den ger 
feſſelten Ihurmmächter zur Beſtrafung oder Begnabigung 
vor, ganz im Geifte des mittelalterlichen Ritterthums. 
Lynceus (S Luhsauge) hat, von Helena’3 Schönheit wie 
von einer Sonne geblendet, verfäumt, ihre Ankunft anzu= 
zeigen, und ift fomit dem Tode () verfallen. Helena ex 
tennt mit Schmerzen, wie auch hier ihre Schönheit Ver— 
derben ftifte: 
Das Uebel, das ich brachte, darf ich nicht 

Beftrafen. Wehe mir) Welch’ ftreng Geſchid 

Verfolgt mid), überall der Männer Bufen 

So zu bethören, daß fie weber ſich 

Noch font ein Würdiges veri—honten. Raubend jeht, 

Verführend, fechtend, bin und her entrüctend, 

Halbgötter, Helden, Götter, ja Dämonen, 

Sie führten mich im Irren her und hin. 

Helena begnadigt den Lyneeus, der ihr dann alle Er— 
rungenſchaften dev Völkerwanderungen des Mittelalters zu 
Füßen legt: 

Bon Oſten famen wir heran, 
Und um den Weſten war's getan; 
Ein lang' und breites Vollsgewicht, 
Der erfte wußte von Feten nicht u. ſ. w. 

Im blühendften, Calderon'ſchen Stile wird nebenbei in 
der doppelten Rebe des Lynceus bie Unwiderſtehlichkeit der 
Macht der Schönheit geſchildert: 

Denn du beftiegeft faum ben Thron, 
So neigen ſchon, jo beugen ſchon 
Verſtand und Reichthum und Gewalt 
Sich vor ber einzigen Geftalt, 

In ähnlicher Entzücung Eniet Fauft zur Huldigung vor 
ihr nieder, bevor er den Thron am ihrer Seite befteigt. 

Gietmann, Barzival, Fauft ze. 18 
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Helena ftaunt num über den melodiſchen Klang der neuen 
Sprade: 
Ein Ton ſcheint fild dem andern zu bequemen, 
Und hat ein Wort zum Ohre ſich gefellt, 
Ein and’res kommt, dem erften liebzufofen. 

Doch ſchnell lernt die intelligente Griehin von Fauft 
die Kunft des Reimens. Die NReimmorte der Liebe aber 
find von anderen Zeichen der wachſenden Zuneigung be- 
gleitet; der zujchauende Chor wundert fich fogar über deren 
„übermüthiges Offenbarſein“. 

In dieſem Augenblicke verfündet Phorkyas (die wieder 
ganz Fauſts Dienerin ijt) das feindliche Anrüden des 
Menelaus, und Fauſt hat Gelegenheit, ſich der Liebe Helena’s 
werth zu ermeijen: 

Nur der verdient die Gunft der Frauen, 
Der Fräftigft fie zu ſchützen meiß. 

Das iſt ja des mittelalterlichen Ritters heilige Pflicht, 
daß er ji von Boefie und Minne losmache, um dag Schwert 
zum Schuß bedrohter Trauen zu führen. Als Keudalfürft 
vertheilt aljo Fauſt an Germanen, Gothen, Franken, Sachen 
und Normannen die Provinzen des Peloponne3 zur Ver: 
theidung 15 fie erhalten ihre Lehen von der Königin Huld: 

Fauſt: Nun legt ihr Berg und Thal zu Füßen, 
Und euer fei des Reichs Gewinn... 
Wir halten in der Mitte Stand. 


Sp iſt Helena’3 Empfang mit allem Slanze der Roman: 


tif in’3 Werk geſetzt und vom Dichter würdig geſchildert, 
nur daß wir vom Kern der Romantif, d. h. vom dKrift: 


1 Griechenland fah im Mittelalter mirflich fränfifche, deutſche 
und venetianifche Herrfchaften in feiner Mitte erftehen und wurde 
durch normannifhe Eroberungszüge beunruhigt. 
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lich en Geifte derfelben, kein Wort vernehinen. Hat Göthe 
darauf vergefien? Es ift möglich; aber er vergipt nicht, 
die praͤchtige Scene in finnlicher Liebe und Naturvergöfterung 
gipfeln zu laſſen. Fauſt wendet ji) alsbald an Helena und 
ſucht fie zu beftimmen, der Vaterftadt gegen Arkadien, 
wo er bereits feinen Wohnſitz hat, zu entjagen. Das ift 
daB gefeierte Land der reinen Natur und Liebe. Dieſe 
romantiſche Natur wird num in den reizendften Paradieſes⸗ 
farben geſchildert. In ihr find Menfchen Götter, oder 
wohnen wenigftend die Götter bei den Menfchen: 
Noch immer bleibt die Frage, 

Ob's Götter, ob es Menſchen find. 

So war Apoll ben Hirten zugejtaltet, 

Daß ihm der ſchönſten eimer glich; 

Denn wo Natur im reinen Kreije waltet, 

Ergreifen alle Velten fig. 

So ift e8 mix, fo ift es bir gelungen, 

Bergangenbeit jei hinter ung gethan! 

O fühle dich vom höchſten Gott entjprungen, 

Der erften Weltt gehörft du einzig an. 

Nicht fefte Burg fol dich umfchreiben! 

Noch zirkt in ew'ger Jugendkraft 

Für uns, zu wonnevollem Bleiben, 

Arkadien in Sparta's Nachbarſchaft. 

Gelodt, auf ſel'gem Grund zu wohnen, 

Du flüchteteſt in's heiterſte Geſchich! 

Zur Laube wandeln ſich die Thronen, 

Arkadiſch frei fei unfer Gil“ 

? Der parabiefifgen Urnatur. Diefe nämlich ift es, melde ber 
Dichter felbt nah der Erbjünde und ohne die Gnade 
mieberherftellen möchte; in fie gehört benm nad) ifm auch die ge- 
feierte Freiheit ber Liebe, bie Ungefährlichfeit bes Nadten u. dgl. 

% Helena verhartt noch immer im ihrer Paffwität; es feheint, 
daß Fauft ihr auch bie ſchöne arfadijche Natur exfl wieder in bie 
Erinnerung zurädrufen muß. 
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Mit diefer Verwandlung des Burghofes in die idyllische 
Laube und den fchattigen Hain fehließt der zweite Abjchnitt 
des III. Altes ab. Die Vermählung der clajjiihen und 
romantischen Welt ift durch Liebe und Naturgenuß bejiegelt. 
Der Sohn, welcher diefer Verbindung entiproßt, ift Eupho— 
rion, die neuere Poeſie. Goͤthe ſelbſt identificirt ihn als 
Symbol der Diehtkunft ausdrücklich mit dem Knaben Lenker 
des I. Altes. Der Name ift vom geflügelten Sohne Achills 
und der Helena herübergenommen; da er durch Zeus' Blitz⸗ 
jtrahl endete, jo hatte jein Name ſchon einen tragiſchen Klang. 

177. Phorkyas fällt die Rolle zu, die Geburt dieſes 
„Genius ohne Flügel”, des halbgöttlichen Sängers mit gol- 
dener eier, zu verkünden. Der Chor vermuthet in ihm 
Mercurs Gleihen. Da erklingt aber ein bezauberndes 
Saitenfpiel aus der Grotte, in der Euphorion das Tages- 
licht erblickte. 


Phorkyas. 

Höret allerliebſte Klänge, 
Macht euch ſchnell von Fabeln frei, 
Eurer Götter alt Gemenge, 
Laßt es hin, es iſt vorbei. 
Niemand will euch mehr verſtehen, 
Fordern wir doch höhern Zoll: 
Denn es muß von Herzen gehen, 
Was auf Herzen wirken ſoll. 


Ein treffendes Kennzeichen der mittelalterlichen und neue- 
ren Dichtung im Gegenſatz zur Fälteren, wenn auch plaftifch 
Hareren alten Poefie! Der Chor, natürlih empfänglicher 
als Phorkyas!, ift tief ergriffen: 





1 Mephiftopheles bat bier feltfam genug an der Schönheit der 
romantiihen Dichtung Freude; vielleiht befundet er dadurch nur 
feinen Eifer für die Pflicht, welche ihm die Verhältniſſe auferlegen. 
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Biſt du, fürchterliches Weſen, 
Dieſem Schmeichelton geneigt, 
Fißlen wir, als friſch genefen, 

Uns zur Thränenkuft ermeicht, 

Laß der Sonne Glanz derſchwinden, 
Wenn 8 in ber Seele tagt, 

Bir im eignen Herzen finden, 
Was die ganze Welt verfagt. 


Der kleine Sänger tritt in würdigem Koſtüme vor und 
mit ihm die glücklichen Eltern. Doch jo trefflich auch feine 
Anlagen find, in denen die gefunde Natur fich mit Gemüths— 
tiefe paart: phantaſtiſche Kühnheit treibt ihn in's Maplofe; 
man braudt ihn nur zu hören und zu fehen: 

Nun laßt mich hüpfen, 
Run laft mich [pringen! 
Zu allen Lüften 
Hinauf zu dringen, 

Iſt mir Begierde, 
Sie faßt mid ſchon. 


Vergebens warnen Helena und Fauft: 


Bãndige, bändige 
Eltern · diebe 
neberlebendige 
‚Heftige Triebe 
candůch im Stillen 
Biere ben Plan! 


Seinen Muthwillen treibt er auch mit dem Mädchen- 
chore und rechtfertigt jo am menigjten die ibealen Hoff- 
nungen, welche wir über ihn hegten. In wilden Ungeftüm 
fpringt er fodann Fels um Feld hinauf; den Zuſchauern 
graut vor feiner Verwegenheit. Bon der höchſten Warte 
aus überſchaut er die Halbinfel und fieht in prophetijcher 
Vifion die zukünftigen Freiheitsfämpfe der Griechen: 
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Träumt ihr den Friedensiag ? 
Träume, wer träumen mag. 
Krieg ift das Lofungswort! 
Sieg! Und fo Flingt es fort... . 
Und hört ihr donnern auf dem Deere, 
Dort widerbonnern Thal um Thal, 
In Staub und Wellen, Heer dem Heere, 
In Drang um Drang, zu Schmerz und Qual? 
Und der Tod 
Iſt Gebot, 
Das verfteht fih nun einmal 


Er mwähnt fi Fluͤgel geſchenkt, um auf den Schauplatz 
der Ereigniſſe zu eilen. Allein er ſtürzt todt zu der Eltern 
Füßen !. Man glaubt, jagt das Scenarium, eine befannte 
Geftalt zu erbliden. Euphorion foll nämlich jeltiamer Weiſe 
an Byron erinnern, wie durd feinen Charakter, jo auch 
durch die Gejtalt, welche der Todte einen Augenblick annimmt. 
„Ich konnte al3 Repräfentanten der neueften poetifchen Zeit”, 
jagt Göthe (Eckermann I. 250), „niemanden gebrauden 
al3 ihn, der ohne Trage als das größte Talent des Jahr— 
bundert3 anzufehen ift. Und dann, Byron ift nicht antif 
und ift nit romantifch, ſondern er ift, wie der gegen- 
wärtige Tag ſelbſt. Einen folchen mußte ich haben. Auch 
paßte er übrigen? ganz wegen ſeines unbefriedigten 
Naturells und feiner friegerifchen Tendenz, woran er 
in Mifjiolunghi zu Grunde ging.” Der Dichter hatte den 


1 Geiftige Ueberſpanntheit, die nicht auf der feſten Erbe bleibt, 
jondern in Luft oder Meer ein freiered, höheres Dafein ſucht, bringt 
dem Sohne des Kauft wiedem Homunculus einen frühen 
Tod; die Art ihrer Entftehung bildete die Grundlage für die ein- 
jeitige Entwidlung ihrer Vorzüge; denn auch die Vermählung des 
claffiiden und des romantiſchen Geiſtes erfcheint mehr ober weniger 
als eine unnatürliche Verbindung. 
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Schluß der „Helena” urſprünglich anders entworfen, als ihm 
die Zeit das millfommene Bild Byrons darbot. In ber 
That Konnte es hen Zeitgenofien nur gefallen und verlor 
auch für Spätere durch die Anfpielung auf die befannten 
Freiheitsfämpfe nichts an Verftändlichkeit; Freilich ſollte 
der Dichter nicht verlangen, dak wir uns gerade an Byron 
erinnern. Die phantaſtiſche Verwegenheit der neueften Dicht- 
kunſt aber wird durch einen Zug mehr gekennzeichnet, indem 
fie fi” mit der überjpannten Begeifterung für die fpäten 
Enfel der Hellenen verbindet. Webrigens hat Göthe ſehr 
wohl gethan, trog aller Bewunderung für das Claſſiſche 
und gewiß auch für die verftändige Verfchmelzung desſelben 
mit dem Nomantifchen, vor Abirrungen, die jo nahe liegen, 
zu warnen. Eine vollfommene Verquidung fo verſchiedener 
Geiftesrichtungen fteht faum zu Hoffen. Daher geht auch 
Fauſts und Helena’3 Glück, jet ſchon fo ſchwer getrübt, 
bald völig zu Ende. Denn Cuphorion ruft der Mutter 
aus der Tiefe zu: 
Laß mich im büftern Reich, 
Mutter, mich nicht allein. 

Kaum ift daher der Trauergefang um Euphorion oder 
vielmehr um Byron — denn das Intereſſe fir ihn veran- 
laßt den Dichter, Hier förmlich aus der Rolle zu fallen — 
verffungen, fo nimmt Helena, wieder in antifem Maße 
redend, Abſchied von Fauft: 

Ein altes Wort bewährt fich Teiber auch an mir: 
Daß Glück und Schönheit dauerhaft fich nicht vereint. 
Zerrifien ift des Lebens wie der Liebe Band, 
Bejammernd beibe, ſag' ich ſchmerzlich Lebewohl. 

Sie verſchwindet, indem fie nur Kleid und Schleier in 
de3 Gatten Armen läßt. Phorkyas räth Ihalkhaft-jpöttiich, 
es raſch zu erfaffen: 
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Die Göttin iſt's nicht mehr, die du verlorft, 
Doch göttlich iſt's. Bediene dich der hoben, 
Unſchätzbar'n Gunft und bebe dich empor! 
Es trägt dich über alles Gemeine raſch 
Am Aether bin, jo lange du dauern kannſt. 


178. Eine Enttäufhung mehr hat Fauft erfahren. Der 
phantaſtiſche Verfuch, die claſſiſche Schönheit zu erfaflen, it 
gefcheitert; nur Tümmerliche Reſte find in feinen Händen, 
die ihm als Zaubermantel noch eine Weile dienen mögen. 
Das ift der Gewinn dieſes Altes für Fauſts perjönliche 
Entwicklung, aber leider auch der einzige. 

Während aljo die Chorführerin gern der Herrin in den 
Orkus folgt, die übrigen Mädchen aber in die Elemente fich 
auflöfen ?, beginnt Fauft eine neue Luftfahrt, aber ohne 
Mephiftopheles, dem vermuthlih das claſſiſche Gemand 
Helena’3 zumider ift. Diefer ſpricht noch eine wibige Satire 
auf die Handwerkspoeten, die ſich mit claſſiſchen Neminis- 
cenzen aufpußen; indem er Euphoriong Eruvien in die Höhe 
hebt, ruft er auß: 

Noch immer glüdlih aufgefunden! 
Die Flamme freilich ift verſchwunden, 
—. Doch ift mir um die Welt nicht leid. 
Hier bleibt genug, Poeten einzumeihen, 
Zu ftiften Gild- und Handmwerfäneid; 
Und kann ich die Talente nicht verleihen, 
Berborg’ ich wenigſtens dag Kleid. 
Mit diefen Worten, wie im Schickſal Euphorions ſelbſt, 
gibt und der Dichter die Richtſchnur für die Beurtheilung 
des Claſſicismus an die Hand. Es kommt auf den Geift 
und nicht auf Aeußerlichfeiten an. Wie ſehr aber die Dar- 


1 PVerfönliche Unfterblichfeit ift nach Göthe nur ben bevorzugteren 
Geiftern vorbehalten (Edfermann IL. 101). Diefe Idee auch bier an- 
gebracht zu haben, that er fich „wirklich etwas zu gute“ (ebenda I. 220). 
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legung de3 großen Princips vom Werthe und vom Ger 
brauche der Antife den zweiten Theil des „Fauſt“ beherricht, 
und was Göthe ſelbſt aufrichtig davon dachte, ſprach er 
gegen Eckermann (EI. 106) alſo aus: „Ste werben finden, 
daß ſchon immer in den frühern Akten das Claſſiſche und 
Romantische anklingt und zur Sprache gebracht wird, damit 
es mie auf einem fteigenden Terrain zur Helena hinauf 
gehe, wo beide Dichtungsarten entfehieben hervortreten und 
eine Art von Ausgleihung finden. Die Franzofen fangen 
nun aud an, über dieſe Verhältniffe richtig zu denken. Es 
ift Alles gut und gleich, jagen fie, Clajjiiches wie Romanti— 
ſches, es kommt nur darauf an, daß man ſich diefer Formen 
mit Verftand zu bedienen und darin vortrefflich zu 
fein vermöge. So kann man auch in beiden abjurd fein, 
und dann taugt das eine jo wenig wie das andere, Ich 
dächte, das wäre vernünftig und ein gutes Wort, womit 
man ſich eine Weile beruhigen könnte” (vgl. die ſchöne Stelle 
ebend. IT. 63). Göthe hat aber ſelbſt nach der elaſſiſch-faß— 
lichen erften Hälfte dieſes Aktes in der zweiten ein Beijpiel 
romantischer Farbenpradt, Wärme und Tiefjinnigfeit der 
Darftellung gegeben (vgl. Eckermann III. 104), Die antike 
Welt in ihren gemeinen Vertretern (den Chorperjonen) 
läßt er hier fi auflöjen, ja im Bacchusdienſte ſchmählich 
untergehen. Nach dem Spruce aber; „ES ivrt der Menſch, 
fo lang er ftrebt”, hat der Dichter mit Fleiß die Enttäuſchung 
Fauft3 und die Verivrungen der Dichtkunſt nachdrücklich bes 
tont. Der wahre Werth des Glajjijhen und des Roman— 
tiſchen wird dadurch poetiſch nur um jo beffer geſichert. 
Es iſt aber in hohem Grade lehrreich, unſern auf beiden 
Gebieten heimiſchen Dichter Gericht fiber die beiden großen 
Gegenfäge und die hiſtoriſche Verſchmelzung derfelben halten 


zu fehen. 
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Die Wichtigkeit der Sache berechtigte ihn, die „Helena“ 
als befonderes Gedicht für ſich allein zu veröffentlihen. Sa, 
mir jähen ſie troß de oben genugjam angebeuteten Zu- 
ſammenhangs mit der Taufttragddie lieber von derjelben 
abgelöst. Dieje gewinnt nun zwar einen weiteren Geſichts⸗ 
kreis, aber feine größere Einheit, wird fie doch aus der 
ethiſchen Sphäre ganz in die äfthetifche entrüdt und auf 
einen weiten Abweg geführt, von dem fie, mie wir fehen 
werden, nicht ohne Gewalt wieder in ihr rechtes Geleiſe ge- 
lenft werden kann. Die Hauptperjon, nämlich Fauſt, ift 
gar nicht einmal diefelbe, mit der wir es früher und jpäter 
zu thun haben. Auch der II. Alt bat um der „Helena“ 
willen jene unverhältnigmäßige Erweiterung erfahren. Wie 
bedenklich aber diefe durch jene Tendenz wurde, die religiöfen 
Borjtellungen der Hellenen in den plattejten Naturalismus 
(und noch dazu ganz im Sinne des Göthe’fchen Neptunis- 
mus) zu verflüchtigen, haben wir gejehen. In ähnlichem 
Sinne mußten wir nun auch die „Helena” deuten, abge- 
jehen noch von andern Gründen, die ſich jpäter aufdrängen 
werden. Stände fie allein, jo fiele die mißliche Trage nad) 
dem Zujammenhang mit der Fauſttragödie fort, und Tönnte 
man fie lediglich als die Verjchmelgung der antifen und Der 
romantiſchen Dihtungsart betrachten; eine ethijche ober 
religiöfe Tendenz würde man weniger veranlaßt fein, darin 
zu finden. Zwar kann der hrijtliche Charakter der Ro- 
mantif auch fo unmöglich überjehen werden, und treten 
Liebe und Natur jet thatſächlich jo ftarf in den Vorder: 
grund, daß fie durchaus nicht als bloße Folie der Poeſie 
dienen können, fondern in einfeitiger Tendenz hervorgefehrt 
ſcheinen; auch der fonftige Aufwand, den die Romantik in 
unjerem Stüde macht, zeigt Kar, daß fie fi nicht nur ala 
Poeſie, jondern mit allem, was jie hat und ijt, Helena zu 
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Füßen legt; eine fo unbejchräntte Huldigung können wir 
dem Geifte des Alterthums nicht darbringen. Dennod aber 
wäre an der jelbftändigen Dichtung „Helena“ in viel- 
facher Hinficht weniger Anftoß zu nehmen. Die liebevolle 
Mühe aber, welche Göthe auf diefelbe verwendet hatt, lohnt 
fi reichlich in der Kunft der Anlage und Ausführung. 
Es wird immer ein glänzendes Feſtſpiel zur Feier der Ver- 
mählung des claſſiſchen und romantiſchen Geiſtes bleiben. 
Mehr dramatiſche Handlung und Entwicklung aber, als 
einem ſolchen zukommt, darf man nicht fordern. Die phan— 
taſtiſche Freiheit ferner, mit der das Stüd fi über die 
Schranken der Wirklichkeit hinwegſetzt, ift in ber Sache ſelbſt 
genügend begründet. Nicht leicht hätte ein anderer Dichter 
die ſchwere Aufgabe, beſonders des zweiten Theiles dieſes 
„Zwiſchenſpieles“ nad Anlage, Stimmung und Darftellung, 
ebenfo glüdlich gelöst. 
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179. Die zweite Lebensbahn hat Fauft durchlaufen. 
Nah der Ausſchweifung der Jugend umd der ſchließlich 
(wenigſtens ſcheinbar) reſultatloſen Neife in die alte Welt 
betritt er nun im höheren Mannesalter den dritten und 
legten Weg, ben der ernften, nußbringenden Thätigkeit. 
Wie beim Antritt des erten und zweiten Bebensganges, jo 
nimmt er aud hier Abſchied von dem aufgegebenen Ideal. 
Im I. Alte (8. 107 ff., 730 ff., 765 ff.) manbte er ſich 
vom Makrokosmos zur Erde und don der „Göttin? des 


! Sie gehört zu ben früßeften Gonceptionent bes Dichters, machte 
aber naturgemäß mit bem Fortſchritte feiner Bildung erhebliche 
Wandlungen durch. 
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Aethers zu den Luftgeiltern, im I. Aft des zweiten Theiles 
von der Blendenden „Himmelsklarheit“ zu dem buntfarbigen 
Negenbogen des Wafjerfalleg (V. 90 f., 103 ff.), end⸗ 
lich bier im IV. Akt von der höheren und höchften Schönheit 
zum thätigen Leben. Betrachten wir die erſte Scene. 

Mephiftopheles hat jeinen Herrn in der antifen Wolfe 
(mie Göthe ſelbſt fie nannte) allein die Luftfahrt machen 
lajien, um feinen Widermillen gegen dag Claſſiſche zum 
legten Mal zu befunden. Doch verſprach er ihm (III. Akt 
V. 1467): Ä 

| Wir ſeh'n uns wieber, weit, gar weit von bier. 


Seine Zauberfraft ift e8 natürlich, welche die Wolfe 
trägt, und der Zweck der Fahrt ift, daß Fauſt, die meite 
Welt überfchauend, fich einen neuen Beruf oder Lebensſtand 
wähle. Die Wolfe ſenkt ſich aljo, jobald Mephiftopheles 
es für gut findet, auf den Gipfel eines Hochgebirges nieder, 
und bildet, ſich ablöjend, zmei herrliche Gejtalten. Die eine 
ift „Sunonen ähnlich, Leda'n, Helenen und fpiegelt blen- 
dend flüchtiger Tage großen Sinn”. Die gehäuften Namen 
jollen möglichft allgemein die claſſiſche Schönheit als folche 
bezeichnen. Die andere, nicht blendende, aber doch ebenfo- 
wohl entſchwebende, wird dunkel in folgenden Verſen ge- 
ſchildert: 

Doch mir umſchwebt ein zarter, lichter Nebelſtreif 

Noch Bruſt und Stirn, erheiternd, kühl und ſchmeichelhaft. 

Nun ſteigt es leicht und zaudernd hoch und höher auf, 

Fügt ſich zuſammen. Täuſcht mich ein entzückend Bild 

Als jugenderſtes, längſt entbehrtes, höchſtes Gut? 


1 Fauft redet hier noch in Trimetern, weil er aus der claffi- 
ſchen Welt kommt. Bezeichnend für die Freiheit, mit welcher Göthe 
im „Fauſt“ den Vers behandelte, iſt es, wenn gleich der erſte Vers 
dieſes Aktes zum Siebenfüßler wurde. 
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Des tiefften Herzens frühfte Schäte quellen auf, 
Aurorens Liebe, leichten Schwung bezeichnet’8 mir, 

Den ſchnell empfund’nen, erften,. faum verftand’nen Blick, 
Der, feftgehalten, überglänzte jeden Schaf. 

Wie Seelenſchönheit fleigert fich die holde Form, 

Löst ſich nicht auf, erhebt fich in den Aether Hin 

Und zieht das Beſte meines Innern mit fidh fort. 


Dan will darin Margareteng Bild erkennen. Aber er 
bat fie beim erften Anblid Helena’3 „nur ein Schaumbild 
ſolcher Schöne” genannt (I. Akt V. 1885); wie jpräcdje er 
aljo jett, im frifcheften Andenken an dieje, fo überſchwäng⸗ 
lich von ihr? Sollte Fauſt auch wohl die Zeit jener 
zauberhaften Verjüngung für feine „erjte, frühfte” Jugend 
erklären, und war es nur ein „faum verftand’ner Blick“, 
der ihm Gretchen zeigte? Würde man endlich bei der Er- 
innerung an jie nicht den Ausdrud tiefen Schmerzes er: 
warten? Es iſt aljo vielmehr. jene Schönheit bier ver: 
jtanden, welche als „der Himmelsliebe Kuß“ in den Tagen 
gläubiger Kindheit „ein unbejchreiblid) Holdes Sehnen“ nach 
den höchſten Idealen der Religion in ihm weckte (vgl. I. Th. 
V. 409 ff.). Man leſe nur die vorliegende Stelle noch 
einmal in diefer Vorausſetzung, und faft jeder Ausdruck ge 
mwinnt einen bejtimmtern Sinn; unter anderem erinnert „das 
längftentbehrte, höchfte Gut” an jenes „längſt entwöhnte 
Sehnen nad dem ftillen Geiſterreich“ in ber Zueignung, 
„Aurorens Liebe“ an die Pracht jenes Morgenrothes, welches 
Fauſt bei Betrachtung des Makrokosmos entzüdt anfchaute, 
aber nicht „feſthalten“ Konnte (I. Th. V. 93 ff.); wenn 
ſich aber dieſes Bild nicht wie das erjtere ſchließlich auflöst 
und „formlos“ am fernen Horizonte lagert, ſondern unver- 
ändert in den Wether erhebt und „das Beſte feines Innern 
mit fich fort zieht”, jo bedeutet dieß erſt recht den verhäng- 
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nißvollen Verluft der himmliſchen Schönheit, jo unbe- 
ſtimmt joldhe au) immer von Fauſt aufgefaßt werden mag. 
Der Abjchied vom Ideal gilt alfo nicht der claſſiſchen Schön- 
heit allein. Gretchens Bild aber liegt für ihn eher unter 
dem Horizonte, als daß e3 in Lichter Aetherhöhe entſchwände. 
Die Liebe zu ihr ift ihm ja ein übermundener Standpunft; 
nur injofern diejelbe Liebe zum deal überhaupt war, fließt 
fie in des Dichters unbeftimmter Auffafjung der himmliſchen 
Liebe mit diefer zufammen (ſ. Nr. 187). 

Es wird aber auch noch ausdrüdlicher dem Glauben 
Lebewohl gejagt, ebenfo mie im erjten Theile an mehreren 
Stellen und zu Anfang des zweiten jehr nachdrücklich da- 
durch, daß Fauft fein Glück bei den Göttinnen der Tiefe jucht 
(I. Akt 8. 1600 ff.). Mephiſtopheles, der auf Sieben- 
meilenftiefeln der Luftfahrt Fauſts gefolgt ift, reizt deſſen 
Widerſpruch durch ſchalkhafte Vertheidigung und Erklärung 
der plutonischen Naturanfhauung: drinnen in der Erde ei 
die Höfe, die Teufel hätten die Telfen und Berge empor: 
gejchleudert, bevor fie jelbjt in die Luft entwichen ſeien. 
Diefe unvermittelte, an die Walpurgisnacht erinnernde natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Erörterung muß mehr als eine erneute Satire 
auf den Plutonigmus fein; jonft wäre die Einſchiebung un- 
erflärlih. Wie dort, fo iſt auch bier der Neptunismus 
Ausdruck für das ruhige und geſetzmäßige Walten der Natur, 
an unferer Stelle aljo auh Symbol für dasjenige Wirken, 
dem nun Fauft fih widmet. Das ift aber nicht die einzige 
Bedeutung der Scene. Vielmehr jollen jomohl Mephiſto⸗ 
pheles’ als Fauft3 Worte noch einmal wieder mit der Eri- 
jteng de Teufels und dem Glauben aufräumen, obwohl 
zunächſt im Teufel nur ein Popanz des Volksglaubens 
lächerlich gemadt wird. Die Annahme eine3 feuerflüjfigen 
Erdinnern war und ijt aber eine geläufige Anficht der Natur: 
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forſcher; die Identifieirung mit dem Höllenfeuer eine jehr 
allgemeine Vorſtellung in der chriſtlichen Kirche; die Teufel 
als Geifter der Luft werden ausdrücklich vom Apoftel Pau: 
lus genannt Epheſ. 6, 12. Fauſt aber braucht jelbft zur 
Weltihöpfung und Weltbildung feinen Gott, fondern nur 
die alfweife Natur (V. 57—66); viel weniger kennt er 
einen Teufel. Die ungläubige Tendenz, welche jehr vernehm—⸗ 
lid durch das Ganze hindurdklingt, verräth ſich ganz un— 
zweibentig ®. 51 ff., wo die Lehre der Schrift (Koloſſer 
1, 26; Epheſer 6, 12) als auf die verjpottete Naturans 
ſchauung gegründet verhöhnt wird, und V. 77, wo Mephifto 
ſelbſt ſich plöglih mit zu den Philofophen zählt, welche von 
einem Teufel nichts willen (vgl. V. 87). Dafür bevöl- 
tert Fauft das Hochgebivg ganz arglos mit Naturgeiftern 
(2. 389 ff.); denn Naturaberglaube erjegt ihm hier, wie 
im ganzen Verlaufe unferer Tragödie, den Glauben; 


Da wirft Natur fo übermächtig frei, 
Der Pfaffen Stumpfſinn fehilt e8 Zauberei. (®. 415 f.) 


Die Taunige Disputation wird uns fo durd) die Tendenz 
wieder verfeidet. 
180. Nach diefem Vorfpiel zum legten Drittheil des 
„Fauſt“, beginnt die Handlung. Mephiftopheles Fragt: 
Doch daß ich endlich ganz verftändlich ſpreche 
Gefiel bir nichts am unſ'rer Oberflähe? 
Du überfahft in ungemeffinen Weiten 
Die Reiche ber Welt und ihre Herrlichfeiten, 
Doch ungenügfam, wie du biſt, 
Smpfandeft du wohl fein Gelüft? 


Alſo um Fauſt „die Reiche der Welt und ihre Herrlid- 


keiten“ {hauen zu Laffen, hat er ihm die Luftreiſe machen 
heißen. Das erinnert deutlid) an die entſprechende Schau- 
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jtellung vor Betretung des erften und zweiten Lebensweges 
(vgl. oben Nr. 160, 165). Fauft lehnt es ab, als Fürft 
eine große Hauptitadt zu bemohnen oder in Luftparfen dem 
Vergnügen zu leben. Die bezüglichen Schilderungen find 
mit mepbiftopheliicher Sronie gegeben. Man glaubt über- 
haupt den alten Schalk in diefem Akte gleichjam wieder auf- 
leben zu ſehen, während er in den vorausgehenden ganz im 
Hintergrunde verſchwand. Seine Ironie beweist übrigens, 
daß Fauſt, auch nad feiner Anficht, mit ſolchen Bildern 
nicht mehr zu verloden ift. Viel weniger jucht er etwas 
hoch über diejer Welt: 
Mepbiftopbeles. 
Der du dem Mond um fo viel näher fchwebtelt, 
Di zog wohl deine Sudt dahin? 


Fauſt. 

Mit nichten! Dieſer Erdenkreis 
Gewährt noch Raum zu großen Thaten 
Erſtaunungswürdiges ſoll gerathen, 

Ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß. 
Mephiſtopheles. 

Und alſo willſtd du Ruhm verdienen? 

Man merkt's, du tommſt von Heroinen. 


u 
Herrſchaft gm 3 Bigenipum 
Die That ift alles, nichts der Ruhm. 

Fauſt iſt aljo von allem wadren und falſchen Idealis⸗ 
mus ernüchtert; wohl will er immer noch „Sritaunung3- 
würdiges“ vollführen, aber nur it der menſchlich-nutzbaren 
Thätigfeit im engbegrenzten Erdenkreiſe. Ob er dieſe Mäßi- 
gung und dieſe friſche Kraft zudm Wirken auch bei den 
Heroinen gelernt, ift weder hier angedeutet, noch in den 
früheren Akten dargeſtellt. Wan fönnte es allenfalls zmi- 
ſchen den Zeilen leſen. Doch mehr wird wohl die Ent⸗ 
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täufhung und das fortgefchrittene Alter zur Ernüchterung 
beigetragen haben. Uebrigens Hat der Dichter im Anfang 
des zweiten Theile ebenſo wenig die plößliche Begeifterung 
des Helden für die antike Schönheit näher begründet. Der 
„dunkle Trieb” muß bier wohl wieder wirkſam fein. 
Worin alfo wird Fauft feinen Thatendurſt ftillen? Er 
ſah das Meer trotz unbändiger Macht dem Menfchen Feiner- 
Tei Nugen gewähren: 
Da fapt’ ich ſchnell im Geifte Plan auf Plan: 

Erlange dir bas köſtliche Geniepen, 

Das herriſche Meer vom Nfer auszuſchließen, 

Der feuchten Breite Grenzen zu verengen 

Und weit hinein fie in ſich felbft zu drängen. 


Dazu muß ihm nun Mephiftopheles den Befil des 
Meeresſtrandes verjchaffen. Gleich hört man auch bereits 
Trommeln und kriegeriſche Muſik eines anrückenden Heeres. 
Ein Bürgerkrieg im deutfchen Reiche bietet eben willkommene 
Gelegenheit, durch Verdienft zu jenem Beſitz zu kommen. 
Es verfteht fih, daß das glücliche Zufammentreffen der 
Umftände nicht ohne Zuthun deſſen fich verwirklicht, welcher 
es fo gut zu nugen weiß. Dasfelbe galt auch im III. Mt 
von ber doppelten Erſcheinung des Menelaus. Durch ſolche 
Kunftgriffe weist der dramatifche Dichter auf eine Thätig- 
feit Hinter den Couliſſen Hin, welche er nicht auf der Bühne 
vorführen wollte: die Bühnenhandlung gewinnt, ohme mei 
tern Zeitaufwand, an Umfang und Bebeutung. Fauft ent- 
fceidet darauf dem Kaiſer die Schlacht, natürlich durch 
Mephiſto's Zauberkünfte, und gelangt an's Ziel feiner 
Wünfche. Das ift der Inhalt des übrigen, größten Theiles 





1 Das weile Maß des Strebens vermißt man im V. Alte wieder 
gar fehr an Fauſt. 
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unſeres Aktes — für Fauſts innere Fortentwicklung wie- 
der mehr eine Epiſode. Der Dichter wird aber durch die— 
jelbe dem Zug der Volksſage gerecht, wonach Fauſt Karl 
dem Fünften alle Siege in Stalien, bejonder3 bei Pavia, ge: 
mwonnen haben jollte, und vervollitändigt durch eine mili- 
täriiche Unternchmung das Bild der „großen Welt” und 
des Reiches. Sehr angemefjen wird zu Anfang betont, daß 
Fauſt ſich auch hier wieder gemeinen „Trug und Zauber: 
blendwerk“ gefallen laſſen muß, um zum Ziele zu gelangen; 
er ift eben durchaus an ben ſchwarzen Gejellen gebunden. 

181. Mephiſtopheles zaubert alfo drei „Semwaltige” ber: 
bei, Raufebold, Habebald, Haltefeft (d. h. Rauf-, Raubluft 
und Geiz), mit denen er fi und Fauft dem Kaifer anbietet. 
Diefer, vom Gegenfaifer fehr bedroht, nimmt ihre Dienfte 
an. Ein ganzes Heer von Bemaffneten gejellt ſich bald da— 
zu, Teufel in „Schnedenhäufern‘. Das Glück ift fo auf- 
fallend mit ihren Waffen, daß der Kaifer merft, es gebe 
nicht mit rechten Dingen zu. Fauft erklärt ihm, der Nefro- 
mant von Norcia, dem er einft zum Verdruß der Pfaffen 
das Leben gerettet, Fomme ihm zu Hülfe und jende eben 
auch ein günſtiges Zeichen: ein Adler zerzaust einen ver- 
folgenden Greifen. Doch Mephiſto treibt noch eine Weile 
fein Spiel mit dem Kaifer; während der rechte Flügel fiegt, 
geräth der linke in’? Wanken, und die fcheinbar Unglüd 
verfündenden Naben kommen herangeflogen!. Der Kaifer 


1 Wie dem Gotte Odin, jo wird bier dem Teufel ein Nabenpaar 
beigegeben. Ueberhaupt haben bie einzelnen Züge dieſer Zauber- 
chlacht ihre Grundlage in der Sage. Die allegorifcden Figuren der 
Gemaltigen aber gründen fih auf verjchiedene Stellen der Schrift 
und charakterifiren trefflich das Teufelsheer (vgl. zu Sam. II. 23, 
8 ff. noch Iſ. 8, 1). Ein Wahrzeichen von Adler und Schlange 
findet fih SI. 12, 200 ff., ein ähnliches Od. 2, 146. 
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und der Generaliffimus geben’3 verloren und ziehen ſich zu⸗ 
rüd, indem fie den Oberbefehl, jedoch ohne den Commander 
ftab, den unheimlichen Gäften überlaffen. 
Mag ihn der ſtumpfe Stab beſchützen! 
Uns andern könnt’ er wenig nüben, 
Es war fo was vom Kreuz daran. 

So fprict in beider Namen Mephiſtopheles und ent 
jendet feine Raben zu den Undinen, den „Waſſerfräulein“. 
Ploͤtzlich entſtrömt Bach auf Bad dem Gebirge. So er— 
ſcheint es Fauſt und vor Allem ben Feinden, die zu er— 
trinken waͤhnen. In ähnlicher Weife erſchreckt er die Gegner 
mit Zeuerkünften und einem Scheinheeres der Sieg ift er- 
tungen. Im Zelte des Gegenfaifers fällt Habebald, ber 
NRaubfüchtige, mit der ihn begleitenden Marketenderin Eile 
beute über die Schäße herz; die Trabanten des Kaiſers 
ſuchen fie vergeben zu hindern. Auch der fiegreiche Monarch 
erſcheint und vertheilt (nad) der goldenen Bulle Karla IV.) 
die Reihsämter des Erzmarſchalls, Erzkämmerers, Erz— 
truchſeſſes und Erzſchenken; ebenfo bejtimmt er (nad) ber, 
felden Norm) die erhöhten Gerechtfame diefer Fürften, und 
der Erzbiſchof⸗ Erzkanzler, der Fünfte und Höchite, hat Alles 
Äriftlich aufzunehmen. Diejer aber weiß dem. Kaifer wegen 
Mitſchuld an der Zauberei das Gewiffen Hei zu machen, 
fo daß er aud die Kirche mit reichen Stiftungen be 
denkt; felbft von Fauſts Lehen, das erjt dem Meere abzu- 
gewinnen ift, wird der Zehnte mit anderen Abgaben zum 
Voraus zugeſagt. 

182. Fauſts Belehnung mit dem Strande hat die Laune 
des Dichters uns vorenthalten, als wollte er uns recht klar 
machen, wie wenig ihm deſſen Geſchichte Hauptſache ſei. 
Daher hören wir denn auch von feinen „erſtaunungswürdi— 
gen" Thaten nur im lebten Afte etwas Weniges. Viel 
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wichtiger war Göthen hier wieder die Nebenabfiht, Reich 
und Kirche des Mittelalterd an den Pranger zu ftellen. 
Des Kaiſers Genußjucht hat den Bürgerkrieg heraufbeichwmo- 
ren, eine plößliche Anmandlung von ritterlichem Muthe macht 
ihn lächerlih (B. 369 ff.), und die neue Reichsordnung be: 
jchneidet feine Gewalt. Auch im Kampfe zeigt ſich feine mora- 
liſche Schwäche, indem er der Zauberei fi) in die Arme 
wirft, und zugleich die Schwäche ſeines Heeres und Ober: 
general. Er wird endlich ſklaviſch abhängig von ben geift- 
lichen Fürften. Die Kirche aber erfährt in dieſem Akte, wie 
Ihon früher, mehrfache VBerunglimpfungen (3. B. V. 247 ff.) 
und wird namentli am Ende als heuchleriih und hab—⸗ 
ſüchtig gebrandmarft (jo ſchon I. TH. B. 2475 ff.). Nimmt 
man den I. Aft des II. Th. (B. 116 ff.) dazu, jo erfennt 
man die berechnete Verurtheilung der politifchen und Firch- 
lichen Inſtitute des Mittelalterg. Ehen darum wurde aud) 
im III. Akte des chriftlich:firlichen Charafterd der Roman: 
tie nicht gedacht, und erihien Fauſt dort nicht als König 
oder Fürſt, jondern al3 Heerführer und Stammoberhaupt 
aus der eriten Zeit nach der Völferwanderung. Dazu kommt 
noch die einfeitige Auffafjung des claſſiſchen Alterthums, 
um uns vollends deutlich zu machen, in welchem Sinne 
wir uns die Renaiſſance und die ſchoͤne Welt der Zukunft 
nach Göthe's Anſchauung zu denken haben, nämlich als den 
Gegenſatz der ſtaatlichen und kirchlichen Tendenzen und 
Inſtitute des Mittelalters und Rückkehr zu einem natura- 
liſtiſch und ſenſualiſtiſch verflachten Heidenthum. Anknüpfend 
an die „Helena“ ſagt Göthe knapp und bündig: „Iſt es 
doch eine weitere und reinere Umſicht in und über griechiſche 
und römiſche Literatur, der wir die Befreiung aus 
mönchiſcher Barbarei zwiſchen dem 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert verdanken! Lernen wir nicht auf dieſer hoben 
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Stelle Alles in feinem wahren ethifdh-äftheti- 
Ihen Werthe jhäten, das Aeltefte wie das 
Neueſte?“ (Riemer IL. ©. 582.) Dichter find Seher. 
Goͤthe Hat vorempfunden, vorverfündet und leiber vorbe- 
reitet, was wir erjt gegenwärtig allgemeiner verwirklicht 
und ausgeſtaltet jehen: die Wiedererweckung des Heidenthums 
in der fleinen wie der großen Welt. Und die Darftellung 
desfelben ſah er im IL. Theil des „Fauft” als feine Haupt- 
aufgabe an. Alle Mittel der Kunft, die au im IV. Alte 
mit glücklichem Erfolg verwendet find, dienen diefem Zwecke; 
zumal jpielen Ironie und Sarkasmus ununterbrochen eine 
höchſt wirkſame Rolle. - | 

Nach den Paralipomena zu „Fauſt“ (Werke 34, 330 ff.) 
jollte der Held noch eine politische Lebensbahn durchlaufen. 
Der IV. Alt ift aber die leßte größere Arbeit des Dichters. 
Vielleicht reichten aljo feine abnehmenden Kräfte zur Aus— 
führung des jebt allerdings dürftig ffizzirten Bildes von Fauſts 
praftiichem Wirken nicht mehr aus. Erwartet man nad 
der „Helena” doc; auch eine Thätigfeit für Höhere Zwecke 
der Eultur, ala e8 die Abdämmung de Meeres ijt. Oder 
jollte die hier neugefchaffene Natur durchaus das Bild der 
Urnatur, d. h. jener glücklichen Urwelt daritellen, in welcher 
der Menſch als „Bebauer des Garten” ein vollfommen 
ſeliges, weil bebürfnißlofes, aber unfchuldiges Leben führte? 
Wir werden menig davon gewahr. „Strebfam, Götter zu 
erreichen, und doch verdammt, fich immer jelbft zu gleichen” 
— das bewährt ih an Fauft. 
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183. Wir haben ung Kauft nad Göthe’3 Vorausfegung 
gerade Hundert Jahre alt zu denken (Eckermann II. 236), 
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d. h. wohl, er hat ein volles, langes Menſchenleben hinter 
ſich, und was ein begabter Menſch, dem das Glück nicht 
abhold iſt, leiſten kann, iſt vollbracht. Die Ironie des 
Dichters auf die eingebildete Menſchengroͤße läßt ſich hier 
freilich nicht verkennen. Es erübrigt noch, die Frage: „Und 
was dann?“ zu beantworten, ſo iſt das Problem des Lebens 
vom Standpunkt des Dichters aus gelöst. 

Fauſt gilt ihm als Idealmenſch in dem eben bejchriebe- 
nen Sinne, als mehr oder minder normaler Bertreter der 
Menſchheit. Man wäre aber jehr im Irrthum, dächte man 
feine Entwidlung in immermwährender, alljeitiger Steigerung 
begriffen. Nach Göthe „irrt der Menſch, jo lang er jtrebt”, 
und da eine andere, als die natürliche Entwidlung nicht 
angenommen wird, jo muß mit Abnahme der Kraft im 
Alter der Irrthum eher an Herrſchaft Über das Leben ge- 
minnen al3 verlieren. Mehr Ruhe und Maß hatten die 
vorgerücdten Jahre freilic” im vierten Wfte herbeigeführt; 
ein nügliches, man mag auch jagen gemeinnübiges, Wirken 
wurde in feinem Werthe anerkannt und gewürdigt. Aber 
aus den Banden der Zauberei und des Unglauben® wurde 
Fauſt nicht gelöst, und zum Aufſchwung nad) höheren, idea- 
en Zielen waren ihm die Flügel ſchon vollends erlahmt. 
Doch konnte man noch immerhin mit einigem Nechte jagen, 
die Arbeit für das Gemeinwohl (wovon übrigend mit au3- 
drüdliden Worten nicht die Rede war) ſei eben bie 
wahre Höhe des menfchlichen Strebend. Dom .Greifenalter 
Fauſts Eönnen wir nun aber vollends, nach dem natürlichen 
Laufe der Dinge, nur größere Schwäche und Thorheit er- 
warten, wenn auch andererjeit3 das raftlofe Streben nad) 
einer Richtung nicht erftict wird. Daß jedoch ſelbſt dieſem 
immer noch etwas Weberjpanntheit beigemifcht ift, befundet 
der humoriſtiſche Ton, in welchem dasjelbe ſchon im IV. Alte 
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(8. 160—195) und beſonders in der Folge gejchildert wird. 
Wir werden jehen, daß ed dem Dichter kaum gelingt, auch 
nur in dieſer einen Beziehung eine gewiſſe Steigerung ber 
Charakterentwicdlung zur Anſchauung zu bringen. Und doc) 
muß er dieſes mitbezwect haben. Aber er will wahr blei- 
ben und nichts übertreiben, ja gefällt ſich fichtlih in Aus: 
malung der Schwächen jeined Helden. 

Das ift aljo dag erfte Bild, welches und Goͤthe zeigt: 
Faufts Streben im Alter fortdauernd, aber merklich getrübt 
und vor dem Ziele erliegend. Mit dem Tode läuft aber 
auch der Pact mit Miephiftopheles ab, und wir müſſen er- 
fahren, wem der umgehbauene Baum zufällt, Gott 
oder dem Teufel. Die erfte Aufgabe ift durchans vor- 
trefflich, die zmeite aber, wie es eben ging, gelöst. 

184. Dort, wo Fauſt fein letztes Wert begonnen und 
mit glüdlichem Erfolg gefördert hat, wohnt noch in idylliſcher 
Stille und Unſchuld ein frommes, gaftfreundliches und wohl⸗ 
thätige® Ehepaar. In den Namen Philemon. und Baucis 
it dieſe allgemeine Charakteriftif jchon angedeutet. Doch 
haben wir es bier mit einem chriftlich-gläubigen Paare zu 
thun, das auch in dieſer Beziehung den Gegenjag zum un- 
gläubigen Unternehmer neuefter Firma bildet. Auf die Wir- 
fung des Gegenſatzes ijt auch die Schilderung der lokalen 
Verhältniſſe berechnet: Hier die bemooste Hütte und dag 
Kapellchen unter dunklen Linden mit anftoßendem Gärtchen ; 
dort der Table, dem Meer abgewonnene Uferboden, auf ihm 
der hohe Palajt des großen Herrn, auf dem Meer und im 
Kanale ſchwerbeladene Schiffe. Den Abftand von Einft und 
Rest malt die beredte Schilderung der alten Leute und ebenjo 
treffend da3 ftumme Staunen de3 Fremdlingd, den ſie einft 
gerettet haben und nun wieder gaftlich bewirthen. Mit 
rechten Dingen, meinen fie, ift e8 nicht zugegangen, daß hier 
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jo plößli der Natur zum Troß eine neue Welt entjtanden 
iſt. Sie haben nicht ganz Unrecht. Fauſt hat ja den Meijter 
der Zauberfunft in feinem Dienft und bat aud) nie Miene 
gemacht, ala wolle er von dämonischen Kräften keinen Ge 
brauch mehr maden. Nur das wird übertrieben fein, daß 
auch Menichenopfer geblutet hätten, Philemon urtheilt ſchon 
ruhiger und ift .jenem Werke nicht ganz jo abhold. Er 
Ichließt aber die Unterhaltung doch mit den Worten: 
Laßt und zur Kapelle treten, 
Letzten Sonnenblid zu ſchau'n! 


Laßt uns läuten, knieen, beten 
Und dem alten Gott vertrau’n. 


Allein die guten Alten müflen der Laune des großen 
Herrn zum Opfer fallen, wie die Natur feiner Kunft und 
Anftrengung. Schon in der treffliden Durchführung dieſer 
Idee fpricht der Dichter über Fauſt das Urtheil. So Großes 
er, wenn auch nicht ohne Zauberfünfte, bisher vollbradht, er 
wird in der That nur unerfättlicher, verjtimmter und gräm: 
licher. Eben läutet dag Glöcklein der Kapelle zum Gebete: 


Verdammtes Läuten! Allzu ſchändlich 
Verwundet's, wie ein tückiſcher Schuß; 
Bor Augen ift mein Rei) unendlich, 
Im Rüden nedt mich der Verbruß, 
Erinnert mich durch neibifche Laute: 
Mein Hochbefig, er ift nicht rein, 

Der Kindenraum, die braune Baute, 
Das morſche Kirchlein ift nicht mein. 
Und wünſcht' ich dort mich zu erholen, 
Bor fremden Schatten ſchaudert mir, 
Iſt Dorn dem Auge, Dorn den Sohlen, 
O wär' ich meit hinweg von bier! 


Kann der Dichter feinen Helden menſchlicher und er: 
bärmlicher zeichnen? Er löst fein Wort ein: „EB irrt der 
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Menſch, jo lang er ftrebt”. Zwanzig Schiffe landen im 
Port mit reicher Ladung; Mephiftopheles Hat deren achtzehn 
mit feinen drei Raubgefellen (TV. Akt!) erbeutet. 
Mepbiftopheles. 
Mit ernfter Stirn, mit büfterm Bid 
Bernimmft du dein erhaben Gfüd. 


Alfo noch nicht zufrieden. Mikfällt ihm etwa dad Pi- 
ratenweſen? 
Fauft 

Dir Bielgewandten muß ich's jagen, 
Mir gibt's im Herzen Stich um Stich, 
Mir {3 unmöglich zu ertragen! 
Und wie ich s fage, ſchäm' ich mich. 
Die Alten droben follten weichen, 
Die Linden wünſcht id) mir zum Sit, 
Die wer’gen Bäume, nicht mein eigen, 
BVerberben mir den Weltbefiß . . » 
Wie ſchaff' ich mit es vom Gemüthel 
Das Glödlein lautet, und ic wüthe. 

Man fieht, e8 ift hohe Zeit, dak Fauft vom Schauplat 
abtrete. Zwar ift Mephiftopheles gleich bereit, die „Alten“ 
mit Gewalt zu erpropriiren und auf ein „Ichönes Gütchen” 
nad de Hohen Herrn Geſchmack zu verpflanzen. Es ge 
ſchieht. Aber die rohe Ausführung, wobei die Alten mit 
ihrem Gafte das Leben verlieren und al’ das Ihrige in 
Flammen aufgeht, macht die Sache nur ſchlimmer. 

Mephiftonheles (ad spectatores). 
Auch Hier gefchieht, was Längft geſchah, 
Denn Naboths Weinberg war ſchon da. 

Oder läßt fi) etwa für die rückſichtsloſe Ueberantwor— 

tung der Unſchuldigen an die graufame Willkür de Dämons 


eine Entſchuldigung beibringen? Die — Fauſts 
Gietmann, Parzival, Fauft 2. 
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juchen jih aus der Berlegenheit, in die jie bier unfehlbar 
gerathen, zu retten, indem fie jagen, das Privatintereile der 
Ginzelnen müjje den großen Zwecken der fortichreitenden 
Givilijation weichen. Allein der Dichter läßt doch unver: 
fennbar Philemon und Bauci3 nur der Heinlichen Laune, 
dem Webermuthe und Religionshaſſe eines Willkürherrſchers 
erliegen. Darum bat er auch das Bild desfelben geflijjent- 
ih jo dunfel und da3 der beiden Alten fo anziehend ge- 
malt. Ueberhaupt wollte er im lebten Theile feines Ge- 
dichtes den Kortjhritt der materiellen Eultur der Neuzeit 
im Gegenſatz zu dem idealen Streben im mittleren Theile 
durchaus nicht verherrliden, und gemäß der perfönlichen 
Lebensrichtung Göthe’3 läßt fi) dag auch gar nicht erwar- 
ten. Man mipverfteht ihn völlig, wenn man etwas anderes, 
al3 die Verurtheilung einer jo einfeitigen Eultur bei ihm 
findet. Die Rüdjichtslojigkeit des falſchen Fortichrittes, der 
auf jeinem Wege alles niedertritt, was feinen Grillen un— 
bequem wird, das Schickſal der Schwachen, welche nichts 
verhaßter macht, als frommer Glaube und ftille Genügfam- 
feit, endlich felbjt die Vernichtung aller Poefie in Natur 
und Leben, welche mit der Ungenügjamfeit der materiellen 
Givilijation nicht mehr verträglich ift, find in der That hier 
in Bild und Gegenbild ebenfo treffend als poetifch gejchildert. 

185. Der Dichter findet in Fauſts letztem Gemaltaft 
und der noch weit über die ertheilten Befehle hinausgehen- 
den Ausführung einen Anlaß, den Tod feined Helden auf 
ächt poetiſche Weiſe herbeizuführen. Aus dem Rauch der 
verfohlenden Hütte und Kapelle ſchweben vier fchattenhafte 
Geſtalten, die „grauen Weiber”, zu ihm herüber. Mangel, 
Berihuldung, Sorge und Noth haben vielleicht dort 
zeitweilig gewohnt oder doch Wohnung geſucht; nun wan— 
dern fie aus und Flopfen an Kauft? Thüre. Alle find 


11. V. At. „Die Uhr fteht fill — der Zeiger fällt." 435 


Dienerinnen des Geifte der Verneinung und Zerſtörung 
und fteigen vom Schauplat der dämoniſchen Zerjtörung auf. 
Aber nicht alle wirken zu Fauſts Tode mit. Drei kehren 
bald um: 
Die Thür’ ift verfchloffen, wir fünnen nicht ein, 
Drin wohnet ein Reicher, wir mögen nicht ’nein. 


Die vierte allein bleibt: | 
Die Sorge, fie jchleicht ſich durch's Schlüſſelloch ein. 


Fauſt fieht jene abziehen: 

Vier ſah ich fommen, drei nur geh’n, 
Den Sinn der Rede fonnt’ ich nicht verſteh'n. 
Es Hang fo nad, als hieß eg — Noth, 
Ein düſt'res Reimmort folgte — Tod. 
Es tönte hohl, gefpenfterhaft, gedämpft. 
Noch hab’ ih mich in's Freie nicht gefämpft. 
Könnt’ ih Magie von meinem Pfad entfernen, 
Die Zauberfprüche ganz und gar verlernen, 
Stünd’ ih, Natur, vor dir ein Mann allein, 
Da wär’s der Mühe werth, ein Menſch zu fein. 
Das war ich fonft, eh’ ich’8 im Düftern fuchte, 
Mit Frevelmort mich und die Welt verfluchte. 


Geheimnißvoll Fündigt ſich alſo der Tod an, gemiljer- 
maßen als Rächer der "gefallenen Opfer. Eine der vier 
Schweſtern desfelben findet als Vorbotin Eingang bei Kauft; 
e3 ijt die Sorge. Mit ſeltſamer Ironie läßt nun der Did 
ter Fauſt, der fein Xebenlang mit Geiftern umging, ſich 
plößlich gegen Ddiefe unentrinnbaren Geſpenſter mit allem 
Eifer und aller Vorfiht hüten. Wie gern ftände er jetzt 
vor der Natur allein, wie einſt, als er's noch nit „im 
Düſtern ſuchte“! Beſſer freilich wünfchte er fi, vor Gott 
allein und rein zu jtehen, welcher über dag anbredhende Jen⸗ 
jeit3 entjeheidet; aber zu der ganzen Höhe feiner gläubigen. 

19*® 
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Jugend kann er ſich nicht mehr erſchwingen. Die Sorge 
ſtellt ſich auch ohne eines Zauberwortes Ruf ihm vor. Er 
will ſie nicht kennen; denn ſorglos um Gott und die Welt 
habe er ſein Leben durchgeſtürmt. Die Sorge fährt fort, 
fein eigenes Innere und die in dem Herzen wohnende Un- 
ruhe und Unbefriedigung jo treffend zu malen, daß die 
Läugnung der Wahrheit auf feinen Lippen erjtirbt. 
Fauſt. 
Hör' auf! So kommſt du mir nicht bei! 

Ich mag nicht ſolchen Unſinn hören. 

Fahr hin! Die ſchlechte Litanei, 

Sie könnte ſelbſt den klügſten Mann bethören. 


Jene läßt ſich nicht irre machen: 
So ein unaufhaltſam Rollen, 
Schmerzlich Laſſen, widrig Sollen, 
Bald Befreien, bald Erdrücken, 
Halber Schlaf und ſchlecht Erquicken 
Heftet ihn an ſeine Stelle 
Und bereitet ihn zur Hölle. 


Da Fauſt noch widerſtrebt, ſo blendet ſie ihn mit einem 
Hauche: 


Die Menſchen ſind im ganzen Leben blind, 
Nun, Fauſte, werde du's am Ende! 


Wir haben geſehen, wie unbefriedigt und unerſättlich 
Fauſt ſeine Bahn gelaufen iſt; aber noch ſieht er nicht ein, 
daß ihm eben dieſe Sorge es angethan hat; daher ſoll die 
leibliche Erblindung ihn zur Einſicht zwingen. Vergebens. 
Er läßt nicht ab von ſeinen Plänen: 


Vom Lager auf, ihr Knechte, Mann für Mann! 


Es läge etwas Bewundernswerthes in dieſer Energie, 
wenn ſie maßvoll wäre. Der Dichter nimmt aber entſchie— 
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den für die Sorge Partei; das energifche, aber ungeftüme 
Streben Fauſts gilt ihm zugleich als fein größter Fehler, 
fein eigentlicher Charafterfehler. Er läßt aber die Sorge 
gerade aus ber verbrannten Hütte auffteigen, um anzubeuten, 
daß ein Mann, melden aud die traurigften Ereigniffe in 
feinem maßlofen Streben keinen Augenbli irre machen kön— 
nen, fi duch eine neue Art der Sorge, die Dual des 
ſchuldigen Gewiſſens, vollends zu Grunde richte. Dieſe 
Qual preßte ihm ja ſchon beim erften Anblick der Sorge 
die Worte aus: 
Geboten fehnell, zu ſchnell gethan! 

Die Sorge alfo, melde Fauft den Tod bringt, ift zu— 
nächſt jene, welde überhaupt, nach Horazens Wort, „um die 
getäfelte Decke der Reichen flattert” und dort nicht minder 
heimiſch ift, wie in der Strohhütte des Armen; ſodann jene 
Sorge des nimmerfatten geiftigen Strebens, welches Fauft 
verzehrt; endlich die Sorge des Schuldbewußtſeins nad 
böfer That. Fauſts Erblindung ift nun fomohl Strafe der 
Schuld, als Symbol für die tragijche Blindheit des Geiftes 
und für die Annäherung des durch die Sorge vorbereiteten 
Todes. 

Mephiftopheles geht daher froh an's Werk, nicht um 
nad) Faufts Weifung einen Graben zu ziehen, fondern um 
ihm, noch che er ftirbt, ein Grab zu bereiten. Inzwiſchen 
ift diefer aber noch voll von Plänen und Hoffnungen für 
die Zukunft feines Werkes. Die Beſchränktheit menschlichen 
Thuns verkörpert ſich ſchön in der legten That, der Trockene 
legung eines Sumpfes: 

Den faulen Pfuhl 
Das Letzte wär' daB Hi 

Es ift nicht möglich, Hierin und ⸗ 

lied, das der Dichter aus Shakeſpeare 
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Ironie auf ale Menfchengröße zu verfennen. In demjelben 
Sinne jagt auch Mephilto von dem großen Werke des 
Dünenbaues: 
Du bereitet nur Neptunen, 

Dem Wajlerteufel, großen Schmauß. 

In jeder Art jeid ihr verloren; — 

Die Elemente find mit uns verfchworen, 

Und auf Bernidtung läuft’3 hinaus. 


Sp wirft e8 denn auch tragifomish, wenn Fauft in 
entzückter Ausınalung des Volksglückes, da an feinem 
Meeresitrande einst erblühen wird, das er aber felbjt nicht 
mehr zu jehen hoffen darf, die höchſte erreichbare Seligfeit 
genießt: 

Zum Augenblide dürft’ ich fagen: 
Verweile doch! Du bift jo ſchön! ... 
Im Vorgefühl von ſolchem hohen Glück 
Genieß' ich jetzt den höchſten Augenblick. 


Damit ſinkt er zuſammen, während Mephiſtopheles 
triumphirend höhnt: 
Ihn ſättigt keine Luſt, ihm g'nügt kein Glück, 
So buhlt er fort nach wechſelnden Geſtalten; 
Den letzten, ſchlechten, leeren Augenblick, 
Der Arme wünſcht ihn feſtzuhalten. 
Der mir ſo kräftig widerſtand, 
Die Zeit wird Herr, der Greis hier liegt im Sand. 


186. Mephiſtopheles geſteht bier, dag er Fauſts geiſti— 
ges Streben und den in demſelben beſchloſſenen idealen Kern 
nicht völlig hat vernichten können, daß vielmehr die Zeit 
allein ſeiner Thätigkeit ein Ziel zu ſetzen vermag. Die 
Wette mit dem „Herrn“ des „Prologs“ hat alſo der Teufel 
nach eigenem Geſtändniß verloren; der „Herr“ ſelbſt hat in 
der That die kleinen und großen Irrthümer des Helden 
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vorausverfündet und in den Kauf gegeben, und nur auf der 
Rettung de3 Geiftesfunfeng in Fauſt bejtanden. In der 
dunklen, ſchwankenden Ausdrucksweiſe des „Prolog3” mag 
man nun auch zugeben, daß fich Fauſt „des rechten Wegs 
bewußt” geblieben. 

Uber wie jteht e8 um den Bact, den Mepbiftopheles 
mit ihm geſchloſſen hat? Er lautete urjprünglich auf wechſel⸗ 
jeitigen Dienft im Diefjeit3 und Senfeit3 (I. Th. V. 1300 ff.; 
vgl. oben Nr. 143). Göthe Hält jih nämlich Hier an den 
Vertrag im Sinne der alten Sage. Darum läßt er den 
Teufel aus der Rolle fallen, als ob er wieder der Seelen: 
mörder und Höllenfürft märe. Alles dient aber nur dazu, 
ihn dur) Spott und Hohn vollends zu vernichten: es ift 
nur eine große Jronie und Satire. Aus reinem Uebermuth 
beichränfte aber damals Fauſt auch fein Diefjeit3 noch, in- 
dem er binzufügte: 

Werd’ ich beruhigt je mich auf ein Feuer legen, 
So jei ed glei um mid) gethan! . 
Werd’ ich zum Augenblide jagen: 
Vermeile doch! Du bift fo hön! 
Dann magft du mich in Feſſeln jchlagen. 

Da nun Mephiſto e8 an feinem Dienste nicht hat fehlen 
laſſen, fo ijt er feine guten Rechtes gewiß. Völlige und 
dauernde Befriedigung Spricht Fauſt allerdings weder bier 
noch früher Flar und deutlih aus!. Darum bat ihn aber 
auch der Teufel nicht vor der Zeit des natürlichen Todes 
geholt. Sebt hat dag Alter dem Greis den Tod gebradit; 
jomit gehört nach dem natürlihen Sinn de3 Pactes Fauſt 
Mephilto an, wenn es ein „Drüben” gibt. So deutet 
biefer in der That den Vertrag, und nicht ohne Grund. 





1 Wenn man nämlich einzelne feiner Aeuperungen, wieL | 
B. 2861 f., nicht zu wörtlich nehmen will. 
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187. Es verfteht ſich nun, daß durch die Rettung Fauſts, 
wie fie ſchon im „Prolog” bejtimmt in Ausſicht geftellt 
wurde, dem Teufel im Grunde fein Unrecht geichieht, da 
der Menjch der göttlichen Gerechtigkeit allein fteht und fallt. 
Aber diefe Gerechtigkeit ſelbſt wird vernichtet und die Eri- 
ſtenz des Teufels folgereht mit ihr, wenn der große Gün- 
der und Zauberer, welcher mehrere Menſchenleben vernichtet 
hat, ohne Reue und Buße gerettet wird. Diefen großen 
Fehler hat nun aber Göthe begangen. Die folgende Dar- 
jtelung Hat nicht3 anderes zum Zwecke, ala die Geredjtig- 
feit des Himmels in der Liebe untergehen zu lafjen, den 
hriftlichen Teufel endgültig aus der Welt zu ſchaffen und 
das Senfeit3 durhaus im Sinne der modernen Humanität3- 
religion, die hier obendrein ganz unbefugt den äußeren Pomp 
der hriftlichen Religion entlehnt, umzugeftalten. Sowohl 
in der Abfertigung des Teufel3 als in allem Rolgenden 
muß zur Hebung der ſcheinbaren Widerſprüche die hriftliche 
Torm der Darftellung von der unchriſtlichen Abficht des 
Dichter! ſcharf unterjchieden werden. 

Ganz aufheben wollte Göthe das Senfeit3 nicht. Daher 
verjpottet Mephijtopheles da3 „Es ift vorbei” feiner Hand- 
langer, natürlich in einem anderen Sinne, allein man hört 
den Sinn des Dichters durd. Es werden aber zunächit Die 
miderfprechenden Anfichten über Si der Seele und Augen⸗ 
blick des Todes in komiſchem Spiele verlacht: Mephiftopheles 
meint, der Teufel Fönne gegenwärtig der Seele nur ſchwer 
beifommen. Daran jchließt ſich der Spott über den Höllen- 
rachen an, der doch eine fehr ernite Seite hat. Aber ihn 
fonnte Göthe jo wenig wie den Teufel beitehen laſſen. Echon 
jteigt nämlich die vettende Schaar der Engel hernieder, welche 
mit den brennenden Liebesroſen die Teufel verjengen und 
vericheuchen. Mephiſtopheles hält am längſten aus, aber 
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fommt in große Gefahr, der Liebe und Liebenswürdigkeit der 
Tönen Engel ich zu ergeben. Zulegt muß er meiden und 
feine eigene Dummheit verlachen: 
Du bift getäufcht in deinen alten Tagen, 

Du haf’3 verdient, es geht bir grimmig ſchlecht. 

Ich habe ſchimpflich mißgehanbelt, 

Ein großer Aufwand, ſchmählich, ift verthan; 

Gemein Gelüft, abfurbe Liebſchaft wandelt 

Den auögepichten Teufel an. 

Und hat mit dieſem kindiſch-tollen Ding 

Der Klugerfahr'ne ſich befchäftigt, 

So ift fürmahr bie Thorheit nicht gering, 

Die feiner fi am Schluß bemädhtigt. 

Der geprellte Teufel ift von jeher eine volksthümliche 
Figur geweſen; aber es Tann ihm bie Beute nicht durch 
bloße Willkür des Dichter entriffen werden. Was fich 
vollends Göthe unter der himmliſchen Liebe denkt, die auf 
den Teufel finnlich wirft, ift ſchwer zu jagen. Schon V. 631 
bis 638 glaubt ſich Mephiftopheles „mit eignen Waffen bez 
friegt”. Der Gefang der Engel Klingt freilich in etwa wie 
tändelnde Liebe; aber weder diejen können wir fonderlich 
Toben, noch jene Verquickung und Verwechslung finnlicher 
und Himmlifcher Liebe, die ſich durch den ganzen Schluß 
der Tragödie hindurdzieht. Es dürfte doch ſicherlich 
nicht Gretchen die Aufgabe zufallen, Fauſts Seele emporzu— 
ziehen. Oder ift fie etwa eine Beatrice an Unſchuld und 
geiftigereiner Liebe, und Fauft ein Dante an idealer Be— 
geifterung und refigiöfem Sinne?! In der That ift in dem 
ganzen Schlußoratorium die religiöfe und himmliſche Liebe, 





1 Daß wir biefe voraußgefegte ! 
mit ber übernatürlichen Liebe auch im B 
nicht anerkennen, wird dem Lefer 
19% 
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trog der fatholiihen Einfleidung, die Göthen aus „poetihchen 
Antentionen“ beliebte (Eckermann II. 237), nidt3 weniger 
als kirchlich aufgefaßt. Es wird freilich, wie in den „Ge 
heimnijjen”, die Scene in das berühmte Benedictinerflojter 
Montjerrat verlegt, damit ji) um jo ungezwungener, ebenjo 
mie dort, Göthe's Humanitätsreligion über den zu ihrem 
Aufbau möglidit ausgenübten Trümmern des Tatholi- 
ihen Chriſtenthums erhebe. Aber der trügeriſche, lüg- 
neriſche Schein kann das Wefen der neuen Religion nicht 
(ange verhüllen, es verräth jich jelbit auf jedem Schritte. 
Die Anadoreten jehen Gott nur in dem liebevollen Wirken 
der Natur; neben der Gottesmutter, der „Göttin“, die als 
Zufludt der Sünder und Sünderinnen erjcheint, verſchwin⸗ 
det der Erlöſer; von einer Buße Fauſts oder mindeſtens 
einem Bekenntniſſe des Glaubens ift nicht die Nede (V. 745 
und DB. 1039 fönnen nicht in Betracht Tommen), und doc) 
wird er fchleunigft emporgehoben. Es iſt zunächſt Gretchen, 
die ihm die Himmelsbahn vorangeht, nachdem fie bei ihrer 
Liebe für ihn gebetet hat. Natürlich wird die menjchliche 
Schwachheit um jo mehr zur Beihönigung der Sünde 
betont, je weniger von der Neue des Sünder? zu berichten 
war (3. 962 ff., 1007 ff.). Die Mitternachtskinder, welche 
dem „Liebenden“ in Die Augen binabfteigen, jind ganz Die 
Smwedenborg’ihen Geiſterchen!. Fauft und die feligen 
Knaben wachſen noch im Senfeit3 (V. 1018, 861). Alfe 
diefe Züge, welche vereinzelt zum Theil eine günftige Deu— 
tung zulafien würden, gejtalten im Verein den Himmel durch— 
aus nach den Träumereien de3 modernen Pjeudomyfticiamus 








ı Im Briefe an Lavater (S. 133) hören wir gleihfam von dem 
Glüde reden, „das eigene beſchränkte Selbft zum Swedenborgiſchen 
Geifteruniverfum erweitert zu fühlen”. 
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und zum Reiche de8 „humanen Herrn” im „Prolog“, der 
jo wenig wie nur möglih, und namentlich Feine Buße nad 
der Sünde, als Kaufpreis der Geligfeit verlangt, der Fauſten 
da3 Opfer feiner Leidenichaft als Führerin zum Lichtreiche 
entgegenjendet, nadjdem er durch Liebesrofen aus ihrer 
Hand (V. 884 ff.) den Teufel verſcheucht hat. Göthe hatte 
nicht übel Luft, auch Mephifto fchließlich zu begnadigen und 
in den Himmel zu befördern. Talk, Göthe aus perſönlichem 
Umgange dargeitellt ©. 92 f. 

188. Was nun aber Gott bejtimmt zur Rettung des 
Menſchen verlangt, iſt in folgenden Verſen ausgeſprochen: 


Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen, 
Und hat an ihm die Liebe gar 
Von oben theilgenommen, 
Begegnet ihm die ſel'ge Schaar 
Mit herzlichem Willkommen. 


„In dieſen Worten”, erklärte Göthe authentiſch (Ecker⸗ 
mann II. 236), „iſt der Schlüſſel zu Fauſts Rettung ent— 
halten. In Fauſt ſelber eine immer höhere und reinere 
Thätigkeit bis an's Ende, und von oben die ihm zu Hülfe 
fommende ewige Liebe. Es fteht dieſes mit unjerer religiöfen 
Borjtellung durchaus in Harmonie, nad) welcher wir nit 
bloß durch eigene Kraft jelig werden, fondern durch die 
binzufommende göttlihe Gnade.” Freilich jo „ungefähr 
jagt daS der Pfarrer auch”, meint e8 aber gewiß jehr ver- 
Ihieden. Denn mer als ausgeſprochener Ungläubiger (nach 
B. 384 ff.) und Zauberer und großer Sünder wie immer 
Itrebt, und ſchließlich ohne Reue und Buße ftirbt, wird nad) 
„unjerer religiöjen Vorſtellung“ nicht erlöst. Wie menig 
ernjt e3 übrigen? Göthe mit den chriftlich-religiöfen Vor⸗ 
ftellungen war, jagt er rüdfichtlih des Schlukoratoriums | 
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gleich nach jenen Worten: er habe nur „jeinen poetischen 
Sntentionen durch die ſcharf umriſſenen chriſtlich-kirchlichen 
Figuren und Vorſtellungen ee wohlthätig beſchränkende 
Form und Feſtigkeit gegeben“. Immerhin zeigt der Dichter, 
daß auch ihm die ſinnfällige Natur und das irdiſche Daſein 
zur Beſeligung nicht genügen konnte. So ſtellt er denn in 
den Anachoreten und Myſtikern des Mittelalters die Sehn— 
ſucht nach der Liebesvereinigung mit Gott im Jenſeits als 
das wahrhaft Erlöſende in's ſchönſte Licht. Aber nur am 
Baum der Selbſtüberwindung und Buße wächst die 
Blüthe der einigenden Liebe, wie die Anachoreten lehren. 
Ein Wort der Erklärung erheiſchen noch die Schlußverſe 
des Dramas, die man vielleicht am leichteſten für die Grund— 
idee desſelben halten könnte, wenn ſie auch nur in Verbin— 
dung mit dem „Prolog im Himmel“ ganz verſtändlich ſind 
(Nr. 194): 
Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Sleichniß; 
Das Unzulängliche 
Hier wird's Ereigniß; 
Das Unbeſchreibliche 
Hier iſt es gethan; 
Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Dieſe Worte müſſen aus der Erſcheinung der Mater 
gloriosa und Gretchens erklärt werden. Die Gottesmutter 
(zu der Fauſt durch Gretchen emporgeführt wird) iſt aller— 
dings zur Zuflucht der Sünder und zur Heilsvermittlerin, 
in dem beſtimmten, von der heiligen Kirche erklärten Sinne, 
eingeſetzt. Dieſelbe kann aber bei Göthe nur als Allegorie 
oder Symbol der höchſten Schönheit, Liebe und Selig— 
keit betrachtet werden, als die höhere, reinere Potenz von 
Gretchen, welche ja zu Maria führt. Das „Ewig-Weibliche“ 
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al die Ur-Schönheit, Liebe und Seligkeit ift alſo in 
Gretchen unvollfommen, in Maria annähernd volltonmen, 
d. 5. jo vollfommen dargejtellt, als es in veinsmenjchlichen 
Bilde gefhehen Tann. Göthe felbit bezeichnet in den oben 
angeführten Worten bei Eckermann das Ewig-Weibliche kurz 
als „die ung zu Hülfe kommende ewige Liebe”. Dieſe er— 
ſcheint nun in ſymboliſcher, weiblicher Geftalt, um bie 
Idee der Schönheit poetifch näher zu bringen. Das Weib 
finnbildet ja im Allgemeinen die Schönheit, und diefe wird, 
beſonders wenn fie jelbjt Liebe ift, wieder Gegenftand der 
Liebe und Quelle der Seligkeit. Die Schönheit zieht ja, 
infofern ihr der Menſch eine veine Liebe zumendet, feinen 
Geift nach oben, erhebt ihm zeitweilig über ſich ſelbſt, 
macht ihn in den Fefjeln der Körperlichfeit glücli und 
unglücklich zugleich, in Folge jener in der Einleitung und 
öfter beſprochenen Doppelfeitigfeit der menfchlichen Natur, 
die fi bald zum Himmel emporgehoben, bald wieder zur 
Erde herabgezerrt fühlt, befreit ihn durch Kampf mehr und 
mehr vom Drude de irdiſchen Daſeins und führt ihn zur 
rein-geiftigen Glücjeligfeit empor; jie wird ihm ſchließlich 
Führerin zum Paradiefe, wo er in Gott, der Urſchönheit 
und höchjten Liebe, dauernd beglüct wird. So iſt es aljo 
wirflih die Schönheit, im umfafjendften Sinne, melde 
durch Liebe und zur Seligkeit emporzieht: 


Das Emwig-Weiblice 
tZieht uns Hinan. 


Daß felbft die natürliche Liebe des Mannes zum Weibe, 
auch nach der Trübung derſelben durd; den Sündenfall der 
erſten Eltern und die Entfeffelung der Begierlichkeit, nach 
der Beitimmung des Schöpfers jenem Zwecke dienen foll, iſt 
unläugbar; fie bringt aber leider oft Gefahr, den Menjchen 
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gleih nach jenen Worten: er habe nur „jeinen poetischen 
Intentionen durch die Scharf umriſſenen chriſtlich-kirchlichen 
Figuren und Vorſtellungen eine wohlthätig beſchränkende 
Form und Feſtigkeit gegeben“. Immerhin zeigt der Dichter, 
daß auch ihm die ſinnfällige Natur und das irdiſche Daſein 
zur Beſeligung nicht genügen konnte. So ſtellt er denn in 
den Anachoreten und Myſtikern des Mittelalters die Sehn— 
ſucht nach der Liebesvereinigung mit Gott im Jenſeits als 
das wahrhaft Erlöſende in's ſchönſte Licht. Aber nur am 
Baum der Selbſtüberwindung und Buße wächst die 
Blüthe der einigenden Liebe, wie die Anachoreten lehren. 
Ein Wort der Erklärung erheiſchen noch die Schlußverſe 
des Dramas, die man vielleicht am leichteſten für die Grund— 
idee desſelben halten könnte, wenn ſie auch nur in Verbin— 
dung mit dem „Prolog im Himmel“ ganz verſtändlich ſind 


(Nr. 194): 

Alles Vergängliche 
Iſt nur ein Gleichniß; 
Das Unzulängliche 
Hier wird's Ereigniß; 
Das Unbeſchreibliche 
Hier iſt es gethan; 
Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan. 


Dieſe Worte müſſen aus der Erſcheinung der Mater 
gloriosa und Gretchens erklärt werden. Die Gottesmutter 
(zu der Fauſt durch Gretchen emporgeführt wird) iſt aller— 
dings zur Zuflucht der Sünder und zur Heilsvermittlerin, 
in dem beſtimmten, von der heiligen Kirche erklärten Sinne, 
eingeſetzt. Dieſelbe kann aber bei Göthe nur als Allegorie 
oder Symbol der höchſten Schönheit, Liebe und Selig— 
keit betrachtet werden, als die höhere, reinere Potenz von 
Gretchen, welche ja zu Maria führt. Das „Ewig-Weibliche“ 
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als die Ur-Schönheit, Liebe und -Seligkeit ift alfo in 
Grethen unvollfommen, in Maria annähernd volllommen, 
d. h. jo vollkommen dargejtellt, als es in rein-menſchlichem 
Bilde geſchehen kann. Göthe ſelbſt bezeichnet in den oben 
angeführten Worten bei Eckermann das Ewig-Weibliche kurz 
als „die uns zu Hülfe kommende ewige Liebe“. Dieſe er- 
ſcheint nun in ſymboliſcher, weiblicher Geſtalt, um die 
Idee der Schönheit poetiſch näher zu bringen. Das Weib 
ſinnbildet ja im Allgemeinen die Schönheit, und dieſe wird, 
beſonders wenn fie jelbjt Liebe ift, wieder Gegenftand der 
Liebe und Duelle der Seligkeit. Die Schönheit zieht ja, 
infofern ihr der Menſch eine reine Liebe zumendet, feinen 
Geiſt nah oben, erhebt ihn zeitweilig über fich jelbit, 
madt ihn in den Feſſeln der SKörperlichfeit glücklich und 
unglücklich zugleich, in Folge jener in der Einleitung und 
öfter bejprochenen. Doppelfeitigfeit der menjchlichen Natur, 
die fi bald zum Himmel emporgehoben, bald wieder zur 
Erde herabgezerrt fühlt, befreit ihn durh Kampf mehr und 
mehr vom Drude des irdiſchen Dafeind und führt ihn zur 
rein=geiftigen Glücdfjeligfeit empor; fie wird ihm fchließlich 
Führerin zum !Baradiefe, wo er in Gott, der Urſchönheit 
und höchſten Xiebe, dauernd beglüdt wird. So iſt es aljo 
wirflih die Schönheit, im umfafjenditen Sinne, melde 
durch Liebe ung zur Geligfeit emporzieht: 


Das Emwig-Weibliche 
Zieht und binan. 


Daß ſelbſt die natürliche Liebe! Manı de, 
auch nad) der Trübung derjelben du 1 
erjten Eltern und die Entfeflelung | 
der Beitimmung des Schöpfer? | j 
unläugbar; fie bringt aber leider oft 
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zu erniedrigen jtatt zu erheben. Göthe beachtet freilich den 
weiten Abſtand der Liebe ſeines Helden von der reinen, wenn 
auch natürlichen, Liebe nicht. Doch laſſen mir fie einntal 
al3 jolche gelten, um der beabjichtigten Deutung des „Ewig-— 
Meiblichen” näher zu fommen; Gretchen jei Beatrice, Fauft 
Dante, und vergejjen wir den mwiderwärtigen Beigeichmad, 
den das „Weibliche" in des Dichters Munde für jeden hat, 
der fein Leben und feine Werfe Fennt. 

Der Liebe ijt nun ferner die Begeijterung für die Ideale 
und jedes energijche Streben des Geiftes verwandt, und fo 
ericheint Fauſt ſehr angemejjen als unter der ftetig mwirfen- 
den Anziehung des Ewig-Weiblichen ftehend, injofern eben 
der Grundzug feine Charakfterd das Streben nad) oben ift 
oder Doch fein fol. Sch fage „jein fol”; denn in der That 
ilt der „dunkle Drang” ſeines Geiſtes jo unbeftimmt und 
unbejtändig auf das wahrhaft Schöne gerichtet, daß feine 
plötzliche Apotheofe am Schluffe nur durch den unberufenften 
deus ex machina möglih wird. Nah Göthe's Anſchau— 
ung freilid, in melcher der Irrthum, auch der größte mora- 
liche Srrthum eine Art von Naturnothwendigfeit ift, und 
nah welcher ſchließlich alle Seelen nicht etwa vor einem 
gerechten Meltenrichter zu erjcheinen haben, jondern an dem 
Bufen der „humanen Mutter Natur millfommene Aufnahme 
finden, ijt der Schluß der Faufttragödie weniger unver- 
mittelt. Auch die Acht romantijche Einkleidung jah der Dich: 
ter gewiß al3 einen ſehr glüclichen Griff an, die verſchwom— 
menen Ideen der Humanitätäreligion zu verkörpern, während 
mir und gegen den Mißbrauch des Heiligen zu bloß „poeti- 
Then Intentionen“ entfchieden verwahren müfjen. Selbit die 
darin ſich allerdingd befundende Anerkennung mindeftens der 
dichteriihen Schönheit de3 Katholicismus kann und wenig 
willfommen fein. Die meilterhafte Geftaltung im Einzelnen, 
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von mehreren fpradhlichen Willkürlichkeiten abgejehen, mollen 
mir gern anerfennen, namentlich auch die nachdrückliche ſcharfe 
Betonung der Unzulänglichkeit aller irdiſchen Bilder der 
Schönheit und des ungerftörbaren Dranges unſeres Herzens 
nad) der ewigen Schönheit: 
Alles Vergänglice 

IR nur ein Gleichniß 

Das Unzulängliche 

Hier ! wirb’8 Ereigniß; 

Das Unbeſchreibliche 

Hier ift e8 gethan; 

Das Ewig⸗ Weibliche 

Zieht uns hinan. 


12. Rückblick. 


189. Eine knappe Zuſammenfaſſung, Ergänzung und 
Erweiterung des bereits Geſagten möge den Schluß dieſer 
Abhandlung bilden. Manche Geſichtspunkte waren ohnehin 
erſt nach Beſprechung der einzelnen Theile zu gewinnen. 
Somit wollen wir una das Ganze der Tragödie noch ein— 
mal unter einer fiebenfachen Rückſicht vergegenwärtigen. 


1. „Fauſt“ nad) der Sage. (S. oben Nr. 124 ff.) 


Die dichteriſche Freiheit in Behandlung eines Sagen- 
ftoffes hat jehr weite Schranken. Die Anlehnung an die 
Ueberlieferung bietet dem Dichtwerke vor Allem eine fichere, 
ſowohl volksthümliche als poetifhe Grundlage; aber auch 
die Abmeihung, von vornherein weniger anftößig als bei 
geſchichtlichen Stoffen, geftattet dem Künftler eine vortheil- 
hafte Länterung und Bereicherung des Vorgefundenen. Göthe 


4 Im Jenſeits. 
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hat daher zunächſt manche Züge der Fauſtſage treu nach— 
geahmt oder weiter ausgeführt. Das Wunderbare und Phan- 
taſtiſche, ſowie das Pofjenhafte und Humoriftifche mar der- 
jelben mefentlih, wurde auch im Puppenſpiel und bei Mar- 
lowe beibehalten. Somit konnte es in unferem Gedichte nicht 
fehlen, fo fehr auch immer die Natürlichkeit und der tragische 
Gharafter demſelben gewahrt bleiben mußte; aber der Scherz 
mar zu allen Zeiten ein Mittel, den tragifchen Ernft noch 
zu erhöhen, und auch einer dramatifchen Handlung mwider- 
Ipriht da3 Wunderbare nicht durchaus. Thatjächlich Tpielen 
in unferem „Fauft” Scherz, Satire, Poſſe und Zauberei 
eine jo große Rolle, dag für die Unterhaltung der Sinne 
und der Phantafie ausgiebigſt gejorgt ift. Aber diefelben 
Mittel dienen auch höheren poetilchen Zwecken. Die fchnei- 
dende Ironie Mephifto’3 iſt der wirkſamſte Zug feines 
Charakters, und ohne deſſen Zauberfünfte würde ung feine 
Helena erjcheinen können. An der „Helena“ fieht man recht, 
welchen Vortheil der Dichter aus dem phantaſtiſchen Charak— 
ter der Ucberlieferung gezogen bat: er behielt die Erzählung 
der Sage bei, indem er derjelben einen neuen Geift auf das 
Glücklichſte einhauchte (Nr. 173). Meberhaupt ift eine Er- 
meiterung des ſymboliſchen Sinnes der Ueberlieferung ſowohl 
im erjten, als bejonder8 im zweiten Theile dem Dichter zu 
hohem Verdienste anzurechnen. Sein Genie und jeine um- 
faffende Welt: und Menfchenfenntnig haben ihm das er- 
mögliht, mährend fein gebildeter Geſchmack ihn beftimmte, 
mehrere häßliche Züge des Fauſtbuches zu tilgen, den Hel— 
den aus der gemeinen Charafterlofigfeit emporzuheben, die 
rohe Maſſe des Materials zu fichten und mit der Ordnung 
eine ſachgemäße Steigerung und Bedeutung in dasjelbe zu 
bringen. Dabei läßt er aber doch eine gewiſſe Willfür in 
Anlage und Darftelung walten, um den Schein des volf3- 
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thümlichen, für den Jahrmarkt bejtimmten Schaufpiels, oder 
des mittelalterlihen Myfteriums zu wahren. Im Sinne der 
alten Sage find auch die Neudichtungen des Homunculus, 
der Mütter, der Gewaltigen und neben andern namentlich 
die der Hexenküche und der Walpurgisnächte. Aber indem 
der Dichter fi ganz in eine längſt vergeffene oder phan— 
taftifch neugeſchaffene Wundermelt vertieft, iſt er doch zugleich 
bemüht, den ganzen Stoff in eine moderne Sphäre zu ent: 
vücen. Dieſes kühne Unternehmen iſt ihm jo wohl gelungen, 
daß er in Faufts Gedichte nur fein eigenes Zeitalter mit 
allen Strömungen dezfelben zu zeichnen ſcheint und ein groß— 
artiges Culturgemälde nicht nur des 16., jondern ebenſowohl 
des 18. Jahrhundert? entrollt (j. unten Nr. 192). 

Leider hat er aber au den veligiöjen Charakter dev 
Sage modernifirt, d. h. nicht nur die gelegentlichen Ausfälle 
des proteſtantiſchen Fauftbuches gegen katholiſche Inftitutios 
nen und Lehren durch die jchroffe Gegenüberftellung der 
aufgeflärten Neuzeit und bes „finſtern“ Mittelalters (vgl. 
Nr. 182) noch verfhärft, jondern diefelben zu einer ſyſte— 
matifchen Bekämpfung de3 Chriftentfums überhaupt erwei- 
tert (Nr. 193). Gott und die Vorſehung find fo gut 
wie außgemerzt; denn der „Herr“ des Prologs ift nicht 
der wahre Gott, ſchon darum nicht, weil ev Fauft ganz der 
Führung des böfen Geiftes überläht (Nr. 133). Das gewal- 
tige „O homo fuge!“ welches im Fauftbuche den Frevler vom 
Bunde mit dem Böfen abhalten joll, vermiſſen wir bei Göthe 
ſchmerzlich; von einer fpätern Gnade zur Bekehrung tit 
erft vecht nicht mehr bie Rede. Und doch konnte der Dichter 
die dramatiſche Bedeutung beider Momente nicht überfehen; 
aber erft nad) dem unbußfertigen Tode Fauſts läßt er die 
Gnade von oben eingreifen, weil es hier dem Unglauben 
nicht unbequem wurde. Im Puppenſpiel treten zwei Geifter 
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auf, die um Fauns Seele werben; es lag nahe, den tragi- 
iten Fiberitreit ter beiden Naruren im Helden durch den 
ausgerüsrıen Kampt des guten und böſen Geiftes in noch 
itärferes Licht zu itellen. Allein bei Göthe fehlt ichon das 
Ztreitobject ganz und gar. ES Handelt ſich bei ihm nicht 
um Zeele und (Smigfeit; der vollendere Unglaube wird gleich 
Anfangs vorausgeiegt, und die Abſchwörung des chrijtlichen 
(Slaubens nit einmal in den Vertrag mit dem Böjen auf- 
genommen. Der act jelbjt aber iſt inhaltäleere Form in 
ethiſcher Rückſicht; es Handelt ſich nit um die Seele, jon- 
dern um den Geijt, deſſen Thätigfeit Mepbijtopheles im 
Sinnengenuſſe eritiden mödte (Nr. 143). Die Kaujttragödie 
wird alſo in die intellectuelle Sphäre berabgedrüdt, 
und jo viel man auch von dem ethiſchen Etreben Fauſts 
reden mag, fo iſt das Wort doch nur in uneigentlichem, 
feinesmegs in chriſtlichem Sinne zu verjtehen. Göthe hat 
damit dem Stamm der Sage das Mark entzogen, die ethi- 
ſchen Tragen des Lebens gejtreift, aber nicht zu löſen ver- 
judt. Er fennt daher auch feinen ächten Teufel, ala Ver— 
führer und Eeelenmörder von Anbeginn, ja ift recht eigentlich 
darauf aus, denjelben aus der Melt zu fchaffen (Nr. 133, 
142, 187). Mephiftopheles ſelbſt ſtrengt fi} an, feine eigene 
Wirklichkeit zu vernichten: 
Den Namen (Satan) verbitt’ ih mir!... 

Gr ift ſchon lang in's Fabelbuch gefchrieben; 

Allein die Menfchen find nichts beſſer dran, 

Den Bdfen find fie los, die Böfen find geblieben. 

Du nennft mid „Herr Baron”, fo ift die Sache gut; 

Ich bin ein Cavalier wie and’re Cavaliere. 


Er Handelt auch nicht ander?, und Fauſt jelbft denkt nicht 
ander3 von ihn; zuleßt wird er mit Schmad) und Schande 
von der Bühne gedrängt. Wie mächtig wirkt e8 dagegen, 
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wenn er im (proteftantifch, aber chriftlich gedachten) Volks⸗ 
buch ein nothgedrungenes, wahres Selbitbefenntnig ablegt, 
und jchlieglich feinem Opfer den Naden bridt: „Die Stu: 
denten jahen feinen Fauſtum mehr und nicht3, dann die 
Stuben voller Bluts gejprüget. Das Hirn klebte an der 
Wand... E3 lagen auch feine Augen und etliche Zähne 
allda, ein gräulich und erjchredlich Spektakel.” Die ſcharf 
umgrenzte Frift von vierundzwanzig Jahren, welche in der 
Volksſage die Spannung jehr erhöht, konnte Göthe natürlich 
darum nicht brauchen, weil fein Teufel, das perfonificirte 
Böſe, feinem Menſchen willfürlih auch nur ein Haar 
frümmen fann. Mephiſto geht, da er im Grunde nur das 
aus Fauſts Natur herausgetretene und verobjectivirte Böfe 
it, ſogar jo weit, jih ausdrüdlih den Menſchen zuzu— 
zählen, 3. 8. II. Th. II. Aft V. 1146, IV. Akt V. 77, 
v. Akt 3.469. Seine Rolle iſt nur die eines Schalf3 und 
Spaßmachers, vorgebildet in der Iuftigen Perſon des „Bor: 
ſpiels“. 

Der Fehler des Dichters in Auffaſſung der Sage liegt 
alſo in der berechneten Umdeutung derſelben im Sinne des 
naturaliſtiſchen Unglaubens und ſchadete weſentlich der äſthe— 
tiſchen Wirkung der Tragödie. Ganz anders verfährt der 
engliſche Dichte Marlowe. Er betont, daß Fauſt fein 
höchſtes, ewiges Glück verſcherzt, jene Seligkeit nämlich, 
welche der gute Engel in ſo reizenden Farben ſchildert; daß 
er ſich jener ewigen Verdammniß überantwortet, welche der 
Teufel ſelbſt (gezwungen) ſo troſtlos darſtellt. Er mahnt 
am Schluß ſehr ernſt von Fauſt'ſchem Uebermuthe ab: 


Den Weiſen möge warnen ſein Geſchick, 
Verbot'nen Dingen nachzuſpüren; 
Denn ihre Tiefe macht, daß mancher glaubt, 
Er müſſe mehr thun, als von Gott erlaubt. 
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auf, die um Fauſts Seele werben; es lag nahe, den tragi- 
ſchen Miderjtreit der beiden Naturen im Helden durch den 
ausgeführten Kampf des guten und böfen Geifted in nod) 
jtärfere3 Licht zu ftelen. Allein bei Göthe fehlt ſchon das 
Streitobject ganz und gar. Es handelt fich bei ihm nicht 
um Seele und Ewigkeit; der vollendete Unglaube wird gleich 
Anfangs vorausgeſetzt, und die Abſchwörung des chriſtlichen 
Glaubens nicht einmal in den Vertrag mit dem Böſen auf- 
genommen. Der Pact ſelbſt aber ift inhaltSleere Form in 
ethiſcher Rückſicht; es handelt fih nicht um die Seele, fon: 
dern um den Geiſt, deſſen Thätigfeit Mephiſtopheles im 
Sinnengenuffe erſticken möchte (Nr. 143). Die Faufttragödie 
wird alſo in die intellectuelle Sphäre herabgedrüdt, 
und fo viel man auch von dem ethilchen Streben Fauſts 
reden mag, fo ift das Wort doch. nur in uneigentlichem, 
feinesmeg3 in chriſtlichem Sinne zu verjtehen. Göthe hat 
damit dem Stamm der Sage dad Mark entzogen, die ethi- 
Shen Fragen des Lebens gejtreift, aber nidht zu löſen ver- 
judt. Er fennt daher auch feinen ächten Teufel, als Ver- 
führer und Seelenmörder von Anbeginn, ja ift recht eigentlich 
darauf aus, denfelden aus der Melt zu ſchaffen (Nr. 133, 
142, 187). Mephiftopheles ſelbſt ftrengt ſich an, feine eigene 
Wirklichkeit zu vernichten: 
Den Namen (Satan) verbitt’ ih mir!... 

Er ift fhon lang in’3 Fabelbuch gefchrieben; 

Allein die Menfchen find nicht3 befjer dran, 

Den Böfen find fie los, die Böfen find geblieben. 

Du nennft mi „Herr Baron”, fo ift die Sache gut; 

Ich bin ein Cavalier wie and’re Cavaliere. 


Er handelt auch nicht ander2, und Fauſt ſelbſt denft nicht 
anders von ihm; zuletzt wird er mit Schmach und Schande 
von der Bühne gedrängt. Wie mächtig wirft es dagegen, 
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wenn er im (proteftantifch, aber chriftlich gedachten) Volks⸗ 
buch ein nothgedrungenes, wahres Selbſtbekenntniß ablegt, 
und jchließlich feinem Opfer den Nacken bridt: „Die Stu: 
denten fahen feinen Fauftum mehr und nichts, dann die 
Stuben voller Blut3 gejprüßet. Das Hirn klebte an der 
Wand... E3 lagen auch feine Augen und etliche Zähne 
allda, ein gräulich und erjchredlih Spektakel.” Die jharf 
umgrenzte Friſt von vierundzmanzig Jahren, welche in der 
Bolksfage die Spannung jehr erhöht, konnte Göthe natürlich 
darum nicht brauchen, weil fein Teufel, da3 perfonificirte 
Böfe, feinem Menfchen willfürlih aud nur ein Haar 
frümmen fann. Mephiito geht, da er im Grunde nur das 
aus Fauſts Natur herausgetretene und verobjectivirte Böfe 
iſt, ſogar jo weit, ſich ausbrüdlid den Menſchen zuzu— 
zählen, z. B. U. Th. II. Aft V. 1146, IV. Akt V. 77, 
V. Akt 3.469. Seine Rolle iſt nur die eines Schalf3 und 
Spaßmachers, vorgebildet in der luſtigen Perſon des „Vor: 
ſpiels“. 

Der Fehler des Dichters in Auffaſſung der Sage liegt 
alſo in der berechneten Umdeutung derſelben im Sinne des 
naturaliſtiſchen Unglaubens und ſchadete weſentlich der äſthe— 
tiſchen Wirkung der Tragödie. Ganz anders verfährt der 
engliſche Dichte Marlowe. Er betont, daß Fauſt ſein 
höchſtes, ewiges Glück verſcherzt, jene Seligkeit nämlich, 
welche der gute Engel in ſo reizenden Farben ſchildert; daß 
er ſich jener ewigen Verdammniß überantwortet, welche der 
Teufel ſelbſt (gezwungen) ſo troſtlos darſtellt. Er mahnt 
am Schluß ſehr ernſt von Fauſt'ſchem Uebermuthe ab: 


Den Weiſen möge warnen ſein Geſchick, 
Verbot'nen Dingen nachzuſpüren; | 
Denn ihre Tiefe macht, daß mancher glaubt, 
Er müſſe mehr thun, als von Gott erlaubt. 
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auf, die um Fauſts Seele werben; es lag nahe, den tragi— 
ſchen Widerſtreit der beiden Naturen im Helden durch den 
ausgeführten Kampf des guten und böſen Geiſtes in noch 
ſtärkeres Licht zu ſtellen. Allein bei Göthe fehlt ſchon das 
Streitobject ganz und gar. Es handelt ſich bei ihm nicht 
um Seele und Emigfeit; dev vollendete Unglaube wird gleich 
Anfangs vorausgejest, und die Abſchwörung des hriftlichen 
Glaubens nicht einmal in den Vertrag mit dem Böfen auf: 
genommen. Der Pact ſelbſt aber ift inhaltäleere Form in 
ethiſcher Rückſicht; e8 handelt fich nicht um die Seele, fon: 
dern um den Geift, dejien Thätigfeit Mephiſtopheles im 
Sinnengenuffe erſticken möchte (Nr. 143). Die Faufttragödie 
wird alſo in die intellectuelle Sphäre herabgedrüdt, 
und jo viel man auch von dem ethifehen Streben Fauſts 
reden mag, jo ilt das Wort doch. nur in uneigentlichen, 
keineswegs in riftlichem Sinne zu verftehen. Göthe hat 
damit dem Stamm der Sage dad Mark entzogen, die ethi- 
Ihen Fragen des Lebens gejtreift, aber nicht zu löſen ver- 
ſucht. Er fennt daher aud) feinen ächten Teufel, als Ver: 
führer und Seelenmörder von Anbeginn, ja ift recht eigentlich 
darauf aus, denfelben aus der Melt zu Schaffen (Nr. 133, 
142, 187). Mephiftopheles ſelbſt ftrengt fi) an, feine eigene 
Wirklichkeit zu vernichten: 
Den Nanıen (Satan) verbitt’ ih mir!... 

Er ift ſchon lang in's Fabelbuch gefchrieben; 

Allein die Menſchen find nichts befier dran, 

Den Böſen find fie los, die Böfen find geblieben. 

Du nennft mid „Herr Baron“, fo ift die Sache gut; 

Ich bin ein Cavalier wie and’re Cavaliere. 


Er handelt auch nicht ander2, und Fauſt ſelbſt denkt nicht 
ander von ihm; zuleist wird er mit Schmach und Schande 
von der Bühne gedrängt. Wie mächtig wirkt es dagegen, 
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wenn er im (proteftantifch, aber chriſtlich gedachten) Volks⸗ 
buch ein nothgedrungenes, wahres Selbitbefenntnig ablegt, 
und jchlieglich feinem Opfer den Nacken bridt: „Die Stu: 
denten ſahen feinen Fauſtum mehr und nichts, dann die 
Stuben voller Blut3 gejprüßet. Das Hirn lebte an der 
Wand... E3 lagen auch jeine Augen und etliche Zähne 
allda, ein gräulih und erjchredlich Spektakel.” Die fcharf 
umgrenzte Friſt von vierundzwanzig Jahren, welche in der 
Volksſage die Spannung fehr erhöht, konnte Göthe natürlich 
darum nicht brauchen, weil fein Teufel, das perjonificirte 
Böſe, feinem Menſchen willkürlich aud nur ein Haar 
frümmen fann. Mephijto geht, da er im Grunde nur das 
aus Fauſts Natur herausgetretene und verobjectivirte Böſe 
ift, ſogar jo weit, ſich ausdrücklich den Menſchen zuzu— 
zählen, z. B. I. Th. II. Akt V. 1146, IV. Alt V. 77, 
v. Akt 8.469. Seine Rolle ift nur die eined Schalks und 
Spaßmachers, vorgebildet in der Iuftigen Perſon des „Vor: 
ſpiels“. 

Der Fehler des Dichters in Auffaſſung der Sage liegt 
alſo in der berechneten Umdeutung derſelben im Sinne des 
naturaliſtiſchen Unglaubens und ſchadete weſentlich der äſthe— 
tiſchen Wirkung der Tragödie. Ganz anders verfährt der 
engliſche Dichte Marlowe. Er betont, daß Fauſt ſein 
höchſtes, ewiges Glück verſcherzt, jene Seligkeit nämlich, 
welche der gute Engel in ſo reizenden Farben ſchildert; daß 
er ſich jener ewigen Verdammniß überantwortet, welche der 
Teufel ſelbſt (gezwungen) ſo troſtlos darſtellt. Er mahnt 
am Schluß ſehr ernſt von Fauſt'ſchem Uebermuthe ab: 


Den Weiſen möge warnen ſein Geſchick, 
Verbot'nen Dingen nachzuſpüren; | 
Denn ihre Tiefe macht, daß mancher glaubt, 
Er müſſe mehr thun, als von Gott erlaubt. 
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Der böſe Engel bleibt bei Marlome ein rechter Teufel, der 
freilich nur durch Fauſts eigene Schuld Gewalt über ihn 
befommt: 

Denn hören mir, daß einer Gott verläßt, 
Und feinem Heiland abſchwört und der Schrift, 
So eilen wir, die Seele zu gewinnen... 
So fommen wir erftl, wenn er Mittel braucht, 
Für die ihm ewige Verdammniß droht; 
Drum ift der ſchnellſte Schritt zur Zauberei, 
Wenn fühn man allem Göttlichen entjagt 
Und vor dem Höllenfürften niederfällt. 


Dem Dämon Steht aber ein guter Engel entgegen, welcher 
den Sünder warnt; dad „O fliehe, Menſch!“ fehlt auch 
nicht, und noch unmittelbar vor dem Tode mahnt die Gnade 
durd einen ſchlichen Mann zu Buße und Belehrung; Fauft 
jelbft ruft noch zu Chriſtus, ſtirbt aber, da er nicht hoffen 
fann oder will, in Verzweiflung. 


2. „Fauſt“ umd Göthe, 


190. Einige Andeutungen über da3 Verhältnig des Dich— 
ter3 zu jeinem Stoffe find zur Würdigung des Gedichtes 
unerläßlich. Bon dem Einfluſſe ſeines Unglaubens war 
ſchon oben die Rede. Auch die beſtimmte Form desjelben 
als Naturanbetung wirkte ebenſo ſehr im Großen auf die 
Geſtaltung des ganzen Dramas ein (3. B. im II. und 
III. Akte des II. Theiles Nr. 171, 172, 178 Ende), wie ſein 
Naturſtudium und ſeine naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen, 
ſelbſt ſeine Wolkenſtudien (IL. TH. IV. Akt zu Anfang) es 
in mehr untergeordneter Weiſe thaten. Der ganze erjte 
Theil offenbart Schon durch die Wärme der Darftellung des 
Dichterd Herzensantheil. Zur Zeit, als feine Richtung noch 
ganz romantiſch war und feine Begeifterung für Shafejpeare 
und das gothiiche Miünfter von Straßburg noch auf dem 
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Höhepunkte ftand, Hatte fein volfsthümlicher Sinn mit glühen- 
der Neigung fich der mittelalterlihen Sage zugewandt, die 
er gerade in mwejentlichen Momenten von Neuem durchlebte. 
Damals zählten ja die alten Himmelsjtürmer, Prometheus, 
Tantalus und andere, zu feinen „Heiligen“ ?. Mit dem chrift- 
lihen Glauben zerfallen, fand er dennoch in feinem eigenen 
Geifte das Ebenbild Gottes als Unterpfand eines erhabenen 
Berufe. Er hatte Stunden, wo er die Götterhöhe in der 
Weiſe ertrogen mollte, wie e8 der „Prometheug” Tchildert: 
„Ich jonderte mid, nad) Prometheifcher Weife, auch von den 
Göttern ab, um jo natürlicher, alS bei meinem Charafter 
und meiner Denfmweile Eine Gefinnung jederzeit die übrigen 
verfchlang und abſtieß.““ Dod mar er nicht al3 fertiger 
Ungläubiger in’3 Leben getreten, jondern hatte mit dem 
Glauben gerungen, bis er alle Gewiſſensangſt „mit Altar 
und Kirche völlig hinter ſich ließ')ꝰ. Darum fehrt denn 
auch Fauſts Abjchied von den höchſten religidjen Idealen 
und die Erinnerung an eine gläubige Jugend mehrfach wie: 
der. Außerdem bot der geniale Wiſſensdrang unferem 
Dichter Anlaß zu ſchweren Kämpfen; weder auf dem Ge- 
biete des Geiftes noch des Lebens fand er die gejuchte Be— 
friedigung (vgl. die Nr. 128 angeführte Stelle), und es 
trieb ihn ſtark zu myltiih=aldäymiftiihen Studien. Dem 
Aberglauben überhaupt war er nicht weniger als ab: 
hold (vgl. Riemer I. 109). Eine Gemüthskrankheit, 


1 Wahrheit und Dichtung III. 337. 

2 Ebendaſ. ©. 236. Göthe fegt, von jener Zeit redend, ſchon 
gewöhnlich die „Sötter” an die Stelle Gottes. Daher auch in der 
Faufttragödie das Ueberirdiſche immer in ſehr verſchwommener, faft 
unfennbarer Geftalt auftritt; es ift ihm eben nur das höhere Un: 
erreichbare; dieß nennt der Chrift dad Himmlifche, Göttliche. 

3 Ebendaſ. Il. 97. 
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gewiß auch eine Folge des inneren Streites und der allge: 
meinen Unbefriedigung, legte ihm den Gedanken des Selbft- 
morde3 nahe: „Unter einer anfehnliden Waffenfammlung 
befaß ich auch einen £oftbaren, wohlgejchliffenen Dolch. Diefen 
legte ich mir jederzeit neben das Bette, und ehe ich das Licht 
auslöjchte, verjuchte ih, ob es mir wohl gelingen möchte, 
die ſcharfe Spike ein paar Zoll tief in die Bruft zu ſenken. 
Da dieſes aber niemals gelingen wollte, fo lachte ich mid) 
zulegt felbjt aus, warf alle hypochondriſchen Fratzen hinweg, 
und beſchloß, zu leben.” ? Diejer Entihluß war fo Fräftig 
wie bei Fauft und hatte zum Ziel, den Taumelbecher des 
Leben? bis auf die Neige zu leeren. Man vergleiche die 
zum Theil mörtlihe Webereinftimmung von „Fauſt“ I. 
B. 1388—1421 mit folgenden Worten an Lavater: „Es 
mag jo lange währen als e8 will, jo hab ich doch ein 
Meufterftückhen der Welt recht herzlich mitgenoffen : Verdruß, 
Hoffnung, Liebe, Arbeit, Noth, Abenteuer, Langeweile, Haß, 
Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartete und Unermarte- 
tes, Flaches und Tiefes, mie die Würfel fallen; mit Feſten, 
Tänzen, Scellen, Seide und Tlitter ausftaffirt — es iſt 
eine trefflihe Wirthichaft. Da mag denn Schmerz und Ge- 
nuß, Gelingen und Verdruß mit einander wechſeln, mie e3 
fann. Nur raftlos bethätigt fich ver Mann” (1771), ferner: 
„Lieber Bruder, fei nur ruhig um mid ... Verlaß di 
— ich bin nun ganz eingefchifft auf der Woge der Welt — 
voll entjchlofjen, zu entdecken, zu gewinnen, ftreiten, |cheitern, 
oder mich mit aller Ladung in die Luft zu ſprengen“ (1776). 
Der mit Fauft3 verzmeifeltem Entſchluß zufammenhängende 
Grethenroman fehrt, bis auf den Ausgang, in Göthe's 
Leben vielgeftaltig wieder. Ein Frauenanbeter — das muß 


1 Wahrheit und Dichtung III. 167. 
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einfach anerkannt werden — im lächerlichiten und bedenk— 
lichſten Sinne war er ſtets; dieſe Franfhafte Neigung durch— 
jäuert bis zur „Sphigenie” hinauf faft alle jeine Dichtungen. 
Wenn ferner Mephifto und Kauft gelegentlich jcharfen Spott 
auf die theoretiſche Wiſſenſchaft vortragen, fo hat Göthe 
aud Bier die eine Seite ſeines perfönlichen Verhältnifies zur 
Beritandesfpeculation hervorgekehrt. E3 ift ja leicht erklär- 
lich, daß ein Geift, wie der jeinige, ſich von einer verknöcher⸗ 
ten Kathederwiſſenſchaft abgejtoßen fühlte, daß er der Ahnung 
des Genies und Gemüthes im Allgemeinen mehr vertraute, 
al3 der Zertheilung und Zerfplitterung der in feinen Augen 
immer einheitlichen, ganzen Wahrheit, und daß er nicht fel- 
ten auch zu ungerechten Urtheilen über die jtrenge Wifjen- 
Ihaftlichfeit fich fortreißen ließ. Ueber die Collegien, welche 
er in Leipzig hörte, jpricht er fich in Wahrheit und Dichtung 
II. 39 wenig jchineichelhaft aus. Aehnliche Urtheile, nur ſehr 
verallgemeinert, theilt Falk mit (Göthe aus perfönlicdem Um: 
gang ©. 29 f.), unter anderm: „Wenn ich die Summe von 
allem Wiſſenswerthen in fo mancher Wiffenichaft, in der ih 
mich mein ganzes Leben hindurch bejehäftigt habe, auffchreiben 
wollte, das Manufcript würde jo Klein ausfallen, daß Sie 
e3 in einem Briefcouvert nad) Haufe tragen könnten. Es 
berricht bei uns der Brauh, dat man die Wiflenjchaften 
entweder um’3 Brod verbauern läßt, oder fie auf den Kathe- 
dern förmlich zerſetzt . .“ Sehr wegwerfend ſcherzte er, 
Zuden zum Aerger, über die Gefchichtichreibung (Luden, 
Rückblicke S. 53 ff.). Aus folchen einfeitigen Anſchauungen, 
in denen freilih ein guter Kern von Wahrheit verborgen 
liegt, erklärt ji Mephiſto's Spott und Fauſts jchroffe Ab- 
fehr von der Speculation und Hinwendung zum „grünen 
Baume des Lebens”. Die jchillernde Unbeftimmtheit, welche 
die philofophifhe und theologifche Seite des „Fauft” Tenn- 
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zeichnet, ift ebenfalls die Folge der wiſſenſchaftlichen, nament⸗ 
lich theologischen Skepſis des Verfafjers, welche ihn überhaupt 
abhielt, über wefentliche Lebensfragen ein beſtimmtes Wort zu 
ſprechen (vgl. „Die Weifen und die Leute”, Werfe II. 305). 

Der zweite Theil des „Kauft“ iſt weniger perjönlid 
in Ton und Empfindung, ſchließt ſich aber nicht minder an 
die Erfahrungen und Neigungen des Dichters an. Den 
erjten Theil betrachtete er jpäter nur darum als „barbarijche 
Compofition”, weil er jelbjt den romantifchen Anjchauungen 
und der Unruhe der Jugend entwachjen war und nunmehr 
eine durchaus claffifche Richtung eingefchlagen hatte. Drei 
ganze Akte des zmeiten Theile tragen daher vorwiegend 
claffifhe Färbung; ſogar Mephiftopheles läßt er feine 
Führerrolle zeitmeilig an einen claſſiſchen Teufel abtteten. 
Gleich der Wonnegenuß Fauſts bei Betretung des griechifchen 
Bodens erinnert an die geiftige Verjüngung, welche Göthe 
in Stalien erlebte. Die folgende Ausführung aber enthält 
im Kerne das Ergebniß all’ feiner humaniſtiſchen Studien, 
ja den ganzen (zum Theil jehr zweifelhaften) Gewinn der 
Neuzeit auf dieſem Gebiete. Welchen Werth er aber auf 
die neuen Anſchauungen legte, erjieht man recht Flar darauz, 
daß ihm „Helena“ durch Cinfügung in den „Kauft“ unter 
„Straßen“ zu gerathen ſchien (Briefm. mit Schiller V. S. 306). 
In der That ift die ganze Gedanfenwelt und faft noch mehr 
die Darftellung hier eine neue und eigenartige, worüber weiter 
unten noch ein Wort zu jagen fein wird. Mit dem vierten 
Akte tritt Fauſt allerdings im Ganzen aus dem Lebensele— 
ment des Dichters heraus. Dem thätigen Leben im engern 
Sinne hat dieſer niemals viel Intereſſe abgemonnen; es 
diente mehr, ihn zu beengen und zu quälen. In einem 
weitern Sinne war Göthe freilich ſtets ein Lobredner der 
That, im Gegenfab nämlih zum abjtracten Denken be- 
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tradtet. Aber e8 hat auch jeinen guten Grund, wenn wir 
von Fauſts Thaten weder viel noch ſonderlich Erftaunliches 
erfahren. Wenn je ein Dichter ſich felbit in feinen Werken 
fpiegelte, fo Hat Göthe in Fauft und Mephiſtopheles fein 
eigenes Weſen, außeinandergelegt und offenbart und durch 
ihren Mund ausgeſprochen, mas von der Erhabenheit bis zum 
niedrigften Wig- und Hohnwort, mas von himmlifchen, irdie 
ſchen und finnlichen Regungen feinen Bufen bewegte. Im 
Uebrigen aber ift feitzuhalten, daß die Faufttragödie troß 
all’ dieſer befonderen und allgemeinen Beziehungen zum Leben 
des Dichter8 doch keineswegs ein bloßer Abdruck desjelben 
ift oder fein follte; der vierte und die Hälfte des fünften 
Aftes müffen davon zur Genüge überzeugen. 


3. „Fauſt“ und der Menſch. 


191. Es lag ebenſo nahe und Göthe benutzt die Ge— 
legenheit, den Helden der Sage zum Vertreter des Menſchen 
und der Menſchheit zu machen. Schon im „Prolog“ ent 
wirft Mephiftopheles in grellen Farben ein Gemälde von 
dem erbarmenswerthen Zuftande der Menfchen überhaupt, 
und Fauft erregt gewiß nicht allein als Einzelperfon das 
Interefje von Himmel und Hölle, Demgemäß jcheint aus 
feinem Streben, feinen Schidjalen und feinen Fehlen be 
ftändig das Allgemein-Menfchliche hervor, Obwohl der Pro- 
feflor de3 Anfangs nicht mehr jung fein kann, da er ſchon 
an die zehn Jahre lehrt, jo ſpricht ev doch mit durchaus 
jugendlicher Leidenfhaft und Ueberfpanntheit; er vertritt 
offenbar die ftärmifche (afademische) Jugend. Die erdichtete 
Verjüngung fol ihm darum zuerft „dreißig Jahre vom Leiber 
ſchaffen“, damit er zum Genufje des Lebens befähigt werde, 
Mit dem Beginn des zweiten Theiles jehen wir ihn durch 
einen Nud in ein höheres Alter verjegt, wo er fir bie 
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Sinnenwelt die claſſiſche Schönheit eintauſcht. Endlich iſt 
er im vierten Akte auch dieſer entfremdet und geiſtig unbe— 
ſchreiblich ernüchtert. Ebenſo unvermittelt ſehen wir im fünf— 
ten den grämlichen, hundertjährigen Greis vor uns. Der 
Dichter wollte alſo nicht ein perſönliches Lebensbild folge⸗ 
richtig durchführen, ſondern mehr ein allgemeines Charafter: 
gemälde des ruhelos ſtrebenden Menſchengeiſtes entwerfen. 
Er erklärt ja ſelbſt (Kunſt und Alterthum VI. 1 ©. 387): 
„Den Beifall, den dieß Werk nah und fern gefunden, mag 
e3 wohl der jeltenen Eigenſchaft ſchuldig fein, daß es für 
immer die Entwicklungsperiode eines Menſchengeiſtes feft- 
hält, der von allem, was die Menjchheit peinigt, auch ge: 
peinigt, von allem, was fie beunruhigt, auch ergriffen, in dem, 
was fie verabjcheut, gleichfall3 befangen, und durd) das, was 
fie wünjcht, auch bejeligt worden.” Daher will auch Fauft 
ausdrücklich, „jein eigned Selbjt zu dem der Menſchheit er: 
meitern”, „ihr Wohl und Weh auf feinen Bufen häufen“ 
und ihr 2003, glücdlich oder unglüclich, tragen, ja mo mög: 
(ih „der Menfchheit Krone erringen”. Natürlich gehört in 
das Bild des Menfchen außer der Größe aud) die Beichränft- 
heit, fol anders die Zeichnung nicht weſentlich unmahr fein. 
Dafür forgt denn auch zur Genüge die Ironie des Satans 
(vgl. oben Nr. 144) und des Dichter3, der feinem Helden die 
menschlichiten Gebrechen beilegt (oben Nr. 184). In dem 
„Sbenbild Gottes" ijt endlich ein gemifjer Zug Findlicher Ge- 
finnung ſcharf ausgeprägt; daher auch Fauſt ſich nicht ohne 
Rührung feine himmlischen Urſprungs und der gläubigen 
Sugend erinnern kann. Das Wort der Schrift (Pſ. 81, 6): 
„Sötter jeid ihr und Söhne des Allerhöchſten insgeſammt“, 
liest er mit Tlammenzügen in feinem Geiſte gefchrieben; 
diefes Wort ftachelt fein Hohes Streben, madt aber auch den 
tiefiten Grund feiner Schmerzen aus, weil er nicht weiß, 
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daß nur die Gnade zur wahren Gotteskindſchaft befähigt. 
Darum wirkt aud) das Drama ſo tragiſch, indem bie Menſchen— 
natur in ihren innerjten Bebürfnifjen, Anſprüchen, Freuden 
und Leiden ergriffen, und ihre Schwäche und Gebrechlichteit 
in ſchneidenden Gegenjat zum angeftammten echte und Be- 
rufe gefegt wird. Vollends erjchütternd ift aber diefe Dar- 
ftellung der Zerrifienheit des menjchlichen Herzens in einem 
Manne, der bei allem ungeftümen Aufſchwung zur Höhe die 
eınporhebende Hand des Allferhöchiten hartnäckig von ich ſtößt, 
Der immer fliegt und fliegend ſpringt 
Und gleich im Gras fein altes Liedchen fingt. 
Und läg' er nur nod) immer in dem Graſel 


Diefer eine Zug zeichnet auf unverkennbare Weife die 
Lebensbahn gar mancher von Gott abgemandien Talente. 


4, „sanft“ und die Cultur. 


192. Auch ganze Zeitepochen ſpiegeln fich in der Fauft- 
tragddie ab. Zunächſt die ftürmifche Periode der Refor— 
mation. Damals hatte in Folge der großartigen Ent: 
deckungen und der ungeahnten Fortſchritte auf materiellem und 
geiftigem Gebiete eine ftarfe Gährung ſich er Geijter bemäch- 
tigt. Völker und Perfonen fühlten einen ungeftümen Drang 
in fi) erwachen, den Kreis des Wiſſens zu erweitern, das 
höchfte Lebensglück zu erjagen und eine neue Welt auf ber 
Trümmern der alten zu erbauen. Eine gewiſſe Unerfättlich- 
keit der Begierde wollte von Feiner Schranke, ſei es nad 
oben oder nad) unten, mehr willen; ber Stolz des Geiftes 
und die Luft de3 Fleiſches warfen bie Feſſeln ab, welche 
ihnen Gott in feinem Gejege und in ber Bejchränktheit der 
menſchlichen Natur jelbjt angelegt hat. Die Achtung vor 
der Autorität, die Einfalt und Demuth der Vorzeit wich ben 
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unbändigen Forderungen, welche ein junges, wenn auch viel- 
fach recht erbärmliches Gigantenthum an Leben und Wiſſen 
ſtellte. Unter einem ſolchen Geſchlechte erſtand mehr als ein 
hochmüthiger Stürmer wie Fauſt. Ihnen genügte das her⸗ 
gebrachte Wiſſen und Können nicht, wurde die Demuth des 
Glaubens und die Schranke des Sittengeſetzes läſtig, und 
ſchien die gewaltſame Selbſtbefreiung des Lebens höchſtes 
Ziel. Wo man hinaus wollte, ſpricht der enttäuſchte Fauſt 
in Flammenworten aus: | 


Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 
Ganz nah gedünft dem Spiegel ew’ger Wahrbeit, 
Sein ſelbſt genoß in Himmelsglanz und Klarheit 
Und abgeftreift den Erdenfohn; 

Ich, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft 
Schon dur die Adern der Natur zu fließen 
Und, fchaffend, Götterleben zu genießen, 
Si ahnungsvoll vermaß! ... 


Solchen phantaftifchen Träumereien genügte natürlich Feine 
Wiſſenſchaft, zumal wenn fie in jener Epigonenzeit etwa zu 
trockenem Formelweſen verfnöchert fchien. Keine gläubige 
Gelbftbeihränfung tröftete den nimmerfatten und immer ent- 
täufchten Geiſt. Man warf fih alfo, im Sinne der Zeit, 
der Magie und jeglihem Aberglauben in die Arme. Allein, 
allzeit unbefriedigt, verfiel man in Verzweiflung und wandte 
jedem idealen Streben oder auch dem Leben ſelbſt den Rüden. 

Doch das Kette weist ſchon mehr auf die Wertherperiode 
bin, auf die Zeit des Sturms und Drange3, in welcher 
der Geift des jechzehnten Jahrhunderts in die Welt zurüd- 
zufehren ſchien. Derjelbe über fich hinausſtrebende Stolz 
ergriff das junge Geſchlecht der „tarfen Geifter”, dieſelbe 
Beratung de überlieferten Buchſtabens murde prunfend 
laut, Vertrauen auf den prometheifchen Funken des Geijtes 
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wurde die Lofung des Tages und Verſöhnung von Geift 
und Natur mit gewaltſamem Ungeſtüm auf ganz entgegen 
gejeßten Wegen erftrebt. Eine eigentliche Auflehnung gegen 
die feſtgeſchloſſene Kirche brauchte e8 nicht mehr, aber mit 
dem riftlichen Glauben war man noch immer nicht fertig. 
Es galt, dem vollendeten Unglauben in der jogen. Humaniz 
tätßreligion eine breitere und feftere Grundlage zu geben. 
Die übrigen Erſcheinungen der erften Periode Fehrten hier 
aud wieder: Ungenügjamkeit, Verzweiflung, Aberglaube und 
entfeffelte Genußfucht. Dean wurde jich jedoch nun des ſchnei— 
denden Widerftreites entgegengefeßter Triebe viel tiefer be— 
mußt und erftrebte die Harmonie der Kräfte und Ziele mit 
größerer Beftimmtheit, daher innere Zerriffenheit, Gemüths— 
krankheiten und Selbftmord überhand nahmen. Der Göthe’fche 
Fauft nun ift noch mehr ein Kind des achtzehnten als des 
ſechzehnten Jahrhunderts. In der Ankündigung der „Helena“ 
ſpricht Göthe felbft von der unbefriedigten Sehnſucht feines 
Helden, „die, nad) allen Seiten ſich wendend, immer unglüc- 
licher zurückkehrt“, und bemerkt dann treffend; „Dieje Ges 
finnung ift dem mobernen Wefen fo analog, daß mehrere 
gute Köpfe die Löfung einer jolhen Aufgabe zu unternehmen 
ſich gedrungen fühlten“ (Kunft und Altertfum VI. 1). Lenz, 
ein ächtes Kind jener Zeit, ſprach ſich aljo aus: 
Lieben, Hafien, Fürchten, Zittern, 

Hoffen, Zagen bis in's Mart 

Kann das Leben zwar verbittern, 

Aber ohne fie wärs Quark. 


Aus der Genieperiode ging die claffifche und claf- 
ſiſch-romantiſche Periode hervor. Auch diefe war in 
jener früheren Zeit der Reformation vorbereitet und grund- 
gelegt. In der claffiichen Helena fand Göthe jogar einen 
Anknüpfungspunft an die Sage. Derjelbe war freilich jehr 
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äußerlich, weßhalb auch Fauſt feine perjönlide Rolle nun— 
mehr nicht länger fortſpielen konnte; er mußte vorwiegend 
zum DBertreter einer ihm fremden Richtung werden. Das 
it der Grund, warum man ihn in der eriten Hälfte des 
zweiten Theile faum wiedererfennt. Da indeljen fo große 
Bortheile mit der Umdeutung der in der Sage auftretenden 
Helena verbunden waren, jo fann man grundjäßlich den 
Dichter darum nicht tadeln. Es liegt auh in der Ber: 
ſchmelzung de3 Claſſiſchen und Romantiſchen eine Religion 
und Sitte nahe genug berührende Bedeutung, um in einem 
Drama mie „Fauſt“ behandelt zu werden. Wir haben aller: 
dings an der Ausführung des Dichter die doppelte Aus— 
Itellung machen müfjen, daß bei dem Mangel jeglicher Ver: 
mittelung die perjönliche, namentlich die ethiſche Entwicklung 
des Helden zu fehr in den Schatten tritt, und daß diejenige 
ethiſche Seite jenes Verſchmelzungsprozeſſes, welche zur Dar- 
jtellung fommt, die irreligiöfe Tendenz des Dichters offenbart. 

Söthe hat die Cultur der neueren Zeit noch meiter ver- 
folgt, indem er den äußern Fortichritt auf dem Gebiete des 
praftijchen Leben? in den Kreid der Dichtung 309. „Die 
That ift Alles”, jagt Fauft (IV. Alt V. 150). Auch hier 
bot das Sagenbud einen ſchwachen Anhaltspunkt in der 
Theilnahme des Zauberers an Karla des Fünften Schlachten 
in Italien; Göthe entnahm Daher die Form der Ueberleitung 
zum thätigen Wirfen mitteljt einer Shladt (IV. Akt). 
Das Zeitalter Fauſts zeigte aber einen allgemeinen Drang 
zu materiellem ortfchritt, und zwar, wenn man auf die 
Entwicklung der Städte und Länder der Oft: und Nordjee 
blieft, fogar in der beftimmten im „Fauft“ erjcheinenden 
Form des Seehandel3 und der Abdämmung de Meeres. 
Die Blüthe diefes Fortſchrittes aber war der ſpäteſten Zeit 
vorbehalten, und Göthe fcheint dieſelbe mit ihren Licht: und 
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Schattenfeiten vorausgeahnt zu haben: fo zutreffend ift die 
Schilderung im V. Alte. Die Jdee von einem „Freien“ 
Volke im idealen Culturſtaate ift freilich ſchwerlich in feinem 
Sinne verwirklicht worden. 

Es ift alfo der „Fauſt“ auch eine Geſchichte der modernen, 
in ihren Tendenzen vorwiegend proteftantijchen und ungläu— 
bigen Cultur, ftreift aber zugleich ſehr ſtark ſowohl die 
mittelalterliche, als die hellenifche Cultur und Weltanſchau— 
ung. Außerdem find bejonders in der Hexenküche und im 
Mummenfhanz Lebensbilder allgemeinerer Art entworfen, 
welche offenbar vorzüglich die Vervollftändigung des großen 
Culturgemãldes bezweden. Nebenher trifft die Satire des 
Dichters noch die neuere Philojophie, Naturwiſſenſchaft und 
Philologie. 


5. Die Weltauſchauung des „Fauſt“. 


193. Die umfaſſende Tragödie des Menſchen- und Welt— 
lebens mußte auch einen ſcharfgezeichneten philoſophiſch⸗reli— 
giöſen Hintergrund haben; es konnte kein anderer ſein, als 
der von Göthe's Leben und Zeit. Die herrſchende Welt— 
anfhauung des achtzehnten Jahrhunderts und der meiften 
literariſchen Größen desfelben ſtand nun aber zur katholiſchen 
und Kriftlichen Wahrheit und ſomit auch zum Geifte der 
Fauftfage in ſchroffem Gegenſatz. Das Lebte wäre freilich 
nicht von fo weſentlichem Belang, wenn nur bie innere Ein 
heit und Wahrheit des Gebichtes nicht dadurch gefährdet 
würde. Der durchgeführte Widerſpruch gegen die hriftfiche 
Offenbarung dagegen hat den „Fauft“ zum Palladium 
des Unglaubens gemadt. Diefer durchzieht in der 
That wie ein vother Faden das große Drama, mit deſſen 
Geift und Tendenz ein hriftlicher Leſer ich unmöglich ver— 
jöhnen kann, ohne jich jelbft aufzugeben. Man fehe nur 
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nicht über augenfällige Thatſachen hinweg. Gleich im „Pro⸗ 
log“ wird ja das Bild Gottes ſo „human“ gezeichnet, daß 
neben ihm ein ächter Teufel keinen Platz mehr findet, und 
wird der Menſch ganz auf die Führung der guten Natur 
verwieſen. Auf das Leben ſoll eine höhere Macht nicht wei— 
ter einwirken; nur der Geiſt hat, auf ſeine eigenen Waffen 
beſchränkt, den Kampf mit dem durch Mephiſtopheles ver— 
tretenen Fleiſche zu beſtehen. Die Sünde wird zum Irr— 
thum geſtempelt und als naturnothwendig bezeichnet; end— 
lich die nach chriſtlicher Anſchauung ungereimte Rettung Fauſts 
ohne Buße im Voraus verfündet. Im Verlaufe des Dra— 
mas aber iſt nicht nur der Held und ſelbſt fein Führer voll— 
endeter Ungläubiger ?, fondern auch hier fpricht der Dichter 
jelbft durch den Mund feiner Perſonen. Zunächſt fehlt jede 
ernjt gemeinte Berichtigung der überall zu Grunde liegenden 
und ſich oft genug vordrängenden Srreligion, und e3 ſtimmt 
3. B. die deutſch-philoſophiſch gefaßte Katechismuslehre über 
Gott und den Teufel (vgl. oben Nr. 151 und 142) ganz 
mit des Dichters fonftiger Weltanſchauung. In der Beleiti- 
gung des Teufel3 fodann, in der Rettung Fauſts und Gret- 
chens und im fchließlichen Siege der „humanen” Himmel3- 
-Tiebe behauptet die unchriſtliche Philojophie und Religion 
durchaus den Sieg. Zur Verjpottung der katholiſchen Kirche, 
des Chriſtenthums und der Schrift wird jede Gelegenheit 
benüßt. Es wird von Anfang an die Naturreligion ge- 
predigt, und die claffiiche Welt gu dieſem Zwecke eigen 
thümlich umgeftaltet, zu dem Mittelalter in Gegenjat geſetzt 
und hoc) gefeiert. Daher denn auch die beliebte Theorie des 
Nackten unter anderem ſelbſt dadurd empfohlen wird, daß 


1 In der Schrift heißt e8 von den Dämonen, daß fie „glauben 
und zittern” (Jac. 2, 19). 
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fie dem Teufel verhaft ift, der jeinerjeit3 nur die verhüllte 
Küfternheit Tieben joll. Selbjt zur Weltjchöpfung braucht 
Fauſt nur die Natur. Er fragt nicht nad) „dem Sinne, der 
Kraft”, nein: „im Anfang war die That“ (genau ebenfo 
ift IV. Aft V. 57 ff. zu verftehen). Auch Göthe hielt ſich 
ja an's „Weil“, „der Begriff des Entjtehens ijt ung ganz 
und gar verfagt” („Gott, Gemüt und Welt”, und „Sprüde 
in Proſa“). Die Unfterblichkeit im chriftlichen Siune wird 
eher geläugnet als behauptet. Schon die Bezeichnung der Seele 
als „Fauſts Unfterbliches” weist auf die Abweichung von 
der Hriftlichen Anſchauung hin, ebenſo die Art, wie die ge 
flügelte „Pſyche“ und ihre Trennung vom Leibe bejchrieben 
wird; mehr aber noch folgende drei Umſtände: ber Teufel 
fümmert fi um das Jenſeits des Menſchen fo wenig wie 
Fauſt; das jenjeitige Leben, wie es am Schluß geſchildert 
wird, ift nur ein höheres Wachsthum in der: natürlichen 
Vollkommenheit, d. h. ein fortgefeßtes Dieffeits und feines- 
wegs eine ewige Ruhe in der übernatürlichen Anſchauung 
Gottes; endlich 188t jich der Chor des dritten Aktes, ala* 
Vertreter der niederen Menjchenwelt, geradezu in bie Ele 
mente auf. 

Die Hriftlide Moral fährt nicht beffer im „Kauft“. 
Von unfauberen Scherzen, bedenklichen Schilderungen und 
Tüfternen Scenen wollen wir nicht befonders reden. Betrach— 
ten wir nur bie ethiſche Grundanſchauung des ganzen Ge— 
dichtes, wie fich diejelde in wefentlichen Punkten unmigver- 
ſtändlich Fundgibt. Der Held wird verherrlicht, obwohl er 
furz vor feinem Tode den Grundſatz ausfpricht, nach welchem 
er auch gelebt hat: 

Nach drüben ift bie Ausficht uns verranntz 
Thor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 
Sich über Wolfen feines Gleichen bichtet! 
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Er ſtehe feſt und ſehe hier ſich um; 
Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen! 


Dieſe ausſchließliche Dieſſeitigkeit des Wirkens und der 
Abſicht iſt wenigſtens nicht mehr in chriſtlichem Sinne mo— 
raliſch. Der Dichter will aber geradezu darlegen und be- 
weijen, daß es mehr zur Seligteit im Jenſeits nicht braucht. 
Der Reitftern des ethiſchen Handelns ift ihm ja einzig und 
allein der „dunkle Drang“ der Natur, welcher volles Be: 
mwußtfein de3 rechten Weges erzeugen joll: Gott ſelbſt weiß 
nichts Höheres namhaft zu machen. Bei der Bermählung 
Fauſts mit Helena kann daher von der Verjchiedenheit der 
heidnifchen und chriſtlichen Lebensanſchauung nicht weiter die 
Rede fein. Der Teufel ſelbſt endlich Fennt nur dag Ziel, 
den Geift, nicht aber die Seele zu Grunde zu richten. Von 
einer Befehrung des Helden zu jprechen oder gar ihn der 
Hölle zu überantworten, wäre in der Anfchauung unjerer 
Tragödie jelbftverjtändlich ungereimt, da eine ſchwere Ver: 
gehung gegen das Gittengefeg nicht anerfannt wird, oder 
Doch bei der Allhuld des humanen Gottes ohne alle Reue 
und Genugthuung Noachſicht findet. 

ALS Begleiter des Unglaubens jpielen Aberglaube und 
Peſſimismus in unjerem Drama eine große Rolle. Der 
falſche Myfticismus, die geheimnißvolle Verbindung mit der 
Natur und den Geiftern und die haltlofe VBerzmeiflung an allen 
Idealen des Lebens find ja auch Kennzeichen der modernen 
Aufklärung. Bezüglich des letzten Punktes kann man aller: 
dings geltend machen, daß der „Fauſt“ am Ende eine ganz 
optimiftische Weltanfchauung offenbart. Freilich, aber nur durch 
plötlichen, unvermittelten Umfchlag in ein anderes Aeußerſtes. 

Dagegen verdient es alle Anerkennung, daß der tiefe 
Seelenunfriede, die Rathlofigfeit in ben entjchei- 
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dendften Lebensfragen und das unſtäte Schwanken zwiſchen 
entgegengeſetzten Anziehungspunkten, welches bie Verläug- 
nung einer übernatürlichen Weltordnung zu begleiten pflegt, 
im „Fauſt“ mit überrafchender, oft tief ergreifender Wahr: 
heit geſchildert find. 

Daß vom Dichter mehrfach katholiſche Motive zur 
Einfleidung der Gedanken herangezogen wurden, beweist 
bier fo wenig, wie fonft in Göthe's oder Schillers oder ir- 
gend eine Humanitätsdichters Werfen, den Glauben an 
Hriftliche Vorftellungen, Es ift eben nur Einfleibung, poe- 
tifche Form, und fieht wie angefegte bunte Federn aus. Das 
Gebet zur fehmerzhaften Mutter Gottes, das Dies irae, der 
DOftergefang, die Anachoreten, die Erſcheinung der glorreichen 
Himmelskönigin, die Fürbitte der Heiligen, der ganze ſchöne 
Himmel und der perfönliche Gott: all’ das würde von Göthe, 
wenn er fi) knapp darüber hätte äußern wollen, zur chriſt⸗ 
lichen Mythologie gerechnet worben fein. Spricht er doch 
feine Weltanſchauung in folgenden Troftworten an Zelter fo 
verftändlich wie möglich aus (19. März 1827): „Wirken wir 
fort, bis wir, vor- oder nacheinander, vom Weltgeijt be 
rufen, in den Aether zurückfehren. Möge dann der ewig 
Lebendige und neue Thätigfeiten, denen analog, in welchen 
wir uns ſchon erprobt, nicht verfagen! Fügt er fobann Er— 
innerung und Nachgefühl des Rechten und Guten, was wir 
hier ſchon gewollt und gefeiftet, väterlich Hinzu, fo würden 
wir gewiß nur deſto raſcher in die Kämme des Weltgetriebes 
eingreifen. Die entelehifhe Monade muß ſich nur in 
raſtloſer Thätigkeit erhalten; wird ihr dieſe zur andern 
Natur, jo kann es ihr in Ewigfeit nit an Beſchäftigung 
fehlen.“ Daher der Schlüffel zu Faufts Nettung: 

Wer immer ſtrebend fi bemüht, 
Den fünnen wir erlöfen. 
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6. Idee des „Fauſt“. 


194. Aus allem Geſagten erklärt ſich leicht, daß ſelbſt 
Göthe in Verlegenheit kommen mußte, wenn man ihn um 
die dee feines großen Dramas befragte E83 bringt ja jo 
viele Ideen zu ausführlicher Darjtellung, daß auf jene Frage 
gar manche Antwort möglid ift. „Vom Himmel durd) die 
Melt zur Hölle”, jo fagte er zu Edermann (II. 118), 
„das wäre zur Noth etwas; aber das ift Feine dee, fon- 
dern Gang der Handlung.” Das gilt auch nur von dem 
erſten, damals heraußgegebenen Theile; für den zmeiten 
müßte man hinzufügen: von der Hölle wieder zum Himmel. 
„Und ferner, daß der Teufel die Wette verliert, und daß 
ein aus ſchweren Verirrungen immerfort zum Beſſern auf: 
jtrebender Menfch zu erlöfen fei, das ift zwar ein wirkſamer, 
Manches erflärender guter Gedanke, aber e3 iſt Feine Idee, 
die dem Ganzen und jeder einzelnen Scene im befondern zu 
Grunde liege. Es hätte auch in der That ein fehöned Ding 
werden müjjen, wenn id) ein fo reiches, buntes und jo höchſt 
mannigfaltige3 Leben, wie ich e8 im ‚Fauſt'‘ zur Anſchau— 
ung gebradt, auf die magere Schnur einer einzigen durch: 
gehenden dee hätte reihen wollen.” Das Gedicht ift eben 
objective Darſtellung eines Lebens und nicht fubjective Ver— 
förperung einer Idee; jenes ijt das Erjte, dieß das Hinzu- 
gefommene. Darum darf man an eine Idee, die jih in 
allen Scenen ausſpräche, nicht denfen. Aber unter den vielen 
Ideen, oder wenn man jo will, Gedanfen, die auß der ob- 
jectiven Handlung hervorfcheinen und zum Theil für die Aus— 
mahl des äußern Stoffe, die Anordnung und Darjtellung 
maßgebend waren, find einige von bejonderer Bedeutung für 
den Gejammtcharafter der Tragödie. Dahin gehört die zu- 
legt vom Dichter ausgefprochene von der Erlöjung des tief 
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gefallenen, aber vaftlos ſtrebenden Menjchen durch das Ver— 
dienft feiner nie erlahmenden Thätigkeit. Bei dieſer Erlöfung 
verliert der Teufel jeine Wette mit Gott, d. h. es ift ein 
geradezu unumftößliches Weltgeſetz, daß „der gute Menſch in 
feinem dunflen Drange fich des rechten Weges wohl bewußt 
bleibt”, wenn auch die Hölle alfe ihre Künfte gegen. ihn er— 
ſchöpft, und eben Hierin erkennt man bie Führung des Men: 
ſchen durch Gott und das Unterpfand eines glücklichen Jenſeits. 
Der gute Menſch aber ift dem Dichter ziemlich gleichbedeu— 
tend mit dem Genie, welches im Gegenfaß zum negativen, 
zerftörenden Teufel überall das Pofitive und das Aufbauen 
liebt, weil es unter bejtändiger Anziehung von oben fteht 
und feinen himmliſchen Urſprung nie völlig verläugnet. Der 
Gott aber, welcher den „guten Menſchen“ Teitet, ift bie 
Natur mit ihren dunklen Trieben; dieſe führt alle ihre Kin 
der am Gängelbande, fie brauchen nur zu laufen, d. h. 
zu ftreben, finden Mitleid, jo oft jie durch eigene Schulb 
fallen, und find der Erreichung ihres Zieles auf alle Fälle 
gewiß. Diefe Leitung durch die Natur erflärt die Huldi— 
gung, melde diefer in der ganzen Tragödie gezolft wird. 
Wenn aber der Cult der Natur verbreitet und feſt begrüns 
det werden foll, jo muß die übernatürliche Ordnung ber 
Dinge erſchüttert oder vernichtet und vor Allem der leidige 
Teufel, welcher fih in das Syitem des Naturalismus gar 
nicht fügt und in die Humanitätsreligion noch weniger, aus 
der Welt gefhafft werden. In diefem Sinne muß darum 
Mephiftopheles die Wette verlieren. Von der nachdrücklich 
betonten Idee des Fauſtbuches kann fi alfo hier 
nichts wieberfinden; Göthe' „Fauſt“ ift nicht dem Chriften 
zur Warnung, fondern dem Ungläubigen zur Grmunterung 
und Erbauung gejehrieben, 

Fragen mir weiter, welder Art denn jener Zug des be— 
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vorzugten Geiſtes nach) oben ſei, jo wird der Dichter ant- 
mworten, es fei die Liebe von oben und die Thätigfeit 
des Menſchen von unten. Was jtachelt aber die Thätigfeit ? 
Der Teufel, mwelder darum Fauſt durch's Leben begleitet 
(vgl. Prolog V. 98 ff.), iſt es nur zum Theil und mehr 
negativ; als die zmeite, mächtigfte Triebfeder aber wirft die 
Liebe de3 Menfchen zum Idealen, durch die er zum Voraus 
übt, was jeine ewige Beichäftigung ausmachen ſoll nad) den 
Worten (ebendaf. V. 102 f.): 


Doch ihr, die Achten Götterföhne, 
Erfreut euch der lebendig reihen Schöne. 


Gemeint ift die Schönheit Gottes und der Welt, die un- 
gefähr in einander fließen: 


Das Werdende, dad ewig wirft und Tebt. 


Denn Gott „ziemt’3, die Welt im Innern zu bewegen, Na: 
tur in Sid, Sid in Natur zu hegen“ (Werke III. 4). 
Das poetifhe Symbol der höchſten Schönheit aber ift das 
„Ewig-Weibliche“, zunächjt vorgeitellt durch die Mater 
gloriosa, entfernter vorgebildet dur) Gretchen und Helena, 
am vollfommenften aber (vieleiht) durch die That, Die 
eigentliche Weltichöpferin (I. Th. V. 883). Auch die That 
bat ja ihre ſchöne Seite; man kann jogar in gewiſſem 
Sinne jagen, die finnlihe und phantaftifche Schönheit, nad) 
welcher Kauft früher ftrebte, gewinne erſt jet eine voll: 
fommene Ausgeltaltung, wo fie die reale Güte und Wahr: 
heit fich vermählt. Sie wird ja auch zu Anfang des IV. Aktes 
zu Mammon, Luft und Ruhm in fehönen Gegenjat gebracht. 
Das Spiegelbild menjchlichen, irdifchen Strebens nach dieſen 
drei Arten der Schönheit ift der Regenbogen (II. Th. I. 
8.113); er «ft aber nur „das Vergängliche, das Unzuläng- 
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lie und ein Gleichniß“. Die „unbeſchreibliche“ Verwirk— 
lichung des irdiſchen Ideals ift dem Leben der Verklärung 
vorbehalten. Diefe ewige Klarheit winkte aus unerreid- 
barer Ferne im Makrokosmos (I. Th. V. 77 ff.), im Ofter- 
glockenklang (3. 409 ff.), in der Sonnenklarheit (II. Th. J. 
V. 92 ff.) und im jenem Bilde, das Helena's Schönheit 
überglängte (IL. Th. IV. V. 20 ff.). Es iſt faum nöthig, 
zu bemerken, daß auch nach hriftlicher Auffaffung die voll⸗ 
tommene Liebe zur höchſten Schönheit die Tugend 
erſt recht verffärt und ein Vorgeſchmack der ewigen Gelig- 
keit ift; die Liebe zur unvergleichlichen Schönheit der Gottes: 
mutter fteht zu jener in naher Beziehung. Die Schönheit 
reflectirt jich aber noch in manden andern, zum Theil ges 
fährlichen, aber an ſich doch wahren Idealen. 

Faufts Streben geht num auf in der Liebe zu biefen 
Idealen und behält fomit die Richtung nad) oben, infomeit 
nicht Unglaube und mephiftophelifce Einflüffe eine Ahmwen- 
dung oder eine Verirrung herbeiführen. Daß ift aber eben 
die Frage, wie lange das ideale Streben obfiegt. Denn der 
Held fteht auch unter der Anziehung eines untern Poles. 
Daher der Heiße Kampf der Gegenfräfte in feinem zev: 
tiffenen Innern und die Irrwege, auf melde er fo 
geriffen wird: Hierin geht die andere Hälfte der Hand— 
lung auf. 

Der Ideenkreis aljo, in weldem das Drama fich bewegt, 
melden e3 füllt und über welchen es kaum hinausgreift, iſt 
in dem Satze begriffen: „Ein guter Menſch in feinem dunkeln 
Drange ift fi des rechten Weges wohl bewußt“ in Ver— 
bindung mit dem Schlußfage: „Alles Vergängliche” u. j.w.; 
nur muß man beide in ihrer umfafjenden Bebeutung ver— 
ftehen und im Sinne der gejammten Tragödie auf Fauſts 
Leben und Streben anwenden. Für den Chriſten jpricht 
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ich hierin der Inbegriff jener Lehre aus, welche die Menſch⸗ 
heit von jetem Offenbarungsglauben zum platten Natur: 
glauben hinüberführen mödhte. 


7. Anlage und Durchführung des „Fanſt“. 


195. Die bvennende Frage nad} der Einheit der Fauſt— 
tragödie findet Ihon in dem eben Gejagten eine allgemeine 
Beantwortung. Ein leidlich geſchloſſener Kreis zujammen: 
hängender Ideen tjt der ganze und einzige Inhalt derjelben, 
und wenn man einmal die Richtigkeit der in ihnen ſich aus— 
jprechenden Weltanihauung (Nr. 193) mit dem Dichter an- 
erfännte, jo wäre die erite und weſentlichſte Einheit, nämlich 
die der Gedanfen, der Geſammtanſchauung und des allge: 
meinen Strebens gerettet. Wir urtbeilen daher, daß der 
„Fauſt“ im Sinne des Tichters und in Rückſicht auf 
die dem Ganzen vorſchwebende Tendenz im Allgemeinen recht 
wohl zujammenhängt. Einen jchreienden Mißton veranlagt 
nur auf alle Fälle das Bemühen des Dichters, auf der Grund: 
lage der ungläubigen Naturreligion Aufgabe und Räthſel 
des Lebens zu löſen und den Streit der höheren und niebe- 
ren Triebe in der Menſchenbruſt auszugleichen. Das bleibt 
ihlehthin vergebliche Arbeit, und injofern der Stoff ſelbſt 
eine Löſung doch gebieteriich erheiicht, jo Fann das Gedicht 
unmöglich befriedigend zu Ende geführt werden. Darum ift 
denn auch der Schluß der Tragödie nicht ein mohlvermitteltes 
Ergebnig der vorausgehenden Handlung, jondern ein poeti- 
her Willfüraft. Allein e3 bleibt in Göthe's Anſchauung 
nichts übrig, als ein glückliches Jenſeits einfach anzuſetzen 
und feine andere Vorbereitung auf die Seligfeit als raſtloſes 
Streben, welcher Art e3 auch fein mag, zu fordern. Es 
muß doch endlich die Rechnung aufgehen, und darum ein 
etwa noch bleibender Reſt, jo groß er auch ift, einmal muthig 
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verfäugnet werben. Alles aber, was fi der Offenbarung 
zum Troß zur Klarſtellung der höchſten Lebensfragen leiften 
Tieß, Hat Göthe geleiftet. Selbft jener halbe Glaube an die 
übernatürliche Welt und jene Benügung chriſtlicher Motive 
ftehen, wenn auch ftörend, in der That doch fat nur fein 
bar mit der Gefanmtanfhauung der Tragödie im Wider 
ſpruch: auf den Glauben wird ja nur leiſe hingedeutet als 
auf den übermundenen Standpunft, und die hriftlichen Bilder 
und Redensarten haben nur poetifche ober formelle Bedeu— 
tung, ohne die Sache weſentlich zu berühren. An ben halben. 
Glauben des Helden hätte freilich der zweite Theil des, Fauſt“ 
wieder anknüpfen follen, und die Geheimniffe des Chriften- 
thums, voll und warm ergriffen, hätten den rechten Weg 
zeigen und bie endliche Erlöfung auswirken müffen. Dadurch 
wäre die Entwicklung folgerichtig und ftetig geworben. Denn 
daß nur die Hriftliche Weltanſchauung wirklich einheitlich und 
überall befriedigend ift, bezeugt am lauteſten die ſchwankende 
Haltung des Fauftdramas in den entjheidendften Punkten. 
Dahin gehört außer dem Gefagten vor, Allem die Doppel 
tolle des Teufel, der im Sinne des Dichters eine bloße 
Perfonification des Böfen ift, und doch mandmal, der alten 
Sage gemäß, wieder eine ächte Höllenmaste tragen joll. 
Schon Schiller zweifelte, ob ſich die vorausgeſetzte „iben- 
liſtiſche Eriftenz desfelben mit dem realiſtiſchen Charakter“ 
feines Weſens und Handelns vereinigen laſſe. Göthe half 
ſich in folgender Weile. Wo der ächte Höllenfürſt auftritt, 
hebt entweber die Selbftironie den Widerſpruch jofort auf, 
oder es fol nur an eine grobe Verkörperung der Gewalt 
und Zerftörungsmuth des böfen Princips in der Welt und 
im Menfchen gedacht werden. Die chriſtliche Anſchauung 
gibt aber die Erklärung zu folder Berförperung und Indi— 
vidualifirung. Der Schein der Gonjequenz wird dadurch 
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hergeſtellt, wenn auch nicht alle Stoͤrung vermieden. Daß 
ferner eine im Grunde gar nicht ethiſche Handlung in unſe— 
rem Drama ein tief ethiſches und religiöſes Problem löſen 
ſoll, iſt ebenſo natürlich von Göthe's Standpunkt, als un— 
gereimt vom chriſtlichen. 

Die dramatiſche und ſtiliſtiſche Einheit erregt /frei— 
lih größere Bedenken. Daß der erjte Theil zum zweiten 
dem Umfange nach in einem großen Mißverhältnig fteht, 
troß aller Unterfcheidung zwiſchen der „Eleinen und der großen 
Melt”, liegt auf der Hand, iſt aber allerding3 mehr äußerlich. 
Mir glauben nämlich durchaus fahgemäß drei Theile unter: 
ihieden zu haben (j. oben Nr. 179, 165, 157), nämlich die 
ſinnliche, die claffifche und die praftifche Laufbahn; der Dich— 
ter ſelbſt jchten bejtimmt auf dieſe Dreitheilung hinzuweiſen, 
und fie fteht auch im Einklang mit der eigenthümlichen Geiftes- 
rihtung des Menfchen (oder doch vieler Menjchen) in drei 
fih von ſelbſt abſcheidenden Lebensaltern. Das erſte iſt die 
Zeit des jugendlich unbeſtimmbaren Triebes, hinauf und hin— 
aus zu ſtreben und zu ſchwärmen; das zweite die des männ- 
fichen, aber noch idealen, ſchwunghaften Geiſteslebens; das 
dritte die der ganz oder halb greijenhaften Beſchränkung auf 
die Scholle, den heutigen Tag und den greifbaren Erfolg. 
Der erjte Theil trägt demnach ein Iyrijch-dramatifches Ge— 
präge und erweist fich lebensvoll und entwicflungsfähig. Die 
Mitte des ganzen Gedichtes, allegoriſch-didaktiſch gehalten, 
follte den ſchönen, Klaren Geiftesfommer miederjpiegeln, er: 
Scheint nun aber freilich durch eine zu kleinliche, engberzige 
Behandlung verfümmert, nur Fünftlich belebt und wie todt- 
geboren. Der dritte Theil führt vom idealen zum praftijchen 
Streben und fo naturgemäß eher tiefer herab ala höher 
hinauf; jedenfalls heben ſich Fortſchritt und Rückſchritt in 
foldem Grade auf, daß man zweifelt, ob man vorwärts 
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oder zurück Ichreite. Die erforderliche Steigerung vom zweiten 
zum dritten Theile würde man ganz vermifjen, wenn man 
die Bedeutung des ruhigen, naturgemäßen Wirfeng, der maß: 
vollen, bedächtigen Thätigfeit, zumal zum Wohl der Ge. 
jammtheit, nicht in der dreifahen Natur, Cultur- und 
Lebensanjchauung de8 Dramas zu würdigen hätte. Die 
Läuterung des genialen Strebens bejteht aber demgemäß eben 
in der Rüdfehr zur Natur; der Kortichritt der modernen 
Cultur läuft im Eult der materiellen That aus, und das 
ruhiger ftrömende Blut des Mannes und Greijes lehrt Maß- 
haltung in allem Denfen und Thun. Freilich fehlt das rechte 
Berhältniß in Darftellung des thätigen Wirfend; es wird 
zu furz abgethan, und auf die dargejtellte Glanzhöhe wirft 
unvermeidlich die greifenhafte Grämlichfeit zu düſtere Schatten. 
Steigerung und Berhältniß bleiben mangelhaft. 

Sodann wird die innere Tortentwidlung des Helden 
durch die verſchiedenen Lebensſtufen nur mangelhaft veran- 
Ihauliht und motivirt. Wir haben mit ihm felbit, feiner 
Perſon, feinen Zielen und Entſchlüſſen im zweiten Theile 
gar wenig zu thun. Der ſymboliſche Kauft verdrängt den 
perjönlichen, was in einem Drama Höchft miklich ift. ine 
jo intereflante Welt und auch immer aufgehen mag, wir 
wollen den Helden nicht aus den Augen verlieren; es bleibt 
Hauptfache, daß Feine innere Seelengejhichte, wohl motivirt, 
in fteigender Fortentwicklung fich abjpiele. In diefem Sinne 
it Kauft II fein Drama, fondern ein großes Eulturgemälde 
in dramatiſchem Rahmen. Das Seelenbild mußte aber von 
Necht3 wegen das Intereſſe und die Sorge des Dichters un- 
gleich mehr in Anjpruch nehmen. Das liegt im Wefen der 
Sage, in ihrem ethiſch-religiöſen Kern begründet. Allein auf 
die Berflahung der ideal-chriftlichen Höhe, auf welcher die 
Ueberlieferung fteht, haben wir bereit3 aufmerffam gemacht. 
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Söthe ſtellt darum im zweiten Theile Welt und Kunſt in 
folder Breite dar, um einer ethifchen Entwicklung und Löſung 
des vorliegenden Problemed aus dem Wege zu gehen. Wohl 
ift auch dieß in feinem Sinne folgerichtig; die mejentliche 
Beziehung des Lebens auf einen obermeltlichen, übernatür- 
(ihen Gott liegt ihm ja zu fern; Seelen und Cultur- oder 
Huntanitätsfragen bleiben nicht ſcharf gejondert. 

Aber jtelen wir und auch ganz auf den Standpunft des 
Dichters, jo können wir doch nicht finden, daß Fauſt wirk— 
ih fein „eigen Selbft zu dem der Menfchheit erweitert habe“ 
(I. Th. 1420). Sollte dieß gejchehen, jo mußte Fauft nad) 
Maßgabe der Ausführlichfeit, mit welcher die Eul- 
turbilder vorgeführt werden, ſelbſt in denjelben eine Rolle 
Ipielen. So fönnte 3. B. der „Mummenſchanz“ nur dann 
völlig gerechtfertigt werden, wenn er als breite Grundlage 
für eine bedeutende politifche Thätigkeit des Helden diente; 
in der claffiichen Nacht mußte Fauſt bis zum Schlufie auf 
der Bühne bleiben; im IV. Akte ift die Schilderung der 
Schlacht und die Verfündigung der Neichgordnung im Ber: 
hältniß zu Fauſts Thätigfeit viel zu breit. Weberhaupt ver- 
hält fich diefer im II. Theil faſt pafjiv und theilnahmslos 
bi3 zum V. Akte, wo er wieder Mittelpunkt der Darftellung 
wird. Denn was den ILI. Aft anlangt, jo jagen wir faum 
zu viel, wenn mir bier nur feinen Namendvetter wieder: 
erfennen wollen, d. h. eine ſymboliſche Perjon, die mit dem 
Zauberer Fauſt nicht? al3 den Namen gemein hat. Göthe 
hat den II. Theil Schon dadurd in der Anlage auf unver: 
bejjerliche Weije gejchädigt, daß der Held nicht in einer folchen 
Stellung erjcheint, die ihn zum Vertreter der großen 
Culturrichtungen naturgemäß befähigen koönnte; auf diefen 
Punkt hätte Schon im I. Theile Rücficht genommen werden 
müflen. 
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Für die Würdigung der gefammten Haltung und Aus— 
führung des Gebichtes find folgende Worte aus Edermanns 
Gefprächen bemerkenswerth (II. 178 f.): „Diejer Akt,“ fo 
fagte Göthe vom vierten Afte der Tragödie, „bekommt wie: 
der einen ganz eigenen Charakter, jo daß er, wie eine für 
fich beftehende Heine Welt, das Uebrige nicht berührt, und 
nur durch einen Teifen Bezug zu dem Vorhergehenden und 
Folgenden fih dem Ganzen anſchließt.“ „Er wird aljo," 
meinte Edermann, „völlig im Charakter der übrigen fein; 
denn im Grunde find doch der Auerbach'ſche Keller, die 
Herenküche, der Blocksberg, der Reichstag, die Maskerade, 
das Papiergeld, das Laboratorium, die Claſſiſche Walpurgis- 
nat, die Helena Lauter für fich beftehende Keine Welten: 
Treife, die, in fich abgeſchloſſen, wohl auf einander wirken, 
aber doch einander wenig angehen. Dem Dichter liegt daran, 
eine mannigfaltige Welt auszuſprechen, und er benußt bie 
Fabel eines berühmten Helden bloß als eine Art durchgehen- 
der Schnur, um darauf aneinanderzureihen, was er Luft hat. 
Es ift mit der ‚Odyffee‘ und dem ‚Gil-Blas‘ auch nicht an- 
ders.” — „Sie haben vollfommen recht,“ erwiederte Göthe, 
„auch kommt e8 bei einer folchen Compofition blok darauf 
an, daß die einzelnen Mafjen bedeutend und klar feien, 
während es al3 ein Ganzes immer incommenfurabel bleibt, 
aber eben deßwegen, gleich einem unaufgelösten Problem, die 
Menſchen zu wiederholter Betrachtung immer wieder anlodt.” 
Das ift num höchſtens eine epiſche Methode, welche übri- 
gens fo, wie fie im „Fauſt“ angewandt wird, dem ange- 
zogenen homerifchen Epos und dem Romane von Le Sage 
in Wahrheit meilenfern Liegt. Als epijch bezeichnet Göthe 
fie au ausdrücklich im Briefwechſel mit Schiller und ge— 
fteht, daß er die höchften Forderungen mehr zu berühren als 
zu erfüllen gedenfe, daß er die Theile anmuthig und unter 


476 Göthe's „Fauft“. 


Söthe ftelt darum im zweiten Theile Welt und Kunft in 
folder Breite dar, um einer ethiſchen Entwicklung und Löfung 
des vorliegenden Problemed aus dem Wege zu gehen. Wohl 
it auch dieß in feinem Sinne folgerichtig; Die mejentliche 
Beziehung des Lebens auf einen obermeltlichen, übernatür- 
(ihen Gott liegt ihm ja zu fern; Seelen und Eultur= oder 
Humanitätsfragen bleiben nicht ſcharf gefondert. 

Aber ftellen wir und auch ganz auf den Standpunft des 
Dichters, Jo können wir doch nicht finden, daß Fauſt wirk— 
lic) jein „eigen Selbſt zu dem der Menjchheit erweitert habe“ 
(I. Th. 1420). Sollte dieß gefchehen, fo mußte Kauft nad 
Maßgabe der Ausführlichkeit, mit welcher die Eul- 
turbilder vorgeführt werden, jelbjt in denjelben eine Rolle 
Ipielen. So Fönnte 3. B. der „Mummenſchanz“ nur damı 
völlig gerechtfertigt werden, wenn er als breite Grundlage 
für eine bedeutende politifche Thätigfeit des Helden diente; 
in der clafliihen Nacht mußte Fauſt bi zum Schluffe auf 
der Bühne bleiben; im IV. Akte ift die Schilderung der 
Schlacht und die Verfündigung der Reichsordnung im Ber: 
hältni zu Fauſts Thätigfeit viel zu breit. Weberhaupt ver: 
hält jich diefer im II. Theil faſt paſſiv und theilnahmslos 
bis zum V. Akte, mo er wieder Mittelpunkt der Darftellung 
wird. Denn was den III. Akt anlangt, jo jagen wir faum 
zu viel, wenn mir bier nur feinen Namensvetter mieber- 
erkennen wollen, d. h. eine ſymboliſche VBerjon, die mit dem 
Zauberer Fauſt nicht? al3 den Namen gemein bat. Göthe 
hat den II. Theil ſchon dadurd in der Anlage auf unver: 
bejjerliche Weiſe geſchädigt, daß der Held nicht in einer ſolchen 
Stellung erjdeint, die ihn zum Vertreter der großen 
Eulturrichtungen naturgemäß befähigen Fönnte; auf dieſen 
Punkt hätte Schon im I. Theile Rücficht genommen werden 
müflen. 
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Für die Würdigung der gefammten Haltung und Aus- 
führung des Gedichte find folgende Worte auß Eckermanns 
Gefprächen bemerkenswerth (II. 178 f.): „Diefer Akt,“ jo 
fagte Göthe vom vierten Akte der Tragödie, „bekommt wie: 
der einen hanz eigenen Charakter, fo daß er, mie eine für 
ſich beftehende Kleine Welt, daS Uebrige nicht berührt, und 
nur dur einen Teifen Bezug zu dem Vorhergehenden und 
Folgenden ſich dem Ganzen anſchließt.“ „Er wird alſo,“ 
meinte Edermann, „völlig im Charakter der übrigen fein; 
denn im Grunde find doch der Auerbach'ſche Keller, die 
Herenküche, der Blocksberg, der Reichstag, die Maskerade, 
das Papiergeld, das Laboratorium, die Claſſiſche Walpurgis- 
naht, die Helena lauter für fich beftehende Meine Welten: 
kreiſe, die, in ſich abgeſchloſſen, wohl auf einander wirken, 
aber doch einander wenig angehen. Dem Dichter liegt daran, 
eine mannigfaltige Welt auszuſprechen, und er benußt die 
Fabel eines berühmten Helden bloß als eine Art durchgehen- 
der Schnur, um darauf aneinanderzureihen, was er Luft hat. 
Es ift mit der ‚Odyffee‘ und dem, Gil Blas aud nit an— 
ders.“ — „Sie haben vollfommen recht,“ erwiederte Göthe, 
„auch kommt e8 bei einer folden Compofition bloß darauf 
an, daß die einzelnen Maſſen beveutend und Klar jeien, 
während e3 als ein Ganzes immer incommenjurabel bleibt, 
aber eben deßwegen, gleich) einem unaufgelösten Problem, die 
Menſchen zu wieberholter Betrachtung immer wieder anlodt.” 
Das ift nun höchftens eine epiſche Methobe, welche übri- 
gens fo, wie fie im „Fauft” angewandt wird, dem ange 
zogenen homerifchen Epos und dem Romane von Le Sage 
in Wahrheit meilenfern Liegt. ALS epiſch bezeichnet Göthe 
fie auch ausbrüclich im Briefwechſel mit Schiller und ges 
fteht, daß er die höchften Forderungen mehr zu berühren als 
zu erfüllen gebenfe, daß er bie Theile anmuthig und unter 
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haltend gejtalten, jih aber beim Ganzen, da3 immer frag: 
mentarijch bleiben müfle, erinnern werde, daß da3-Cpo3 den 
auper jich wirkenden Menſchen, die Tragödie den nad innen 
geführten darjtelle. Solche Geftändniffe Tennzeichnen die An 
lage des „Fauſt“: er ijt, in des Dichter? Einne, eine große 
Bildergallerie au3 und zu dem Leben des Helden, in welcher 
gar Mancherlei Plat finden darf, wenn es nur in fid) hübſch 
und durch irgend ein lodere3 Band fid an das Ganze an- 
fnüpft. Die Außenwelt und nicht die Seelenwelt ift der 
eigentlihe Gegenjtand des „rhapſodiſchen“ Dramas. 

Dagegen Eönnte nun äſthetiſch nicht jo viel eingemwendet 
werden, wenn nicht der Stoff ganz mwejentlih dramatiſch 
märe, wie auch die Benennung des Stüdes als „Tragddie” 
beftätigt, und im erjten Theile die ganze Behandlung ſich 
charakteriſirt; auch in der Titelrolle „Fauft“ verfpricht der 
Dichter nicht etwa ein Calderon'ſches „Melttheater”, ſondern 
die Entwicklung oder die Schidfale eine bejtimmten In— 
dividuums. Erſt im zweiten Theile irrt er in der That 
erheblich ab, um fich die unausführbar fcheinende Fortjebung 
möglich zu machen. Die rein dramatiſche, d. h. ethifche 
Durchführung konnte nämlih nur inder chriſtlichen Welt: 
anfhauung gelingen. Daher läßt Göthe, der fich in Diefelbe 
nicht finden Fonnte, das innere Seelengemälde beinahe ganz 
unvollendet; nur dürftige Striche ffizziren da3 Bild des um- 
gervandelten, zur Klarheit vordringenden Fauſt, während 
Itatt defien der ganze Kreis der Welteultur durchlaufen wird. 
Die epifche und fragmentarische Behandlungsmeife jollte alfo 
bier den Dichter von der engen Beziehung der Theile auf 
einander, von der Vermittlung der Fleinen Welten, kurz 
von der dramatiſchen Motivirung freiprechen. 

Am unvermitteltften fteht die „Helena” da. Zum vier: 
ten Akte des Dramas nämlich brauchte es allenfall3 feine 
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fehr ausgeführte Weberleitung, obwohl auch Hier Faufts 
plößliche Begeifterung für die That ohne rechte Begründung 
einfach vorausgeſetzt wird, und das iſt jelbft epifch unzu— 
läſſig. Aber im Anfang des dritten Aktes muß der Leer 
oder Zuſchauer förmlich rathlos werden. Die Enträdung 
von Theflalien in den Peloponnes wurde ihm taufend 
Berfe früher nur ganz unbeſtimmt und räthjelhaft in Au3- 
fiht geitellt; da fehlt Doch alle dramatiſche und eptiche Ver⸗ 
mittlung. Nun erjt das Auftreten Fauſts als Heeresfürft 
und Herrfcher Arkadiens! Man hat die größte Mühe, und 
e3 will doch nicht gelingen, in dem Symbol der Romantil 
den alten Doctor oder den Reiſenden der pharjaliichen Ger 
filde mwiederzufinden. Die Darjtelung des dritten Aktes 
greift auch eigentlich nirgends aus der ſymboliſchen Welt 
in die wirkliche zurüd, und es konnte eben darum die 
„Helena“, weil außer aller nothmwendigen Beziehung zum 
Fauſtdrama ftehend, unverändert ala jelbjtändiges Werk er: 
ſcheinen (Mr. 178 Ende). Die Gefeße der Kunft erheilchen 
aber durchaus zugleich oder vielmehr zunächſt eine Fortfüh— 
rung der perjönlidhen Entwidlung de3 Helden. Ein 
Sehler ift e8 jchon, wenn gegen Ende des I. Altes die Be- 
geifterung für Helena nicht jo begründet wird, daß man 
fieht, diefelbe fei (gegen die Ueberlieferung der Sage) feine 
Jinnliche, jondern eine literariſch-künſtleriſche. Man erwartet 
ferner wenigſtens irgend eine perjönliche Beziehung des ro: 
mantiſchen Gelehrten zur Helena oder zur Antike; ftatt deſſen 
wird aber die VBermählung der gefammten Romantit mit 
dem Claſſiſchen ausschließlich zur Darjtellung gebracht. So 
unvermittelt und fremdartig fteht aljo die „Helena” und im 
Grunde der ganze claffiihe Theil der Tragödie da. Es 
fommt dazu, daß der Gegenftand deafelben viel weniger 
allgemein-menſchlich iſt, als das Leben der Sinne im erjten 
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und das der That im dritten Theile, daß der Stil ein völlig 
neuer (Nr. 157), und daß der Uebergang zu der ganzen 
mittleren Maſſe zu Anfang des I. Aktes durch einen Sprung, 
d.h. ohne Darlegung des innern Seelenvorganges gefchieht, 
welcher aus Fauſt einen fo ganz andern Menſchen mad. 
Wäre er nicht ein ganz anderer, fo koͤnnte ed ja nicht 
fehlen, daß feine wilde finnliche Leidenschaft fich zumal im Ber: 
bältniß zu Helena wieder regte. Jener Fauſt alfo, welcher 
als feingebildeter Ritter des Mittelalter mit feiner Minne 
alle Beute der Völfermanderung Helena zu Zügen legt, bat 
mit dem Profeſſor und dem verjüngten Lebemenjchen des 
erjten Theiles nicht? gemein. 

Nah allem dem haben denn auch die riefigen Epi: 
foden des Mummenfchanzes, der claffiichen Nacht (nämlich 
jeit Kauft dort fein Ziel erreicht hat), der Schlacht und der 
Keihsordnung nicht Auffallendeg mehr. Die Beziehung 
zum Ganzen liegt bier nicht einmal ganz jo fern, wäre nur 
Fauſts perjönliche Entwicklung in entſprechendem Verhältniß 
und gemäß den Anforderungen des Stoffe dargeftellt wor: 
den. Die Gefchichte der Bearbeitung de Dramas (Nr. 129), 
die Eigenart eine halbmythiſchen und culturgeichichtlichen 
Bühnenftücdes und die Schwierigkeit der Schilderung einer 
ganzen Eulturmelt im engen Rahmen desfelben würde ja 
Manches entfehuldigen, und mir müſſen auch jeßt noch bei 
allem Tadel die pofitive Leitung felbjt voll Bewunderung 
anerfennen; nur dürfen wir nicht viel nach der Beziehung 
auf die ganze Fauſttragödie und deren wejentlihe Aufgabe 
fragen. 

&3 mag behuf3 unparteilicher Beurtheilung an dieſer 
Stelle auch noch einmal daran erinnert werden, daß bie 
Treiheit der mittelalterlihen Dramen, fomwie 
mehrere andere Eigenthümlichkeiten derjelben, unjerer Tragödie 
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wegen de3 zu Grunde gelegten Sagenftoffes mit Recht zum 
Mufter diente. Schon die Jauberfphäre, in welcher fie ſich 
bewegt, rechtfertigt eine gewiſſe Willfür in der Anlage, die 
auögiebige Verwendung von geheimnißvollen und geifterhaft 
dunfeln Geftalten, den Gebrauh jo vieler Symbole und 
Allegorien, die vermegene Mafchinerie ver Bühne, das bunte 
Spiel des Mikes, den myſtiſchen, in Ideen und Perjonen, - 
wenigſtens äußerlich, ganz mittelalterlichen Schluß, die freie 
Bewegung der Verſe und vieles Einzelne. Weber die Zu: 
läſſigkeit jolcher Freiheit läßt fich in gegebenen Fällen ftreiten. 
Sm Ganzen will es ung nicht jcheinen, als ob der Dichter 
in Zaflung und Form auch des zweiten Theiles die Grenze 
des Rechten weit überjchritten habe; nur paßt dann hier zu 
der volfsthümlichen Treiheit der Bewegung der claffilche 
Kunftitil nicht mehr. 

Man kann nicht erwarten, daß die Darftelung der 
Culturentwicklung im zmeiten Theile eine jolche jubjective 
Wärme, pſychologiſche Tiefe, To viel Leidenſchaft verrathe, 
mie die ergreifenden Scenen des eriten Theile. Hier ift 
Alles unmittelbarer Ausdruck des lebhaften Gefuͤhls, durdh- 
aus menſchlich und ungeſucht; dort maltet in einer ob- 
jectiven Welt ftatt der Unmittelbarfeit die Berechnung, ſtatt 
der Natur die Kunſt; ja eine gemijje geſuchte Künſtlichkeit 
konnte bei der Schwierigfeit der Umrahmung jo umfafjender 
Gemälde und der VBerförperung jo geiftiger Gedanken nicht 
ausbleiben. Wil man fich aber die Natur und Größe der 
Aufgabe recht vergegenwärtigen und weniger dag Intereſſante 
al3 das Kunſt- und Ideenreiche juchen und anerkennen, jo 
wird man fich vielleicht auch über die Unverſtändlich— 
feit, Eintönigfeit und allegorifche Blutlofigfeit 
des zweiten Theileg weniger beflagen. Ein guter Kern von 


Wahrheit ijt freilih in diefen Ausſtellungen nicht zu ver⸗ 
Gietmann, Parzival, Fauſt 2c. 
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kennen. Man wird ſogar den Vorwurf der Unnatürlichkeit 
in mancher Erfindung und in der Sprache nicht ganz ab- 
meijen können. Das find eben Fehler des neuen claffischen 
Stiles, welchen Göthe bei abnehmender Geiftesfraft, wie es 
jcheint, immer einfeitiger ausbildete. Diefer Stil ift freilich 
idealer, würbevoller und Funftreicher; bei diefen Vorzügen, 
oder vielmehr bei der einjeitigen Webertreibung derſelben, 
finden aber Individualität, Gemüth und Natur nicht immer 
ihre Rechnung. Das Spiel mit ſeltſamen Allegorien und 
noch jeltjameren, das Alterthum ſchlecht vertretenden Ge- 
ftalten der Mythe verdient auf feinen Sal als antik oder 
claffiich zu gelten; es ftreift an Abgeſchmacktheit und Eitel- 
feit. Manche Wortbildungen, Wendungen und Reime find 
ganz unzuläjfig und unziemlich. Der erſte Theil leidet feiner: 
jeitS an dem Fehler der Regellojigfeit und noch mehr der 
Ueberſchwänglichkeit in ſachlicher und ſprachlicher Hinficht; 
er wirkt fehr aufregend, aber mehr auf die Sinne als den 
Geiſt. Einige aus dem Leben gegriffene Scenen zeichnen 
ſich indeſſen ohne Zweifel durch unnachahmliche Friſche und 
Natürlichkeit aus, und der tragiſche Widerſtreit der beiden 
Triebe in der Menſchenbruſt iſt vollends von erſchütternder 
Wirkung. Dafür ſteht aber wieder Auerbachs Keller und 
Einiges in der Gretchengeſchichte ziemlich tief, und darf man 
die Walpurgisnacht auf dem Blocksberg mit dem Nachſpiel 
getroſt zum dramatiſchen Unſinn rechnen. Andererſeits fehlt 
es im zweiten Theile nicht an bewunderungswürdiger Er— 
findung, Ideenreichthum und kunſtvoller Einkleidung der 
Gedanken. In der Sprache herrſcht ſogar, Alles in Allem 
genommen, mehr Klarheit und Geſchmack als in der an der 
Verſchwommenheit und Ueberſpanntheit der überwallenden 
Empfindung nicht ſelten theilnehmenden Darſtellung jener 
älteren Stücke. Wie glücklich auch in den ſpäteſten Theilen 
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oft Stimmung, Versmaß und Ausdrud barmoniren, erkennt 
man mit Erftaunen, wenn man etwa den V. Aft näher auf 
dieje Eigenſchaft prüft. 

Unfere Stellung zu den Eingangs (Nr. 122) mitgetheil- 
ten Urtheilen dürfte hiermit nun auch genügend beitimmt 
fein; die Vergleihung mit den dem „Fauft“ verwandten 
Dichtungen wird weiter unten noch einige Ergänzungen 
bringen. Um jedoch unſer Gejammturtheil noch einmal 
kurz auszusprechen, jo glauben wir den Grundfehler des 
Fauſtdramas in der ausgejprocheniten unchriftlichen Welt- 
anſchauung zu finden, in welcher e8 vom Beginn big zum 
Schluſſe gedichtet ift. MWa3 der Menih ohne Glauben, 
Gnade, Kirche und Erlöfer denft und fühlt, hofft und liebt, 
jtrebt und lebt, inmitten einer chriftlihen Welt und ihr zum 
Troß, das ift Gegenſtand dieſes weitausſchauenden Gedichtes. 
Es wirft verderblich, wenn man ſich in feiner Atmoſphäre 
heimiſch fühlt und auf feine Tendenz unvorfichtig eingeht. 
ZTaufenden mag es unerjeglichen Schaden für's Leben ge- 
bracht haben, und in die Hand der unbehutfamen Jugend 
gehört es auf feinen Fall; es würde den Findlichen Glauben 
gefährden und durd) lüfterne Bilder, bie und da durch eigent- 
lie Zoten die Reinheit beflecken. Die feltene Wahrheit 
freilih, mit mwelder Stimmung und Schidfal des Helden 
(6i3 zu dem handgreiflich überftürzten Schluffe) gezeichnet 
werden, benimmt für den gereiften und einfichtSvollen chriſt⸗ 
lichen Leſer dem Gifte feine ſchlimmſte Wirkung, indem er 
die Gnade des Glaubens um fo höher jhäßen lernt, je mehr 
er die Rath- und Ausſichtsloſigkeit des Unglauben® meint 
mit Händen greifen zu können. Nichts wirkt tragischer auf 
da3 chriſtliche Gemüth, als wenn es einen Goͤthe an der 
Aufgabe ſcheitern fieht, Aufſchluß über die entſcheidendſten 
Lebenzfragen zu geben. Doch mie viele lejen wohl den 
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„Fauſt“, welche jo befeftigt find in der chriſtlichen Ueber— 
zeugung und den erforberliden Ernſt und Bildungsgrad 
mitbringen, um den Weizen von der Spreu, die beilfame 
Frucht von den Giftbeeren zu ſcheiden? Auch manche zum 
Theil tief einjchneidende ftiliftiijche und äſthetiſche Mängel 
zieht jener religiös-fittlihe Grundfehler nad) fih, vor Allem 
die Verfennung jener mejentlichen Anforderung des Stoffes, 
daß das innere Seelenleben ded Helden aud im zweiten 
Theile den Kern» und Richtpunft der Dichtung ausmache. 
Demnädft find die zahlreichen Abjchmweifungen vom Gegen- 
jtande, die fich durch nicht3 rechtfertigen, ſcharf zu rügen. 
Die übrigen Tehler des Dramas find von untergeordneter 
Bedeutung und, nach unferer Anficht, überhaupt nicht jo 
groß, wie fie oft dargeftellt werden. Der „Fauſt“ iſt durch— 
aus nicht arm an ächter Poeſie, ja vermöchte, bei beſſerer 
Grundrichtung, wohl mande font gefeierte Werke der LKitera- 
tur aufzumiegen. Wegen der Gefahren für Glaube und 
Sittlihfeit jedoch, welche er vielen, ja ſehr vielen Leſern 
bereiten muß, fann die Leſung desfelben nur wenigen em- 
pfohlen werden, und namentlich folchen „Leſern“ nicht, welche 
ihn (auch den zweiten Theil!) zu ftudiren vorausſichtlich 
weder Luft noch Fähigkeit haben. Wer aber, mit der nö- 
thigen Vorbildung auggerüftet und gegen die Gefahren gefeit, 
aus Beruf oder einem wichtigen Grunde dag ſchwierige Ge- 
Dicht gelefen hat, wird doch nur zu oft die große Mühe 
Ichlecht belohnt finden. Der Dichter felbft ift dem Ueber: 
drufje mehr als einmal erlegen. 





1 Vgl. Adam Müller, Ethifcher Charakter von Göthe's Fauſt. 
Diefes Werk ift leider erft eben zu unjerer Kenntniß gelangt und bat 
nicht mehr benügt werden können. 


Geſammtbild des Menſchenlebens 
im Spiegel claſſiſcher Dichtungen. 


„Laßt uns das letzte Wort von 
Allem hören: Fürchte Gott und 
halte Seine Gebote! Denn das iſt 
der ganze Menſch.“ 

(Pred. 12, 13.) 


1. Vor- und Rückblick. 


196. Das einheitliche Band, welches die hier folgenden 
Hleineren Abhandlungen unter ſich und mit den voraus— 
gehenden verfnüpft, wird in dem gemeinfamen Titel an— 
gedeutet. Es follen in einem Gejammtbilde die Haupt 
züge der vorgelegten Einzeljchilberungen vereinigt und durch 
Heranziehung folder Gedichte, welche auf engerem Raume 
beſprochen werden Fönnen, in geeigneter Weiſe ergänzt wer— 
den. Demgemäß nehmen wir den Inhalt ber oben bes 
ſprochenen Werke in knapper Vergleihung wieder auf und 
geben die Gefitspunfte an, unter denen ſich die nachfolgen- 
den Ergänzungen anreihen; in dieſen ſelbſt wird die Be— 
ziehung auf den einheitlichen, ibeellen Mittelpunkt ſchärfer, 
als bis jetzt möglich war, betont werden. Doch ift immer 
Hin zu beachten, daß ſtets vor Allem die annähernd voll- 
ftändige Erflärung ber angezogenen Dichtungen bezweckt 
wird, während die Vergleihung derſelben untergeordnet bleibt. 
Daher muß gar manches zu dem letztern Zwecke Entbehr- 
liche berührt und gemürbigt werben. 

Drei große Gedichte über das Menfchenleben, feine Auf- 
gaben, Wirren und Ziele find an unferen Augen vorüber 
gegangen. Drei Weltanfauungen waren in denjelben ver— 
treten: in der „Göttlihen Komödie” die volle und veine der 
Hriftlien Theologie und Asceſe, im „Barzival* die gläubige, 
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aber verflachte eines mittelalterlichen Weltkindes, endlich im 
„Fauſt“ die ungläubige, widerdhriftliche eine8 modernen 
„Heiden“. Die Räthfel de Lebens wurden beziehungsmeife 
entweder vollfommen, oder annähernd, oder gar nicht gelößt. 
Der Weg von Gott weg wurde von Dante nur angedeutet, 
von Wolfram jehr erkennbar gezeichnet, von Göthe tief au3- 
gegraben und gebahnt. Eine traurige Wahrheit über den 
Verlauf des Menfchenlebens lehrten ung alle drei; e8 war 
die Frucht einer gründlichen Weltfenntniß: daß nämlich Ir— 
rung und Verwirrung auf diefer Erde jelten außbleiben. 
Den lichten Pfad der Nückkehr zu Gott endlih wandelt der 
italienische Dichter mit ficherem Schritte; der Weg zur Gral: 
burg iſt minder klar und gerade gezeichnet; Fauſt aber findet 
eigentlich feinen Steg zur Höhe, jondern wird gewaltſam 
an’3 Ziel entrüdt. 

Göthe jteht ganz auf dem Boden des Rein-Menſch— 
lihen. Er führt allerdingd den gefallenen Engel und 
himmlische Wefen ein, aber nur, um fie in feinem Sinne zu 
vermenschlihen. Der Teufel wird zum böfen Trieb im 
Menſchen, Gott zum Natur: oder Weltgeijte, deſſen Einfluß 
jich eigentlich auf das moralifche Gebiet gar nicht außdehnt; 
als poetische Berfönlichkeit wird der Verführer und Menfchen- 
mörder von Anbginn zum nedifchen Schalfe, der Schöpfer 
jelbjt aber zum „humanen Herrn“, der mit ihm auf Teidlich 
gutem Fuße ſteht und durch die Rafter der Menjchen in 
feiner Weife erzürnt wird. Die Engel und Heiligen werden 
zu romantijchen Symbolen, um lediglich dichterifchen Zwecken 
zu dienen. Dagegen zeigt fich Göthe im Bereich des Menich- 
lichen und Irdiſchen heimiſch. Er jchildert Welt und Leben 
mit wahrer Meifterihaft. Es ift auch nicht bloß Aeußeres 
und Sinnenfälliges, von dem er ein treffendes Abbild zeichnet; 
aud) die geijtige Cultur in ihren geſchichtlichen Entwidlungs- 
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ftufen tritt anſchaulich vor unferen Augen auf. Das Er- 
greifendfte jedoch bleibt die Darftellung ber Leidenſchaften 
und tiefften Empfindungen de3 menſchlichen Herzens. Das 
Böfe erſcheint nur manchmal mit zu frecher Stirn und macht 
fogar Anſpruch darauf, als vollberechtigte Durchgangsſtufe 
normaler, naturgemäßer Entwicklung zu gelten; das iſt un— 
wahr und unſittlich. Hinwiederum klafft der Riß, den die 
Sünde mit ihren Folgen in ber geiſtig-ſinnlichen Menfchen- 
natur begründet hat, in fo ergreifender Naturmwahrheit, daß 
dem Leſer der geheime Zwieſpalt im eigenen Herzen zum 
lebendigſten Bewußtſein kommt. Er muß dem Dichter dag 
Zeugniß geben, daß er ein ebenjo großer Kenner des menjch- 
lichen Herzens, wie der fichtbaren Welt ift. Die Wahrheit 
der Schilderung leidet erheblih nur durch die Färbung, 
welche ihr die ungläubige Lebensanfhauung nicht allein 
Fauſts, fondern auch deſſen, der in ihm ſich felber dar- 
stellt, durchweg gegeben hat. Durch diefelbe wird das Bild 
des Lebens gerade in denjenigen Zügen entftelt, welche auf 
feine weſentlichſten Beziehungen zur Religion und zum Jen— 
ſeits deuten. Wer fih dem Doctor Fauſt als gläubiger 
Schüler geſellt, fieht feine Xeitfterne am Firmamente mehr, 
die ihm den Weg durch die dunkle Welt weifen könnten; 
er wird ſich dem unbeftimmten Drange feiner Natur über— 
laſſen, von der er nicht ahnt, wie tief fie verderbt iſt. Er 
wird um ſo ſchmerzlicher den doppelten, mächtigen Zug zur 
Höhe und zur Tiefe in feinem Herzen empfinden, je mehr 
die Unflarheit über Weſen und Urfprung beider einen er— 
träglihen Ausgleich und die Herftellung des Seelenfriedens 
unmöglid) mat. Er wird vom „Taumel“ der Gelüfte die 
Bahn de3 Mephiitopheles hinabgezerrt werden und vergeb: 
liche Anftrengungen machen, zur lichten Höhe, die ihm noch 
aus der Ferne winkt, emporzuflimmen. Er wird ſchließlich, 
21 
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binabfinfend, die Hoffnung aufgeben und von einer ebenfo 
unmöglichen al3 jonderbaren Entrüdung zum Emwig-Schönen 
fein Heil in eitler Zuverſicht ermarten. 

197. Wolfram von Eſchenbach führt und jchon 
mit feinem Stoffe auf das Gebiet des Glauben? und der 
übernatürlicden Tugend. Er ift fi der chriſtlichen Welt: 
anſchaung ebenfo bewußt, mie der natürlichen. Er ftellt 
daher dasjenige Geheimniß der geoffenbarten Religion in 
den Mittelpunft feiner Dichtung, welches der kurze Inbegriff 
aller Geheimnifje der Erlöjung if. Im Sacramente und 
Opfer des Altares weiß ja der Chrift den Gottmenjchen 
ſich perfönlicd nahe; dort trinft er au8 dem Urborn der 
Gnade ſelbſt Wafjer des Lebens; dort jieht er dad Opfer 
des Heiles täglich erneuert. Wenn irgendwo, fo muß er 
dort den übernatürlicden Glauben jtet3 wieder beleben. Han— 
delte es ſich demnach um Darftellung der höhern Welt— 
anſchauung, ſo konnte das Geheimniß des heiligen Grales 
in der That ſehr angemeſſen als Ausgangspunkt genommen 
werden. Die Wunderwelt, welche die Sage um dasſelbe 
aufgebaut hatte, war noch in beſonderer Weiſe geeignet, als 
poetiſche Heimath der höchſten Ideen zu dienen. Nichts 
konnte nun den chriſtlichen Lebensberuf treffender verfinn- 
bilden, als die Erziehung eines hochſinnigen Juͤnglings für 
den Dienſt vor dem Heiligthume. Die Darſtellung mußte 
um ſo mehr Naturwahrheit offenbaren, je heller die ur— 
ſprüngliche Unwürdigkeit des Berufenen, die freie Gnaden— 
wahl von Seiten Gottes und die verhängnißvolle Freiheit 
der Entſcheidung auf Seiten des Menſchen beleuchtet wurde. 
Die unverdiente Berufung des Himmels, die Verſcherzung der 
Gnade, die Reue, die Buße und die erneute Berufung, die 
vermittelnde Rolle des Prieſters bei der Bekehrung, die 
Vollendung der irdiſchen Glückſeligkeit als Vorgeſchmack der 
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himmlischen im Befite des erjtrebten heiligen Kleinodes: 
alles dieß bot den ergiebigften Stoff für das Lied von Ziel 
und Aufgabe des Menjchenlebend. Wolfram bat denn auch 
mit Bewußtſein diefe Seiten feine Gegenftandes zur Dar: 
ſtellung gebracht. | 
An einer vollfommen würdigen Behandlung hinderte ihn 
leider ein Umftand, welcher dieſelbe nur hätte fördern jollen. 
Der Dichter war durh Erziehung und Wahl mittelalter: 
licher Ritter. Nun war freilich die Mebertragung des ritter- 
lichen Geiſtes auf den heiligen Dienft an und für ſich nur 
eine neue Verklärung des Ritterthums; auch mußte die VBer- 
berrlichung eines idealen Templerberufes tief in’3 Neben der 
damaligen Menfchheit eingreifen, eignete fich aljo vortrefflich 
für die poetifche Behandlung. Allein es ift zu bedauern, 
dag Wolfram mit vielen feiner Standedgenofjen zu ober⸗ 
flächlih in den idealen Geiſt des Ritterthums eingeweiht 
und dagegen in das weltliche Treiben desfelben allzu tief 
eingetaucht war. Sp mollte es ihm nur unvollflommen ge- 
lingen, das Bild eined Achten Gottesritterd zu entwerfen. 
Er verſuchte e8 ernitlih, den Mann des meltlichen Waffen: 
dienjte8 mit dem Diener des Heiligthumes in einer Perſon 
zu verjehmelzen nad) jener ausgeſprochenen Norm jeines 
Lebens: 
Weß Leben fo fich endet, 

Daß Gott nicht wird entwendet 

Die Seele durch des Leibe Schuld, 

Und der doch auch der Menſchen Huld 

Zu wahren weiß mit Würdigfeit: 

Der nübte gut des Lebens Zeit. 


Es lag nun leider nahe, den lesten Punkt überwiegend 
zu betonen, ein Weltfind aber, im engern Sinne ded Wortes, 
bleibt ungeeignet für den heiligen Dienft. Thatjächlich ges 
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nügt die Wolfram'ſche Dichtung nicht den Anjprüchen feines 
erhabenen Gegenstandes, jo weit fie auch durch fittlichen 
Ernit und religiöfen Sinn leichtfertigeren Schöpfungen der 
Zeit überlegen if. Mean fann nicht läugnen, daß der Bei- 
lige Gral zu jehr im SHintergrunde des Epos verjchwindet, 
und die Vorbereitung des zufünftigen Gralfönigs der Würde 
diefes Berufes nicht genügend entjpricht. Am wenigiten find 
die Schäße der übernatürlichen Welt ausgiebig zu poetifcher 
Bermerthung gefommen. Selbft von dem bewegten Ritter- 
leben wird nicht gerade ein ideales Bild entworfen, jo welt: 
erfahren fi auch der Dichter auf jedem Schritte zeigt. 

Schön im Entwurf, aber ſchwach in der Durchführung 
ericheint auch die piychologische Entwiclung des „Parzival”. 
Jedenfalls kann fih Wolfram als weltliher Dichter mit 
Söthe nicht meſſen; fein Ruhm beruht darauf, daß er zu— 
gleich religiöſer Dichter ift. 

198. Als ſolcher hat ihm jedoch Dante den Rang 
entſchieden abgelaufen, indem er eine nicht nur ganz gei— 
ſtige, ſondern auch eine überirdiſche und übernatür— 
liche Weltanſchauung vertritt. Er betrachtet Alles vom 
Standpunfte der reinen Vernunft, der Ewigkeit und des 
Dffenbarungsglaubend. Wohl war er aud in weltlichen 
Dingen heimiſch, aber die Sinnenmwelt nimmt feinen Geift 
nicht gefangen; wie ein Adler ſchwebt er meiſtens hoch über 
den Erjcheinungen und durchdringt fie mit dem Scharf: 
blict feined Auges. Ja, Dante’! Dichtung ift jo geiftig, 
daß oft die Geftalten Gefahr laufen, der abgelösten Schale 
der Ideen zu gleichen, ftatt ihr lebensvoller Leib zu fein; 
nur die billige Würdigung jener erhabenen Geiftigfeit und 
des fühnen Schmunges feiner Gedanken entjhädigt für Die 
feffelnde Pracht der lebendigen Wirklichkeit, die wir im „Bar 
zival” und „Fauſt“ anſchauen. Das Gebiet der Schönheit 
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verläßt freilich der italienische Dichter damit keineswegs, 
daß er die finnlihe Erſcheinung als kümmerliche oder doch 
unfelbftändige Form der geijtigen Ideenwelt unterordnet ; 
es iſt aber eine längere Gemwöhnung an die reinere Atmo- 
ſphäre erforderlich, in welcher er ung gebannt hält. Man 
muß das Vorurtheil, als ob die Poefie fich weſentlich und 
vor Allem nur in der Anſchauungswelt bewegen dürfe, ab- 
legen, um fih mit Dante ganz zu befreunden. Dann aber 
entzüctt ung die Zülle und Tiefe der Ideen; Bewunderung 
erfüllt ung für die ſouveräne Geiftesfraft des bei aller 
Schlihtheit der Sprade fo finnreihen und felbjtbewußten 
Dichters. 

Dod nicht nur die denfende Vernunft beherricht alle 
feine Anſchauungen und vergeiftigt die finnfälligen Dinge 
dieſer Welt: ein ganz neues Xicht bejtrahlt diefelben aus 
dem Reiche des Jenſeits und der Uebernatur. Dante 
verlegt die Bilder de3 flüchtigen irdiſchen Lebens geradezu 
in die ewig dauernde Welt, in welcher fich diejelben nach 
ihren wahren Werthe ſpiegeln. Sein Geift, der erſt mit 
Adlerbliden die Erde prüfte und dabei mohl auch einmal 
im Grimme die fichere Faſſung verlor, erhebt ſich bald, 
majejtätifch emporfchwebend, zur Sonne höchſter Wahrheit, 
um aus ihrem Xichte höhere Erkenntniß zu trinken. Dort 
findet er alles wieder eingefchrieben, was ihm die Sinnen- 
welt darbot; aber von dem geiftigen und ethijchen Kerne ijt 
da3 jtörende Beimerf gleichgültiger und irdiicher Beziehungen 
entfernt; Alles erfcheint in nackter Wahrheit gemäß feiner 
Bedeutung für die Ewigkeit. Was die Vernunft dürftig 
erfennt und der Glaube lehrt von einer andern Welt, in 
der die menjchlihen Handlungen „nach ihrem Verdienit und 
Mißverdienit vermöge der Wahlfreiheit des Willend der 
göttlichen Gerechtigfeit unterjtehen” (Brief an Cangrande), 
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das nimmt der Dichter zum untrügliden Maßſtabe der 
wahren Lebensweisheit; nur auf diejem Wege glaubt er 
„die Xebenden auf diefer Erde dem Zuſtande des Elends 
entreißen und in den Stand voller Glüdfeligfeit erheben” 
zu fönnen. Dieſes ift eine neue Löſung der Lebensräthſel, 
an welche Göthe nicht denken Fonnte, jo dringend er nad) 
harmoniſcher Vermittlung der Miptöne verlangte, und welche 
Wolfram nicht verjuchte, weil ihm das „Elend“ des irdijchen 
Daſeins nicht in gleicher Weile zu lebendigem Bewußtſein 
fam. Dante befundet daher aud) eine überlegene Sicherheit 
bei jedem Schritte jeiner vifionären Wanderung Dur Be— 
timmtheit und fnappe Schärfe feiner Urtheile. Er ver: 
läugnet nicht die Ausfunft, welche die natürliche Vernunft 
und irdiiche Hoffnungen über die räthjelhaften Widerfprüche 
zwiſchen Recht und Wirkflichfeit geben, aber er weiß, wo 
diefe verjagt, Doch zu einem befriedigenden Schluffe durch— 
zudringen. Am deutlichiten fpricht fich Dieß da aus, wo er 
von dem dringenditen Bedürfnijje der Zeit nach einer an 
erfannten Univerſalmonarchie redet. Es drängt fi) ihm 
freilih unabmeisbar die Hoffnung auf, die Vorjehung werde 
gerade auf diefem Wege der bevrängten Chriftenheit zu Hülfe 
fommen; aber er baut doc) nicht unbedingt auf diefe menjch- 
lihen Ausfichten und flüchtet ſich fchlieklih auf daB üher- 
natürliche Gebiet de Glaubens, mo die jenfeitige Vergel— 
tung alles Krumme gerade richten wird („Göttliche Komödie“ 
Nr. 143. 177). Sn der That bewährt Dante die unerbitt- 
liche Folgerichtigfeit der Vernunft nirgends glänzender, als 
wo er von der Rathlofigfeit derjelben an das höhere Ge— 
richt des Glaubens appellirt; er ruht nidt, biß er an dem 
unentmwegten Geftade der geoffenbarten ewigen Welt jeine 
Anker ausgemorfen hat. Die fieghafte Beftimmtheit, womit 
er dad Problem des Dafeins löst, offenbart ſich ſelbſt in 
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der orafelhaften Kürze feiner Nede, in dem bejchleunigten 
Schritte feiner Reife durch die ervigen Neiche und beſonders 
in bem überrafchenden Gleichmuthe, mit dem er nad) dev 
jelben in das mwirre Getriebe des irdiſchen Lebens zurücktritt 
(„Göttlihe Komödie" Nr. 187 f.). 

Die großartigen Grundlinien der MWelt- und Lebens— 
anſchauung, welche in den beſprochenen Gedichten vorliegen, 
werden in den folgenden Abhandlungen vielfache Ergänzung 
und Ermeiterung finden, wobei wir öfters Anlaß nehmen wer— 
den, auf ſchon Geſagtes wieder zurüczumeijen und die vor- 
jtehende Vergleihung weiter auszuführen. Die Prometheus- 
Dichtungen behandeln die Stellung des Menfchen zur All— 
macht und Oberherrlichteit des Schöpfers; fie enthülfen die 
Größe des Erdenfohnes, infofern ev Kind des Allerhöchſten, 
aber aud) feine Abhängigkeit und Ohnmacht, infofern er ge 
borener Knecht eines höhern Herrn ift. In dem erhabenen 
Gedichte von den Leiden und der Erlöfung Jobs treten 
die Weisheit des Weltenlenfers und die Kurzfichtigkeit des 
Staubgeborenen in Gegenfat und Widerſpruch, bis fich die 
natürliche Vernunft zu demüthigem Schweigen gegenüber 
der untrüglichen Vorſehung entſchließt. Wir fehen ferner, 
inwiefern Thatenluft und Weltpolitik die Verwirt— 
lichung des in unferem Geifte ruhenden Glücksideales er- 
möglihen; wir prüfen fobann an der Hand der gefeiertjten 
Dichter die Ansprüche von Erfenntniß und Genuß auf 
des Menfchen Werthſchätzung. Der allerſeits Enttäufchte 
geht endlich wohl einmal den Bund mit den untertrdi- 
ſchen Mächten ein; auch diefe traurige Wendung des 
menſchlichen Strebend werden uns elaſſiſche Dichter in grelfen 
Bildern zeihnen. Nur das hriftlice Ideal wird ung, 
als der Verwirklichung fähig, erübrigen. Es fett aber bad 
Leben aus dem Glauben voraus, mit welchem fich die Ver— 
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nunft nur unter Anerkennung ihrer eigenen Ungulänglichkeit 
verjöhnen kann; fomit wird die Trage nach der wahren 
und der falihen Geiftesfreiheit zum Schluſſe unferer 
Unterſuchungen zu Löjen fein. Wir hoffen damit einen Kreis 
von Keen zu Schließen, welcher billig unfer größtes Intereſſe 
in Anſpruch nimmt, wie er die tiefjinnigjten Dichtergeifter 
aller Zeiten bejchäftigt hat. Derjelbe wird zwar immerhin 
einiger Ergänzung bedürfen, wenn das vielfeitige Menfchen- 
leben vollitändig ausgedichtet werden fol. Wir werden 
aber doch nicht ſelbſt verfuchen, durch adcetijche, philoſophiſche 
oder theologifcdhe Erörterungen etwaige Lücken auszufüllen. 
Es bleibt nach wie vor unjere Abficht, nur eine Würdigung 
der bedeutenditen Dichtungen zu bieten, es jchien aber 
winfchenswerth, dur) Gruppirung derjelben zugleich einen 
böhern Zweck zu erjtreben. 


2. Prometheus. 


199. Des Menfchen Urfprung und Ziel ift Gott, Gottes 
Ebenbild trägt er in ſich; es verleiht ihm dad Recht, fein 
Augenmerk auf alles Hohe zu richten. Daher ift dem Erden: 
ſohne bei all’ feiner Niedrigfeit doc ein Adel der Gefinnung 
und ein berechtigter Stolz angeboren, dem nur das Göttliche 
ein würdiger Gegenſtand des Strebens dünft. Die Schrift 
beftätigt ihm diefen Anſpruch; fie redet ihm von einer über- 
natürlichen Kindfchaft der Gnade, welche ihn in einem wahren 
Sinne „der göttlichen Natur theilhaft macht” (2 Petr. 1,4). 
Dieſe Gotteskindſchaft und der auf diejelbe gegründete An- 
ſpruch auf Gottgleichheit iſt indeſſen auch dem Mißverſtänd— 
niſſe ausgeſetzt. Als der Verſucher den erſten Menſchen nabte, 
verhieß er ihnen als Lohn der Sünde: „Ihr werdet Gott 
gleich ſein und erkennen Gutes und Boſes“; dieſelben Worte 
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Schreibt bei Göthe Mephiftopheles in’3 Stammbuch de Schü- 
lers, den er verführen will (oben Nr. 145). Auch Fauſt 
meint als Götterfohn alle irdifche Bebürftigfeit abftreifen zu 
fönnen. Die Strafe folgt der unberufenen Selbiterhebung 
auf dem Zuße (Nr. 136): 


Ich, Ebenbild der Gottheit, das ſich ſchon 
Ganz nah gedünft dem Spiegel ew’ger Wahrheit, 
Sein ſelbſt genoß in Himmelsglanz und Klarheit 
Und abgeftreift den Erdenjohn; 
Ich, mehr als Cherub, deſſen freie Kraft 
Schon durch die Adern der Natur zu fließen 
Und, ſchaffend, Götterleben zu genießen 
Sid ahnungsvoll vermag — wie muß ich's büßen!... 
Den Göttern gleich? ich nicht! Zu tief ijt es gefühlt; 
Dem Wurme gleich’ ich, der den Staub zermühlt, 
Den, wie er ſich im Staube nährend lebt, 
Des Wand’rers Tritt vernichtet und begräbt. 


200. Den Naturdrang zum Göttlihen und die kecke 
Veberjchreitung der gefeßten Schranken hat die Phantajie 
des Griechen in Prometheus verförpert. In ihm bildet 
der angeborene Stolz des Götterjohnes fih zum Troß gegen 
die höhere Weltregierung aus; in feiner Beftrafung aber 
erliegt die menfchliche Ohnmacht der göttlihen Allmadt; in 
feiner Erlöfung endlih wird das geftörte Verhältnig zum 
höchſten Gejeßgeber wiederum geregelt. Dieß ift jedenfalls 
der Sinn, melder dem Ganzen der Sage zu Grunde liegt 
und jtet3 unverkennbar durchſchimmert; er bejtimmt auh 
den poetiſchen Werth derjelben. 

Göthe ſprach prometheifche Gedanken ſchroff, ja über: 
trieben in jeiner befannten Rhapfodie aus; er milderte fpäter 
den verlegenden Eindruck des Gedichte durch Zuſammenſtel⸗ 
lung mit einigen andern, in denen die titanenhafte Selbftüber- 
hebung auf ein bejcheidenered Maß von menjchlichem Selbft- 
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gefühl zurüdgeführt wird. Wir wollen diefe Gedichte vor 
der griechiſchen Sage ſelbſt, gleihjam als Commentar der- 
jelben, in's Auge fallen '. 

201. Der gährende Thatendrang der Zeit, in welche 
Göthe's Jugend fiel, die unreife Begeifterung für verſchwom⸗ 
mene Ideale und das unbändige Gefühl von geijtiger Kraft 
und Unabhängigkeit bejeelen mehrere feiner früheſten poetifchen 
Erzeugnifje. In „Adler und Taube” (ſ. oben Nr. 130) 
erfennen mir das noch berechtigte Hochgefühl des Neichbe- 
gabten im Gegenjat zur bejcheidenen Genügſamkeit ſchwäche— 
ver Naturen. Der gelähmte König der Vogelwelt fchleppt 
ſich mühſam am Boden und Fauert auf niedrigem Gteine; 
er erträgt den Schmerz kaum, wenn er von da zur Eiche 
und zum Himmel aufblidt; denn feine Heimath ift in der 
Höhe. Das Taubenpaar ergeht fich fröhlich auf dem Sand 
am Bache; aber feine Glückſeligkeit bleibt dem Adler unfaß— 
bar, und mir können es ihm nicht verübeln. Die Ungenüg- 
ſamkeit erfcheint als verzeihlihe Schwäche eines hochſtrebenden 
Sinnes, als Heimmeh nad) der himmlischen Sphäre. Sie 
würde erit tadelhaft, ſobald jich der Trauernde zugleich in 
Widerſpruch jebte mit der höheren Schickung. 

Ungleich ſchuldbarer ift jene ſtolze Genügjamfeit, melche 
im „Prometheus“ der Gottheit troßt: 


Bedecke deinen Himmel, Zeuß, 
Mit Wolfendunft, 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Diſteln köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöh'n; 
Mußt mir meine Erde doch laſſen ſteh'n, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 


1 Siehe Werke in 40 Bänden, II. ©. 60 ff. 
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Und meinen Herd, 

Um deſſen Gluth 

Du mich beneideſt ... 

Ich dich ehren? Wofür? 

Haſt du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 

Haſt du die Thränen geſtillet 

Je des Geängſteten? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal, 

Meine Herr'n und deine? ... 
Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, wie ich! 


Man hat es mit Recht heidniſcher als heidniſch genannt, 
wenn Göthe hier nach eigenem Geſtändniß (Wahrheit und 
Dichtung, 15. Buch) in der Perſon des alten Titanen ſeiner 
eigenen, wenn auch vorübergehenden Stimmung Ausdruck 
lieh. Ein frecheres Pochen auf Menſchenkraft und Menfchen- 
wiß ift nicht wohl denkbar; der himmelftürmende Geift der 
Sturm: und Drangperiode hat Feine ärgeren Läfterungen 
ausgejprochen. Die Schöpferfraft, welche der junge Dichter 
in fich fühlte, verführte bei Ermangelung des chriftlichen 
Glaubens feinen Stolz, in dem Welt und Menfchen bilden- 
den Götterfeinde fein Vorbild zu erfennen. Freilich war der 
Prometheus der Zabel jelbjt ein Gott, wenn auch aus einer 
gejtürzten Dynajtie, aber doch Sachwalter und Vertreter der 
Erdenjöhne, und diefe ſelbſt hinwieder nach heidniſcher An- 
Ihauung nicht Gefchöpfe, jondern entfernte Stammvermandte 
der Götter. Somit lag in der That die Darftellung menſch⸗ 
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lichen Mebermuthe3 unter der Maske des Titanen doch jehr 
nahe. Der Menfch fühlt jich ja in der That Gott verwandt, 
da er von Gott und nad feinem Bilde geichaffen wurde. 
Auch die griechiſche Sage faßt Prometheus durchaus als 
Vertreter der Menjchheit. 

202. Göthe ergänzte die Kinfeitigfeit des titanischen 
Troßes inſoweit, al3 er in der Gedichtſammlung den „Ga— 
nymed“ unmittelbar folgen ließ. Der jugendlich-ſchöͤne Sohn 
de3 Tros, Zeus' Liebling, wurde nach der Sage in den 
Himmel entrücdt, um als Mundfchen? der Götter zu dienen. 
Man denkt fich vor der feligen Erhebung den Hirtentnaben 
de3 Ida unmillfürlich in jehr vertrautem Verkehr mit den 
in der fchönen Natur waltenden Himmliſchen. Das de- 
müthige, weiche Andachtägefühl, in welchem er demgemäß 
jein Leben hinträumen mochte, ſpricht fih im erwähnten 
Gedichte aus: 


Wie im Morgenglanze 
Du ring3 mich anglühft, 
Frühling, Geliebter! 
Mit taufendfacher Liebesmonne 
Sih an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendlihde Schöne! ... 
Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 
Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir, 
In eurem Schooße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 
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Hier finden wir feine Spur mehr von prometheifcher 
Kraft und Selbſtüberhebung; den unerfättlichen Thatendrang 
jehen wir in Gefühlsſeligkeit verſchwimmen. Der junge Did) 
ter hat zu Zeiten wirklich diefe Art fentimentaler Naturandacht, 
bejjer Naturvergötterung, geübt. Er will ſchon ala 
Knabe dem Naturgott einen Altar errichtet haben (‚Wahr⸗ 
beit und Dichtung‘ 1. Bu). Auch ſpäter noch Fannte er 
„Leine ſchönere Gottesverehrung, als die, zu der man Fein 
Bild bedarf, die bloß aus dem Wechjelgefpräch mit der Natur 
entjpringt” (ebenda. 6. Bud). So unmwahr diefe Natur: 
religion der weichen Empfindung ift, fie entfernt fich Doch ihrem 
Weſen nach möglichft weit von gigantifcher Anmaßung; aller: 
ding3 berühren ſich unwahre Ertreme auch wieder am leichteften. 

203. Eine richtigere Weltanſchauung tragen die „Srän- 
zen der Menſchheit“ vor, wenngleich die Götter der 
Mythologie noch den Einen wahren Gott vertreten: 


Mit Göttern 
Sol fih nicht meſſen 
Irgend ein Menich. 
Hebt er fh aufwärts 
Und berührt | 
Veit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unfihern Sohlen, 
Und mit ihm jpielen 
Wolfen und Winde. 
Steht er mit feften, 
Marfigen Knochen 
Auf der mohlbegründeten, 
Dauernden Erde; 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Oder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 
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Die Unzulänglichfeit menſchlicher Kräfte bringt es mit 
ih, daß mir bald zu hoch emporfliegen und ſchwindelig 
werden in der unfihern Höhe, bald tief in der Erde zu 
mwurzeln verſuchen, aber von der Sehnfuhht nad den himm⸗ 
liſchen Idealen jchmerzlich gequält werden (Nr. 132). Das 
Göttliche allein ijt unmandelbar, weil e8 den Zwieſpalt 
zweier Naturen nicht kennt und ſich ſelbſt vollfommen genügt: 


Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 

Ein ewiger Strom: 

Ung hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinfen. 


Wohl ſcheint e8 da billig, daß wir einem allmächtigen 
und aljegnenden Vater „den lebten Saum des Kleides 
füllen”. 

Die Thatkraft braucht darum nicht zu erlahmen. Das 
„Göttliche“ fol vielmehr (mie uns ein weitere Gedicht 
lehrt) al3 Abbild fi in der freien Uebung des Guten vor 
aller Augen darftelen und die Ahnung von dem Dafein 
eine allgütigen Weſens befräftigen. Diefe „Ahnung“ frei- 
li, von welcher der Dichter redet, kann weder vorausgehend 
noch nachfolgend, weder als Beweggrund noch als Hoffnung3- 
lohn der wahren Tugend genügen. Sie untergräbt wieder 
den chriftlichen Sinn des Gedihtes. Wir brauchen den Be- 
weis für die Wirklichkeit einer höheren Welt, um eine Tu- 
gend um Gottes willen zu üben. Dieſer Beweis befteht dann 
feinerfeit3 allerdings in folder Bethätigung des Glaubens— 
bewußtſeins, wenn fie wirklich jtattfindet, eine vollgültige 
Probe. 
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Göthe felbft umd feine Freunde machten übrigens fein 
Hehl daraus, daß nicht nur der „Prometheus“, fondern auch 
das „Göttliche” durchaus ein „ärgerliches" Gedicht fei. Von 
erfterem war ſich Jacobi, der es zuerft an die Oeffentlichkeit 
brachte, mohl bewußt, daß es „gegen alle Vorfehung ge 
richtet” und „gottesläugnerifch” fei. Eine äußerliche Be 
ſchrankung dieſes gottfeindlichen Sinnes liegt freilich, wie 
geſagt, in der Zuſammenſtellung aller uns hier befchäftigen- 
den Gedichte. 

Findet fi num wirflid der thatgewordene Glaube an 
den perfönlichen Gott in einem Gemaltigen ber Erbe, fo 
wird er den Hochſinn eines Prometheus durch chriftliche 
Demuth auf das gebührende Maß einjhränfen und um biefe 
ſelbſt als die Föftlichfte Himmelsgabe in „Königlichem 
Gebete” alfo flehen: 

Ha, id} bin der Herr ber Welt! mich lieben 
Die Eblen, die mir dienen. 
Ha, id) bin ber Herr ber Welt! ich liebe 
Die Ehfen, denen ich gebiete. 
O gib mir, Gott im Himmel, daß ich mid) 
Der Höh' und Liebe nicht überhebe. 

Mean würde jedoch irre gehen, wollte man dieſe Verſe 
als vollgültige Sühne für den „Prometheus” nehmen. Das 
wahre ‚Verhältnig des Menſchen zum perſönlichen Gotte 
des Chriſtenthums fonnte Göthe unmöglich mit genügenber 
Klarheit darftellen, weil ihm der chriſtliche Glaube ald Vor- 
ausfegung dazu fremd war. Er nennt ſich ja einen be- 
geifterten Schüler Spinoza's, weldjer den Menfchen ganz auf 
ſich ſelbſt ftellte und Aufgabe des Lebens, Tugend und Re— 
ligion lediglich aus den Bebürfniffen, Geſetzen und thatkräftt- 
gen Trieben der Natur herleitete. Die freie That des Genies, 
das alle Vervollkommnung ſich felbft dankt, war in Wirklich 
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feit auch Göthe's deal, und die ftolzge Abjonderung von 
Gott nidht minder, als von Seinedgleichen in allem, mas 
jeine Bewegung irgend zu beichränfen oder zu beftinmen 
drohte, dünfte ihm der Weg zur Verwirklichung desfelben. 
Wo er religidfe Gefühle, fei es in der Weiſe obiger 
Nhapjodien oder in einer andern Form feiner nie bejtimmt 
umgrenzten Glaubensanſchauungen, auszusprechen verfucht, 
jteht er doch Feinesmegd auf dem Boden der geoffenbarten 
Neligion; das verhehlt er jelbjt nicht, und beitreiten auch 
ſeine Berehrer nit. Der Grundftimmung des „Prometheus“ 
entſchlug er fih nur infofern, al3 für ihn der offene Krieg 
gegen die höhere Macht mit der Läugnung des perjönlichen 
Gottes eigentlich gegenjtandslod wurde. Um fo augfchließ: 
licher nahm er fich die von allen äußern Einflüffen entfeflelte 
Bildungsfraft und Schaffenslujt des Titanen zum Meufter, 
obihon auch der Trotz gegen das unwillkürlich jich auf: 
drängende Göttliche gelegentlich durchbrach. So ſchließt ſich 
ſchon gleich an obiges „Gebet“ eine neue Läſterung im 
„Menſchengefühl“: 


Ach ihr Götter! große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Muth; 
O wir ließen euch, ihr Guten, 
Euern weiten Himmel droben! 


204. Aus dieſen Geſichtspunkten haben wir denn auch 
das dramatiſche Fragment „Prometheus“ zu betrach— 
ten“. Der Dichter ſpricht in „Wahrheit und Dichtung“ 
(15. Buch) von ſeinem bei jeder bedeutenden Gelegenheit ſtets 





1 Werke VII, 229 ff. Vgl. H. Düntzer, Prometheus und 
Pandora. 
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bereiten Talente zu poetifchen Schöpfungen, und fährt dann 
alfo fort: „Wie ich num über dieſe Naturgabe nachdachte 
und fand, daß fie mir ganz eigen angehöre und durch nichts 
Fremdes weder begünftigt noch gehindert werden könne, To 
mochte id gern hierauf mein ganzes Dafein in Ge 
danken gründen. Dieje Vorſtellung verwandelte ſich in ein 
Bild, die alte mythologiiche Figur des Prometheus fiel 
mir auf, der, abgejondert von den Göttern, von feiner Wert- 
ftätte aus eine Melt bevölkerte. . . Indem ich nun hierbei 
die Hülfe der Menjchen abzulehnen, ja auszuſchließen hatte, 
fo fonderte ich mich, nad) prometheiicher Weife, aud von 
den Göttern! ab, um fo natürlicher, als bei meinem 
Charakter und meiner Denkweije Eine Gefinnung jeberzeit 
die übrigen verjchlang und abſtieß.“ Die folgende Ergänzung 
des Gefagten finden mir in demjelben Gedankenzuſammen— 
hang: „Der titanifch-gigantiihe, himmelſtürmende Sinn je 
doch verlieh meiner Dichtungsart keinen Stoff. Eher ziemte 
ſich mir, darzuftellen jenes friedliche, plaftifche, allenfalls 
duldende Widerftreben, das die Obergewalt anerkennt, aber 
fi ihr gleihjeten möchte. Doch auch die Kühneren jenes 
Geſchlechtes, Tantalus, Irion, Sifyphus, waren meine 
Heiligen.” 

Leſſing fand mit vollem Recht und nothwendig ſchon im 
„Monologe” zunächſt und vor Allen das ausgeſprochenſte 
Widerchriſtenthum und den Pantheismus Spinoza’s wieder. 
Seine unverhülfte Zuftimmung zu diefer Lehre wurde Anlaß 
zur Veröffentlichung des Gebichtes und zu einer Tebhaften 
Auseinanderſetzung zwiſchen Jacobi und Mendelsfohn, deffen 
Tod dadurch bejchleunigt worden jein ſoll. Göthe ſelbſt 





4 Göthe gebraucht öfter dieſe Heibnifche Bezeichnung für alles 
Uebernatürliche, was der Glaube uns Iehrt. 
Gietmann, Parzival, Fauft zc. 22 
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mußte, daß er einen Funken in vielerort® bereit Liegenden 
Brennftoff geworfen hatte: „E83 wurde zum Zündfraut einer 
Exploſion, welche die geheimften VBerhältnifie würdiger Män— 
ner entdeckte und zur Sprade bradte: Verhältnifje, die, 
ihnen ſelbſt unbemußt, in einer ſonſt höchft aufgeflärten Ge- 
ſellſchaft ſchlummerten. Der Riß war jo gemaltfam, daß 
wir darüber, bei eintretenden Zufälligkeiten, einen unferer 
würdigſten Männer, Mendelsfohn, verloren." Wir erfennen 
hieraus, wie finnvermandt der „Prometheuß” den ungläubi- 
gen Anſchauungen der Sturmperiode war. 


Doch ſchon in der jpätern helleniihen Sage wird Pro- 
metheus zugleih zum Bildner von Menſchen und Thieren, 
zum Begründer (nicht bloß Vertreter) eine götterfeind- 
lichen Geſchlechtes gemacht. Hiex knüpft unfer „dramatijches 
Fragment“ an, indem es das Kunſtgenie, die unabhängige 
Selbſtentwicklung des trotzigen Titanen in den Vordergrund 
rückt. In den erſten Stunden ſeines freien Schaffens nun 
iſt demſelben der Götterbote mit einſchränkenden Anträgen 
von Zeus, der ungern ein neues Geſchlecht entſtehen ſieht 
und es doch nicht unmittelbar hindern kann, entgegengetreten. 
Prometheus eröffnet alſo das Stück, indem er dem Mercur 
einen ſehr unhöflichen Abſchied gibt: 


Ich will nicht, ſag' es ihnen! 
Und kurz und gut, ich will nicht! 
Ihr Wille gegen meinen! 

Eins gegen eins, 
Mich dünkt, e8 hebt fich. 


Als verjtoßener Sohn des höchſten Gottes weist er aud) 
jede Zumuthung kindlicher Dankbarkeit gegen jeine olympi- 
ſchen Eltern ab; er fühlt jih als Kind des Schickſals, 
deſſen Macht Zeus jelbjt unterftehe: 
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Hat nicht mic) zum Manne geſchmiedet 
Die allmachtige Zeit, 
Mein Herr und euer? 

Was er an Kraft und Gejchieffichfeit befigt, will er 
allein der eigenen Natur banken; bie Eltern waren nur 
Zuſchauer ihrer Wirkfamteit: 

Ich fand, als id} zum erften Mal bemerfte 
Die Füße ſteh'n, 
Und reichte, da ih 
Diefe Hände reichen fühlte, 
Und fand die achtend meiner Tritte, 
Die du nennft Vater, Mutter. 

Nach Entfernung des Götterboten muftert er bie Kunft: 
gebilde von Menfchen, melde rings aufgeftellt find; er ift 
entzückt über die Schönheit feiner Schöpfungen; nur das 
Leben geht ihnen nod ab. Sein Bruder Epimetheus 
tritt herzu, um ihm die Schroffheit des Beſcheides an die 
Götter zu vermeifen: 

Sie wollen dir Olympus’ Spige räumen, 
Dort folt du wohnen, 
Sollſt der Erde herrſchen! 

Die Himmliſchen haben ſich alſo zur Nachgiebigkeit und 
zu einem demüthigenden Ausgleich erboten. Doch er will 
nicht als ihr „Burggraf“ ein Reich beherrſchen, waͤre es 
auch das der ganzen Welt; ihm ſoll nur ſeine Sphäre frei 
gelaſſen werden: 

Der Kreis, ben meine Wirkſamkeit erfüllt, 
Nichts drunter und nichts drüber! 

Es naht fih Minerva, die himmlische Vertreterin der 
Kunft. Sie möchte den irdiſchen Künftler mit dem Götter: 
vater verjöhnen. Prometheus ift auch ihrem jo verwandten 
Sinne ſehr gewogen, ja völlig ergeben; ev fühlt fich im 

22* 
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Grunde eind mit ihr, d. h. der Geiftesfunfe in feiner Seele 
ift in der That göttlichen Urfprungs. Doch Tann fie ihn 
nicht zur Unterwerfung unter Zeus bejtimmen. Gedient 
habe er lange genug, meint er, feit man ihn zum Knecht 
erniedrigt; er habe gern und treu gedient, jo lange er in 
den Göttern „uranfängliche, uneigennüßige Weisheit” ver- 
muthete. Nunmehr hat er gefunden, daß er jelbjt an Dauer, 
Macht, Liebe und auch an Weisheit den Himmliſchen ge- 
machten fei. Zur Probe der Weisheit deutet er auf feine 
jtattlichen Gebilde, zumal auf Bandora, jein Meijtermerf. 
Pandora iſt in der griechischen Sage das erjte Weib, ein 
bezauberndes Göttergebilde. 


Minerva. 

Supiter bat dir entboten, 
Ihnen allen das Xeben zu ertbeilen, 
Wenn du feinem Antrag 
Gehör gäbft. 

Prometheus. 

Das war das Einzige, was mich bedenken machte. 
Allein — ich ſollte Knecht ſein 
Und — wie alle — 
Anerkennen droben die Macht des Donnerers? 
Nein! 
Sie mögen hier gebunden ſein 
Von ihrer Lebloſigkeit, 
Sie ſind doch frei, 
Und ich fühl' ihre Freiheit! 


Minerva gibt nach, ja führt ihn aus freiem Antriebe 
zum lebenſpendenden Schickſalsborne, den Zeus ihm nicht 
verſchließen kann. Seine Menſchen erhalten Seele und Be— 
wegung. Er hat ſein höchſtes Glück ertrotzt und darf 
der Ohnmacht des Göttervaters lachen. Ein furchtbarer 
Triumph des rebelliſchen Stolzes! 
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Im zweiten Akte verſtärkt der Dichter mit beftimmter 
Abfichtlicfeit den Eindruck des erften; es war ihm allem 
Anſchein nach eine Herzensfache. Der Götterbote meldet im 
Olymp die Entftehung eines Gejchlechtes, das ſich um den 
Rebellen, wie um ihren Gott ſchaare. Zeus ergibt ſich in 
das Unvermeidliche, ohne zu zümen: bleibt ev doch immerhin 
der höchſte König des „Wurmgeſchlechtes“. Mereur will 
ihn alfo den Menjhen als gütigen, mächtigen. Vater vers 
fünden. Zeus widerſpricht: 

Noch nicht! In neugeborner Jugendwonne 
Wahnt ihre Seele ſich göttergleich 
Sie werden dich nicht hören, bis ſie dein 
Bedürfen. Ueberlaß fie ihrem Leben ! 


Die erfte Aeuferung diefes Lebens vernehmen wir aus 
dem Munde ihres Bildners und Vertreters: 
Prometheus, 
Sieh nieder, Zeus, 
Auf meine Welt: fie lebt! 
34 habe fie geformt nach meinem Bilde, 
Ein Geflecht, das mir gleich fei, 
Zu leiden, weinen, zu geniegen und zu freuen fich, 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ig! 

Kein Bli des Göttervaters rächt die Läfterung; das 
„Bedürfniß“ der Menfchen wird ihm vielleicht dereinſt 
eine eigennügige Verehrung zumenden. Das in Ausficht 
ftehende Glück der Sterblichen ſcheint auch nicht groß zu 
fein: fie follen in Freud und Leid, allzeit jedoch voll ſtolzen 
Bewußtſeins ihrer Unabhängigkeit von den Himmlifchen, ihr 
Leben fo gut friften, wie es eben gehen will. 

Der Verlauf des zweiten Aktes entwirft ein Bild davon. 
Prometheus lehrt jeine Kinder Hütten bauen, das Eigentum 
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in Ehren halten und Wunden heilen. Denn leider fett e3 
beim Streit über Mein und Dein fofort eine Verlegung ab. 
Der Bater tröftet ji, day die Menſchen nit aus der Art 
geichlagen, jondern ihren „Schiejalsbrüdern”, Thieren und 
Göttern, gleih find. Es hat ſich ja das Schlimmfte noch 
nicht einmal ereignet. Doch jieh! des Künftlerd Liebling, 
Pandora, meldet, wie ihre fchöne Gejpielin Mira (— Wun: 
dervolle) im blumigen Waldgebüfche in den Armen der Liebe 
ohnmächtig wurde. Prometheus erklärt der Verſtörten kalt— 
blütig genug, e3 ſei der Tod, den Mira erliege, deſſen 
Keim ſie auch ihr ſelbſt Schon eingeflößt habe. Das ſei das 
unentrinnbare Ende von Schmerz und Wonne, und aller 
Sehnſucht Erfüllung: 
Da iſt ein Augenblick, der alles erfüllt, 

Alles, was wir gejehnt, geträumt, gehofft, 

Sefürchtet, Pandora, — 

Das ift der Tod!... 

Wenn alles — Begier und Freud’ und Schmerz — 

In ftürmendem Genuß fich aufgelöst, 

Dann ſich erquidt, in Wonne ſchläft, — 

Dann lebſt du auf, auf's jüngfte! wieder auf, 

Bon Neuem zu fürdhten, zu hoffen, zu begehren ! 


205. Someit führt ung die Lebensweisheit ded Dichters. 
Ganz Aehnliches begegnete una im „Fauft” : das Leben ein 
Taumel von Hoffnung und Furcht, Laden und Weinen, 
Genuß und Unbefriedigung; der Menſch unter der Leitung 
der eigenen Einficht und eined dunklen Naturdranges, im 
Glück fih Göttern gleich dünfend, im Unglüd rathlos, mie 
die bejtürzte Pandora; gottentfremdet in Xeben und Tod und 


1 Dieß Wort ift wohl in dem Sinne zu nehmen, wie wir von 
„jüngſten Tage” veden. 
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doch voll Hoffnung auf ein fehöneres Jenſeits, in welchen 
freifih nur ein verjüngtes, wechſelvolles, unruhiges Dieffeits 
erfannt wird. Die Tugend des irdijchen Lebens wird wohl 
aud von dem Fauſt'ſchen Grundſatz bejtimmt werden: 


Nach drüben ift bie Ausficht uns verrannt; 
Thor, wer borthin bie Augen blinzenb richtet, 
Sic Über Wolten feines Gleichen bichtet! 

Gr ſtehe feft und fehe Hier fich um! 


Das legte Wort wird ſich ein Prometheus vor Allem 
zur Richtſchnur des Lebens wählen, um diefelbe weiterhin 
wenigſtens auf die begabteren Nachkommen zu vererben. 

Aber vielleicht follte der „Prometheus” doch eine andere 
Wendung als „Fauft“ nehmen? Er ijt ja Fragment ges 
blieben. Wir müffen diefe Möglichkeit, welche der Dichter 
nirgends, troß des dringendften Anlafies, angebeutet hat, 
aud aus innern Gründen als höchſt unwahrſcheinlich ab- 
weifen. Das Vorliegende läßt vielmehr ganz beftimmt er= 
kennen, daß der ftolze Empörer im Grunde Recht Hat und 
auch Necht behalten joll. Weineroa ſelbſt, das Urbild der 
Weisheit, fteht ja auf feiner Seite; ihr zweiter Vermittlungs- 
verjuch (dev fi) nad) dem zu Anfang des dritten Altes 
ftehenden, ſchon oben befprochenen Monologe ankündigt) kann 
nur die Langmuth des Götterfönigs auf eine neue Probe 
ftellen, und es ift dramatiſch ebenfo nothwendig, daß der 
„humane Herr” in der Höhe nachgebe, als daß Prometheus 
nad dem erften glänzenden ‚Triumphe auf jeinem Willen 
beharre 1. 


t Hieran ändert fich nichts, wenn man gegen Göthes eigene 
Erklärung von einem bitten Akte mit biefer Anlage nichts willen 
will, Bgl. 9. Dünger, Promerheus und Pandora. 
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206. Göthe jchrieb in jpäterem Alter noch eine „Ban: 
dora” ala allegorifches Drama !; es iſt ebenfalld ein frag- 
mentarifcher Verſuch, das Göttliche im Menfchen, von der 
Neligion abgelöst, al3 Grundlage der Eultur zu verherr- 
lihen. Dießmal verhält fich jedoh der Menjch bis zu 
einem gewiſſen Grade und urjprünglich allerdingS em- 
pfänglich, nicht ablehnend gegen die Leitung von oben. Nicht 
der troßige Prometheus, fondern der gejchmeidige Epimetheus 
bildet die Hauptfigur des Stüdes. Pandora iſt fein Gebilde 
des Titanen, von Minerva gegen Zeus' Willen mit Geift 
und Leben begabt, jondern reine Gabe der mohlmollenden 
Götter. Die von dem rauberen Bruder Verſchmähte hat 
Epimetheus ſich angetraut; durch ihn wird die Menſchheit 
nun auf eine zweite, höhere Stufe der Vollendung empor: 
gehoben ?. Wie jchon die verjchiedene Auffaflung der „all: 
begabten” höchjten Schönheit, der Pandora, unzweifelhaft 
beweist, darf man da3 |pätere Drama nicht gerade als eine 
Ausdichtung des erftern betrachten; e3 jteht ganz jelbitändig 
dent „Prometheus“ gegenüber. Es hebt aber darum jenen 
doch nicht auf. Die Hingabe des Epimetheus an die wohl: 
meinende göttliche Führung ijt keineswegs als Religion 
zu fallen; da3 neue Drama gipfelt in nicht? Anderem ala 
im Prieſterthum der Kunjt, im Cult der Humanität. 
Dadurch wird der zur Civilifation vorgedrungene Erdenfohn 
abermals ganz auf fich felbit gejtellt, die Götter Dürfen 
wohl ihm millfommene Dienſte leiten, aber ihrerjeit3 von 
ihm feine demüthige Verehrung und Anbetung erwarten. 


1 Werfe X, 265 ff. 

?® Der Dichter trifft den Sinn der alten Fabel, wenn er in Pro- 
metheus nur die unterfte Stufe der Eulturentwidlung verfinnbildet 
jiebt, vgl. Ver. 219 Anm. 
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Die „Pandora“ verherrlicht (mie der zweite Theil des 
„Fauſt“) in allegoriſchen Bildern und romantijchem Kunft- 
ftile den Fortſchritt der Menſchheit durch Poeſie und Kunft 
ohne Vermittlung und Beihülfe der Religion; der „Pro— 
metheus“ ſtellt auf ſchroffere Weiſe (mie der erfte Theil des 
„Fauſt“) und in maturkräftiger Sprache die bewußte Ab- 
fonderung von Gott dar. Beide Stücke find ſich jo ähnlich 
und fo unähnlich, wie der junge und dev alte Göthe. 

Wir betrachten in der „Pandora“ Kurz die dem „Pro- 
metheus“ verwandte, den Menjchen in feinen eigenen Kräften 
und Leiftungen jehildernde und verherrlichende Welt- und 
Lebensanfhauung. 

Prometheus und Epimetheus haben fich mit den Ihrigen 
einander gegenüber angejiebelt. Letzterer hat, wie ſchon die 
Austattung der Bühne offenbart, den Bruder in der Cultur 
meit überholt. Man fieht auf feiner Seite ftatt Höhlen 
Häufer, ftatt Büjche Gärten, Alles wohl georbnet und um— 
grenzt. Den Sinn für Form und Schönheit erklärt fein 
Verhältnig zu Pandora, mit welcher er vermählt ift. Die 
ſelbe hat ihn allerdings früh verlaffen; aber ihre Wieder- 
kehr ift der Zielpunkt des vorliegenden Dramas; fie wird 
die Menſchheit aladann mit vollfommenen Gaben aus: 
statten. Schon jenes erſte Mal brachte fie in irdenem, mit 
Goͤtterſiegel verfchloffenem Gefäße Sinnbilder aller Gaben 
der Dichtkunſt mit; aber fie ſelbſt öffnete damals das Ge— 
fäß und ließ fie in die Luft entweichen: 


Pandora zeigt’ und nannte mir die Schmebenben; 
Dort fiehft du, ſprach fie, glänget Liebesglikd emporl... 
Daneben zieht, jo ſprach fie fort, Shmudluftiges 
Des Vollgewandes wellenhafte Schleppe nad. 
Doc; Höher fleigt, bedächtig ernften Herrfeherblics, 
Ein immer vorwärts dringendes Gewaltgebild. 
23% 
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Dagegen gunfterregend ftrebt, mit Freundlichkeit 
Sich felbit gefallend, ſüß zudringlich, regen Blicks, 
Ein artig Bild, dein Auge fuchend, emfig ber. 

Noch and’re ſchmelzen freifend in einander Hin, 
Dem Rauch gehorchend, wie er bin und wieder wogt, 
Doch alle pflichtig, deiner Tage Luſt zu fein. 


Dan Fanıı wohl nicht zweifeln, daß hier Sinnbilder der 
lyriſchen (erotiſchen), der epiſchen (in ſchmuckem Schleppfleide 
prunkenden), der tragiſchen (durch ſtrenge Herrſchergeſtalten 
vertretenen) und der komiſchen (gefällig ſich einſchmeicheln— 
den) Dichtgattung mit allen Spielarten einer jeden derſelben 
vorgeſtellt werden. Der Menſch war aber noch nicht reif 
für den Beſitz ſolcher Schätze; Epimetheus ſelbſt verzichtete 
damals noch gern auf ſie; er hielt ſich an die menſchlich— 
ſinnliche Geſtalt der Schönheit und vermählte ſich mit 
Pandora: 

Da rief ich aus: Vergebens glänzt ein Sternenheer, 
Vergebens rauchgebildet wünſchenswerther Trug! 
Du trügſt mich nicht, Pandora, mir die einzige! 
Kein and'res Glück verlang' ich, weder wirkliches 
Noch vorgeſpiegeltes im Luftwahn. Bleibe mein! 


Die Folge ſeiner zu leidenſchaftlichen, „berauſchten“ Liebe 
zur ſinnlichen Schönheit war das raſche Ende ſeines Glückes; 
Pandora, welche zugleich und vor Allem die geiſtige Schön— 
heit vertritt, verließ ihn bald nach der Geburt von Zwillings— 
töchtern. Prometheus hat von Anfang an feine Gemeinfhaft 
mit ihr gehabt; ihm ift die Arbeit und die Nützlichkeit 
Alles, Schönheit aber und Genuß nichts. Auf folder Grund- 
lage haben ſich aljo die beiden Brüder und ihre Nachkommen 
bis jett fortentwicelt. | 

207. Wir fehen zu Anfang des Dramas Epimetheug 
bereit3 al3 Greis. Sein ganzes Leben hat feit Pandora's 
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Verſchwinden feinem Namen entſprochen: e8 war ein beftän- 
diges Nachſinnen und quälendes Sorgen um vergangene oder 
mögliche, ftatt um gegenwärtige und wirkliche Dinge. Er 
ift der Denfer und Grübler im Gegenſatz zu dem Bruder, 
dem Meanne der rajtlojen Thätigkeit. Er ſchleicht in halb— 
nächtlicher Dämmerung jchlaflos umber, während Prometheus 
feine Schmiede zu früher Arbeit drängt. Der eine Bruder 
hat mit der Naturgabe des denfenden Geiftes die Sorge 
zum Erbtheil des Lebens erhalten, der andere für die Mühe 
der Förperlichen Arbeit die rüſtige Fröhlichkeit, welche von 
höheren Bebürfniffen nichts weiß. In den Kindern der 
beiden, welche Träger der Fortentwidlung der Menjchheit 
find, fehen wir nun den Charakter der Väter, mit jugend- 
lichem Leichtſinn gepaart, fich zunächſt rückſichtlich der Liebe 
offenbaren. Phileros (gleichſam „Wahnlieb“) wird durch 
wilde Leidenſchaft und Eiferſucht an den Rand des Ver— 
derbens gebracht. Epimeleia (die „Sinnende“) wird die 
unglückliche Beute tiefinniger Liebe, aus der ein Zufall und 
Unvorſichtigkeit ihr die nächſte Lebensgefahr erwachſen laſſen. 

Inzwiſchen verſorgt Prometheus? rüftige Thätigkeit ſeine 
Hirten mit metallenen Werkzeugen und vor Allem ſeine Krie— 
ger mit Waffen; denn ohne Krieg geht's in ſeinem Reiche 
nicht ab. Der minder geſchäftige Bruder härmt ſich ſeiner— 
ſeits um den zu früh aufgetrennten Brautkranz Pandora's. 
Die Sehnſucht nach ihr wird durch ein hoffnungsvolles 
Traumbild unterhalten. Sein zweites Töchterlein nämlich, 
Elpore („Hoffnungsreiche“), welches die Mutter beim Schei— 
den mit fi) nahm, verheißt dem Schlafenden die Wieder- 
tehr Pandora’. Allein die härtefte Probe erwartet noch 
den eben Erwachenden. Phileros verfolgt und verwundet 
Epimeleia vor den Blicken dev beiden Väter. Der Ansgang 
der ſinnlichen Leidenſchaft liegt vor Augen. Prometheus ex= 
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flärt des Sohnes Verbrechen für todesmürdig; dieſer geht 
aljo von dannen, den Tod zu fuchen, und Epimeleia eilt ihm 
zu gleichem Schickſal nad. Ein lebhafter Wortitreit entſpinnt 
fih nun zwiſchen Prometheus und Epimetheus über den 
Werth der Schönheit und der ganzen in Pandora und ihren 
Töchtern der Meenjchheit zu Theil gemordenen Göttergabe. 
Wankelmuth und Verführungsfunft des Weibes, entwürdi— 
gende Knechtſchaft des Mannes und rajher Umſchlag der 
Liebe tn Leid: dag find die Gründe, welche Prometheus für 
jeinen Standpunkt geltend macht; nur Geftalt und Wuchs 
des Götterbildes nöthigt auch ihm Bewunderung ab. Epi- 
metheus preist troß des traurigen Zmilchenfalles mit Be— 
geifterung die Würde der Schönheit und dag Glüd der Kiebe. 
Auch nah der harten Trennung bat er ja Troft genug in 
der liebevollen Sorge der ihm finnvermandten Tochter und 
in der Hoffnung auf der Gattin Wiederkehr gefunden. Elpore 
verheißt ihm diefe in der That jo oft; ſie lindert aller Sterb- 
lichen jchmweres Leid, wie jelbit Prometheus gern anerfennt: 


Elporen kenn' ich, Bruder, darum bin ich mild 
Zu deinen Schmerzen, dankbar für mein Erdenvolf. 
Du mit der Göttin zeugteft ihm ein holdes Bild, 
Zwar auch verwandt mit jenen Rauchgeborenen; 
Doc ſtets gefällig täufchet fie unfchuldiger, 
Entbehrlich feinem Erdenjohn. 


Die Hoffnung gehört freilich dem Neiche der geiftigen 
Vorſtellung und nicht der greifbaren Wirklichkeit an; big zu 
ihr hinauf, nur nicht höher, jteigt indeſſen auch Prometheus 
in die Sphäre ded Geiſtes empor. 

Sehnſüchtige Thränen bereiten nach diefem lebhaften Ge— 
Ipräche den Epimetheug immer näher auf die Verwirklichung 
jeiner Wünſche vor. Ein neuer Schreden ſchiebt diefe Ver- 
wirklihung nur kurze Zeit noch auf. 
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Ein Hirt Hat durch Phileros’ Eiferſucht das Leben ver- 
Ioren; feine Standeögenoffen rächen ſich durch einen Wald- 
brand auf Epimetheus’ Gebiet. Zu gleicher Zeit ftürzt Epi- 
meleia ſich in die Flammen und Phileros in's Meer. Allein 
jofort kündigt die auffteigende Eos (Morgenröthe) zugleich, 
die Nähe eines ſchönen Tages und die Götterhülfe an, melde 
die Kinder rettet und einer beffern Zukunft erhält. Beide 
haben durch freies Aufſuchen des Todes ihre Leidenſchaft 
gefühnt und find nunmehr einer geläuterten und vergeiftigten 
Liebe fähig. 

Die Verklärung der Menschheit, deren wechjelvolles Ringen 
nad) Vollendung wir bis jegt in verfüngtem Bilde ſchauten, 
nimmE alfo ihren Anfang. Prometheus hat daran gar keinen 
Antheil mehr, fondern nur die „Götter“ und der Drang 
der Natur; Eos ruft jenem die im Sinne des Dichters bes 
deutjamen Worte zu: 

Weile, Vater! Hat bein Schelten 
Ihn dem Tode zugetrieben; 
Deine Klugheit, dein Beftreben 
Bringt ihn dießmal nicht zurüc. 
Diepmal bringt der Götter Wille, 
Bringt des Lebens eig'nes, reines, 
Unverwüftliches Beſtreben 
Neugeboren ihn zurüd. 

Schönheit und Begeifterung kennzeichnen Phileros’ Ber 
mwandlung; er ſchwebt wie Kypris über den Wogen, wird wie 
der Sänger Arion von einem Delphine an's Land getragen 
und fehreitet wie der Weingott zu fröhlichen Feſte heran. 
Epimeleia fommt ihm aus den Flammen entgegen: 

So vereint in Liebe, doppelt herrlich, 
Nehmen fie die Welt auf. Gleich vom Himmel 
Senfet Wort und That fich fegnend nieder, 
Gabe fentt ſich, ungeahnet vormals, 
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Es ift, als habe der geläuterte Fauſt Helena wieder- 
gefunden; denn auch in der Liebe von Phileros und Epime- 
leia Sollen wir, wie die vom Himmel gejandte, zuvor ungeahnte 
Gabe alsbald enthüllen wird, die zu geiftiger Liebe ver: 
Härte finnliche Neigung, und allegorijch die Bermählung von 
Kunft und Wiſſenſchaft erkennen. So hohe Gaben find 
Prometheus ein Näthjel; wohl hat er noch Wünjche für fein 
Geſchlecht; allein alles Neue und Höhere ift ihm verdächtig. 
Eos ftraft ihm Jcheidend mit den Worten: 


Was zu wünſchen ift, ihr unten fühlt es; 
Mas zu geben fei, die wiſſen's droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen, 

Sit der Götter Werf; die laßt gewähren. 


Hier ſchließt das Fragment. Aus einem Schema der 
Fortſetzung! erfieht man, wie die folgende Handlung ſich um 
die Kypſele, den von oben zur Vermählungsfeier nieder- 
Ihmebenden Kalten oder Schrein, und um die Perſon der 
bald erjcheinenden Pandora abjpielen folltee Prometheus 
bejteht hartnädig auf der Ablehnung des Geſchenkes, feine 
rohen Krieger wollen den Schrein berauben, jeine Schmiede 
zerjtücken, um aus dem Kunftwerf zu lernen. Der Einzelne, 
jet der Dichter bei, Fanıı die Göttergabe ablehnen, nicht 
die Menge. Pandora gewinnt für die Eröffnung zunächſt 
die Naturfinder, als Winzer, Fiſcher, Teldleute und Hirten, 
natürlich auch die noch befjer vorbereiteten PBerjonen: Phile— 
ros, Epimeleia und Epimetheus. Der Schrein jchlägt ſich 
nun von ſelbſt auf und zeigt einen Tempel und in dem 
jelben thronend die Götter von Kunft und Wiſſenſchaft. 





ı Werfe XXXIV, 355 fi. (Doc ift dort nit „Willfommen“, 
jondern „Mißkommen dem Prometheus” zu leſen.) 
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Inzwiſchen wird auch Cpimetheus verjüngt, wodurch die 
Verjüngung des ganzen Geſchlechtes durch die neue Gabe 
angedeutet wird. Die praftifche Richtung des Prometheus 
ſcheint gleichfalls durch die Einführung der „Handelsleute” 
und den neuen Beruf feiner „Krieger“, diefe zu ſchützen, 
Statt auf Beute auszuziehen, ſymboliſch gehoben werden zu 
ſollen. Aber die Höheren Gaben der Pandora und des Götter 
geſchenkes der Kypſele kommen nur den Empfänglichen zu. 
Der Dichter nennt als Mitgift der Pandora: Gfü und 
Bequemlichkeit und Fülle aller (äußern) Güter; vor Allem 
aber Schönheit, Frömmigkeit, Nube, Sabbat, Moria. Das 
letzte Wort bedeutet wohl Erfeheinung des Herrn, Himmels: 
glück. 

Göthe's Religion iſt ganz eine Gabe von Schönheit, 
Kunſt und Wiſſenſchaft — Naturwiſſenſchaft und Verſtänd— 
niß von Welt und Leben); dieß ſtimmt zu jenem Hohnwort 
auf die wahre Religion: 

Wer Wiffenfhaft und Kunft befitt, 
Hat auch Religion; 

Ber jene beiden nicht befikt, 

Der habe Religion. (Were II, 127.) 

Demgemäß dienen auch an bem Tempel, den die Kypfele 
enthüllt, die „Priefter“ von Wiffenfhaft und Kunftz fie 
find es, melde die Che von Phileros und Epimeleia ein- 
ſegnen. Pandora fährt mit Epimetheus zum Himmel; von 
da wird fie wohl, wie die Schönheit im Schlußakt des 
„Fauſt“ (Engel, Gretchen, Maria) dem „jtrebenden* Men- 
ſchen, wäre er auch der ausgeſprochenſte Verächter Gottes, 
huldvoll entgegenfommen. Bis dahin ſoll ihn der Bund 
finnender Wiffenfhaft (Epimeleia) und feuriger Kunſtliebe 
(PHileros) beglücken. 

208. Bliden wir zurüc, jo treten im dev Göthe ſchen 
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Faſſung der Promethensjage folgende Züge bejonder3 hervor: 
Der Titane iſt Bater der Menjchen und theilt durchaus ihr 
Leben und Schidjal. Er hat fich fchroff von der Oberherr- 
lichkeit der olympifchen Götter losgeſagt, nimmt jedoch gern 
den unentbehrlihen Dienſt der ihm verwandten Göttin der 
Meisheit an, wenn nur jeine volle Unabhängigkeit dem ohn- 
mächtigen Göttervater gegenüber anerkannt wird. Er fteht 
Anfangs als plaſtiſcher Künftler, fodann al3 Begründer der 
erjten, rohelten Eultur vor und. Im Fragment „Bandora” 
jehen wir ihn nicht weit fortgefchritten. Sein finniger, mil- 
der Bruder ift vielmehr durch feine Verbindung mit einer 
andern Himmlifchen (der Schönheit) gegen ihn in Vortheil 
gekommen. Was Prometheug gewonnen, bleibt der Melt 
erhalten; aber es verbreitet die neue friedliche Annäherung 
an die Götter in der Vollendung der Zeiten, wo Pandora 
wiederfehrt, eine nie geahnte Segensfülle über die Erde: Die 
Menſchen werden ihrerjeit3 göttergleich verflärt und fehaffen 
fi einen Himmel auf Erden, indem fie im Tempel der Kunft 
und Wilfenfchaft neue Götter anbeten; damit ift die alte 
Religion überwunden und die Humanitätsreligion endgültig 
eingeführt. Wir erkennen leicht, daß hier, wie anderswo, 
der Kern ded alten Heidenthums einerſeits ſcharf erfaßt, 
andererjeit3 aber zum großen Weltbaum der moderniten 
Humanitätsphilofophie fortentmwicfelt werden ift. Die befjern, 
wirklich religiöjen Elemente der alten Sage find fallen ge- 
lafien. Die Darjtellung der religionslofen Menjchencultur 
dagegen, die denn natürlih auch einen Zuſtand thierifcher 
Noheit, ſtatt des paradiefiichen, zum Ausgangspunfte Hat, 
jehen wir mit allen Göthe zu Gebote ftehenden poetischen 
Mitteln ausgeführt. Die „Pandora“ hat in der That alle 
Borzüge eines jinnvollen allegorifchen Gedichte, vom zar- 
teſten Hauche der Muſe durchweht; der „Prometheus” aber 
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wetteifert in Kraft der Sprade nnd des Gefühles mit ber 
berühmten Tragödie des Aeſchylus. 

209. Bevor mir auf diefe Hauptquelle der Göthe'ſchen 
Dichtung übergehen, ſcheint e8 angemefjen, die ganze Ent- 
wicklung der in Rede ftehenden griechiichen Sage zu über 
bliden '. Wie der Name Prometheus thatſächlich von den 
Alten gebeutet wurde, bezeichnet er: Vorbedacht, Erfindungs- 
kraft, Fortſchritt auf dem Wege des Geijtes. Dem— 
gemäß gilt der Titane überall al Begründer der menſchlichen 
Eultur dur Bewältigung der Materie. Er erhebt die 
Menſchen zur Würde des geiftigen Denkens, jo daß jie ſich 
al3 Herren der Natur und Verwandte der Gottheit fühlen, 
Der feingebildete Hellene fann gern über den Stufengang 
feiner geiftigen Entwicklung nach und ſchuf ſich einen poetiſch— 
mythiſchen Typus, um die Idee des menjchlichen Fortſchritts 
zu verkörpern. So jtellte ev den Prometheus an die Spite 
feines Stammregifters: Hellens Vater war Deufalion, Sohn 
des Prometheus. Diefem Stammvater ſelbſt gab er zur 
Rechtfertigung feiner auferorbentlihen Begabung einen gött- 
lichen Urfprung: er machte ihn zum Titanen, einem Ab: 
tömmling der geftürzten, älteren Götterbynaftie. Indem er 
aber weiter über ben Haupthebel der Cultur nachdachte, Fam 
er auf dad Feuer. Dieſes Element ift ja die weſentlichſte 
Bedingung derſelben, es fcheint auch in jeiner Feinheit, durch- 





1 Um bie eingehende Erörterung und Deutung der Prometheus- 
Sage haben fi Welder, Shömann und neueftens Wedlein 
durqh treffliche Eingelfchriften befonderes Verbienft erworben. Auf 
den Wiberftveit ſich entgegenftchender Meinungen Fönnen wir uns 
aud Hier, gemäß dem Zwecke und Tone dieſer Wbhandlungen, nur 
felten beziehen. Auch wird Feine erfhöpfende Beſprechung des äfchylei- 
ſchen Stüdes beabfihtigt; es handelt ſich nur um bie Löſung ber 
großen Lebengräthfel durch ben heidniſchen Dichter. 
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dringenden Kraft und raftlofen Thätigfeit eine gewiſſe Ver: 
wandtichaft mit dem Geifte zu offenbaren. Auch Plato jagt, 
Prometheus habe Hephäftos und Athene Teuer und Weis— 
heit entwendet; jenes könne ohne diefe weder erworben nod) 
recht gebraucht werden (Protag. p. 321 d). Somit murde 
Prometheus, der Denfer, zum irdifchen Feuergott gemacht 
und in Wirklichfeit von den Attifern zugleih mit Hephäftos 
und der Göttin des Denfend oder der Weisheit, mit Athene, 
verehrt 1. Da nun das Feuer den Lichtern des Firmamentes 
zunächſt verwandt fcheint und durch fein Emporfladern auf 
die himmlische Heimath Hindentet, jo muß der große Wohl: 
thäter des Menſchengeſchlechtes dieſe Himmeldgabe aus der 
Höhe herabgebracht haben; der mejentlichjte Beiname des— 
ſelben ift fomit „der Feuerbringer“ (6 ruppöpos). Erwer— 
bung und Gebrauh des Feuers und Fortſchritt der Eultur 
durch immer neue, ſtaunenswerthe Erfindungen, da3 ganze 
Wirken des Prometheus auf der Erde hat aber für den 
Iharf beobachtenden Griechen aud) eine moralifche Seite. 
„Der gewaltige Beherricher der Natur,” jo ungefähr fingt 
Sophofles (Antig. 332 ff., Dindorf), „dem die Erde ge- 
zwungene Dienjte leiftet, in deſſen Schlingen die Vögel der 
Luft, die Fiſche des Meeres und das Wild des Waldes ge- 
fangen werden, der das Wort ala Kleid des hohen Gedankens 
erfand, der Staaten ordnet und jedem Uebel, außer dem 
Tode, fiegreich begegnet: neigt, jobald er in Erfindungen der 
gift und Kunſt fih über Erhoffen gewandt fieht, bald 
vom Guten ſich zum Böfen und verachtet der Götter heiliges 


1 Neuere Philologen erinnern daher au) an Sfr. pramanthas, 
was ein Werkzeug zur Feuererzeugung bedeutet, fo daß „Prometheus“ 
urfprünglich nicht den Denker, fondern den Feuererreger bezeichnen 
würde. 
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Geſetz.“ So erſcheint in der Melt als düſterer Schatten 
der Menſchengröße die Sünde, der Stolz und die trotzige 
Verachtung des Göttlichen. In dem Titanen Prometheus 
fol daher im Geleit der viefigen Geiftesfraft auch die frechſte 
Vermeſſenheit zu Tage getreten fein. Er hat das Feuer 
nicht als GöttergefchenE zu den Menſchen gebracht, ſon— 
dern in kecker Verwegenheit aus der Höhe geraubt. Dem 
Trevel folgt aber in der fittlihen Ordnung die Strafe 
auf dem Fuße. Denn die alle Sittlichfeit aufhebende Vor: 
ftellung von Göttern, die lauter Güte und weiche Nach— 
giebigfeit fein follten, lag den Griechen noch fern. Sie iſt 
eine traurige Erfindung der Humanitätsreligion; erſt dieſe 
kennt weder im Diefjeit3 noch im Jenſeits einen rächen den 
Gott. Hier ift jener Punkt, mo auch Göthe ganz weſentlich 
von der alten Fabel abweichen mußte, mollte er nicht feinen 
vielfach ausgefprodhenen und im „Fauſt“ volftändig nad 
allen Richtungen durchgeführten Grundanfchauungen von 
einem „humanen Kern“ im Himmel und einem autonomen 
Menſchengotte auf Erden untreu werben. Die alte Fabel 
bleibt fittlich, infofern fie den Frebler der gebührenden Strafe 
unbarmberzig überliefert: Prometheus, der das Feuer vaubt, 
wird an den Felſen gejchmiedet. 

210. Als Vorausfegung des Feuerraubes mußte erft 
eine Entziehung des unentbehrlichen Elementes durch die 
Götter erdihtet und begründet werden. Dazu diente ein 
erfter Frevel der Menjchen, beziehungsweiſe ihres Vertreters 
Prometheus: er betrog einft Zeus um ben ihm gebührenden 
Antheil am Opfer; darum entzog der höchite Gott der Erde 
das euer (He. Theog. 535 ff). Damit ergab ſich für 
die Menfchen zugleich die traurige Nothwendigkeit, an Stelle 
des mit Feuer zuzubereitenden Fleifches der Erde die in ihr 
ſchlummernde Nahrung mühjam abzugewinnen. Darum heißt 
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es bei Hefiod meiterhin (MW. T. 42), die Götter hätten zu 
derjelben Zeit den Menjchen die Nahrung verborgen. 

Die in diefer Erzählung verkörperte erjte Entzweiung 
de3 Himmeld und der Erde und die Verfinfung des Menjchen- 
geichlechtes in mühjelige Nahrungsjorge erinnert an die erfte 
Sünde, durd) welche Adam das Paradies verjcherzte, um in 
der Folge ein mühevolles Leben auf der Dornen und Diiteln 
tragenden Erde zu führen. Das voraufgehende goldene Zeit- 
alter der griechiichen Sage, welches unter Kronos' Herrſchaft 
die Menſchen beglücte, zeigt feinerjeit3 die deutlichite Be— 
ziehung auf da Paradies der heiligen Schrift. Ueberhaupt 
gibt die Brometheug-Sage die Ueberlieferung vom Urzuſtande 
der fündigen Welt wieder und ſoll die gegenwärtige Ordnung 
der Dinge, welche nicht mehr befriedigt, nach Möglichkeit 
erklären. Es war nun freilid für eine würdige Vorſtellung 
von der Gottheit höchſt verhängnißgvoll, wenn man jenen 
Mandel der Weltordnung zugleich in den Olymp ſelbſt über: 
trug und Zeus mit feinem Gejchlechte al3 eine neue Ent: 
wicklung der Gottheit betrachtete und dann aus dem Wechſel 
der Götterdynaftie den Uebergang des paradieliihen Zu: 
Itanded der Erde in den gegenmärtigen herleitete. Noch 
Ihlimmer war es, wenn nad Andeutungen der Sage die 
ſiegreiche Dynaſtie keineswegs dasſelbe Wohlmollen gegen 
die Erdenkinder hegen ſollte, wie die Götter aus dem Ti— 
tanengeſchlechte. Doch mag, wenn Zeus bei Aeſchylos nach 
Ausſage des Prometheus das Menſchengeſchlecht vernichten 
wollte (231 ff.), dieß vielleicht eine erſte Schuld voraus— 
ſetzen und an die Drohung Gottes: „Du wirſt des Todes 
ſterben“, erinnern. Nehmen wir aber einmal die unwürdigen 
Vorausſetzungen als gegeben an, ſo liegt die griechiſche Er— 
klärung des jetzigen, mehr oder minder elenden Zuſtandes 
der Menſchheit nicht ſo weit von der Wahrheit ab. Der 
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Grieche empfand es tief und ſprach es oft amd, kap ie 
Sterblichen thatſächlich ein ‚bejammernswerthes jengeuueilies 
und kümmerliches“ Dafein friften. Die 
fol nun über die Urfache dieſes Elendes Urikui gie. 
Der Bund mit dem götterfeindlichen Gejchleche ker Elan 
(in denen vielleicht fogar die Geſchichte 1b Enyiunzib uff 
rohe Weiſe dargeftellt wird), das thöriche Bern, zumer 
ihrer Führung Gottähnlichkeit zu erwerben, mulb ker ale zu 
diefem Zwecke verfuchte, aber von Zus zum 
ſchaute Frevel an dem Opfer ber Gier 
Menſchheit in Noth und Leid geftäugt Ge. 

211. In anderer Zorn hat ber Genermunb mr züer 
Frevel verfinnbildet. Man ging un br Zllnpmpenr mai 
bat die Eultur eine Art Schfgie zu zul — 
in Elend gerathenen Erdengeſchtehacs 
eine Frucht des Stolzes, der SSe ze ic iief me zer 
Verführers ſei. Eine — — — 


om Gedanken nk — — 
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Außerdem hat Zeu3 den Menjchen eine Strafe ganz an- 
derer Art zugedadt. Der Grieche jcheint fich erinnert zu 
haben, day alles Elend zugleich durch die Verführung eines 
MWeibes in die Welt gefommen jei, jo jehr auch immer der 
Stolz des Mannes für das Schidjal der Menjchheit ent- 
Iheidend war. Die mit allen Reizen der Schönheit reich 
begabte Bandora ift nun jene verhängnigvolle Gabe des 
Zeus (He. W. T. 57 ff). Prometheus zwar widerſteht 
der Lockung; aber fein mweicherer Bruder Epimetheud 
nimmt fie troß der Warnung des Bruders in fein Haus auf. 
Man erdichtete diefe neue Perjon, die „Nachbedacht“ jtatt 
„Borbedacht” Fennzeichnet, indem man die Doppelnatur des 
Menſchen gleihjam auseinanderlegte. Das Weib öffnete nun 
aber ein Schiejalsfaß, aus welchem alle Uebel fich über 
die weite Erde verbreiteten. Nur eine gute Gabe war im 
Faſſe geblieben, und zum Glück legte Pandora den Dedel 
auf, ehe auch fie entflog. Es mar die Hoffnung, melde 
Zeus al3 Troft im Leide dem Menjchen belafjen mollte 
(W. T. 99), obſchon auch fie fein reine Gut iſt, fondern 
oft genug zur trügerifhen Täuſchung wird. 

Es gejellte ſich alfo dem urjprünglichen Stolze bald als 
zweite Duelle der Uebel die Sinnlichkeit bei. Die Griechen 
fonımen oft auf das Unheil zu fprechen, welches dur das 
Weib in die Welt gekommen fei. Auch hier entfernt ſich 
die Humanitätsdichtung, mit einer noch größeren Einjeitig- 
feit, von der Spur der alten Sage. hr ijt, wie wir ſchon 
in der „Pandora“ fahen, das Weib und jeine Schönheit 
Duelle und Sinnbild alles Heiles. Die Verklärung der 
Idee durch DVergeiftigung der jinnlichen Liebe zum Symbol 
der Begeijterung für das Schöne der Kunjt und der Wiſſen— 
Schaft verdient ja alle. Anerfennung Jomopl in der „Pandora“ 
als im „Kauft“. Es bleibt aber wahr, daß einmal durch 
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Ausſchließung der Hriftlichen Religion und ächten Sittlich— 
teit vom Werke der Menſchenbeglückung die Eultur in ihrer 
Wurzel vergiftet wird, und daß andererſeits die finnliche 
Liebe oft genug in einer Weiſe verherrliht wird, als habe 
fie nicht mehr die von den Griechen ftärker betonte (vgl. 
3. B. Soph. Ant. 781 ff.) bedenkliche Seite. 

212. Wir find num auf dem Punkte angefommen, wo 
una die großartige Dichtung des Aeſchylos verſtändlich 
wird. Das vollftändig erhaltene Drama „Prometheus in 
Banden“ * verläuft in folgender Weife. Auf Zeus’ Geheiß 
führen die allegorifchen Berfonen Kraft und Gewalt den 
Prometheus in’8 ferne Scythenland zur Stätte feiner Qual. 
Hephäftos Hat den unwillkommenen Auftrag, den jtamm- und 
finmvermandten irdiſchen Feuergott, den „hochſinnigen Sohn 
der wohlberathenden Themis“, mit Ketten an den Gliedern 
und einem Eifenkeile durch die Bruft an den öden Berg. 
felſen zu ſchmieden. 

Für deine Menſchenliebe ward dir folder Lohn! 
ALS Gott vom Götterzorne nicht geängftiget, 
Haft Sterbliche du über Fug und Recht geehrt. 
Dafür wirft du den freudenleeren Felſen hier 
Aufrecht und ſchlaflos Hüten mit geftvedtem Knie. 
Die mande Jammerklag' entftrömet deinem Mund 
umſonſt! Denn unerweichlich ift das Herz des Zeus, 
Streng waltet jeder, der erft jüngjt das Scepter nahm. 


Die mitleidige Theilnahme, mit welcher Hephäftos jeden 
Hammerſchlag begleitet, läßt und Gnade für den Frevler 
erhoffen, während der unerbittliche Richter in der Kraft 
vertreten zu fein ſcheint: 

1 Aesporng. Vgl. unter anderen tvefilihen Ueberfegungen bie 
von Doumer. Die vereingelten von uns aufgenommenen Stellen 
find jedoch aus befonderem Grunde auf's Neue übertragen worden. 
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So brüfte dich denn bier, und Göttergabenraub 
Wirf du den Eintagsfindern hin. Es werden wohl 
Die Sterblichen dich einft befrei'n aus diefem Leid! 
Den Vorbedachten nennen dich die Himmliſchen 
Mit Unrecht: felbft bedarfft du ja des Vorbedachts, 
Dih glüklich zu entwinden diefem Schidjaläneg ! 


Stumm hat Prometheus Hohn und Dual über ich er: 
gehen laſſen; erit al3 man ihn allein gelafjen, ftrömt er feine 
Klage vor Aether und Luft, vor Strom und Meer aus: 


Dich, Almutter Erde, auch 
Und Helios’ allfehend Auge ruf ich an, 
Seht, was als Gott von Göttern ich erdulden muß! ... 
Weil ich Sterbliche 
Begabt, zwängt man mid) Armen in dieß Joch der Dual. 
Im Marf des Ferulftengels fing ich liſtig auf 
Des Feuers Keim, das jede Kunft die Menjchen lehrt... 
D ſeht in Banden mich, den leidgebrüdten Gott, 
Mich, den Feind des Zeus, der den Göttern zumal 
In der Seele verhaßt und zum Abſcheu ward, 
Die da täglich betreten die Wohnung des Zeus, 
Weil über das Maß ich die Menjchen geliebt! 


Es erjcheinen die Töchter des Dfeanos al3 Chor. Sie 
nehmen voll Mitleid Partei für ihn: 


Wer war als Gott jo harten Sinn, 
Dem ſolche Pein zur Freude war! 
Wer fühlt fih nicht von deinem Leib 
Gedrüdt, e3 fei denn Zeus? Denn der grollt freilich ſtets 
Ungebeugt in feinem Sinn, 
Bändiget Uranos' Stamnı 
Und läßt nimmer ab, bis er die Rache gefättiget, oder ein anderer 
Ihm mit Gewalt den erhabenen Thron flürgt. 


1 Das anapäftifche Versmaß der vier legten Zeilen malt treffend 
die fchmerzliche Erregtheit des Dulders. 
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Prometheus verfichert, e3 komme wirklich die Zeit, wo 
Zeus feiner zur Enthüllung eines neuen Anſchlags gegen jeine 
Herrichaft bedürfen werde; Doch die Hülfe bleibe ihm vor- 
enthalten, bis er feine Ketten löje und Erſatz für die an- 
gethane Schmach zu leiten bereit jei. Der Chor ermiedert: 

Vermeſſ'nen Muthes mweicheft du 
Dem bittern Leide feinen Fuß; 
Doch ift zu dreift des Mundes Wort. 

Er antwortet, e8 werde vielmehr Zeus feinen ftarren 
Willen beugen und fich dereinjt zu einem billigen Ausgleich 
herablaſſen müſſen. 

Die Okeaniden bitten ihn nun, den letzten Grund ſeiner 
Strafe mitzutheilen. Er erzählt: „Als zwiſchen Kronos und 
Zeus der Zwiſt um die Herrſchaft entbrannte und die Götter 
in zwei Heerlager ſchied, rieth ich den Titanen das Erſprieß— 
lichſte; denn mir hatte die Mutter Themis oft verkündet, 
daß künftig nicht die Gewaltigen, ſondern der Liſtige herrſchen 
werde. Da ich ſie nicht bereden konnte, trat ich mit ihr 
auf Zeus' Seite, und nach meinem Rath wurden die Titanen 
in den Schlund des Tartarus hinabgeſtürzt“. Doch jungen 
Herrichern, welche das Glück erhoben hat, ift e8 eigen, ſelbſt 
Freunden zu mißtrauen. Als daher Zeus fein Reich und 
deſſen Aemter vertheilte, und ich für die Sterblichen, die er 
der Vernichtung preißgeben wollte, muthig eintrat, ward ich 
von ihm an diefen Felſen geſchmiedet.“ Auf weiteres Drängen 
des Chores gefteht er, daß die geretteten Menjchen von ihm 
no die Hoffnung? und als ſchönſte Gabe daß Feuer 
zu jeglichem Kunftbetrieb erhielten. 


1 In Zeus fommt die „Liſt“, d. h. die geiftige Weberlegenheit 
des göttlichen Weſens erft zum Durchbruch; in diefem Sinne ift bie 
Entwicklung der Götterwelt zu deuten. 

2 Die gewöhnliche Sage von der Hoffnung ſ. oben Nr. 211.. 

Gietmann, Parzival, Fauft zc. 23 
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Und flieht fein Ende deinem harten Leib bevor? — 
Kein and’res fonft, al3 wenn e3 jenem mwohlgefällt. — 
Wie könnt’ es fein? Was Hofffl du? Siehſt du nicht, 
Daß du gefehlt? Das Wie zu deuten wär’ zum Leid 
So mir als dir. Nein, laffen wir die frage fein, 
Und ſuche du Erlöjung aus dem fchweren Streit. 


Leicht jei e3, meint Prometheus, andere zu wibigen, 
wenn man felbft dem Leid entronnen. Er babe wilfentlich 
und mit Bedacht gefehlt und fi für die Menſchen Mühſal 
aufgeladen. Freilih habe er jo harte Züchtigung nicht ge- 
ahnt; doch auch fo fei fein Schickſal nicht beklagenswerth. 
Er Shit ih an, die ZuUkunft vor ihren Augen zu ent: 
rollen. Da erſcheint Okeanos ſelbſt auf geflügelten Role. 
Prometheus begrüßt in ihm einen Freund, der Alles mit 
ihn gethan und gewagt, ohne doch der Strafe zu verfallen; 
denn nur die hartnädige Weigerung der Unterwürfigkeit 
züchtigt der Götterfönig. 

Okeanos will Fürfprecher bei Zeuß fein: 

Do ſchweige nun und hemm' des Mundes rajches Wort. 

Weißt du nicht ficher, du, der Allerweifelte, 

Daß fredher Zunge Strafe zugemefjen wird ? 


Auf ſolche Anträge geht Prometheus nicht ein, ſondern 
bittet nur den Freund, jelber den Zorn des Kroniden zu 
meiden, dem ja Atlas, Typhoeus und fo viele andere er- 
legen jeien: 

Ich aber will das Schidfal tragen, das mich drüdt, 
Bis, beſſer einft berathen, Zeus vom Grolle läßt. 


Dfeanos fcheidet alfo und entjagt dem Plane der Ver— 
mittlung. 

Der Chor fährt fort, Prometheus zu beflagen; denn 
ftreng und rauh ſchalte Zeus nach eigenem. Gejeß und be- 
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zeige nun den alten Göttern eine jtolge Ueberlegenheit. Darum 
halle auch rings die Erde wieder vom Sammer der Menfchen 
über den Untergang ihres altberühmten Wohlthäters. Pro- 
metheus erinnert jodann, tief gefränkft durch die gegenwärtige 
Schmach, an all’ dad Gute, das er den Göttern und der 
Melt gebracht: 


MWähnt nicht, dag ich aus Stolz und ſelbſtbewußtem Trotz 
Geſchwiegen; nein, der Kummer nagt mir wund das Herz, 
Muß ih in folder Schande mich vernichtet ſeh'n. 

Und doch, wer hat denn diefem neuen Götterflaat, 

Wer fonft, als ich, der Ehren Fülle zugetheilt? 

Doch davon ſchweig' ih; was ich fagen könnte, wißt 
Ihr felbftt. Doch was ih um der Menfchen willen litt, 
Vernehmet nun: Wie ich den Blöden weifen Sinn 

Und des Gedankens fih’re Schärfe angelehrt. 

Nicht um's den Menfchen vorzurüden, fag’ ich eg, 

Nur um zu zeigen, wie die Gabe wohl gemeint. 

Mit offnem Auge fahen fie zuvor doch nichts, 
Verſtanden nichts mit offnem Ohr. Traumbildern gleich 
Vermirrten blinden Geiſts die lange Lebenszeit 

Sie alle Dinge, kannten feine fonnigen, 

Aus Stein gebauten Häufer, feine Zimmerfunft, 

Nein, eingegraben lebten fie gleich wuſelnden 

Ameijen tief in Höhlenwinfeln, fonnenlos. 

Nicht abzugrenzen mußten fie des Winter Froft, 

Des Frühlings Blumenpracht, die erntereiche Zeit 

Des Sommers, nein, unfiher und auf's Gerathewohl 
War al’ ihr Thun, bis ich der Sterne ſchwache Spur 
Sie finden lehrt’, ihr Niedergeh'n und Auferfteh’n. 


1 Daß Prometheus ſich rühmt, Zeus zur Herrfchaft verholfen zu 
haben, gewinnt einen Haren Sinn, wenn wir ihn als die verkörperte 
Klugheit faffen. Zeus fiegt ja nur durch größere Weisheit über bie 
älteren Götter; andererfeitS muß in Prometheus die Klugheit, welche 
nicht durch andere Vorzüge geleitet wird, fi) balb gegen Zeus 
empören. | 

23° 
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Die Zahlenfunft, die Höchften Wiſſens Inbegriff — 
Ich fand fie aus und ordnete die Zeichenjchrift, 
Der Mufen Mutter durch die Allerinnerung. 

Ich war der erfte, der den wilden Stier in's Koch 
Zu ſchirren wußte, daß er fügfam duldete 

Und jeder ſchwerſten Laft enthöb' die Sterblichen. 
Ich fpannt’ das zügelfrohe Roß dem Wagen vor, 
Das ftolze Bild des Reichthums und der Ueppigfeit. 
Ich war's, fein and’rer, der dad meerburdirrende, 
Mit Linnen weiß befhmwingte Segelſchiff erfand. 
Und ich, der ſolche Kunft erfann den Sterblichen, 
Ich Unglüdfel’ger, weiß mir felber feinen Rath, 
Des Leided, das mich traf, mich zu entlebigen ! 


Diejed Bekenntniß der eigenen Schwäche gewinnt unſere 
Theilnahme; der Dichter läßt e8 noch durch den Chor be 
ftätigen: „Wie ein ſchlechter Arzt, der jelbft erkrankt, ver: 
zagjt du.” Prometheus fährt fort, in Flagendem Tone aus: 
zuführen, wie er den Menfchen die Heiltunde, die Voraus— 
fiht der Zukunft und die Kunſt des Bergbaues vermittelte; 
„ın Einem Wort: Prometheus ſchuf alle Kunft den Sterb- 
lihen”. Die Chorführerin [pricht die Hoffnung auf feine 
baldige Erlöfung aus. Vergebens; denn jeine Hoffnung, jo 
jiher Jie ift, winft nod) aus weiter Ferne. 


Pr.: Noch will das Schidjal nicht, das allvollendende, 
Es mir erfüllen. Nein, durch taufendfache Pein 
Und Qual gebeugt, entrinn? ich erft den Banden bier; 
Denn alle Kunft verfagt vor der Nothwendigfeit. 
Chor: Wer führet denn das Steuer der Nothmwendigfeit ? 
Pr.: Der Moiren Dreizahl und die Rachegättinnen. 
Chor: So wären fie denn wirklich mächtiger ald Zeus? 
Pr.: Auch Zeus entgeht dem vorbeftimmten Looſe nicht. 


So zuverſichtlich Prometheus diefe Weiſſagung ausfpricht, 
jo hört fie doch der Chor nicht ohne Heiligen Schauder: 
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Möge doch meinem Sinne nie 
Zeus, des Weltalls Lenker, ein mächtiger Feind fein! 
Sei ih nimmer läjfig, den Göttern zu nah’n mit Opfern der Stiere 
am Strand 
Meines Vaters, an des Okeanos raftlos ftrömender Fluth! 
Frevle Doch nie mein Mund! 
Hafte dieß mir fe im Sinn und mög’ e8 nie entfehwinden ! 

213. Halten wir einen Nugenblid inne, um Geiſt und 
Bedeutung der erjten Hälfte unjerer Tragödie etwas jchärfer 
in’3 Auge zu falfen. Der Held ift im Gegenſatz zu Göthe's 
„Fragment“ (Nr. 204 und 205) durchaus menjhlid 
wahr und ächt tragiſch gefiltert. Die Schwäche des 
Titanen gegen Zeus’ Allmacht tritt im erjten Augenblide 
lebhaft vor unfern Bid, indem Kraft und Gemalt im 
Dienſte des oberiten Richters den Prometheus gefangen her- 
beiführen, und Hephäftos ihn ohne Mühe an den Teljen 
ſchmiedet. Während der ganzen Handlung fteht nun der 
Angefettete als die verkörperte menschliche Ohnmacht vor dem 
Zuſchauer; daß er in der That nicht ein Menſch, jon- 
dern felbft ein gejtürzter Gott ift, welcher die Sache der 
Menfchheit vertritt, kann den Eindrud nur erhöhen. Pro— 
metheus gefteht offen die Größe jeiner Xeiden, feinen tiefen 
Seelenſchmerz und feine Ohnmacht ein. Dieſelbe Spracde 
vernehmen wir aus dem Munde ded Hephäſtos, Dfeanos 
und feiner Töchter. Prometheus wird aber dadurch auch zu 
einer ächt tragischen Geftalt; denn feine Rolle ift ſicher ge- 
eignet, die Empfindungen der Furcht und des Mitleids in 
hohem Grade zu erregen, letzteres um jo mehr, als jein 
Frevel durch die uneigennübigfte Menjchenliebe fat entjchul- 
digt wird. Someit Göthe ihn gejchildert hat, erjcheint er da- 
gegen als frecher Gottesläfterer, erleidet Feinerlei Strafe und 
troßt dem Himmel nicht ſo fait aus Liebe zu den Menjchen, die 
er erſt bildet, al3 aus keckem Unabhängigfeitägefühl, was 
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alle3 ein tragifches Intereſſe nicht aufkommen läßt. Aeſchy— 
los iſt auch ſehr beſorgt, die Frechheit des Empoͤrers wenig— 
ſtens im erſten Theile der Tragödie zu verhüllen, um den 
wohlthuenden, äſthetiſchen Eindruck nicht durch zu große 
Schroffheit unmöglich zu machen und die ſittliche Wirkung 
nicht aufzuheben. Prometheus klagt Anfangs, ohne zu läſtern; 
er beugt ſich der Strafe, ſtatt nutzloſen Widerſtand zu ver— 
ſuchen; er ſchweigt nicht aus ſtolzer Selbſtgenügſamkeit, fon- 
dern weil der Kummer an ſeinem Herzen nagt!. Am tiefſten 
fühlt er die ſchnöde Vergeltung, die ihm für alles Göttern 
und Menſchen erwieſene Gute zu Theil wird. Er ſchmäht 
Zeus noch nicht wegen offener Ungerechtigkeit, ſondern betont 
mehr die Unbilligkeit, das Mißtrauen und die Rauheit, die 
für ihn, einen faſt ebenbürtigen Gott, jo tiefe Schmach her: 
beiführen. Er weiß, daß die Stunde feiner Befreiung Eom- 
men wird, aber gejteht, daß nur Zeus' freier Wille ihn 
erlöjen kann?; er troßt nur inſoweit, als er feine Freilaſſung 
zur Bedingung eined Dienjte8 macht, durch welchen er frei- 
willig und gern ? ihm die Kortdauer der Herrichaft fichern 
wird. Das Schikjal muß fih ja erfüllen und jelbft die 
gejtörte Ordnung herftellen. Prometheus erwartet nur, daß 
Zeug auch fein gute Necht, oder vielmehr das gute Recht 
der Menfchen endlich gezwungen, aber doch auch mit freier 
Zuftimmung, anerkennen werde. Neue über feinen Tehler 
zeigt er darum nicht; nein, wie er frei, ganz frei gefehlt*, 
1 MA tor yAıöy doxeite und addadle 
Zıyäv ne’ ouvvola dE Ödntonar xEap, 
Opõv Epauröy de rpoucelobuevov (v. 436 88.). 
2 008° Eatıy AdAov TEpua or rpoxeluevov; 
Or AAo y’ ovötv, nAnv ötav xelvw doxij (v. 257 8.). 
3 onehöwv orebödovre (v. 192). 
+ Exav Exwv Apaptov (v. 266). 
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fo verharrt er aud mit beftimmten Bewußtfein auf feinem 
Willen, nicht gerade der Oberherrichaft des Götterfönigs zu 
trogen, aber doch die Sache der Menſchen geſchützt zu jehen. 
Einigermaßen dunkel bleibt, inwiefern feine Vorausſicht dev 
Zukunft ſich bewähren wird. Er jagt felbft, daß er nicht 
geahnt, in welches Leid ihn feine Fühne That ftürzen werde, 
fo Har er auch fonft alle Umftände derjelben durchſchaute; 
vom Chore eines Freveld angeklagt, erwiebert er; 
Ich wußte Alles ganz genau. 

Mit Wien, ja mit Willen fehl ich; eis gefagt! 

Den Menſchen helfend Half ich mir zu ſchwerer Bein. 

Doc wahruch ade’ ich nicht, durch ſoiche Züchtigung 

Gebrochen, Hinzumelfen an dem Feljenhang 

In diefer öden, nachbatloſen Bergeshöh'. 

Ein anderes Mal verbeffert er ſich felbft: 
Bann benn wird wohl je 

Mir das Ziel der Qualen erfcheinen ? 

Und doch, was fag’ ich? Alles weiß id) ja voraus, 

Was fommt, ganz Mar, und unerwartet wird mir nie 

Gin Uebel nah'n. Das vorbeftimmte Schidjalsloog, 

Ich muß e8 tragen, wie ich kann; erkenn' ich doch, 

Die unbezwingbar waltet die Nothwenbigkeit. 

Die Unabänderlickeit des Schickſals, aber auch die ſichere 
Ausſicht auf feine Erlöfung ift ihm klar; diefe Neberzeugung 
ſpricht er wiederholt auß, und auch Hephäftos jagt gleich 
Anfangs: „Dein Retter ift noch nicht geboren“ (B. 27). 
Prometheus gibt weiter zu verftehen, daß er nicht minder 
die Art feiner Befreiung kenne, aber fein Geheimnig bewahren 
müffe, um fein Glüd nicht zu verſcherzen, und da er ſich 
durchaus nicht Teidenfhaftlich erregt zeigt, fo nehmen wir 
unwillkürlich feine Worte als fichere Wahrheit hin. Er weiß 
alfo um fein endliches Schifal, ohne darım immer alles 
Einzelne vorauszuſeh'n. 
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alle3 ein tragifches Intereſſe nicht aufkommen läßt. Aeſchy— 
(03 iſt auch jehr bejorgt, die Frechheit deg Empörers wenig: 
ſtens im erften Theile der Tragödie zu verhüllen, um den 
wohlthuenden, äſthetiſchen Eindrud nicht durch zu große 
Schroffheit unmöglich zu machen und die fittlihe Wirkung 
nicht aufzuheben. Prometheus klagt Anfangs, ohne zu läſtern; 
er beugt fich der Strafe, ftatt nutzloſen Widerftand zu ver: 
juchen; er ſchweigt nicht aus ſtolzer Selbſtgenügſamkeit, fon: 
dern weil der Kummer an feinem Herzen nagt i. Am tiefften 
fühlt er die fchnöde Vergeltung, die ihm für alle8 Göttern 
und Menjchen ermwiefene Gute zu Theil wird. Er ſchmäht 
Zeug noch nicht wegen offener Ungerechtigkeit, ſondern betont 
mehr die Unbilligfeit, da8 Mißtrauen und die Raubeit, die 
für ihn, einen fajt ebenbürtigen Gott, jo tiefe Schmad) her: 
beiführen. Er weiß, daß die Stunde feiner Befreiung kom— 
men wird, aber gejteht, daß nur Zeus' freier Wille ihn 
erlöjen kann?; er troßt nur inſoweit, als er feine Freilaſſung 
zur Bedingung eines Dienftes macht, durch welchen er frei- 
willig und gern ? ihm die Fortdauer der Herrichaft ſichern 
wird. Das Schidjal muß fi ja erfüllen und jelbit die 
geftörte Ordnung herjtellen. Prometheus erwartet nur, daß 
Zeus auch fein gutes echt, oder vielmehr dag gute Recht 
der Menfchen endlich gezwungen, aber doch auch mit freier 
Zuftimmung, anerkennen werde. Neue über feinen Tehler 
zeigt er darum nicht; nein, mie er frei, ganz frei gefehlt*, 
1 MA tor yAıöy doxeite und aödadig 
Zıyäv per ouvvola de Ödmronar xeap, 
Opũv Epauröv de mpouoeloönevov (v. 486 88.). 
2 008’ Eotıy AHAov Teppa vor mpoxelmevov; 
00x AMo y’ odBtv, nAnv Örav xelvm doxf; (v. 257 8.). 


3 oneböwy areböovre (v. 192). 
+ ixwv &xav Auaptov (v. 266). 
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fo verharrt er auch mit beſtimmtem Bewußtfein auf feinem 
Willen, nicht gerade der Oberherrichaft des Götterkönigs zu 
troßen, aber doch die Sache der Menjchen geſchützt zu fehen. 
Einigermaßen dunkel bleibt, inwiefern feine Vorausſicht der 
Zukunft fi) bewähren wird. Er jagt ſelbſt, daß er nicht 
geahnt, in welches Leid ihn feine Fühne That ftürzen werde, 
jo klar er auch fonft alle Umftände derjelben durchſchaute; 
vom Chore eines Frevels angeklagt, erwiebert er: 
Ich mußte Alles ganz genau, 

Mit Willen, ja mit Willen fehle ich; fers gejagt! 

Den Menſchen Helfend Half ich mir zu ſchwerer Pein. 

Doc wahrlich dacht’ ich micht, durch ſoiche Züchtigung 

Gebtodjen, Hinzumelfen an dem Felfenhang 

In diefer öden, nachbarloſen Bergeshöhr. 

Ein anderes Mal verbeſſert er ſich jelbit: 
Wann denn wirb wohl je 

Mir das Ziel der Qualen erfheinen ? 

Und doch, was fag’ ih? Alies weiß ich ja voraus, 

Was kommt, ganz Mar, und unerwartet wird mir nie 

Ein Uebel nah'n. Das vorbeftinmte Schidſalsloos, 

Ich muß es tragen, wie ich Tann; erkenn' ih doc, 

Wie unbegwingbar waltet bie Nothwenbigkeit. 

Die Unabänderlicfeit des Schickſals, aber auch die fichere ’ 
Ausſicht auf feine Erlöfung ift ihm Elar; diefe Ueberzeugung 
ſpricht er wiederholt aug, und auch Hephäftos jagt gleich 
Anfangs: „Dein Netter ift noch nicht geboren” (V. 27). 
Prometheus gibt weiter zu verftehen, daß er nicht minder 
die Art feiner Befreiung kenne, aber fein Geheimnif bewahren 
müffe, um fein Glück nicht zu verſcherzen, und da er ſich 
durchaus nicht leidenschaftlich erregt zeigt, jo nehmen wir 
unwillkürlich feine Worte als fichere Wahrheit Hin. Er weiß 
alfo um fein endlies Schiefal, ohne darum immer alles 
Einzelne vorauszuſeh'n. 
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214. Tie Verhältniſſe ändern fi mit dem Auftreten 
der Xo, jo daß die zweite Hälfte der Tragödie ein mefent- 
(ih verjchiedened Gepräge erhält. Eine neue, uralte Mythe 
wird herangezogen, um eine zweite (ſcheinbare?) Gemwaltthat 
des Götterfönigd gegen die Menjchheit darzuſtellen. Das 
muß auf den Menfchenfreund Prometheus verhängnipvoll 
wirfen. Er ſpricht nun fein Geheimnig vom einftigen Sturze 
de3 Zeus mit fihtlihem Hohne jo deutlih aus, daß der 
Götterbote Hermes mit gemejlenem Befehle vollftändiger 
GEnthüllung erjcheint. ‘Prometheus troßt, zornentflammt, und 
wird in den Schlund des Tartarus verſenkt. So gewinnt 
der Dichter den Vortheil einer beftändigen Steigerung der 
götterfeindlichen Stimmung de3 Helden und zugleich jenen 
anderen, daß erit am Schluß der übermenjchlide Troß, 
welcher immer etwas Verletzendes hat, auf kurze Zeit zur 
Erſcheinung fommt. Diefer verlegende Eindrud aber wird 
abermals gemildert durch die Menfchenliebe des Titanen, die 
ihn zum Aeußerſten treibt, und durch die furchtbare Züchti— 
gung, welche den Frevler augenblidlich erfaßt. 

Die unichöne Fabel der Jo ift folgende: Zeus Tiebt die 
anmuthige Jungfrau und lodt fie durch Traumgebilde aus 
dem Vaterhauſe. Sie miderjteht, bis fie auf des Gottes 
Geheiß vom Vater verjtoßen wird. Die Götterfönigin Hera 
verfolgt die in eine Kuh Vermandelte durch alle Länder der 
Erde. In Aegypten findet fie endlich Ruhe und empfängt 
durch Zeus’ Berührung einen Sohn, welcher Stifter eines 
berühmten Stammes wird. Er ift auch Ahnherr des Herafles, 
welcher dereinit Brometheus befreit. — Prometheus erkennt 
Ihon an den Klagerufen die Unglückliche, welche fich ihm 
naht. Er gibt ſich ihr zu erkennen, will aber den Grund 
feiner Qualen nicht wiederum nennen; er jagt jedoch der Jo, 
welche ihre bisherigen Leiden eingehend erzählt, ebenjo aus— 
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führlich ihre langen Irrfahrten durch drei Welttheile voraus. 
Der Dichter will offenbar die ganze Aufmerkſamkeit des Zu— 
hörer8 auf dieſe unabjehbare Reihe von Mühfalen richten, 
welche Zeus einem Menfchenkinde bereitet. Daß der Grund 
feines Zorne3 den Heiden nicht ohne Weiteres für unwürdig 
und abſcheulich galt, muß freilich zu ihrer Schande einge 
ftanden werden. So bleibt denn für unfern Dichter, ober 
vielmehr deſſen Heidnifche Leſer, nur die unbefugte Härte, 
mit welcher da3 Widerftreben der Unſchuldigen geahndet wird. 
Diefe aber ftiht grell ab gegen die zarte Rüdficht, melde 
dem Prometheus kaum geftattet, ihr die traurige Enthüllung 
zu maden: 

30: Berichte außerdem nod) mir Unfeligen, 

Zu welcher Zeit ein Ende meine Irrfahrt nimmt. 

Pr.: Mehr als die Kunde frommt dir, glaub’, Unwiſſenheit. 
: Nein, hehle nichts von dem, was mir zu leiben bleibt. 
.: Richt ja aus Mikgunft weige ich die Gefälligfeit. 
Warum denn ſtehſt du an, mir Alles Fundzuthun? 
.: 68 ift fein Neid; nur, dich zu kranten trag’ ich Scheu. 
: Sei weiter nicht, als mir es lieb, für mich beforgt. 
»: Weil bu es will, jo muß ich reden; höre benn. 


Es kann nun nicht auffallen, wenn der Menjhenfreund, 
nachdem in vierfacher Rede die Leiden der Jo als Sinn— 
bild aller Trübfale der über die weite Erbe zerftreuten Menſch— 
heit vergegenmwärtigt find und der erwartete Befreier in be 
ftimmterer Geftalt als Nachkomme der Jo aufgetreten ift, 
in folgende Läfterung gegen den göttlichen Urheber alles 
Uebels ausbricht: 

Ja, Zeus wird einſtens ſeinen ſtolzen Sinn fürwahr 
Noch beugen müſſen; denn es droht ein Ehebund, 
Zu dem er ſchreitet, ihn aus eig'nem Reich, 
Vom Thron in's Nichts hinabzuſtoßen. Kronos' Fluch, 
Des Vaters, wird dann bis zum letzten Wort erfüllt, 
93° 





538 Das Menfchenleben im Spiegel claffifher Dichtungen. 


Den er, vom alten Herrſcherthrone ftürzend, ſprach. 

Dieß Unglüd abzuwenden, kann fein Gott, als ich, 

Das fih’re Mittel ihm verfünden. Mir allein 

Iſt diefes, ift der Weg befannt. So thron’ er denn 

In Sicherheit, auf feinen hohen Donner ftolz, 

Und ſchwing' des Blitzes feuerfprühendes Geſchoß! 

Denn diefes wird ihm nimmermehr behülflich fein, 

Den Sturz zu meiden, der ihm ſchmählich, ſchrecklich droht. 
Er rüftet ja den Ringer felbft ſchon gegen ſich, 

Die Wundermadht, die unbezwingbar ftarf erfteht, 

Ihn, welcher Flammen, mädht’ger als fein Blig, erfinnt 
Und Wetterfchlag, gewalt’ger als ded Donner Hal, 

Der auch Poſeidons dreigezadten Speer zerfchellt, 

Mit dem er Land und Dcean erfehütternd fchlägt. 

Doch ftößt einft Zeus an diefem Unglüdsftein den Fuß, 
So lernt er wohl, was Herrschaft und was Knechtſchaft fei. 


Der Chor ſucht vergeblich feine Rede zu mäßigen; er 
troßt nur um jo fühner: 

Du ſchmeichl', anbetend, flehend, ihm, der eben herrſcht; 

Ich kümm're doch mich weniger als nichts um Zeus. 

Er malte, fchalte dieſe Furze Zeit der Macht 

Nach Sutbefinden; bald iſt's aus mit feinem Reich! 

In diejer gereizten Stimmung überraſcht ihn nun Her: 
mes mit dem ftrengen Gebot des Zeug, fein Geheimniß Mar 
und bejtimmt zu enthüllen. Der Götterbote nimmt zugleich) 
den Ton triumphirenden Hohnes an: 

Dich weiſen Klügler, überherb in herbem Wort, 
Der, Götterehre ſchädigend, dem Tagsgeſchlecht 
Die Ehre gab; dich, Feuerräuber, ſprech' ih an. 


Nun kennt auch Prometheus Feine Mäßigung mehr: 


Hochfahrend wahrlich, ftolzen Selbftgefühles vol 
Iſt deine Rede, wie's geziemt dem Götterfnecht. 
Ihr Herrfcht noch neu im neuen Reich und wähnet wohl, 
Daß eurer Burg fein Unheil nah’? Mit eig’nem Aug’ 
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Sah ich doch zwei Tyrannen ſchon daraus verjagt. 

Und den von heute fehau’ ich baldigft, ſchmählichſt geh’n 
Denjelben Weg; du glaubft wohl gar, ich fürchte mich 
Und dude [hüchtern nieder vor den Neulingen ? 

Meit bin ich, himmelweit von folder Tugend fern. 

Du eile nur desfelben Weges emfig heim; 

Du Hörft von mir auf alle deine Fragen nichts. 


Die Drohungen des Götterboten verfangen auch nicht; 
Prometheus weiß, daß er unjterblich ift und aus. der Tiefe 
des Hades, wie aus dem Tchlimmern Leid, welches ihn nad) 
den Qualen de Tartarus noch auf der Obermelt erwartet, 
jiegreich hervorgehen wird. 

215. Es wäre nicht unmoraliih, wenn Aeſchylos mit 
der Verſenkung des Frevlers in den Hades, unter Androhung 
Ipäterer, noch jchlimmerer Qualen, die Prometheusfabel ab- 
geſchloſſen hätte. Der Gerechtigfeit wird durch die fort- 
dauernde, der Größe des Verbrechend ent|prechende Züchtigung 
Genüge geleiltet. Dennoch bleibt es poetijch unbefriedigend, 
wenn das gejtörte Verhältniß zwiſchen Zeug und dem Ver: 
treter der Menfchheit nicht wieder geordnet wird. Gerade 
in diefem Punkte beobachten auch die Alten meijt eine be- 
wunderungswürdige Mäßigung: fie jorgen fat überall für 
einen ethiſchen Ausgleich der fich befämpfenden Kräfte und 
Leidenſchaften. Diefen erwarten wir auch bei unferem Stoffe. 
Außerdem Tiegt die erhoffte Befreiung des Helden viel zu 
jehr im Dunkel, als daß wir nit die Kortführung der 
dramatilchen Handlung wünſchen jollten. Der Göttervater 
aber erjcheint in dem vorliegenden Stüde in einem mehr 
oder weniger ungünjtigen Lichte, zumal ung der Dichter eine 
erhebliche Theilnahme für Prometheus und die durch ihn 
vertretene Sache gleihjam aufgevrängt hat. 

Die erwähnten Umftände fallen jo ſchwer in die Wag- 
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ichale des Urtheils, daß manche Kritifer dem Dichter den 
ſchärfſten Tadel nicht erjparen. Er bat, jo meinen einige, 
nach Art der Komiker die Götter der Volfäreligion verfpotten 
wollen. Das würde immerhin nicht unbegründeten Verdacht 
gegen feine ſonſt anerfannte Religiofität überhaupt ermeden. 
Dder er foll nad) andern die theogonischen Erzählungen des 
Hefiod dadurch haben befämpfen wollen, daß er die LKächer: 
lichkeit jolher Göttergefchichten durch die dramatiſche Dar- 
ftelung recht augenfällig machte. Aber die gaffende Menge 
würde ſich wohl ſchwerlich an den tiefer liegenden Geift, 
vielmehr nur an die komiſche Außenfeite gehalten haben. 
Uebrigens könnte man einem Tragifer ein ſolches Stüd 
faum zutrauen. Allein Aeſchylos war ja in die Weiäheit 
der Myiterien und der Philoſophie eingeweiht; dieß ift der 
Grund, weßhalb man ihm als Philofophen eine Dichterifche 
Reform der Volfäreligion und der landläufigen Mythen zu— 
ſchreiben zu können glaubt. 

In fittlicher Beziehung finden einige beſonders tadelhaft, 
daß der äußerlich unterliegende Prometheus doch durch feine 
Standhaftigfeit den endlichen Sieg über Zeus zu ertroßen 
Iheint. Göthe muß den griedifchen Dichter ebenfo aufgefaßt 
haben, da bei ihm die VBerherrlihung des fiegreihen Trotzes 
gegen die Götter in dem Maße Hauptziel der Darjtellung 
it, daß dem Trevler nicht einmal eine Strafe nahen darf. 

Leider liegt und die Löſung der Schwierigkeiten, wie fie 
der Dichter in „Prometheus? Befreiung” ! gab, nicht mehr 
vor. Aber zahlreiche Anhaltspunkte ermöglichen Doch eine 
mindejten3 in hohem Grade mwahrjcheinliche . Rechtfertigung 
des Aeſchylos bezüglich aller wejentlichen Stücke der Anklage. 
Es gilt jet al3 ausgemacht, daß er nach feiner befannten 


1 Ilpoundebs Audpevos. 
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Gewohnheit auch in unferem Stoffe drei Tragödien als ein 
zufammenhängendes Ganze, eine Trilogie, zur Aufführung 
brachte. Solche Dramen mollen aber im Zufammenhang 
aufgefaßt werben; von einem einzelnen derfelben darf man 
feine in ſich völlig abgefchloffene Darftellung der Fabel er— 
warten. Auf diefer Grundlage dürfte es nun gelingen, die 
obigen äfthetifehen und moraliſchen Bedenken zu befeitigen. 

216. Das erfte Stüd, „Prometheus der Feuerbringer“ t, 
ſtellt das oben beſprochene erfte Vergehen des Helden vor 
Augen. In welcher Weife, ift ſchwer beftimmbar, aber mit 
Wahrſcheinlichkeit zu vermuthen. Nah V. 38 der erhaltenen 
Tragödie wurde die Göttergabe dem Hephäftos entwendet, 
nad) Cicero (Tuscul. II. 10) allem Anſchein nad) aus feiner 
Eſſe im Temnifhen Vulkane Moſychlos. Aus V. 555 ff. 
ließe fi) vermuthen, daß die vorausgehende Tragödie mit 
der Vermählung de3 Prometheus und der Hefione ſchloß; 
Tetstere gehörte zu den Dfeaniden, welche alfo ſchon hier den 
Chor bilden mochten. Vieleicht war auch die Uebergabe des 
Feuers an die glücklichen Sterblihen gemäß dem Titel des 
Dramas in einer befondern Scene ausgeführt. Unter ſolchen 
Vorausſetzungen hätte der „Feuerbringer“ einen kurzen, herr- 
lichen Triumph gefeiert, nach welchem feine ſchrecklichen Qualen 


!omupgöpas. — Der Lefer nehme im Folgenden feinen Anftoß 
an ber Unbeftimmtheit ber „Wermuthung*. Das Einzelne muß eben 
in biefer ſchwierigen Frage zur Steuer der Wahrheit als Ber- 
muthung vorgetragen werben; ber Leſer ſelbſt wird aber aus der im 
Ganzen ſich ergebenden Hohen Wahrfceinlichteit erfennen, daf «8 
ſich keineswegs um aus ber Luft gegeiffene Annahmen und Roraus- 
fegungen, fonbern um einen mirtlicjen Erweis ber Richtigkeit ber 
{ölieglien Gefammtbeutung, wenn auch aus bloßen fid) gegenfeitig 
unterftügenben Wahrfcheinlicgfeitägründen Handelt. Volle Sicherheit, 
welche eben nicht erreichbar ift, follte auch nicht behauptet werben. 
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um fo tragifcher. mwirfen mußten; e8 war auch fehr ange- 
meſſen, die flüchtige Kuft der Sünde eigens zur Darjtellung 
zu bringen. Der Sieg, bei welchem ihm die Dfeaniden oder 
auch Okeanos felbft vielleicht behülflich waren (nad V. 331 
de3 zweiten Stüdes), wurde dann in dem Brautlied auf 
Hefione mitgefeiert. Die Vermählung ſelbſt befiegelte die 
ung fchon befannte Freundſchaft des Helden mit Okeanos 
und feinem Gejchlehte. Es Tonnte bei diefer Veranlaſſung 
auch der Gedanke Ausdruck finden, daß Leben und Eultur 
des Menſchen nächſt dem Teuer befonder8 durch das Waſſer 
bedingt wird. Auch Hephäſtos gab vermuthlich nach dem 
Raube eine mehr freundliche als feindliche Geſinnung gegen 
die Menſchen zu erkennen, ſo ſehr er wegen der diebiſchen 
Entwendung der Göttergabe zürnen mochte. Auf dieſe Weiſe 
würde nämlich das zweite Stück durch das erſte poetiſch gut 
vorbereitet worden ſein. In dem zweiten Drama trifft 
nun den Prometheus die Strafe, welche er im Rauſche der 
Siegesfreude nicht geahnt hatte (V. 268 ff.). Er läßt die 
Züchtigung über ſich ergehen, ohne ſein Unrecht anzuerken— 
nen; vielmehr reizen ihn Jo's Leiden und Hermes' Spott 
zur frechſten Läſterung. Der Streit der einander bekämpfen— 
den Mächte endet in jcheinbar unverjöhnlicher Weile. Aber 
eben in der poetifchen Unhaltbarfeit dieſes Zuſtandes, welche 
wir oben angedeutet haben, liegt der deutliche Hinweis auf 
eine dritte abjchließende Tragödie. Die tiefe Empfindung, 
welche Prometheus von feinen Leiden äußert, und eine ge- 
wiſſe Mäßigung, melde er in dem erjten Theile des erhal- 
tenen Stüdes an den Tag legt, laſſen an der Möglichkeit 
einer Ausjöhnung mit Zeug nicht verzweifeln. Sa, Diele 
jelbft wird bejtimmt genug vorausverfündet. Er hofft und 
weiß ja, daß der Götterfönig einit ihm die Hand zum Frieden 
bieten, und er jelbjt fie willfommen heißen wird (V. 187 ff.). 
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Er fieht voraus, daß die Bewahrung feines Geheimniffes 
ihm nad dem Willen des Schickſals Erlöfung bringt zu 
einer Zeit, mo er jeinerjeit3 durch „taufendfache Dual ge 
beugt” fein wird. Das lebte Wort feheint ganz deutlich 
auf eine Fünftige Sinnesänderung in ihm felbjt hinzuweiſen, 
und eine folche benöthigen wir zur Löſung aller Räthfel 
allerdings. Wie wir und nun den Fortjchritt der Entwid- 
lung im dritten Stücke denfen, bleibt ung noch zu erörtern. 

217. Die Prometheus- Trilogie war eine dramatijche 
Darjtelung der Urentwicdlung der Götter: und Menfchen: 
welt aus einem voraudgehenden, der Herrichaft älterer Ti- 
tanengötter und dem paradiefiihen Glücke der Erdenföhne 
entjprechenden Zuſtande in den gegenwärtigen, wo die Menjch- 
heit unter Zeus’ Regierung ihr leidenvolles Dafein friftet. Ein 
jolcher Uebergang war rüdjichtlich der Welt in der Tradition 
noch ſchwach bezeugt, daher die auffallenden Anflänge an die 
Erzählung der Genejis (oben Nr. 210 und 211); für den 
Dlymp mar derjelbe in der Mythologie einmal gegeben und 
fonnte bei dem Heiden feinen mweitern Anftoß erregen. Diejer 
fand auch nicht ftatt, wenn die ganze Entwicklung unter das 
nothwendige Geſetz des Schickſals gejtellt wurde, von dem 
wenigſtens beim Dichter vorausgeſetzt wird, daß es jtet3 dem 
Rechten und Beileren den Sieg verſchafft. In der gegen- 
wärtigen, vollfommenften Entwicklungsperiode, die emigen 
Beitand hat, erkennt nun freilich Aeſchylos nie ein anderes 
Schickſal an, als dasjenige, welches mit Zeus’ Willen völlig 
übereinftimmt, ja eins ift. Allein für die Zeit des Weber- 
ganges herricht über Zeug das Schiejal und führt ihn wohl 


1 ... püuplars de nmovals 
Ava te xappdels Me deoud Yuyyavw. 
(v. 512 s. cf. 524 s.) 
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ſelbſt erſt zur Vollkommenheit eine ebenjo gütigen, als ge- 
rechten Weltbeherrſchers: 


Pr.: Das will die Schickſalsmacht, die Allvollbringerin, 
Noch nicht vollenden; doch von tauſendfacher Pein 
Und Qual gebeugt, entgeh' ich meiner Banden Haft. 
Die Kunſt iſt ja viel ſchwächer als Nothwendigkeit ... 
Chor: Was wär' denn and'res Zeus verhängt als ew'ge Macht? 
Pr.: Das darfft du noch nicht hören; dränge weiter nicht. 
Ehor: Wohl etwas Hohes, Hehres iſt's, was du verhüllſt. 
Pr.: Spredt mir von andern Dingen; dieß darf nimmermehr 
Verlauten, muß fih in geheimnißvolle Nacht 
Auf3 Klügfte bergen; denn wird dieſes treu bewahrt, 
So mag ich einſtens Tellel, Shmad uud Dual entflieh’n. 
(8. 511 fi) 
Daß Zeus andere Geſinnung annehmen werde, jagt Bro: 
metheus jo oft und jo bejtimmt, mie e3 vielleicht nur in der 
Vorausſetzung erflärbar ift, daß der Dichter ſelbſt durch ihn 
rede. Allerdings geht Feine andere Perſon der Tragödie auf 
dieſe Hoffnung des Helden ein, und das erregt wieder einiges 
Bedenken. Indeſſen nehmen wir den ungünjtigeren Fall an, 
jo hat eben Aeſchylos in dem Göttervater eine Entwicklung 
von eimjeitiger Strenge zu einer billigen und gerechten Milde 
darstellen wollen. Er verjtieg damit nad) heidniſchen Be: 
griffen nicht gegen die dem Gotte fchuldige Pietät. Cine 
eigentlihe Ungerechtigfeit, wie fie Prometheus in Zeug 
voraugfest, wird ja von Feiner andern Perfon, und gemiß 
auch vom Dichter nicht anerkannt, und jener ſelbſt beklagt 
ih Anfang? viel mehr über Strenge al3 über Grauſamkeit. 
Daß aber dem „neuen Herrjcher” im Olymp unmittelbar 
nad dem Kampfe auf Leben und Tod mit den Titanen eine 
gewiſſe (im Drama oft erwähnte) Härte anhaftete, mußte in 
der That bei den menschlichen Begriffen der Griechen von 
ihren Göttern ganz natürlich, ja unausbleiblich fcheinen. 
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Dadurch eben fichert fi nun der König des Himmels feinen 
ewigen Thron, daß er fih von der Einfeitigkeit der frühern 
Beherricher de3 Olymps zum vollfommenen Ideale eines 
ebenjo milden, wie gerechten und mächtigen Lenkers des Welt: - 
alla emporjchwingt. Selbſt ein Prometheus denkt nicht daran, 
fih dann feiner Oberherrlichfeit noch länger zu entziehen; er 
weiſſagt vielmehr, daß es wirklich dereinjt jo kommen muß 
und wird. Wenn er einmal vom wirklichen Sturze deöfelben 
zu reden feheint (B. 756 ff.), jo fügt er do im Zufammen- 
hang derjelben Rede al3bald (V. 770 ff.) bei, daß die Löfung 
jeiner Ihmählichen Bande den drohenden Sturz abmenden 
werde. Auf alle Fälle hat der Dichter die Nothmendigfeit 
der vollen Unterwerfung unter ein höchſtes Weſen nachdrück— 
ih betont und nicht3 nad) Anſchauung der Heiden offenbar 
Unmürdiges von der Gottheit ausgeſagt. 

Möglich wäre gleichwohl auch dieß noch, daß Aeſchylos 
den bloßen Schein übergroßer Härte ded Weltenkönigs in 
der zweiten Tragödie wollte beftehen lafjen, um ihn im Aus— 
gang deito glängender zu rechtfertigen. ine ernitliche 
Schwierigkeit gegen diefe Auffaffung findet ſich in dem vor: 
liegenden Stüde nicht. Denn wenn auch das Schidfal Zeus 
dur Stellung einer Bedingung für die Tortdauer feines 
Reiches zur Nachgiebigfeit gegen den Dulder zwingen zu 
wollen jcheint, jo bliebe doch eine wahrhaft erhabene Deu: 
tung diefes Schickſalsbeſchluſſes wenigſtens möglich: er Fönnte 
al3 bloße poetijche Darjtellung der Idee gelten, daß es zum 
Weſen eines vollfommenen Herrſchers gehöre, zur rechten 
Zeit (die aber vor der Sinnegänderung ded Trevlerd noch 
nicht gefommen war) Milde walten zu laffen. Es dürfte 
jogar nicht zu kühn fein, die ganze theogonifche Sage von 
einem Webergang der Götterherrichaft von Uranos („Him— 
mel’) an Kronos („Zeit“) und weiter an Zeus („Licht 
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äther”) als eine poetilche und nicht als eine reale Entwick: 
lung zu denken. Zeus mußte dann nothwendig durch freie 
Selbitbeitimmung zur Milde geführt werden. Wirklich er: 
jehen wir aus dürftigen Nachrichten über des Prometheus’ 
Befreiung, daß zu Anfang des dritten Stückes das in den 
Tartarus gejtürzte Titanengejhleht von Zeus in Freiheit 
gejetst war, allem Anſchein nach durd einen bloßen Gnaden— 
aft ohne irgend eine Nöthigung und bloß deßhalb, meil die 
unterwürfige Gejinnung gegen den Götterfönig in ihnen 
gereift war. Andererſeits ſchloß das Stück auch mit der 
wirklichen Unterwerfung des Prometheus, er mußte fogar 
Kranz und Ring ald Erinnerung an feine Feſſeln anlegen '. 

218. Im Einzelnen wird und noch Folgendes aus den 
Nachrichten der Alten und den Tragmenten Far. Prome— 
theus Fam im dritten Theile der Trilogie mit dem Telfen, 
an welchen er gefettet war, wieder an die Obermelt, um 
gemäß der Drohung des Hermes (II. V. 1020 ff.) eine noch 
Ihmerere Züchtigung durch den Adler zu erfahren, melcher 
dem hülflos Angefetteten unabläfjig die Xeber (als Sib der 
Leidenſchaft und des innerjten Schmerzgefühles) zerfleifchte. 
Diefe Bein follte nicht eher ein Ende nehmen, als bis ein 
Sott (Chiron) fi zur ftellvertretenden Genugthuung im 
Dunkel des Tartarus anbieten werde?. Der II. V. 770 ff. 
verfündete Befreier, ein Nachfomme der Ko, war Herafles, 
welcher den Adler erlegte und die ſymboliſche Feſſelung des 





1 Au Ariftophanes fest in den „Vögeln“ voraus, daß der 
Troß des Titanen unter dad Koch furchtſamen Gehorſams gebeugt 
wurde. 

2 Der unfterblihde Centaur vereinigte in fich etwad vom XThiere, 
vom Menſchen und vom Gotte und eignete fi darum zur Vermitt- 
fung; als Erzieher der großen Helden deutet er ſymboliſch an, 
wie Brometheus’ Fehler gutzumachen jet. 
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Zosgefetteten durch Anlegung eines Kranzes vornahm (Apol⸗ 
lod. II. 5, 11°). Bei dem Fadellauf zu Ehren des Pro- 
metheu in Athen trug man nad) des Dichter8 Deutung in 
„Prometheus' Befreiung” dasſelbe Symbol zur Erinnerung 
an feine Bande (Athen. 15 p. 674 d), und in einer mört- 
lih erhaltenen Stelle nennt Aeſchylos den Kranz die „beite 
Feſſel nach Prometheus’ Wort” (Fragment der „Sphinr“). 
Darnac hätte wohl der gedemüthigte Titane felbft die herr- 
ſchende Idee der Tragödie in das Schöne Wort gefaßt, daß 
der mwillige Gehorſam gegen die Götter die „beſte Feſſel“ fei. 

Herakles aber fam auf feinen großen Wanderungen 
zur Vernichtung aller der Menjchheit ſchädlichen Ungeheuer 
zu Prometheus, als er am Kaukaſus angefchmiedet war, er- 
zählte ihm von jeinen Thaten und Tieß fi) von ihm die 
Zukunft deuten. Das Zureden und die Erfcheinung diejes 
Lieblings des Zeug, das Beifpiel der al3 Chor gegenwärtigen 
Titanen, vielleiht auch die Weifung feiner Mutter Themis 
bewogen nun Prometheus zur Nachgiebigfeit. In Herakles 
mußte er erfennen, daß Zeus e8 gut mit den Menjchen 
meine, indem er den Erdenſohn durch jene überaus ſegens— 
reichen Thaten verherrlichte, die Titanen legten ihm den Ge— 
danfen freiwilliger Unterwerfung fehr nahe, und Themis 
mochte ihrem Namen gemäß auf das in dem längft mitge- 
theilten Schickſalswillen ausgeſprochene objective „Recht“ Hin- 
weijen. Ohne Grund nennt Aefchylos gewiß nicht, von der 
üblichen Sage abweichend, die Mutter gerade mit diejem 
Namen. Natürli wurde die Erlegung des Adlers behufs 


1 Der Sinn der Stelle bleibt derfelbe, ob man !idnevov, was 
durchaus wahrſcheinlich ift, oder mit den Handichriften &Aduevos liest. 
Die Befreiung gefhah nad Zeus’ freiem Willen (Theog. 529, 
womit „Prometheus in Banden” 753 nicht in Wiberfpruch ſteht). 
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angemefjener Steigerung von der Loͤſung der Bande unter- 
ſchieden, zumal auch in der Züchtigung der Adler dem ge 
jfteigerten Trotze entjpriht und nit von Anfang an 
erwähnt wird. Nun konnte die ganze Trilogie mit der glän- 
zenden Rechtfertigung des Schickſals und des Zeus und nicht 
minder mit der Verherrlichung des von leidenjchaftlicher 
Selbſtüberſchätzung geheilten Menſchen fchließen. Nichts war 
zur Begründung ehrfurdhtsuoller Pietät gegen den höchiten 
der Götter geeigneter, al3 die eingehende Darlegung, wie in 
ihm daS objective Recht, die höchſte Weisheit und mahres 
MWohlmollen gegen die Menjchen entweder urjprünglich gleich- 
Sam verförpert, oder doch endgültig herrſchend geworden jei, 
und wenn gerade dieß als Unterpfand der ewigen Kortdauer 
ſeines Reiches betrachtet wurde. Prometheus hat zwar be- 
hauptet, Zeus habe die Eriftenz der Mienjchen bedroht. Dean 
fann dieß gelten lafjen, wenn bier an die verdiente Strafe 
des eriten Abfall3 gedacht werden darf; Prometheus hätte 
dann nur den Klaren Sacdverhält verdunfelt, und die Auf: 
Härung desfelben würde den höchſten Gott auch in diefem 
Punkte gerechtfertigt haben. Offenbar ift ja, daß thatfächlich 
nur der Trevler beitraft, dagegen den Menjchen auch nad) 
der Anfettung ihres Bertheidigers Fein Leid angethan wurde. 
(Bol. Nr. 211 Mitte.) Die Menſchheit alfo mußte dank— 
bar anerkennen, daß nach dem großen, im Grunde unfühn- 
baren Frevel die Götter e8 mit ihr mohl gemeint. Das 
Elend nämlich, in welches ihr DBertreter fie gejtürzt, war 
zwar nicht gehoben; aber nad) dem erhabenen Spruche des 
Dichter: „Durch Leiden (fommt) Lehre“, hatte die Züchti— 
gung die Frucht weiſer Mäßigung und erneuter Freundschaft 
mit den Himmlifchen getragen; Zeus hatte den Prometheus 
zwar gejtraft, aber die Göttergabe des Feuers, offenbar aus 
jreiem Antriebe, der Welt belafjen; ein Gott (Chiron) Hatte 
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ſelbſt die jtellvertretende Genugthuung übernommen. Noch 
mehr. Die Menfchheit genoß von nun an nicht nur alle 
MWohlthaten, welche ihnen Prometheus vermittelt Hatte, ſon⸗ 
dern erhielt in Herakles, des Zeug’ Sohn, einen Retter 
in aller Noth; „Unheilmender” 1 ift ja fein Ehrenname, 
welcher fich in der Befreiung de Prometheus und in den 
ausführlich berichteten Thaten? glänzend bewährte. Herakfles 
jtellt nämlich deutlich eine weitere Entwidlungaftufe des 
Menfchen, den Heroismus der edlen That, dar. 

219. Es jcheint, daß Aeſchylos noch weiter ging, um 
feine Trilogie vom Menſchen und deſſen Entwicklung zu 
vollenden. Die dem Zeus vorherverfündete Gefahr drohte 
ihm von einem Sohne, welchen er mit der Meergöttin Thetis 
zeugen würde; dad war de3 Prometheus’ Geheimnig, für 
dejien Enthüllung Zeus ihm die Bande abnahm (Hyg. Aſtr. 
II. 15). Thetis wurde nun, nah Zend’ Verzichtleiftung in 
Folge der Mittheilung des Prometheus, mit Peleus ver: 
mählt (Apollod. III. 13, 4), und nad) Catull (LXIV. 294 ff.) 
erfchien Prometheus bei der Hochzeit desfelben, „mit Abzeichen 
feiner frühern Strafe". ALS jolche Abzeichen gibt Probus 
(zu Virg. EM. 6, 42) Kranz und Ring an. Es iſt fehr 
möglih, daß Aeſchylos mit einer ſolchen VBermählung feine 
Trilogie abſchloß; fie war ein poetilch fehr wirkſames Gegen: 
jftü zur Vermählung in dem eriten Stüde. Damit war 
noch der Ausblick auf den Sohn der Thetis, den homerischen 
Helden Ahill, gegeben, in dem der Grieche ein höchites 
Ideal ebenso kühner als edler Menjchlichkeit erkannte, Aeſchy— 
(03 aber hätte jo die Entwicklungsgeſchichte des Menfchen in 
wahrhaft großartiger Weiſe zu Ende geführt. In Prome— 
theus erfchien nur erft die eben erwachte, einfeitige und darum 


1 Alsslxaxoz. 2 Jragm. 196 ff. (Dindorf). 
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leicht irrende Denkkraft, in Herafles die edle Thatfraft, die 
mit dem Himmel nicht mehr in Widerftreit geräth; endlich 
Itreift in Achill die wahre Größe alles Uebermenfchliche, 
Unerreichbare ab und paart fi mit dem Sinn für die Kunft, 
mit der Muſik inZbejondere, nad SI. 9, 186. 

Sicher ift nur die Einführung des Herafles ala Befreier 
de3 Prometheus, und in ihm jpricht ſich noch eine andere 
Ihöne Idee aus. Sie ift für die Auffaffung der Trilogie 
von meittragender Bedeutung. | 

Das durch den Urabfall von Gott in die Melt gefom- 
mene Elend bleibt nämlich als mühjelige Arbeit beftehen; 
die typische Figur des arbeitenden Menſchen aber iſt Herafles. 
Er gilt daher natürlih auch als Mufter der Ausdauer. 
Sehr treffend wird nun feine Ausdauer in allen Mühſalen 
al3 Unterpfand des Ruhmes genommen. Gein Name be: 
deutet ja Schon „Ruhm von Hera”. Eben die Entbehrungen 
und Kämpfe alfo, melde Hera’3 Eiferfuht ihm auferlegt, 
werden Duelle feiner Größe. Sophofles ftellt wirklich in 
feinem „Philoktet“ denjelben tiefmahren Gedanken dar: daß 
das Leiden des Lebens eine göttliche Prüfung ift und dem 
Bewährten zu größerer Verherrlichung gereicht, läßt aber 
am Schluſſe gerade den Herakles als verförperten Beleg der 
Idee auf der Bühne erjcheinen. Herakles erlangte ja un- 
jterblichen Ruhm und ſchließlich ſogar göttliche Ehre, weil 
er in übermenjchlicher Trübſal fich bemährt hatte. In dieſem 
Sinne muß nun auch Aeſchylos den Befreier des Prometheus 
aufgefaßt haben. Darum wurden feine Wanderungen aus: 
führlich erzählt, und trat feine Perſon in doppelten Vergleich 
zu Prometheus und So. Was nämlich in Herakles klar vor 
Augen lag, daß Leiden und wahre Größe ſich bedingen, das 
jollte man in den Hauptfiguren des Dramas mitverjtehen. 
Das Leiden des Prometheus mar allerdingd eine Strafe, 
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entbehrte aber nach der Abficht der Götter nicht der läutern⸗ 
den und ſchließlich verflärenden Wirkung; es liegt die An- 
nahme fogar jehr nahe, daß der Dichter am Schluffe der 
Trilogie auf den thatſächlichen Cult des Prometheus in Attika 
hinwies. Die Graufamfeit des Zeus und der Hera gegen 
Jo follte wohl ebenfo durch dem endlichen Erfolg ſich als 
mohlgemeinte Prüfung erweifen. Denn fie fommt ja in 
Unterägypten zur Ruhe und wird dur Zeus zur Mutter 
eines berühmten Geſchlechtes, zu welchem auch Herakles zählt. 
Es ift nicht undenkbar, daß felbft die Unmürbigfeit einer 
Liebe des Zeus zu ihr durch die freilich Tünftliche Deutung 
einer wohlwollenden Mitteilung an die Menſchen follte aufs 
gehoben werben; übrigens waren die Griechen an ähnliche 
Vorftellungen von den Göttern längft gewohnt. Solche Fabeln 
haben aber in ber That meift in einem unſchuldigen Natur 
mythus, der fpäter häßlich ausgeftaltet wurde, ihren Urſprung; 
mit großer Sicherheit erflärt man insbeſondere Jo als den 
irrenden Mond, ber gemwiffermaßen von himmlischen Mächten 
verfolgt und vom „Hundertäugigen” Sternenhimmel, dem 
Argos der Sage, bewacht wird (Welcker, Aeſchyleiſche Tri— 
Togie Prometheus ©. 127 ff.). 

220. Iſt die gegebene Auffaffung der Prometheus-Dich- 
tung zutreffend, jo liegt in ihr ein reicher Inhalt verborgen, 
wird Leben und Geſchichte der Menſchheit nach mehreren 
Seiten wahr und tief gedeutet und das Verhältnig des Him— 
mels zur Exde, ſoweit dieß einem heidniſchen Dichter gelingen 
konnte, fittlich und religiös geftaltet. Das Elend des fterh- 
lichen Lebens hat nad) ihm feinen Grund in einer alten 
Schuld; ein erträglicherer Zuftand wird durch die Kunft des 
Prometheus, die fittlihe Tugend des Herafles und die eble 
„Menſchlichkeit“ von Helden, gleich Achill, ermöglicht. Göthe 
ſchweigt in „Pandora“ und „Fauft“ von der Schuld und 
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erwartet in ausjchliegender Weile das Heil von der „Huma- 
nität”. Wolfram von Eſchenbach und Dante erfennen in 
Gnade und Buße die wahren Erretterinnen. Der griechifche 
Dichter verdient das Lob, wenigſtens nicht, wie der Deutfche, 
eine feindliche Stellung gegen die Wahrheit eingenommen zu 
haben, wenn er auch den Weg der wirkſamen Erlöjung nicht 
fand. Sedenfall3 kommt jeine Trilogie nicht mehr in Wibder- 
ſpruch mit der jonft anerkannt religiöfen Denfart des Aeſchy— 
[08 und jeiner ethiſchen Anſchauung von der Tragif des 
Menfchenlebend. Wir fönnen in der That diefe Furze Be: 
ſprechung nicht befjer jchließen, als mit einer Stelle aus dem 
„Agamemnon”, wo des Dichter? Welt- und Lebensanſicht 
einen herrlichen Ausdruck findet ?: 


1. Zeus, wer Zeuß auch immer ift! Sofern diefer Nam’ ihm mohl- 
gefällt, 
Ruf' ich ihn fo flehend an. 
Keiner tritt vor meinen Geift, wenn ich alles wohl ermäg’, 
Keiner als Zeus, der die Bürde der irrenden Sorge 
Wirklich mir entlaften kann. 


2. Ja, Er, der zunor fo mädtig war, flol; auf Unbefieglichfeit — 
Deſſen Dafein längſt verſcholl; 
Auch der nach ihm erbt' das Reich — wich dem Sieger und ver: 
ſchwand ?. 
Mer mit bereitem Herzen den Zeus im Gefang rühmt 
Erntet weiſen Sinnes Preis. 


3. Auf den Pfad der Einficht lenkt Er, durch Leiden lehrend, ung: 
Dieß Gefeß gilt heilig ihm. 


1 Den Rhythmus der folgenden Chorftropben empfindet man an⸗ 
nähernd richtig, wenn man die Ueberſetzung ganz mit der natürlichen 
Betonung liest. 

2 Zeus ift der DBefieger der Titanen, welche felbft des Uranos 
Thron geftürzt hatten; für feine Größe weiß der Dichter feinen voll- 
fommen entjprechenden Namen, 
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Selbſt im Schlaf der Nacht umfluthet ja 

Leib das Herz, ſchuldbewußt: Wer nicht will, wirb durch Schaben 
dennoch Klug. 

Göttergnabe nenn’ ich es, 

Die ſtark lenkt Hohen Weltenfchiffes Lauf. 


221. Es verlohnt ſich nicht der Mühe, der mannigfachen 
Nachahmungen der äſchyleiſchen Dichtung weiter zu gebenten, 
nachdem wir die gefeiertfte, nämlich die Göthe'ſche, ausführ— 
lich betrachtet haben (vgl. noch beſonders Nr. 204—206. 
213). Es fei nur noch auf Herders „Entfeffelten Prome— 
theus“ (Zur ſchönen Literatur und Kunft VL. 151 ff.) in 
aller Kürze hingewieſen; man wird dann um fo greifbarer 
erkennen, in welchem Verhältniß die ungläubige Humanitäts- 
dichtung zur altheidnifchen Weltanfchauung fteht, und wie fie 
überall in der goldenen Schale ber Poefie gefährliches Gift 
kredenzt. 

Herder iſt für die großen Gedanken der Sage empfänglich. 
„Es bleibt die Fabel des alten Halbgottes,“ ſagt er, „ein 
ſehr lehrreiches Emblem. Sein Name, ſowie der Name ſei— 
nes ihm ſo ungleichen Bruders, die Geſchichte der Pandora, 
die er verſchmähte, ſein Bruder aber aufnahm, und die dem 
Geſchlechte der Menſchen ſo viel Unheil brachte; die Bildung 
dieſes Geſchlechtes ſelbſt und das Geſchenk, das Prometheus 
ihm vom Himmel holte; die Strafe, die er dafür leiden 
mußte; ſeine Befreiung durch Herkules; ſeine Verwandt⸗ 
ſchaft mit der Erde und Themis ſelbſt — alle dieſe Um— 
ſtände ſind ein ſo reicher Stoff zur Bildung eines geiſtigen 
Sinnes in ihren Geſtalten, daß ſie uns zuzurufen ſcheinen: 
Gebrauchet das Feuer, das euch Prometheus brachte, für euch! 
Laſſet es heller und ſchöner glänzen: denn es iſt die Flamme 
der immerfortgehenden Menſchenbildung .,.. 


Stand es dem Baco und ſo manchen andern fe. in die 
Gietmann, Parzival, Fauft zc. 
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Geſchichte Prometheus’ ihren Sinn zu legen; wen follte diefe 
Treiheit verjagt fein, zumal wenn er ben ebeljten, vielleicht 
auch den natürlichiten Sinn in fie legt, die Bildung und 
Fortbildung des Menſchengeſchlechts zu jeder 
Eultur; das Fortjtreben des göttlihen Geiſtes 
im Menſchen zu Aufmwedung all’ feiner Kräfte.“ 
Dan fieht aber leicht, wie neben allen andern Vorzügen ber 
Sage Ihrer fittlihen Seite mit feinem Worte gedadt 
wird. Die Dihtung läuft ausſchließlich auf die Ver— 
berrlihung „des göttlihen Beiftes im Menſchen“ 
und die Darftellung jeiner geijtigen Bildung hinaus. 
Einmal ijt freilich auch vom Geiſtes-Uebermuth des Pro- 
metheus die Rede; aber es wird darunter nur ber fi 
übernehmende, ungejtüme Thatendrang verjtanden, und der 
hartnädige Widerftand gegen Zeug wird fogar zur Webung 
der erhabenjten Mannestugend: 
Auch Geiſtes-Uebermuth ift nicht gerecht! 

Für ihn haft du gelitten und dadurch 

Die größte That gelernet und geübt, 

Beharrlichkeit! Auf deinem Felſen feſt⸗ 

Geheftet, blie bſt du, der du warſt, Prometheus, 

Verſchmähend jeden Weg der falſchen Kunſt. 

Indeſſen iſt, o Sohn, dein Werk gedieh'n, 

Es preiſet dich vor den Olympiern. 

Ja wiſſe, ſelbſt zur Förd'rung deines Zweckb 

War dir der Arm gebunden. Hätteſt du, 

Was langfam nur gejchehen Fonnte, ſchnell 

Und rüftig übereilt, du hättet ſelbſt 

Dein Werf zertrümmert. 


So redet zu Prometheus die Mutter Themis, das 
ewige „Recht“. Sie nimmt den Sohn ausdrücklich gegen 
Zeug’ Ungerechtigfeit und „graufame Rache” in Schutz und 
meist die Klage des Götterboten Hermes barfch ab: 
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Zu ſpät verklagſt du ihn, da ihr euch ſelbſt, 
Olympier ihr, ein grauſam wildes Recht 
Durch Macht euch und Gewalt genommen. 


Zur Belohnung des „beharrlichen” Prometheus wird „ber 
Dlympus fortan auf Erden” fein: 


Was vom Himmel auf die Erbe 
Niederfam und himmliſch leuchtet, 
Himmliſch leuchtend und erwärmend 
Jeden falſchen Trug zerftreuet, 
Deine Gaben, o Prometheus, 
Und Agathia's Gefchente, 
Achter Menfchenlieb’ und Weisheit, 
Süße Früchte preijfen wir. 


Agathia wird nämlich dem Titanen an Pandora's Statt 
geſchenkt; ihr Name ift „reine Menſchlichkeit“. E3 erfült 
ih, wa8 das Schickſal dem Dulder jtet3 verheißen: 


Dulde, 
Prometheus! Wenn der ftärffte deiner Menfchen ! 
Die größte That vollführt: dann löſen fich 
Die Felleln, und du fiehft dein größtes Werf 
Gedeih’n auf Erben. 


Die Selbjthülfe des vernünftigen Menſchen fiegt alfo den 
Göttern zum Troß; von Reue und Unterwerfung des 
Titanen hören wir nichts; eine andere Religion, als der 
Cult der Humanität, bleibt den Menjchen nicht!” 


Was Himmlifches auf der Erde blüht, 
Was Menſchen Hoch zu Göttern hebt, 
Ihr Holdeſtes, 

Ihr Seligſtes | 
Iſt dein Gejchenf, Agathia, 
St Menſchlichkeit. 


1 Herafles, der wider Zeus' Willen den Adler erlegt. 
24 * 
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Herder und Göthe begegnen ſich aljo auf diefem Punkte; 
jelbjt H. Dünger aber muß geftehen, daß „ein Grieche Her: 
ders Dichtung nur als eine Läſterung gegen den Vater der 
Götter hätte anjehen können”. Sn der That ift das Weli- 
giöje und Sittlihe der alten Nabel völlig ausgemerzt bei 
Herder wie bei Göthe, das Gottfeindliche in Prometheus 
aber zu jener ftolzen Selbſtgenügſamkeit ausgebildet, mit 
welcher die moderne Humanitätgreligion den Menjchen und 
das Menſchliche zu vergöttern pflegt. „Alle menjchlichen 
Gebrechen,“ fehrieb einjt Göthe, „heilet reine Menjchlichkeit”. 


3. Das Buch Iob 1. 


222. Die Prometheus-Sage berührte auf mehr als einem 
Punkte die Trage von den Leiden, welche das menjchliche 
Leben bejtändig begleiten und den Werth desfelben oft fehr 
zweifelhaft erjcheinen Yaffen. Sie leitete den Urfprung des 
irdiſchen Elend3 richtig von einer erften Uebertretung des 


! Aus der Literatur fei gemäß der Beflimmung diefer Abhand- 
lungen nur erwähnt: Aug. Ebrard, Das Buch Hiob ala poetifches 
Kunſtwerk (Meberjegung mit fnapper ſprachlichen und ſachlichen Er- 
Härung). — 3. Welte, Dad Buch Job (ebenfo). — ©. Bidell, 
Dihtungen der Hebräer (Uebertragung im Versmaß der Urfchrift). 
Mit Mebergehung anderer gelehrten Commentare fei die neuefte vor: 
zügliche Bearbeitung von P. Knabenbauer 8. J. erwähnt: Com- 
mentarius in librum Job, enthalten in dem Oursus Seripturae 
Sacrae auctoribus R. Cornely, J. Knabenbauer, Fr. de Hummelauer 
aliisque Soc. Jesu presbyteris. — Der Xejer wolle ſich bei Erflä- 
rung dieſes Buches an die Nr. 196 gemachte Bemerkung erinnern, 
dap uns die Erflärung des Buches und nicht die Vergleihung mit 
den verwandten Dichtungen ala erſtes Ziel vorſchwebt; darnach ift 
die Ausführlichkeit in der Erörterung eines an ſich jo fchwierigen 
und jo bedeutenden Werkes zu beurtheilen. 
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göttlichen Geſetzes ab. Sie ließ uns in ber peinlichen Strafe 
des Titanen die ſchwere Zuchtruthe des rächenden Gottes 
erkennen. Jo's und Herakles' Mühfale dagegen unterftanden 
einer im Ausgang erfenubaren Tiebevolen Vorfehung, die 
freilich in etwas roher Form vorgeftellt wurde. Chiron aber 
trug durch fein ftellvertretendes Leiden erheblich zu des Pro- 
metheug Befreiung bei. Im Ganzen beſchäftigte ſich die alte 
Sage jedoch mehr mit dem Verhältniß des Menfchen zur 
Allmacht, als zur Weisheit Gottes, deren Walten wir 
vorzugsweiſe in den Leiden des fterblichen Daſeins ſuchen. 
Das prächtige infpirirte Gedicht vom Dulder Job rüdt ung 
nun diefe zweite Frage um fo näher, als es ſich ausſchließ— 
lich mit derjelben befaßt. Sie wird hier gleich Anfangs in 
der Weife zugefpigt, daß es fi) vormiegend nur um bie 
Feuerprobe des Gerechten Handelt; diefe aber ift ein 
wahres Geheimni für die natürliche Vernunft, fobald die 
erichredende Schwere der über den Dulber verhängten Leiden 
mit der Unfhuld und Heiligkeit feineß Lebens gemefjen wird. 
Im Chrijtenthum freilich bietet der Blick auf den gefveuzigten 
Erlöfer eine vollgültige Löfung, welche für die ſchwierigſten 
Lagen genügen muß. Job aber fteht außer der chriftlichen, 
ja fogar außer der mofaifhen Offenbarung. Er lebt im 
Dften Paläftina’8, mie es ſcheint, am Rande der ſyriſch— 
arabiſchen Wüfte Er und feine Freunde dienen zwar dem 
wahren Gott, erinnern aber nirgends an jene bejondere 
Offenbarung, deren Gott die Patriarchen oder gar Mofes 
und feine Zeitgenofien würdigte. Thatjächlich werden die 
Vernunft und die Uroffenbarung allein für die Löſung des 
Problems in Anſpruch genommen‘. Wie ſchwierig unter 


t Mit Unrecht würde man ben feften Glauben an bie Unfterb: 
lijfeit der Seele und an bie Auferftehung des Leibes als Beweis für 
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ſolchen Verhältniſſen die Mare Einliht in den Plan der gött- 
lichen Weisheit war, liegt auf der Hand. So unerjchütter: 
lih immer die Geredhtigfeit Gottes ala geoffenbarte und Flar 
erfannte Wahrbeit feitgehalten wurde, jo mollten doch die 
aus den Verhältnijjen diejer Welt unmillfürlich ſich erheben: 
den Miderfprüce nicht fofort verftummen. Die Vernunft 
erfennt ja in dem Leiden eine Entmürdigung der menfchlichen 
Natur, ein ihr zugefügtes Unrecht, jo lange ein ftichhaltiger 
Grund zur Erklärung desselben nicht aufgewielen wird. Einen 
jolhen aber außerhalb des Bereiche der Sünde zu finden, 
hält ſchwer, zumal menn die jenjeitige Vergeltung dem geiſti— 
gen Auge nicht jo nahe und jo Far vorliegt. Herz und 
Sinn fchließen dann gern mit der Vernunft einen Bund 
gegen den Glauben. Der Widerftreit wird noch jchärfer, 
wenn dem Unfchuldigen von außen der jcheinbar unausweich— 
lihe Schluß aufgedrängt wird, entweder Gott als ungeredtt, 
oder ſich ſelbſt als jiindbeladen verurtheilen zu müffen. Das 
it nun gerade Jobs Tage. Schwerer als der Drud feines 
unfäglichen Elends laſtet auf ihm die liebloſe Anklage feiner 
beten Freunde und die Unmöglichkeit einer handgreiflichen 
Miderlegung derjelben. Die von ihm beizubringenden Gegen: 


die Anfiht geltend machen, daß Job nicht in jo früher Zeit ge 
lebt haben fönne, oder doch der Verfaffer des Buches einer jehr 
fpäten Periode angehören müſſe. E3 dürfte wohl das Wahrſchein— 
lichfte fein, daß der Held des Gedichtes zur Zeit der Patriarchen 
lebte, und der Verfaffer desfelben, mwenigftend in der vorliegenden, 
vollendeten Geftalt, der Blütheperiode ber hebräifchen Literatur unter 
den erften Königen angehöre. Jene vielfach verbreitete Borausfegung, 
ala fei im Alten Bunde bis auf die letten Jahrhunderte der Blick 
in’3 Xenfeits faft völlig umnadtet geblieben, entbehrt jedes fichern 
Anhaltspunftes, obwohl eine gewiſſe Dunfelheit der Glaubenserkennt⸗ 
niß in Diefer Hinficht um fo weniger zu läugnen ift, je weiter wir in 
der Geſchichte zurüdgeführt werden. 
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bemeife find ja für die Gegner unzulängli, und die Uns 
ſchuld feines Herzens liegt weder ihnen, noch ihm ſelbſt — 
und das ift vieleicht da8 Schlimmfte — als durchaus un- 
anfechtbar vor Augen. Wenn nun der Dulber, durch Wibers 
fpruch gereizt, immer neue Handhaben zum Angriff bietet 
und ſich verleiten läßt, die Grenzen der ftrengen Mäßigung 
und Demuth um ein Wenigeß zu überfchreiten, fo vereinigt 
fih Alles, ihn zu einem ächt tragiſchen Helden zu geftalten, 
Das Buch Job ftellt fi in der That als gewaltige Tras 
gödie dar, die freilich für ein Bühnenſtück in der Anlage 
zu einfach und in der Durchführung zu lyriſch, zu lehrhaft 
und zu geiftig ift. Seiner Beftimmung gemäß zählt es ge— 
wöhnlich zu den Lehrbüchern; der poetifche Stil endlich weißt 
es der Lyrik zu. Das höchſte rein äfthetifche Intereſſe ver— 
Teiht ihm aber der dramatifhe Kampf, fozufagen um Sein 
und Nichtfein, welcher ſich in der Seele des Helden. abfpielt, 
und andererſeits die göttlihe Handlung, deren Mittelpunkt 
er bildet. Eine Furze Vergegenmwärtigung der herrlichen 
Dichtung wird die Größe ihrer Vorzüge in dem genannten 
Beziehungen und eine großartige Beleuchtung der Worte er— 
fennen laffen: „Ein Kriegsdienft ift daS Leben des 
Menſchen auf Erden, und den Tagen eines Lohn: 
arbeiters gleicht fein Dafein“ (Job 7, 1). 

223. &3 lebte ein Mann im Lande Hus, tadellos, ger 
recht und gottesfürchtig!. Kinberfegen, Wohlitand und Fa— 

! Wenn öfter bie Wiedergabe ber Tertworte einigermaßen von 
der gewöhnlichen Ueberſetzung abweicht, ſo wurde damit nur eine 
größere Annäherung an den Ausbrud oder ben Sinn bes Grund- 
textes bezwedt. — Die folgende Erläuterung eines biblifchen Buches 
muß zwar ber Natur ber Sache gemäß eingehenber ein, als die 
vorausgehende Abhandlung, kann aber doch ebenfo wenig auf Einzel 
fragen von untergeorbneter Bebeutung Rüdficht nehmen. 
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milienglüct verfchönerten als Kohn der Tugend fein Leben. 
So groß war indbefondere die geſchwiſterliche Liebe feiner 
Kinder, daß fie fih Tag für Tag um denjelben Tiſch ver: 
einigten, indem fie abmwechjelnd im Haufe eines der fieben 
Brüder zufammenfamen. Die zartejte Sorgfalt für das Heil 
derjelben bejtimmte den Vater, allmöchentlid zur Sühnung 
etwaiger Berfündigung, wenn aud nur in Gedanken, für 
fie und mit ihnen (nad Sitte der patriarchalifchen Zeit) 
Gott ein Opfer darzubringen. Seiner vollendeten Tugend 
ſchien nur no) die Feuerprobe der Trübfal zu mangeln. 
Die Hölle ſchaute längſt mit Haß und Neid auf dieſes Tugend- 
bild, das „auf Erden nicht feines Gleichen hatte” (1, 8). 
Das Auge Gottes aber und der Engel rubte auf ihm mit 
höchſtem Wohlgefallen; fie mehrten big jet alle Uebel Liebe- 
voll ab. Gerade dieß mochte aber vor den Menſchen und 
felbft vor dem böfen Geijte, welcher die innerſten Regungen 
des Herzens nicht durchſchaut, einen ſcheinbar mohlbegrün- 
deten Verdacht gegen die Uneigennüßigfeit und Aechtheit einer 
ſolchen Heiligkeit erwecken. Zur Ehrenrettung derjelben (und 
vielleicht aus andern, verborgenen Gründen) bejchließt alfo 
der Himmel, dem Teufel in gewiſſen Schranfen Macht über 
Job zu verleihen. Der proſaiſch gefchriebene, aber poetiſch 
gedachte Prolog verjinnlicht den Hergang der Sade in fol- 
gender Weile: „Als eine Tages die Söhne Gottes (Die 
Engel) vor dem Herrn erjchienen, war unter ihnen aud) 
Satan (der ‚Widerfacher‘). Gott ſprach zu ihm: Woher 
fommft du? Er ermiederte: Ich durchſtreifte und nahm in 
Augenfchein die Erde. Und e8 ſprach der Herr: Haft du 
Acht gehabt auf meinen Diener ob, wie ihm Feiner gleicht 
auf Erden, dem vollfommenen, gerechten, gottesfürdhtigen und 
allem Böjen fremden Mann? Satan antwortete und ſprach: 
Fürchtet denn Job Gott umfonft? Haft du ihn nit um: 
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ſchirmt, fein Haus und al? feine Habe nach allen Seiten? 
Du haft die Werfe feiner Hände gefegnet, und fein Befig 
wuchs im Lande!. Doc ftrede nur einmal deine Hand aus 
und rühre all’ daS Seine an, fürmahr, er wird dir in's 
Geſicht den Abſchied geben. Es fagte alfo Gott zu Satan: 
Sieh’, al’ das Seine ift in deiner Gewalt; nur gegen ihn 
ſelbſt ftrecfe nicht die Hand aus.” 

Treffend wird in diefer Einleitung die Heiligkeit Jobs, 
die Höhe des Glückes, auf welcher er vor der Prüfung fteht, 
aber auch die Vorfehung Gottes betont, welche allein dem 
Teufel, in beftimmten Schranfen, Gewalt geben Tann, ben 
jelben zu verſuchen. Die Abficht des Widerſachers wird Mar 
vor Augen gelegt, nämlich, die Eigennügigfeit und innere 
Hohlheit einer Tugend darzuthun, melde doch ein Schaufpiel 
ift für Erde und Himmel. Der weite Spielraum, der ihm 
gelafjen wird, ftellt eine furchtbare Prüfung de bisher fo 
beglücten Unſchuldigen in Ausſicht, jo beftimmt wir auch 
nad) den Worten Gottes den endlichen Sieg des Helden und 
Satans Beihämung voraugfehen. Mitleid, Furt und Hoff: 
nung feffeln uns an die Perjon Jobs und feine Sade; wir 
vermuthen inbeffen, daß auf alle Fälle eine ernfte Berwid- 
lung durch die Tüde und Schlauheit des Feindes herbei— 
geführt werden wird. 

224. Sein erfter Angriff wird indeß anfcheinend mühe 
108 abgejchlagen. An einem erjten Tage ber Woche, da die 


1 Zob gehörte nad verſchiedenen Andeutungen der Schrift zu 
den Einflußreichſten des Landes und war vermuthlich ein mächtiges 
Stammhaupt (Job 29, 25; Tob. 2, 15). Das Anfehen inbeffen, 
weldjes er außer bem Kreife feiner nächften Stammperwanbten ge: 
noß, ſcheint ihm mehr wegen feines eblen Charakters und feiner 
Weisheit, als in Folge frenger Herrichaftsrechte zu Theil gemorben 
zu fein (Rap. 29). 

24 
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Söhne und Töchter Jobs zu fröhlihdem Mahle ſich um den 
Gritgeborenen veriammelt haben und der Vater nad) voll 
brachtem Sühnopfer jih unter Gottes beionderem Schutze 
iiher glauben mag, bringen vier Schredenspojten ihm die 
Kunde vom Raube jeiner Rinder und Gielinnen durch die 
Araber, vom Untergang jeiner Schafheerden Durch ein ver: 
heerendes „Feuer Gottes“, von der Wegführung feiner Ka: 
meele durch die Chaldäer, von dem Tode all’ feiner Kinder 
unter den Trümmern des zufammenftürzenden Haujes. Nur 
ein Bote hat ſich jedesmal gerettet, und „während ber erite 
noch redet”, folgt ihm der zweite, dritte, vierte auf dem 
Fuße; das vierfache ſchreckliche Unglüd bricht alſo Durch die 
Bosheit Satans in einem Augenblicke über Job herein. Sein 
Beſitz und fein Glüd iſt mit einem Schlage völlig vernichtet. 
Er gibt daher die Größe feiner Trauer nad) orientaliſchem 
Brauche fund, enthüllt aber in feinen Worten zugleid) die 
wunderbare Etärfe jeined Glauben? und feiner Tugend: 
„Ta erhob fich ob, zerriß feine Kleider, ſchor fein Haupt 
und warf ſich anbetend zur Erde nieder und ſprach: Nadt 
ging ih aus dem Schooße meiner Mutter hervor, und nadt 
fehre ich in den Schooß der Mutter Erde zurüd; der Herr 
gab’3, der Herr nahın’3, der Name des Herrn jei gebenedeit! 
In allem dem fündigte Job nicht mit feinen Rippen und 
ſprach nichts Ungebührliches wider Gott.” 

Der Widerfacher ijt damit ſchon aus dem Felde geichla- 
gen; die uneigennüßige Tugend des Helden gibt in der 
vollitändigften Entblößung dem Herrn Worte des Lobes, 
ſtatt des Fluches. Es foll aber eine noch härtere Probe 
feine Heiligfeit in Förperlihem Leiden bewähren. Doc 
Satan kann ohne eine neue, bejtimmt umgrenzte Zulafjung 
Gottes zu keinem weitern Angriffe fehreiten. Die Engel er 
ſcheinen alfo in der Darftellung des heiligen Dichter aber: 
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mals vor Gott, und Satan mit ihnen (2. Kap.). „Halt 
du geachtet auf meinen Diener Job? denn es lebt nicht feines 
Gleichen auf Erden, ein Mann ift er, tadellos und gerecht, 
gottesfürhtig und dem Böſen fremd; noch jetzt Hält ex feit 
an feiner Unſchuld. Du haft mic gegen ihn aufgereizt, ihn 
zwecklos zu verderben.“ Der Vorwurf bezieht ſich auf die 
bösrwillige Verdaͤchtigung der Tugend des Heiligen durch 
Satan, welche die Prüfung (wenigſtens theilweije) veranlaft 
und ſich im Ausgang als völlig grundlos erwiefen hat; von 
Seiten des Widerſachers war aljo der Angriff „zwedlos“. 
„And der Satan fprad zu Jchova; Haut um Haut; alles, 
mas der Menf hat, gibt er um fein Leben. Aber ftrede 
doch deine Hand aus und tafte jein Gebein an und fein 
Fleiſch; fürwahr, er wird div in's Angeficht ben Abjchied 
geben. Und es ſprach Jehova zu Satan: Sieh’, er ift in 
deiner Hand; doch ſchone fein Leben.” Der Widerſacher 
fucht demnach feine Niederlage durch eine neue Verdächtigung 
zu verhüllen: Job fürchtet für Leib und Leben, jo will er 
fagen, und wagt zur Rettung desfelben keine Läſterung aus— 
zuſprechen; diefe kluge Furcht allein macht feine Tugend 
aus; er weiß, daß „Haut um Haut“ erft der wolle Löſepreis 
ift, und diefen hat er noch nicht gezahlt, da er ja für feine 
Haut nur die Güter willig ausgeliefert hat. Gott geftattet 
ihm alfo, ihn auch am Leibe zu ftrafen, damit jede 
irdiſche Stüße feiner Tugend entzogen werde, umd diefe auf 
dem nackten Felfen des Glaubens allein gegründet erjcheine. 

225. Es ift etwas Furchtbares, wenn wir Satan, mit 
folder Freiheit ausgerüſtet, an's Werk gehen fehen. Die 
Krankheit, mit welder er Job jehlägt, entipricht in der That 
der Größe feiner erfindungsreicen Boshelt. Man erkennt 
aus den im Verlaufe der Handlung erwähnten Anzeichen ben 
ſchwarzen Ausſatz Aegyptens, die Elephantiajis. Wir 
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jehen den Dulder über und über mit eiternden Geſchwüren 

bedeckt; die Haut färbt fich ſchwarz, ſchwillt an und ſpringt 

auf; den ausfließenden Schmuß ſchabt er, da die faulenden 

Tingerjpigen und Nägel den Dienft verjagen, mit einer 

Scherbe ab; Tieberhige durchglüht die Eingeweide, Schred: 

bilder erfüllen im Schlafe die Phantafie, die Stimme wird 

rauh und miderwärtig, der ganze Menih zum Bild des 

Sammer. Vernehmen wir einige abgeriffene Klagemorte 

Jobs: | 

Mein Leib ſchwärt, wurmumkleidet; die Haut reißt und zer: 

fließet (7, 5). 

Die Haut ift ſchwarz und Töst fih; Gluth brennt in ben Ge- 
beinen (30, 30). 

Noth ward mein Aug’ vom Weinen; Tod liegt auf meinen Wim- 
pern (16, 16). 

Den ih: „Mein Bett bringt Troft mir, mein Lager hemmt die 
Seufzer“, 

Schreckſt du mid durch Phantome und ängſtigſt mid durch Träume, 

Daß ih Erftidung wünſche und lieber Tod als Beinfraß (7, 13 ff.). 

Haut, Fleiſch und Bein lebt feſt an, der Zähne HAN entrann nur. 

Erbarmt, erbarmt euch, Freunde; des Herrn Hand flug mich 
nieder (19, 20 f.). 

Mein Geift zerftört, erlofchen mein Lebenslicht — ein Grab nur (17, 1). 

Sa, nur den Scheol! Hoff’ ich; mein Bett ift dort im Finftern; 

Zur Fäulniß fag’ ih: Bater! zu Würmern: Mutter, Schweſtern! 
(17, 13 f.). 

Es iſt nit unmahrjcheinlih, daß Satan den Dulder 
mit mehr al3 einer Art des Ausſatzes oder der Pet heim- 
ſuchte; die volle Freiheit, nach feiner Bosheit zu handeln, 
wurde ihm ja gewährt. So fit denn der Unglückliche in 
Staub und Ajche unter freiem Himmel oder einem elenden 
Hüttendache; denn Ausfäbige müfjen jih vom Umgang mit: 
andern Menschen abjondern. 


1 Das Todtenreich. 
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„Da jprad zu ihm fein Weib: Verharrft du nod in 
deiner Unfhuld? Gib Gott den Abſchied und ſtirb! Doch 
er ſprach zu ihr: Wie eins der thörichten Weiber redeſt du; 
mir nehmen ja auch da8 Gute vom Herrn an — und follen 
wir das Böſe nicht annehmen? - In al’ diefem fündigte 
Job nicht mit feinen Lippen.” Wir dürfen voraugfegen, daß 
die Frau zu ihrer gottegläfterlihen Nede zum Theil au 
vom Teufel angetrieben wurde; ein folder Hohn mußte nun 
aber das Leiden Jobs doppelt unerträglich machen; jedoch 
er weißt fie, ftatt zu wanken, gebührend zurecht, und erflärt 
nod) einmal, daß er fein Leiden aus Gottes Hand mit Er- 
gebung, ja mit Danf annehme. Durch folde in den furdht- 
barften Schmerzen, welche die Hölle ihm angethan, jo uns 
erſchütterliche Geduld finnbildet Job nach der Lehre der 
Väter die göttliche Ergebung des Heilandeß in feinem Leiden. 
Die gleiche Tugend hat ihn zum Gegenftand der Bewunde- 
rung und Nachahmung für alle leidenden Gerechten gemacht. 
„Die Geduld Jobs,“ fagt der HI. Jakobus (5, 11), „habt 
ihr gefehen und auch daB Ende des Herrn“, mo mande 
Ausleger daB „Ende des Herrn’ auf das Leiden Chrifti 
beziehen und den Apoftel alſo geradezu die beiden berühr- 
ten Gedanken ausſprechen laſſen. Andere freilich verftehen 
den „Ausgang, den Gott für Job Herbeiführte*. (Vergleiche 
Nr. 238. 268.) 

226. Satan wendet fi nicht ein drittes Mal an Gott, 
um etwa die Erlaubniß einzuholen, ihm das Leben zu neh— 
men; denn damit allein wäre feiner Bosheit nicht gedient, 
Er muß vielmehr auf anderm Wege den Beweis erbringen, 
daß die Tugend nicht ächt fei oder doch feinen Angriffen 
nicht widerſtehen Fönne. Ober wird er ruhen? Sind feine 
Waffen verbrauht? Wird etwa jetzt Gott der „zweckloſen“ 
Prüfung ein Ziel ſetzen ? Faſt ſcheint es jo. Ein Hoffnungs- 
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ſtrahl fällt bereit3 in die Keidensnadht. Denn drei Sreunde 
des Dulders kommen, „ihn zu beklagen und zu tröften“, 
Eliphas der Themanite, Bildad der Schudite und Zophar 
der Naamathite. „Sie erhoben in der Ferne ihre Augen 
und erfannten ihn nit; fie erhoben ihre Stimme und 
weinten; fte zerriffen ein jeder fein Gewand und ftreuten 
Staub auf ihr Haupt gen Himmel; dann feßten fie ſich bei 
ihm zur Erde Sieben Tage und fieben Nächte, und feiner 
\pra zu ihm ein Wort, denn fie jahen, daß übergroß mar 
der Schmerz.” 

Es iſt zunächft der überwältigende Eindruc der Jammer-: 
gejtalt, welcher ihnen die Zunge lähmt; fie gedenfen des 
frühern Glückes und des unjchuldigen Wandels ihres Freun— 
des, dann der gegenwärtigen Entblößung, der graufen Krank: 
heit und der gräßlichen Entſtellung des Menfchenbildes. Denn 
Ihon find Monate vergangen (7, 3), ſeit das verzehrende 
Uebel ihn befallen hat. Aber noch ein weiterer Gedanfe 
läßt fie nicht zu Worte fommen: fie finden keinen andern 
Erflärungsgrund für alles, was fie fchauen, als die Schuld, 
und wagen faum, ihm lindernden Troſt zu |penden. Das 
wird für den Dulder zur Duelle ded bitterſten Leides; 
diefen Giftpfeil Hat Satan, deſſen Einwirkung gewiß voraus: 
zujeßen ift, ihm noch vorbehalten. Job hat. die äußern Güter 
und felbjt die eigenen Kinder Gott freudig aufgeopfert, er 
hat die entjegliche Ausjagplage mit Heldenmüthiger Ergebung 
aus Gottes Hand angenommen und den rohen Spott der 
Gattin mit ſcharfen Worten gejtraft; Beſitz, Geſundheit, 
Freundſchaft und Ehre hat er für die Tugend preißgegeben. 
So bleibt ihm nur noch das freudige Bemußtjein feiner Un- 
ſchuld. Wird ihm auch diefes erjchüttert, jo muß die Seele 
in ihrer Grundveſte wanken. Dahin richtet nun eben der 
Verſucher feine Geſchoſſe; die Burg der Seele ſelbſt will er 
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ftürmen, nachdem rings die Bollwerke gefallen find. Klüg— 
lich verſteckt er ſich Hinter den wohlmeinenden, für Gottes 
Ehre eifernden Freunden. Diefen unbewußt wird das in 
ihrem Geifte von ſelbſt auffteigende Bedenken gegen Job 
durch Einflüfterungen des böfen Geiſtes verftärft und zur 
offenen Verurteilung de3 Unfchuldigen ausgebildet. 

Der Dichter fagt und nichts von diefer Thätigfeit Satan, 
aber es verfteht ſich nach der Einleitung von felbft, daß der- 
felbe fo lange nicht ruhen wird, als ihm ein Mittel, mie 
das vorliegende, zur Verfügung ſteht; obendrein würde ohne 
diefe Vorausfegung die Erwähnung Satans im Eingang 
durchaus zweckwidrig und ftörend fein. Wir mijjen aljo 
den Verdacht der Freunde als die ſpitzeſte Waffe des Wiber- 
ſachers, als die ſchlaueſte Erfindung feiner Bosheit anfehen. 
In der That Hat diefe einftimmige Verurtheilung Jobs durch 
die Freunde auf dem Boden de3 Alten Teftamentes, wo bie 
irbifche Vergeltung von Gut und Böfe fo ſtark hervorgeho— 
ben zu werden und die jenfeitige einigermaßen zurüdzutveten 
pflegt, und wo nicht Chrifti Leiden und Tod bereits ein ganz 
neueß Licht über die Trübfale der Heiligen verbreitet Hat, 
allen Schein der Unwiderleglichkeit und durchſchlagenden Wahr⸗ 
heit. Job wird alfo hier in Wirklichkeit jenev Peuerprobe 
unterworfen, von welcher es im Buche dev Weisheit (3, 5 ff.) 
heißt: „Gott verfuchte die Gerechten und erfand fie feiner 
würdig; er prüfte fie wie Gold im Gluthofen und empfing 
fie zu einem Brandopfer; doch zur Zeit ihrer Heimfuchung 
werden fie aufglängen.” . Das ift, auch unabhängig von der 
Bosheit des Teufels, der Plan Gottes in der Zulaffung der 
Prüfung; er will feinen Diener durch die Trübfal zu größe 
ver Verherrlihung führen. 

Wie aber die Fenerprobe des Goldes durch Entfernung 
der Schlacken den Metallglanz hervorlockt, fo bat im All 
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gemeinen auch dag Leiden der Heiligen zugleich die Beſtim— 
mung, ihre Seelen von den Schladen geringerer Sünden 
und Sündenneigungen zu läutern. Die lebte Schwäche jonjt 
vollendeter Heiligen, zu denen auch Job zählt, beruht nun 
nicht jelten auf einem zu jtarfen Bemußtjein von ihrer Un: 
ſchuld, auf einer verborgenen Selbjtüberfhägung und Selbit- 
zufriedenheit. Solche Stimmungen und Neigungen mögen 
unter gewöhnlichen Verhältnifjen Fein Anlaß zu merflichen 
Bergehungen fein und ſchon darum faft unbewußt im Herzen 
gehegt werben ; fie treten aber bei ungewöhnlichen Prüfungen 
zu Tage, wie der geheime Krankheitsftoff eines Törperlichen 
Organismus durd äußere Einflüfle zum Ausbruch kommt. 
Wenn nun Gott in unfern Falle eine ähnliche Läuterung 
des Heiligen erzielte, jo mürde vollends klar werden, wie 
doch, von Seiner Seite betrachtet, die Prüfung einen er: 
habenen „Zweck“ erfüllt, nämlich ebenfo fehr Die wirkliche 
Vervollkommnung, wie die Verherrlihung und das größere 
Verdienſt des Geprüften zu begründen. So würde fich aud) 
die auffallende Erſcheinung erklären, daß Gott ſelbſt zu An- 
fang der Erzählung den entfernten Anlaß zur VBerfuchung 
Jobs gibt, als ob diejelbe von vornherein in feinem Plane 
läge und ihm (jomeit es erlaubt ift, fo zu reden) die Bos⸗ 
heit Satans al3 willfommenes Werkzeug zu einer anderweitig 
nothwendigen Prüfung erjchiene: er redet den Verfucher zu- 
erft an und meist auf ob hin. Sicher ift, daß der Dulder 
im Verlaufe der Handlung unverfennbare Zeichen der ans 
gedeuteten geijtigen Krankheit offenbart und au dafür von 
Gott ſelbſt getadelt wird. Wir jeben alfo die Anlage dazu 
al3 der Verwicklung bereit3 vorausgehend an. Den 
näheren Beweis für diefe Annahme wird die weitere Er- 
örterung an die Hand geben. Jener Tehler hat nun aber 
nicht den Charakter einer vollendeten Sünde, Tann vielmehr 
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nur als geheime Sünbenneigung angefehen werben. Job 
bleibt alfo ein Heiliger biß auf bie eine Schwäche, zu deren 
Erkenntniß und Ueberwindung er durch die Trübfal ge- 
führt wird. 

227. Ein doppelter dramatiſcher Vortheil ergibt fi aus 
diefer unferer Vorausfegung. Wir fehen nämlich nun einer: 
ſeits in Job eine bebeutfame Wandlung und Entwidlung 
vor fich gehen und erfennen in der Handlung Gottes eine 
mundervolfe Aeußerung feiner Allmacht und Weisheit, indem 
der furchtbare Angriff der HöMe nur eben jene Wandlung 
und Entwidlung zu Stande bringt. Andererſeits wird erſt 
in diefer Auffaffung die erwuͤnſchte Steigerung und ein wah- 
ver Fortfhritt der Handlung nad dem Prolog erzielt. Die 
Erklärer geben ja zu, daß Job fid durch die Verbächtigungen 
der Freunde zur Sünde, wenn aud vielleicht nur zu einer 
geringen Sünde verleiten läßt und dadurch die Rüge Gottes 
verdient. Dieſes Ergebniß fließt aber immerhin einen ge⸗ 
wiſſen Triumph Satans in fi und ftellt gegenüber der 
heroiſchen Ergebung im Prologe troß der fpäteren demüthi- 
gen Anerkennung und Sühnung diefes Fehlers keineswegs 
einen Fortſchritt dar, fo lange nicht der Fehler felbft als 
gewifjermaßen unumgänglice Durchgangsſtufe zur Vervoll— 
fommnung und Verklärung der Tugend des Heiligen erſcheint. 
Tritt aber dieß zu Tage, jo erfennen wir, daß Job gerade 
durch die Heine Niederlage wejentlich gefördert und zu einem 
Grabe der Selbfterfenntnig und Demuth emporgeführt wird, 
welchen er fonft, nad dem gewöhnlichen Laufe der Dinge, 
nie erreicht haben würde. Satan muß ſich beſchämt geftehen, 
das Werkzeug zu diefer nicht ſowohl äußeren, als inneren 
Verflärung des Verfuchten gemefen zu fein. So lange aber 
nicht eine foldhe innere Entwicklung angenommen wird, hat 
es den Anfchein, ala ob Job nach den erften Siegen gleich 
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jam in die Hand des Feindes gerathe und von Gott nur 
eben noch mit Ehren gerettet werde; in der bejprochenen 
Borausfeßung dagegen hebt ihn die Hand des Herrn zu einer 
merflich Höheren Stufe innerer Heiligkeit empor, geleitet 
ihn, ohne dag er jich ſelbſt deſſen recht bewußt wird, aber 
nicht ohne daß er durch die tieffte Selbſtbeſchämung dazu 
fräftig mitwirkt, zu einem glänzenden Siege. Satand Nieder: 
lage wird viel entjchiedener, und Gottes Erbarmung über 
Job jtrahlt im herrlichften Kichte. Schon das wäre im ent- 
gegengeſetzten alle ein gewiſſer Triumph des Teindes ge- 
mejen, wenn ev eine zweckloſe Prüfung über Job herauf: 
beichworen hätte, denn die Verherrlihung vor dem böſen 
Seite und etwa anderen VBerdächtigern feiner Heiligkeit würde 
fürwahr in den Augen de3 Dulders die außgejtandenen Lei: 
den nicht aufmwiegen. Zur Ermwerbung größeren Verdienſtes 
brauchte er auch nicht fo feierlich von Gott dem Verſucher 
überantmortet zu werden. 

Der Dichter muß fich der vollen Bedeutung jenes Fort: 
ſchrittes bewußt geweſen fein, da er fonft nur durch weitere 
Ausführung der Ideen des Prologs ung die heroiihe Geduld 
Jobs gezeichnet haben würde. Der Haupttheil des Buches 
mußte ja in der vorliegenden Geftalt den poetifhen Eindrud 
des Anfangs abſchwächen; ein Schriftjteller aber, welcher ein 
Kunftwerf, wie den Dialog der Freunde mit der nachfolgen- 
den Nede Gottes ſchaffen Fonnte, wäre diejem Webelftande 
mindeſtens durch eine andere Faſſung ded Eingangs begegnet. 
Sebt dagegen fpannt er die Erwartung auf eine völlige und 
alljeitige Niederlage Satana und auf eine wunderbare Offen: 
barung der denfelden herausfordernden Vorſehung; dieſer 
Erwartung genügt e8 nit, daß der Geprüfte feine Läfte- 
rung ausfpricht, im Uebrigen aber nicht ſchuldlos bleibt, 
wenn er gleich diefe Schuld durch demüthige Anerkennung 
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fühnt. Die breite Ausführung der Klagen Jobs (4. B. 
Nr. 233, 235) würde ganz und gar zweckwidrig fein. Der 
infpirirte Verfaſſer behandelt obendrein ben Inhalt des Pro- 
logs als Nebenfadhe in furzer, profaifcher Form; der eigents 
liche Gegenstand des Gedichtes ift ihm bie Frage nad der 
Bedeutung de3 Leidens der Gerechten, welche ſehr ausführlich 
und in hochpoetiſcher Sprache erörtert wird. Um fo weniger 
darf alfo der Eindruck dieſes Haupttheiles unbefriedigend 
bleiben. Die nähere Beſprechung desſelben wird in der That 
als ar erfennbare und meifterhaft durchgeführte Einheitd- 
ibee des ganzen Buches die Wahrheit erkennen laſſen, daß 
nad) Gottes Plane bei Heiligen, die glei Job gemiffer- 
majen die Entzüdung des Himmels find, das Leiden und 
insbeſondere die Verfolgung durch die böfen Geifter ftufen- 
weije immer höhere innere Heiligkeit wirkt. Die Ver— 
luſte im Prolog dienen nur zur vorbereitenden Befeſti— 
gung der bereit8 erworbenen Tugenden; fie Eoften dem 
Dulder anfcheinend geringe Mühe und werden vom Dichter 
furz abgethan. In der Folge aber fpielt ſich ein geiftiger 
Ningfampf auf Leben und Tod ab, der nad} leichter Ver— 
wundung des Helden mit dem ſchönſten Triumphe ge 
frönt wird. “ 

228. Bevor wir zur Erklärung des eigentlichen Ge— 
dichtes übergehen, feien bezüglich der poetijchen Form. bes 
Buches Job einige unerläßliche Vorbemerkungen geftattet. 
Die hebräifche Poefie bemegt jich vorwiegend in ſymmet ri⸗ 
{hen Doppelverfen, die ſich als ſolche gleichmäßig dem 
Geift und dem Ohre Fundgeben. Die geläufige Bezeichnung 
der Syinmetrie war ftet3 „Parallelismus der (Sab-) Glie- 
der“, indem man fo die im Wefentlichen unbeftrittene Ent- 
fpredung zweier Verfe oder Halbzeilen auf die allgemeinite 
Art bezeichnete und mehr an die Beziehung her. Gedanken ala 
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an die Webereinftimmung der Silbenzahl und des rhythmi-. 
ihen Ganges dachte. Man bat aber bejonder8 in neuerer 
Zeit der Form größere Aufmerkſamkeit geſchenkt und ein 
accentuirendes oder ein quantitirendes Metrum nachzumeijen 
geſucht. Unläugbar liegt nun eine annähernde Gleichheit der 
Silbenzahl in allen poetilchen Stüden vor, welche bei be 
liebiger Zählung oder Uebergehung gemifjer flüchtiger Silben 
ſich vielfach jofort zu einer vollfommenen Gleichheit geftaltet ‘. 
Wir können nun mit großer Sicherheit noch gewiſſe lautliche 
und orthographiiche Wandlungen der Wörter vorausſetzen, 
die in jenen Sahrhunderten ftattfanden, während welcher 
augenscheinlich da8 Bemußtjein eines beftimmten Versmaßes 
nicht beitand; vereinzelte Reſte alter Kormen im überlieferten 
Terte weiſen und häufig darauf hin? Dazu nehme man 
einige andere poetijche reiheiten an, wie fie 3. B. im La— 
teinifchen recht häufig find, und es wird fich Die Gleichheit 
der Silbenzahl ala Geje des hebräifchen Verſes nahe legen. 
Die bloße unvolllommene Silbenzählung läßt fich aber 
meist jehr leicht mit der Rüdjicht auf den Tonmwerth oder 
die Länge der Silben verbinden, da faft in jedem hebräiſchen 
Worte offenbar zwei Silben von mehr oder minder gleichem 


' €3 find bier die mit Schva punltirten Silben gemeint, 
welche ziemlich gleihen Werth haben mit der erften Silbe bes fran- 
zöfifchen „petit“ oder dem furzen „e“ in dem beutfchen „Freude“, 
das leicht ganz Übergangen wird; in ben Dativformen fchwinbet 
bei uns ja ein jolches „e“ auch in der Profa, 3. B. „Tag“ unb 
„Tage“. 

? Zum Vergleiche diene der erſte Vers der Iliade: 

Mivıv aeıde, ded, InAniadew Ayınoc, 
welden man ohne Rüdfiht auf dag Metrum in [päterer Zeit ohne 
Zweifel 

Miyıv ade, Bed, Ilndelöou Ayıkdas 


mit völliger Zerftörung des Metrums gefchrieben haben würde. 
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Werthe fi zur abwechſelnden Aufnahme des Verdtoned 
eignen. Wir find daher mit Dr. Bickell der Anſicht, daß 
der hebräiſche Vers in Gang und Klang dem deutſchen fehr 
ähnlich ift, ja daß der gewöhnliche hebräiſche Doppelver ber 
befannten Langzeile des Nibelungenliedes (in ihrer vollfom- 
menen Geftalt) bis auf eine überzählige Silbe entſpricht. 
Die Ueberfegung der im Folgenden aufgenommenen Tert- 
worte ſtellt dieſes Metrum vor Augen !. 

229. Sieben Tage und fieben Nächte? hat Job vergeb- 
lich eines Troftwortes geharrt; bie verbemüthigende Gegen- 
wart ber Freunde (und gelegentlich gewiß auch anderer, 
neugieriger Zuſchauer) ift ihm zur fehmeren Kaft, ftatt zur 
Erleichterung geworben; er Tießt in ihren Zügen und Ge 
berden mehr Staunen und Kieblofigfeit, als mitfühlende Theil- 
nahme, und das Uebel wird mit jedem Tage qualvoller: da 
Öffnet endlich er felbft den Mund zur Klage und ergießt 
in ebenfo naturmahrer, als ſcheinbar einfeitiger Sprache die 
ganze Bitterfeit feines Herzens (3. Kap.). Das Leben hat 
für ihn allen Werth verloren, und er ftimmt (mit noch 
heftigerer Erregtheit) in die Klage des Predigers (4, 2 F.) 
ein: „Und ich prie mehr die Todten ala die Lebenden, und 
glücklicher als beide achtete ich den noch Ungeborenen.“ Hören 
wir feine Worte: 


t Bei ber ungleich größern Knappheit des Hebräiſchen find ger 
wiſſe Härten in ber Uebertragung wohl ſchlechthin unüberminbbar. 
Dennoch ſchien bie Beibehaltung des gleichen Versmaßes rathjam. 
Die nähere Durchführung ber vorgettagenen metrifchen Anſchauung 
und bie Anwendung auf alle bibliſchen Dichtungen ſiehe Bickell, 
Carmina Veteris Testamenti metrice, unb Gietmann, De re metriea 
Hebraeorum. 

? Die Siebenzahl darf als poetiſcher Ausdruck für eine beliebige 
lange Zeit betrachtet werben. 
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Fluch jenem Tag, da ich ward, der Nacht, die ſprach: Ein 
Sohn kam! 
Den Tag umhülle Dunkel, Gott möge fein nicht achten, 
Kein Licht ob ihm erglängen! 
Umſchattet und umbüftert, von Nachtgewölk umlagert, 
Erbeb' er in Verfinſt'rung. 
Die Nacht, entrafft vom Dunkel, bleib' fern dem Kreis des Jahres 
Und fremd der Zahl der Monde! 
Unfruchtbar ſoll die Nacht ſein, kein Jubel ſie beſuchen, 
Tagflucher ſie verzaubern und Krokodilsbeſchwörer. 
Kein Stern erhell' ihr Düſter, fie harr' umſonſt des Lichtes, 
Schau' nie des Frühroths Wimpern. 
Sie ſchloß den Mutterſchooß nicht, verbarg mir nicht den Jammer! 
Oh, blieb ich ungeboren; oh, ſtarb ich, kaum erſchienen! 
Was mußt' ein Knie mich wiegen und Mutterbruſt mich ſäugen? 
So läg' ich nun und ruhte und ſchliefe fort im Frieden 
Mit Kön'gen, Volksberathern, die Trümmer neu erbauten, 
Mit Fürſten, die, an Gold reich, mit Silber Häuſer füllten — 
Wie Fehlgeburt verſcharret — gleich ungebornen Kindern. 
Dort toben nicht mehr Frevler, dort ruh'n an Kraft Erſchöpfte, 
Dort raſtet der Gebund'ne, weil ſchweigt des Treibers Stimme. 
Denn Klein und Groß iſt gleich dort, der Knecht von ſeinem 
Herrn frei. 
Wozu das Licht Gedrückten, den Tag Betrübten ſchenken, 
Die Tod umſonſt erharren und ihn wie Schätze ſuchen, 
Die jubelnd ſein ſich freuten und froh ihr Grab begrüßten? 
Dem Mann, ber dunkeln Weg gebt, den rings der Herr umzäunte? 
Bor Speije fommt mich Klag’ an, wie Waſſer ftrömt mein Stöhnen. 
Was ich befürcht?, ereilt mich; wovor mir bangt, das trifft mid — 
Nie Triebe, Raft, noh Ruhe — nur Ungemad) befällt mic). 


Die einzelnen Worte diefer Klage dürfen nicht auf der 


Wage des Falten Verftandes abgemogen werden; jie find der 
Ausflug eines übermenjchliden Schmerzes. Nichts ift ja 


1 Troß des bebräifchen „hora“ ift an den Tag und die Nacht 
der Geburt zu denten, wie ®. 10 und noch entjhiebener der Zu: 
ſammenhang der Stelle beweist. ’ 
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gewöhnlicher, als daß der Menſch in übergroßem Leide die 
Srabesruhe. oder jelbjt das Nichtjein für wünfchenswerther 
hält, als den augenblidlichen, unerträglichen Zuftanb. Darin 
liegt auch für die einfeitige Betrachtung, in welcher der Lei- 
dende nur Dual und Ruhe, Sammer und Bewußtloſigkeit 
gegen einander abwägt, nichts Unrichtiges, aljo auch nichts 
Unfittliche, jo lange die Klage nicht der Anordnung der 
Borjehung ausdrücklich widerfpridt. Bei Job ift davon feine 
Rede, und feine Ausdrücke verrathen nur die erbrücdende 
Größe ſeines Schmerzes, oder höchſtens eine gewiſſe orien- 
talifche Ueberihwänglichkeit der Rede. Man muß außerdem 
in Betracht ziehen, daß die Empfindungen des Menjchen ſich 
um jo ftärfer äußern, je näher derjelbe der Natur fteht; 
im grauen Altertbum ift der Ausdrud der Stimmungen 
immer entjchiedener und leidenfchaftliher. Man vergleiche 
die Trauer Achill3 bei Homer (SL. 18, B.): derjelbe betreut 
das Haupt mit Aſche, rauft ſich das Haar, wirft fi) der 
Länge nad in den Staub, ohne während geraumer Zeit ein 
Wort hervorzubringen (3. 23 ff.), wünſcht fih, bald zu 
jterben (V. 98 ff.), und nie geboren zu fein (B. 86 f.). 
Auh Job verwünſcht alfo Tag und Nacht feiner Geburt, 
meil fie in Anbetracht der jeßigen Leidengzeit ihm nur Fluch 
ſtatt Segen gebracht Haben; darum follen fie felbft, jo oft 
jie mwiederfehren, und, wäre es möglich, nod in der Ver- 
gangenheit zu Zeiten des Unglücks und Schredend werben; 
Die gejonderte Verwünſchung von Tag und Nacht trifft 
gleihjam noch bejtimmter die genauere Zeit der Geburt und 
erhöht durch Verdoppelung des Fluchwortes den Nachdruck 
desjelben. In ergreifenden Zügen malt der Dulder ſich jo: 
dann die Grabesftile aus, in der König und Fürſt, Herr 
und Knecht, Kind und Greis, Frevler und Gerechte von 
ihrer irdiſchen Daſeinsweiſe ruhen. Dieſe Ruhe wüuſcht ex 
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jehnlichft herbei; fie dünft ihm ein Schab, nad) welchem er 
graben, ein Sieg, über welchen er jubeln möchte. Wie ganz 
anders ift Doch jebt feine Sprade! Oben hörten wir nur 
Worte freudiger Ergebung. Aber „Monate” gejteigerter 
Dual haben aus der unterften Tiefe der Seele die Düfteren 
Stimmungen emporgemühlt; der Heroismus des Heiligen 
droht der allgemeinen Schwäche der Menjchennatur zu er- 
liegen. Fürwahr, jo weit mußte e8 mit Sob kommen, ehe 
der legte Sturm über ihn hereinbridt. Sein 2008 aber 
ericheint und um jo beflagenswerther, da e8 ung klar vor: 
liegt, wie er unbemußt die Zieljcheibe teufliicher Bosheit ift, 
und um jo mehr der Theilnahme würdig, da wir ihn unter 
der Hand einer ebenfo jtrengen, als liebevollen Vorſehung 
wiſſen. Dieſes doppelte, aus dem Eingang befannte Ber: 
hältniß, in welchem er zur unfihtbaren Welt fteht, muß uns 
auch in der Folge jtet3 vorſchweben, wenn wir die Entwid- 
lung der Handlung und ihre Bedeutung recht erfaſſen wollen. 
230. Die drei Freunde haben fich inzwiſchen mit der 
Ichmeigenden Betrachtung und Beurtheilung der Leiden Jobs 
beichäftigt, find aber zu dem ungerechten Schluffe. gefommen, 
dag nur ſchwere Schuld eine fo ungemöhnlide Prüfung 
erflären könne; diefe Anſchauung erſtickt alle Negungen zar- 
ter Theilnahme. Sie halten es für ihre erjte Pflicht, den 
Treund auf den Weg der Buße zu weiſen. Es handelt ſich 
aber nicht um die Anerfennung irgendwelcher Fleinen, menjch- 
lihen Sündhaftigfeit, fondern um dag Geſtändnuiß eines 
Frevels, melder nach der gemöhnlihen Schäßung der 
Menſchen zu dem Uebermaße der über ihn verhängten Strafe 
in geradem Verhältniß fteht, und um ein Bekenntniß, welches 
alle vorausgehende Heiligkeit als Heuchelei und eitle Schein- 
tugend brandmarfen würde. Mit einer folhen Zumuthung 
treten nun diejenigen, welchen inniges Mitgefühl oder doc) 
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nachſichtige Schonung ziemte, an den hart Geprüften, von 
grimmiger Krankheit Zermarterten heran. Die verzeihliche 
Jammerklage wird ihnen eine Hevausforberung zu rückſichts⸗ 
lofer Verurtheilung. 

Nah einem flüchtigen Worte zur Entſchuldigung erinnert 
Eliphas (Kap. 4) bitter genug an ben Troſt, den Job 
fo vielen Gebrüdten fpendete, und fährt dann fort: 

Nun, da's an dich Fommt, zagft du, und bebft, da's dich ergreifet, 
Bar nicht dein Stab bie Tugend, bein Troft des Wandels Unfehuld? 
Der ging denn ſchuld hos unter, wo famen um Geredhte? 

Ich fah, wer Unrecht pflügte und Unheil für, es 
erntem, 

Bor Gottes Hauch vergeh’n fie, vor feines Zornes Schnauben; 

Der Löwe tobt und brüllt nicht, der Zahn der Brut zermalmt Tiegt, 

Der Leu firbt ohne Beute, der Löwin Junge irren. 


Eine Viſion fol das ausgeſprochene Urtheil bejtätigen. 
Eliphas hatte in Grübeleien über ein Nachtgeficht, wie in 
ein Dickicht verjchlungener Zweige, fich verftrict 1: da kam 
in wader Mitternachtsſtunde ihm von einer Erfcheinung die 
Löfung zu: 

Wer mag vor Gott gerecht fein, wer rein vor feinem Schöpfer? 
Er traut nicht feinen Dienern, mißt feinen Boten Schuld beiz 
Die erſt den Lehmhauswürmern, die tief im Staube kauern, 

Der Motten Beute werden! ? 


Wir möchten diejes Geſicht gegen die verbreitetfte Anz 
nahme der Erklärer als Vorjpiegelung des böfen Geiftes 
betrachten, der zuerjt im Traume die Einbildungsfraft des 


? Wir faffen hier die Worte bes Grunbtertes in ihrem nächſten 
Sinne (bisippim mechäsjonoth). 

2 Der leble Sap gehört vielleicht nicht ber Rede des Geiſtes an, 
ergänzt aber Hier, wie 15, 16 und 25, 6, den Sinm berfelben in ehr 
paſſender Weife. 

Gietmann, Parzival, Fauft 2. 2 
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Eliphas mit wirren Vorftellungen der Leiden Jobs erhitzt 
bat und ihm dann in einer Trugerjcheinung die Löſung des 
Räthſels zuraunt. Die Umſtände der Bifion, wie fie Eliphas 
berichtet, verrathen zwar nicht beftimmt das Werf des Böfen, 
weßhalb auch Job nicht zu miderjprechen wagt!. Allein da 
diefe Einführung des Teufel3 gerade zu Anfang der Streit- 
reden poetijch eine jo glüdliche Wirkung thut, indem fie 
den Verſucher perjönlich den Zankapfel unter die Freunde 
werfen läßt, und der Dichter die Vijion doch ohne Zweifel 
nad dem Bedürfniß und Geſetz der Kunft verwerthet, fo 
werden mir dringend auf dieje Auffajjung hingewiejen. Auch 
der Inhalt der Offenbarung paßt jehr wohl dazu. In den 
„Dienern” und „Boten” Gottes erfennt man ja unmillfür- 
lih die guten Engel und jomit in der Ausſage über die: 
felben eine ächt dämoniſche Verdächtigung Gottes, welche fich 
ſchlau hinter zweideutigen Worten verſteckt. Das erite Teufels: 
wort würde jo den Grumdirrthun der Freunde, nämlich ihre 
Anfiht von Jobs |hmwerer Schuld, zwar nit gerade aus— 
ſprechen, aber doch nahelegen und veranlafjen; das zweite 
Wort würde zugleich auf Sob berechnet fein und in ihm die 
Vorſtellung von der überftrengen Gerechtigkeit Gottes 
weden follen. Wir merden unten erkennen, wie ich Die 
beiderjeitigen Neden durchaus einheitlich aus diefen Worten 
der Erjeheinung erflären. ferner enthält die Offenbarung 
nicht3 anderes, al3 die Löſung verwirrender Gedanfenräthjel, 
die ſelbſt nicht erwähnt find; das ift auffallend und ftörend, 
wenn mir und an dem allgemeinen Spruche allein genügen 
laffen müfjen, dagegen, wie eben gejagt, Far und treffend 
und eine ſcharfe Waffe gegen Job, wenn die Bifion fich ganz 


1 Erft 26, 4 ſcheint er den göttlichen Urfprung der Worte zu 
läugnen. 
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und unmittelbar auf die vorliegenden Verhältnife bezieht; 
in diefem Falle kann jie aber nur eim teuflifches Trugbild 
fein. Der Geift fpricht indefjen nicht ausdrüclich jene Be— 
ziehung aus, weßhalb auch Eliphas nirgends von einer be 
ftinmten Verurtheilung Jobs durd Gott oder einen Engel 
vedet. Die Erfcheinung wird vielmehr von dem heiligen 
Dichter meifterhaft in Dunkelheit gehüllt und vielleicht eben 
dadurch aud als verdächtig gekennzeichnet. Wie immer man 
fie aber auch fafjen will, jo bleibt jie doch die Grund- 
lage der folgenden Verwidlungen: 

306 fol alfo glauben, dar Gott ſelbſt ihn für ſchuldig 
erflärt habe, und zwar im Sinne der Freunde, für einen 
Frevler und Heuchler. Er jehweigt, fei es aus weiſer Zur 
rüdhaltung, fei es aus tiefem Schmerze über die rauhe 
Sprache de Eliphas. Diefer fährt daher (Kap. 5) fait 
triumphirend fort mit der Aufforderung an ‘ob, jeinerjeits 
irgend einen „Heiligen“ als Sahwalter aufzurufen. Da 
dieß unmöglich ift, fo hält er ihm das Verderben vor, in 
welche der im Unglüct verjtocte Sünder jtürze: 

Ereifrung töbtet Thoren, und Zornwuth Unverftänd’ge, 

Ich fah, ein Thor ſchiug Wurzel, Bald flucht ic) feinem Haufe. 

Das Heil floh feine Söhne, die man im Thort verbammte, 

Die Ernte zehrt der Arme, reift aus dem Dornenhag fie, 
Man lechzt nad) feinem Gute. 


D. 5. im Gerichte, das im oder am Thor gehalten wurde. — 
Behufs rechter Würdigung der biblifchen Dichtung fei gleich hier be— 
merkt, daß man fich in die fnappe, bilderreiche Spruchpoefie Liebevoll 
einfeben muß. Sie Flingt unferem Ohre frembartig, bisweilen ſchwer 
verſtändlich; namentlich berührt ung bie unvermittelte Sapverbindung 
unangenehm. Das beruht auf der Eigenart der Sprache, die einen 
ebenfo fernigen als furzen Ansdrud liebt. Der Gedanke findet ſich 
gewöhnlich ächt poctifch ausgetaltet, ohne von der Bläffe der All: 
gemeinheit und Unbeftimmtheit nur den ſchwächſten Anhauch zu zeigen, 

26* 
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Dennoch bleibt dem Sünder der Weg zum Heile offen. 
Denn Gott iſt mächtig und gütig, ift furchtbar dem ver: 
jtockten und gnädig dem reuigen Frevler. Eliphas führt 
dDiefe Gedanken in allgemeinen Sätzen mit einer gemifjen 
vornehmen Strenge dur, ohne indeß in etwas anderem zu 
fehlen, al3 in der ausnahmslojen Anmendung und in der 
lieblofen Härte feiner Lehrſprüche. In der That ift er der 
ungeſchickteſte Tröfter von der Welt, der nicht3 ſchärfer be- 
tont oder doch durch bittere Anjpielungen zu verjtchen gibt, 
al3 jeine Ueberzeugung von dem unentjchuldbaren Vergehen 
des (vermeinten) Sünderd. Die erhabene Faſſung feiner 
Nede ſelbſt jtellt ihn wider jeinen Willen in das Licht eines 
herzloſen Spötterd. Denn es muß Job auf’8 Tiefſte ver- 
legen, wenn in hohem Tone und mit anjcheinend glühendem 
Eifer für die höchiten religiöjen Wahrheiten über ihn rück— 
ſichtslos der Stab gebrochen wird. Dennoch nöthigt uns 
nichts, in dem Tadler Earbemußten Hohn vorauszuſetzen; 
ungleich angemejjener werden wir einen ebenjo frommen al? 
erleuchteten Mann in ihm erfennen, der freilid in unjerem 
Tale (zum Theil von Satan verleitet?) fich jelbft über die 
Vermeſſenheit und Lieblofigkeit feine Urtheils täufht. In 
ſolcher Auffaſſung erfcheint jein Charakter minder verächtlich, 
und es drüct Sob vielleiht um fo ſchwerer, wenn er von 
mwohlmeinenden und erleuchteten Männern abgeurtbeilt wird. 

Hören wir die Worte der Nüge meiter: 

Der Schlauen Pläne täufcht Gott, nichts Rechtes zu vollenden. 
Er fängt in Kift die Weifen, ftürzt um verfchlag’nen Rathſchluß, 
Daß Dunkel fie am Tag trifft und Naht am Mittag blind mad. 
Vom Schwert des Worts befreit er, aus flarfer Hand den Armen, 
Daß Schwachen Hoffnung werde, den Mund die Bosheit ſchließe. 
Dem Manne Heil, den Gott firaft! verſchmäh' des Mächt'gen Zucht 

nicht ! 
Er ſchlägt und beilet wieder, verwundet und Derbinbet 
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Die Ueberzeugungskraft, mit welcher der Redner ſpricht, 
und bie allgemeine Wahrheit feiner hohen Gedanken 
machen dieſe erfte Anklagerede zu einer vortrefflichen Leiſtung, 
die auf den Lefer als Richter zwiſchen denn Parteien noth- 
wendig einen merflichen Eindruck macht. Derjelbe ift um 
fo berechtigter, als in Wirklichkeit ſchon hier ſachlich und 
ſprachlich der Grundton der Schlußrede des Herrn durd- 
klingt. Es gehört nämlich auch zu den hohen Vorzügen des 
Buches Job, daß die Freunde, jo lange mir von der Anz 
wendung abfehen, meift nicht minder wahre und erhabene 
Gedanken vortragen, wie der Dulder jelbjt, nur mit einer 
größeren Einfeitigkeit, und daß im Ganzen bes Gebichtes 
eine glückliche Einheit der jublimen Redeweiſe durchgeführt 
ift. Von feiner der jtreitenden Parteien wird zu häufig 
offenbar Unrichtiges behauptet; die Berallgemeinerung 
der Gründe und Gegengründe aber ermöglicht eine ebenfo 
gedanfenreiche, wie erhebende Darftellung des ſcheinbar dürf⸗ 
tigen und verftandesmähigen Themas. 

231. Nachdem Eliphas mit einer wohlgemeinten, herz: 
lichen Anfmunterung feine Rede gefchloffen hat, fucht Job 
(Kap. 6 und 7), ohne feine Unſchuld zu betonen, dag Mit 
leid feiner Freunde zu erregen: 

O mög’ man bie Ereif'rung und mög’ auch dieß mein Leiben! 
Nicht wiegt’3 ber Meeresfand aufz drum irren meine Reben. 

Denn Gottes Pfeil burchbohrt mich, fein Gift ſaugt aus mein Leben, 
Anbringen Gottes Schreden. 
Schrei'n grafend wilde Efel, das Rind an voller Krippe? 


Man bat ihm zu große Heftigfeit vorgeworfen (5, 2: 
ka'as) ; er greift aljo num das Wort auf und erklärt es in 
diefer rührenden Weife. Dann wünſcht er ſich abermals 
den Tod, damit er doch mit dem Trofte jterbe, „des Heili- 
gen Worte nicht verläugnet zu haben“. Dieſes eine Wort 
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genügt, Rob gegen allzu harte Beichuldigungen in Schuß zu 

nehmen; denn nur ein Heiliger wird jo reden. Doch mit 

der phyſiſchen Kraft droht auch die moralifche zu brechen: 
ft meine Kraft denn fteinhart, mein Leib aus Erz gebildet ? 


Die Freunde felbit verlafjen ihn ja; fie gleichen Gießbächen, 
die im Winter hoch gehen, aber im heißen Sommer, wo Die 
verihmadtende Karamane jie aufſucht, fein Wafler bieten: 

Als ob ihr ganz verfiegtet, jeht ihr da3 Schlimm’ und zaget. 
Sprach ich denn etwa: Gebt mir und fehenft von eurem Gute? 
Befreit mid) vom Bebränger, kanft los mi vom Bebrüder?... 
Ihr loost ob einer Waife, verfchachert euren Nächften. 

Wollt euch Doch zu mir wenden, und urtheilt, ob ich lüge. 
Kehrt um und thut Fein Unrecht, Tehrt um, das wird mein Recht fein. 


Schließlich ergeht er jich in nenen Klagen über den harten 
„Kriegsdienit“ und die ſchwere „Lohnarbeit”" des Menſchen— 
lebens; er jehnt fi nah Ruhe. Da aber fein Schidfal 
hoffnungslos bleibt, ergießt er nicht ohne Bitterfeit fein 
Herz vor Gott: | 

Bin ich ein Meer, ein Unthier, daß du mir Wachen ſetzeſt 7... 
Ich ſchwinde, leb' nicht ewig; laß mich, denn bald verhauch’ ic. 
Hältft du fo hoch den Menfchen, liegt er dir fo am Herzen ? 
Schauft nad) ihm in der Frühe und prüfft ihn jede Stunde ? 

Was wendeft du den Bi nit und läſſ'ſt mich ruhig athmen? 
Fehlt’ ich, was mag's dir ſchaden? Warum, o Menfchenwächter, 
Stellſt du mich dir zum Zielpunft, machſt mich zur Laft mir felber ? 
Warum tifgft du die Schuld nicht und wendeſt meine Bosheit? 


232. Die Mäßigung Jobs gegen die Freunde und das 
allgemeine Gejtändniß feiner Sündhaftigfeit hätten fie dem 
Mitleid zugänglich machen follen. Allein feine herbe Klage, 
die Behauptung, daß Gott nach feinen Fehlern ſuche und 
überftreng mit ihm verfahre, gibt Bildad einen fehr fchein- 
baren Grund, von Neuem gegen ihn zu eifern (8. Kap.). 
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Wie lang willſt du fo veben? Dein Mund ſpricht Sturmes- 
worte. 
Du wähnſt, daß Gott das Recht beugt, ber Mächtige das Gleihmap ! 
War’n deine Kinder Frevler, jo gab er fie ber Schuld preis. 

Wohl Tönne ihn ſelbſt aufrichtige Buße noch retten. Daß 
er aber ſchuldig fei, beweiſe ſchon die Lehre der Vorzeit: 

Im Sumpf gebeiht Papierſchilf, im Waffer wächst das Riedgras, 
Dog grün, nicht abgefehnitten, verbortt'8 auch vor dem Grafe. 

So fahren Gottvergeff’ne, verweht bes Heuchlerd Hoffnung. 
Der Trog gebiert ihm Efel; er traute Spinngeweben, 
Ein Wort der Tröftung ſchließt die Rüge: 
Sieh’, Gott iR Holb dem Guten und ftüht bes Frevlers Hand 
nicht. 
Dein Mund wird wieder lächeln und jubeln deine Lippen; 
Beſchãmt ſieh'n beine Hafier, es ſtürzt das Zelt des Frevlers. 

233. Job Hat einen ſchweren Stand (Kap. 9 und 10), 
nicht fo faft in der Miderlegung jener alten Weisheitsſprüche, 
als in der Nechtfertigung des göttlichen Verfahrens gegen ihn. 
Er will und darf ja Gott nicht als umgerecht erſcheinen Iaf- 
fen. Daher antwortet er im Geifte ber Offenbarung (4, Kap.), 
wie er dieſelbe auffaßt. Dem Sinne nad; ſprach er ſchon 
eben dieſelben Gedanken aus; jet bezieht er fich auch aus— 
drücklih auf die Worte des Geiftes: 

Fürwahr, fo if, ich weiß e8; wer mag vor Gott ge 

recht fein? 
Wer mit ihm hadern wollte, jagt’ Eins ihm nicht auf Taufend. 

D. 5. wenn Gott mit feiner erdrücfenden Mafeftät dem 
Geſchöpfe (mie jegt mir) entgegentritt, fo kann es freilich 
nimmer beftehen. Dieß beweist er num nachdrücklich aus 
Gottes Weisheit und Allmacht: 

Denn ſtark ift er und weife; wer tropt ihm und hat frieben ? 
Er rüdt den Berg — nicht merkt er's — er fehrt ihn um im Zorne 
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Er ſchreckt vom Pla die Erde, daß ihre Säulen frachen, 
Verbeut dem Licht den Aufgang, verfiegelt alle Sterne; 

Er jpannt allein die Himmel, befchreitet Meereswogen, 
Schuf Bären und Drion, Plejad’ und Süblands Kammern. 


Dieſe volle Anerkennung der unbefchränften Hoheit Gottes 
beruht aber zu fehr auf einfeitiger Betrachtung feiner phyjfi- 
Ihen Macht; diefe und diefe vor Allem fol jedes Verfahren 
gegen feine Gejchöpfe rechtfertigen. Job hält eben an dem 
Sedanfen feit, dag Gott mit ihm nur nah ftrengftem 
echte verfahre, wie der Geift in jener Viſion ſprach: 

Er traut nicht feinen Dienern, mißt feinen Boten Schuld bei; 

Wie erft den Lehmbauswürmern ? 

Daher fährt er fort: 

Wenn er entrafft, wer hindert's, wer fagt zu ihm: was thuft du? 
Nicht weicht fein Zorn zurüde, er zwingt des Stolzes Helden: 

Und ich follt’ mit ihm rechten, der Rede Kunft vertrauen! 

Im Recht — würd’ ich nicht rechten, würd’ Richter8 Gnad' erflehen. 
Rief' ich und gäb’ er Antwort, nicht achtet? er mein Wort Doc). 
Er jagt mich ja im Sturmwind, mehrt zwecklos meine Wunden... 
Im Recht — verdammt’ ich ſelbſt mich, er überführt’ mich ſchuldlos; 
Sch ſäh' mich ſelbſt nicht rein mehr, erfännt’ nicht mehr mein Leben. 
Nein, Eins ift’3, drum vernehmt es: weg ttilgter Gut’ und Böfe. 


Sp iſt der Angeflagte, allerdings nicht ohne verletende 
Schärfe der Rede, zu einer ihm günjtigen Röfung des Räthſels 
ducchgedrungen. Der Beweis aus der Erfahrung wird ihm 
vollends leicht; in der That ſprechen die Thatſachen zu feinen 
Gunſten; denn bei allgemeinen Drangfalen macht Gott feinen 
Unterjchied : 

Trifft jäh die Todesgeißel, lacht er des Leids der Unfchuln !. 


Die Welt beherrfchen Frevler; er nimmt den Richtern Einficht. 
Wenn Er’3 nicht ift, wer ift’8 denn? ... 


ı D. h. fo wenig verfchont er die Gerechten, als ob er fie 
geradezu verhöhnen wollte. 
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Als Frevler muß ich gelten; was ſollt' ich mich bemühen? 
Wüſch' ich mit Schnee die Seele und meine Hand mit Lauge: 
Er tauchte mid in Unrath, das Kleid würd’ vor mir efeln .. . 
Doch eb’ er nur den Stab auf und jpare mir ben Schreden, 
So reb’ ic} fonber Sagen: es fteht um mich nicht anders! 


D. h. es ift wirklich jo um mich bejtellt, daß ich un. 
verzagt in’3 Gericht gehen darf. Diefe Anſchauung von feiner 
Lage ſpricht Job noch öfter aus; er glaubt, da Gott ihn 
nad) der Norm höchſter Strenge behandle, wo denn alle ge- 
{höpflide Tugend von der unendlichen Heiligkeit gewiffer- 
maßen erdrückt wird. Diefer Druc der Majejtät, welcher 
in ber außerordentlichen Prüfung recht fühlbar wird, Taftet 
wie eine „Ruthe des Schredens” auf ihm. Al Sünder 
bat er fich ja bereits freiwillig befannt (dasſelbe Geſtändniß 
kehrt 10, 14; 13, 26; 14, 16. 17 wieber); aber daß er 
als Frevler leiden und daftehen jo, ſcheint ihm unerträg- 
ih. Seine Klage über Grund- und Zweckloſigkeit folder 
Leiden trägt er zwar als Kind dem Vater, aber doch zu 
heftig vor. Er fagt, er dürfe mit Gottes Majejtät nicht 
„reiten“, und thut es in einer andern Weiſe doch. Aus 
ſolchen Widerſprüchen müffen mir nad) der Abficht des Dich— 
ter3 ebenfo wohl, wie aus den überfchwänglichen Klagen und 
Wünſchen des Dulders die Größe feiner Leiden ermeſſen. 
Nicht felten erinnert Job felbft daran, daß ihm manches 
Wort nur von ber übermenjchlichen Dual ausgepregt werde 
(6, 3.5; 10, 1 u. 5. f.). Freilich verlieren feine ſcharfen 
Ausdrüde ſchon dadurch ihre verlegende Spike, dab mir, 
wie ſchon angebeutet wurde, ihn unter dem Eindruck des 
Truggefites, in dem er die Stimme des Himmels erfennt, 
und in ber fichern Hoffnung wiffen, daß Gott die erwartete 
altfeitige Rechtfertigung nur verjchiebe. Eben dieſe Stim- 
mung aber wird von einer gewiffen Ueberſchätzung der eige- 

20 


586 Das Menfchenleben im Spiegel claffilder Dichtungen. 


nen Tugend getragen; darum fieht er nit ein, daß ihn Gott 
mit gutem Grund und Zweck vor den Augen der Welt ver: 
demüthigt. Er kann nicht umhin, mit den Freunden in 
irgend welcher Verſchuldung den Grund der Prüfung zu er: 
fennen, hält jene aber für allgu gering, als daß Gott nad) 
gemöhnlichem Maße fie fo ſchwer ahnden könne. Er ijt dabei 
nicht ganz im Unrecht, aber doch auch nicht ganz im Rechte. 

In diefem Sinne feßt er nun die Jammerkllage im Ge- 
bete fort, bald innig und rührend, bald wieder zu ver- 
meſſener Kühnheit jich verjteigend: 


Gott bitt' ich: Nicht verwirf mid! Sag’ an, warum bu 

haderſt ... 

Lebſt du denn Menſchentage und Jahre gleich dem Manne, 

Daß du nach Sünden ſpäheſt, nach meinen Fehlern forſcheſt ? 1 

Du weißt, daß ich kein Frevler, daß vor dir niemand rettet. 

Mich formten deine Hände; zerſtörſt du nun dein Kunſtwerk? 

Gedenk', daß ich dein Lehmbild; willſt du zu Staub mich 
wandeln? ... 

Doch dieß bargſt du im Herzen, ich weiß, daß du's beſchloſſen: 

Zu achten meiner Fehler, zu ahnden meine Sünden. 

Weh' mir, beging' ich Frevel! Schuldlos, ſollt' ich gebückt geh'n, 

Mit Schmach und Leid geſättigt — 

Sonſt jagteſt du als Leu mich, vollbrächteſt an mir Wunder ... 

So hör' doch auf und laß mich, daß ich ein Weilchen froh ſei, 

Eh' ich auf ewig wandle zum düſtern Schattenlande, 

Zum Nachtreich ſchwarzen Todes, wo ödes Dunkel leuchtet 2. 


Wenn Job oben die Grabesruhe herbeimünfchte, jo gibt 
er hier ſeinem Schauder vor dem „düſtern“ Jenſeits einen 
ebenſo pſychologiſch wahren Ausdruck. Die objective 





1 Man ſieht, wie er jede Möglichkeit einer ungerechten 
Handlungsweife auf Seiten Gottes von vornherein läugnet. 

2 Das feltfame Bild foll mit einer gewiſſen bittern Schärfe das 
graufe Dunfel, das dort als Licht dienen muß, hervorheben. 
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Wahrheit vom wirklichen Werthe des dieffeitigen wie des 
jenfeitigen Lebens wird durch eine ſolche Sprache, in welcher 
nur eine Anfhauung herrſcht, nicht berührt. Allerdings 
würde die Unterwelt, der „Scheol“, gewiß nicht in dieſer 
Weife geſchildert fein, wenn der Zuftand der Seelen in der 
Vorhölle fih nicht wenigſtens entfernt ber Vorftellung 
eines öden Nachtreiches genähert hätte. 

234. Zophar findet (Kap. 11) in allem, was ev ver- 
nommen bat, Stoff genug zu neuen Beihulbigungen. Job 
ſcheint ihm mit der Gerechtigkeit Gottes, welche Bildad in 
Schuß nahm, zugleid, feine Weisheit in Trage zu ftelfen. 
Darauf antwortet er mit gejteigerter SHeftigkeit: 

Sol biefem Wortſchwall Antwort und Nechtserwieb’rung fehlen? 
Sol’n Männer eitles Reden und Läſhrung flumm ertragen? . .. 
Daß Gott doch felber ſpräche, fein Mund did) übermiefe ! 

Geheime Weisheit lehrt' dic) Er, doppelt reich an Einficht. 
Er fieht noch von der Schuld nad! 
Willſt du, was Gott Fenut, wiffen, ergründen den Allmächt'gen ? 
Die Himmel hoch — was fannft du? Wie Hölle tief — was 
weißt du? 
Ja, länger als ber Welt Maß und breiter als das Meer ifl's. 

So ergibt ſich auch hier wieder, wie verkehrt es it, mit 
Gott zu rechten; es gefchieht aber auch, zu des Sünders 
Verderben: 

Er fennt ja wohl den Freoler, bie Bosheit ohne Mühe; 

Doch bleibt der Thor ein Thor ſtets, der Menſch gleicht wilden Eſeln. 


Zophar verfäumt jedoch nicht, jeine Rüge durch Freund- 
liche Aufmunterung zur Bekehrung zu mildern: 

Dann denfit du nicht des Leids mehr; wie Waffer ift’3 zerronnen; 
Dein Leben ſtrahlt wie Mittag, dein Dunkel glänzt wie Frühlicht. 

235. Allein der Angerebete fühlt fi am jo empfind- 
licher getroffen, je mehr man den Schein annimmt, Gottes 
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Sache verfechten zu wollen; er antwortet nicht ohne Bitterkeit 
und verschärft noch feine Klage vor Gott (Kap. 12—14). 
Fürwahr, ihr feid ein Völklein, mit dem die Weisheit ausſtirbt! 
Auch mir ward Sinn gegeben; da ftieh’ ich nicht zurüde; 
Wer wüßte Das nicht alles! 
Zum Spott dem Freund zu werben! Id, deflen Ruf Gott hörte, 
Schuldlos, gerecht, zum Spotte! 
Des Sichern Hohn trifft Kranke, trifft jeden, deffen Fuß mantt. 
Der Sünder Zelt ſteht ruhig, ob Gottes Zorn fie reizen, 
Der’s ! ihnen in die Hand gab. 
rag’ nur das Thier, e8 lehrt's Dich, den Vogel, er verfünder’s; 
Schau auf das Land, es ſagt's dir; der Fiſch im Meer erzählt es. 
Wer lernt’3 denn nicht von allen, daß fie Die Hand des Herrn ſchuf? 


Mit ſolchen Worten Ihüßt Job fich gegen den Verdacht, 
die Weisheit Gottes verfannt zu haben. Er gebt darauf 
zum Angriff über, indem er zeigt, daß die Weisheit der 
Menſchen, auch diejenige der „Alten“, nach der göttlichen 
zu meſſen fei: 

Prüft nicht das Ohr die Reden, wie Speife unfer Saumen ? 
Wohl haben Greife Weisheit und Kenntniß hohes Alter. 

Doch Gott ift weil’ und ftarf erſt, fein ift der Rath, die Einſicht. 
Sieh, er zerftört, wer baut auf? Er jchließt vor dir, wer äffnet? 
Er hemmt das Meer, ed ebbet; er läßt's, es fluthet über. 

Bei ihm ift Macht und Einficht; fein ift, wer irrt, wer täufchet. 


Volksberather und Richter, Könige und Prieſter beraubt 
Gott, der allein weiſe ijt, der Einjicht, wenn e8 ihm wohl: 
gefällt; 


Sie tappen dann im Dunkeln und irren wie Betrunf’ne 2. 


1 „E3" — d. h. alles was fie haben und vermögen; vielleicht 
ift der Srundtert fogar: „Die ihre Fauft zum Gotte machen“ zu 
überjeten. 

2 Wir hoffen durch diefe Deutung das vielumftrittene 12, Ka⸗ 
pitel in das rechte Licht zu ftellen (vgl. übrigens P. Knabenbauer 
zur Stelle). 
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Ohne ausdrüdliche Anwendung werden die Freunde die 
Abſicht Jobs verftehen, fie mit zu den Verbfendeten zu zäh— 
Ten; denn ſchon Bildad Hat ſich (8, 8) auf die Weisheit der 
Väter, Eliphas fogar auf eine zweideutige Offenbarung 
ftügen wollen. Doc er jagt e8 ihnen bald mit bittern 
Worten: 

Mit Gott nur möcht id) reden und mit dem Höchften rechten, 
Ihr feib ja Lügenſchmiede und alle ſchlechte Aerzte. 

Wenn ihr nur ganz verftummtet! man würd’ es Weisheit nennen, 
So hört doch meine Rüge und meiner Lippen Streitwort. 

Wollt ihr denn Gott mit Unrecht und eitlem Trug vertheib’gen ? 
Wollt ihr Partei ergreifen, für Gott die Sache führen? 

Nützt's euch, wenn er euch prüfet, läßt er als Menſch fich täufchen ? 
Er rächet und beftraft es, wenn ihr für ihn Partei macht. 


In der That verfchließen fich die Freunde wohl nicht 
ohne Schuld der Einficht, daß die Vergeltungslehre, welche 
fie aufftellen, doch ficherlich Ausnahmen erleidet, und brechen 
zu raſch über den Geprüften den Stab, Zudem follten fie 
auf feine heiligfte Verficherung oder wenigſtens auf feinen 
erbarmungsmürdigen Zuftand doc einige Nückficht nehmen; 
fie verdienen in vollem Maße den jcharfen Tadel obs. 
Allein auch diefer Überjchreitet wohl die Grenze der Mäßi- 
gung, wenn er abermals allzu frei mit Gott rechtet: 

Mein Fleif fol ich verzehren, die Seel’ in Händen tragen? 
Sieh, Sterben ift mir Hoffnung, beweiſ' ih Gott mein Recht nur. 
Schon dieß fpricgt mir zu Gunften, daß Frevler ihm nicht nahen, 


Diefe wenigen Verfe enthülfen die ganze Stimmung Jobs. 
Er ſcheint Anfangs vermefjen der Züchtigung Gottes zu 
trogen, als wolle er auf die Gefahr noch ſchwererer Strafe 





D. h.: Sol der Schmerz mich zerwühlen und zerfleifhen, muß 
ic) beftänbig in Lebensgefahr und Tobesnöthen Jein? 
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hin vor ihm Recht behalten; dann erklärt er aber jeine 
Kühnheit aus dem fichern Bemußtfein feiner Unſchuld, melde 
eben von dem Allgerechten nichts zu fürchten brauche. Die 
eriten Säße dienen jomit nur als überſchwängliche Betheue- 
rung, welde ihm die Angriffe der Feinde entreißen; der 
Ausdruck it verleßend, die Abſicht ren. So auch im 
Folgenden: 

Zwei Dinge nur erſpar' mir, ſo tret' ich vor dein Antlitz: 
Entferne deine Hand nur, nicht laſt' auf mir dein Schrecken; 

Dann ruf' mich und ich antwort'; willſt Du erwiedern, red' ich. 
Wie viel verbrach und fehlt' ich? laß Schuld und Sünd' mich wiſſen! 

Oben (9, 14. 15) wollte Job nicht rechten, ſo lange 
ihm die ſtrenge Gerechtigkeit Gottes vorſchwebte; allein ſchon 
bald nachher (V. 34. 35) wollte er doch Rede ſtehen, wenn 
der Herr nur „feinen Stab und feinen Schreden” von ihm 
nehme. Hier geht er davon aus, in ſcharfen Worten feine 
Unſchuld zu betheuern, wenn er nur nicht von der Meajeftät 
Gottes erdrüct, d. h. nach der Strenge feiner Gerechtigkeit 
beurtheilt werde, fügt aber klagend bei, daß er vor dieſer 
allerdings nicht beitehen Fönne: 

Willſt du ein Blatt aufflören und dürre Stoppeln jagen ? 

Du fchreibft gar bitt’re Klagen; ich erbe Sugendfünden, 
Da du mi in den Blod legft, auf meine Pfade merfeft 
Und meine Ferf’ umgarneft. 

Noch einmal hören wir fodann die Klage über des Men- 
ihen Elend, das mit ihm geboren werde und der Urſchuld 
ſeines Gefchlechtes entfeime (14, 1—4); wir hören Klagen 
über das ſpurloſe Verſchwinden der Sterblichen von der Erde, 
da doch einen umgehauenen Baume noch einige Hoffnung 
bleibe, wieder aufzugrünen (5—12). Endlih mwünjcht er 
wenigſtens im Scheol Ruhe zu finden mit der Hoffnung auf 
einjtige Wiederbelebung: 
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So birg mich dod im Scheol, biß ſich bein Zorn gewendet; 
Nach einer Frift gedent' mein! 
Kann ein Berftorb’ner leben? 
AU meine Dienfzeit wollt’ ich gern ber Erlöfung hatten! 
Dann rufft du, und id; antwort’; dann [chonft du bein Gebilde. — 
Nun zäfft du meine Schritte und fpähft nach meiner Sünde! 
Berfiegelft mein Vergehen und fügeft Schuld zu Schulden! 

Und fo fohliegt ev mit der Hoffnungsfofigkeit feines Looſes 
für dieſes Leben: 

Das Waſſer Höhlt die Steine, die Fluth ſchwemmt fort bie Erbe: 

So tilgft du Menf—enhofinung! 

Man nimmt gewöhnlih an, Job ſtelle ſich Hier in Ge— 
danten eine Wiederbelebung durch Rückkehr in dieje Welt 
vor; allein e3 ſcheint unangemefjen, daß er in diefer willkür— 
lichen Vorjtellung und im Gedanken an die auf fie gegründete 
Gnade Gottes mit folder Genugthuung und Muße verweilen 
follte. Vielleicht denkt er ſchon an die fpäter jo lebhaft er- 
faßte Auferitehung (sap. 19). Die Frage: „Kann ein Ver— 
ftorb’ner leben ?“ deutet dann entweder auf eine gewiſſe Dunkel⸗ 
heit des Glaubens, oder der Grumdtert ift geradezu: „Wird 
wer verſchied, nicht Teben ?* zu überjeen ! (vgl. Nr. 242), 


+ Das hebräiſche „ha* fteht dann, wie auch jonft, im Sinne 
von „halo“. — In unjerer Auffaffung behält B. 16 yatta“ feine 
locale und V. 17 „tafal“ diejelbe Bedeutung wie 13, 4. Das Motiv 
von Kap. 19 wird nicht eigentlich vormeggenommen. Denn auch 
voraußgefegt, daß bem Dulber bie leibliche Auferftehung ſchon Hier 
ohne alle Dunfelheit or Augen fiche, fo wirft fie doch mur als 
flüdtiger Gebanfe, von bem er ſich jofort abwenbet. Wenn aber, 
wie wahrſcheinlich iſt und auch in ber gegentheiligen Deutung wohl 
vorauögefegt wird, Kap. 19 eine plögliche Erleuchtung über bie- 
ſelbe ſiatifindet, fo würde diefe an unferer Stelle durch die halb 
zweifelnde Frage: „Kann ein Verjtorb'ner leben?” angemeffen vot- 
bereitet und dod für bie jpätere Stelle eine geeignete Steigerung 
noch ermöglicht werben. 
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236. Drei Angriffe der Freunde hat Job der Reihe 
nad, fo gut er vermochte, und im Ganzen fiegreich abge- 
Schlagen. Wenn auch die Trage über den Urfprung feines 
ſchweren Leidens noch ungenügend beantwortet ift, jo haben 
Neben und Gegenreden doch mehrere bedeutſame Geficht3- 
punkte zur Beurtheilung in’3 Licht geftellt. Die Geredhtig- 
feit und die Weisheit des Allerhöchften, der über allen Scid- 
jalen des Menjchen waltet, hörten wir alljeitig mit Nachdruck 
in Schuß nehmen. Daß fittliche Vergehen Gottes Zorn gegen 
den Frevler oft ſchon in dieſem Leben heraufbefchwören, 
wurde von den Angreifern ebenjo entjchieden als einfeitig 
betont; Job bob aber mit Recht die zahlreichen Ausnahmen 
von diefer Regel zu feinen Gunften hervor. Die Freunde 
bleiben hartnädig, meil fie fih auf eine Offenbarung und 
ihre vorgefaßten Anfichten ſtützen. Gegen dieſe verweist ob 
auf die Liebloſigkeit, welche in der grundlofen Verdädtigung 
eine von Gott jo hart Geprüften liege; jener kann er nicht 
geradezu mwiberfprechen, gibt ihr jedoch eine Deutung in fei- 
nem Sinne. Alle diefe Erörterungen laffen und eine immer 
beftimmtere und richtigere Stellung zu der Kernfrage des 
Gedichtes nehmen. Auch die fchroffe Klage des Dulders, 
Gott „Ipähe” nad) feinen Sünden, legt den wahren Gedanken 
nahe, daß wir es in der That mit einer außerordent- 
lihen Fügung der Vorſehung, mit der Keuerprobe de3 
Gerechten, zu thun haben. Das Dunkel aber, in welches 
die Abdfichten der Vorſehung noch gehüllt find, ermöglicht 
nicht die Flare Löſung des Räthſels. Freilic mag der Leſer 
ih durch den Prolog theilmeije befriedigt fühlen; aber er 
muß doc erwarten, daß auch den ftreitenden Perſonen Auf- 
Ihluß gegeben werde. Die VBerwidlung des Knotens ift um 
jo jchwieriger, je höher das Leiden Jobs durch die heftigen 
Anflagen gejteigert wird. Das Mitleid für ihn wächst in 
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der That von Rede zu Rede, zumal auch feine eigenen Worte 
auf Erregung ber Theilnahme berechnet find. Doc; werden 
wir durch mande bedenkliche Arußerung desfelben zugleich 
mit Furt erfüllt, ev möge die Probe nicht ohne ſchwere 
Wunden bejtehen. Andererfeits wirkt es erfreuend und er= 
hebend, wenn wir den Dulder zwar tief menſchlich fühlen 
und Hagen, aber doch fein Wort eigentliche Unzufriedenheit 
mit den Fügungen des Himmels, oder großer Gereiztheit 
gegen feine Tadler ausfprehen hören. Schon das flößt ung 
Bewunderung ein, daß er in faft übermenjchlichen Leiden 
Nr. 225 f.) Kraft und Muth genug bewahrt hat, um 
feine Selbftvertheidiguug in geordneter Weije zu führen. 

Die weiteren Anklagereden und die Ermiderungen Jobs 
nehmen, wie es in Streitreden zu geichehen pflegt, einen 
beftigeren Ton und eine perjönlichere Färbung an; mehrere 
fast abgenügte Beweismittel werden von Neuem mit großer 
Entſchiedenheit geltend gemacht. Der Fortjehritt der Hand- 
lung wird aber darin beftehen, daß ſich die Waffen der 
Angreifer mehr und mehr abftumpfen, daß Job zwar immer 
empfindlicheren Geduldproben, zumal jeitens roher Neugieri- 
gen, die ji anfammeln, unterworfen wird, aber doc) jeine Un- 
ſchuld immer fiegreicher verficht und, von Gott erleuchtet, neue 
Kraft aus feinem Glauben an die endliche Vergeltung ſchöpft. 

237. Die Rede des Eliphas (Kap. 15) enthält mod) 
einige fehr beachtenswerthe Gründe zur Behauptung feines 
Standpunftes. Er hebt in fehr gereizter Stimmung her 
vor, daß die beftrittene bieffeitige Vergeltung die Stüße der 
Gottesfurdt fei: 


Du untergräbft die Tugend, zerftörit bie heil'ge Anbadit . . . 
Dein eiginer Mund verdammt dich; micht ih, beim Wort fei Zeuge! 
Biſt dur der Erfigebor’ne, gefchaffen vor ben Hügeln? 

Warſt du im Rathe Gottes, entwendeteft bie Weisheit ? 
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Es mochte allerdings bedenklich fcheinen, Die zeitliche Ge— 
vechtigfeit des Himmeld megzuläugnen; allein die Worte 
Jobs find auch nicht in ausfchliegendem Sinne zu verftehen; 
er wird nur durch den Widerfpruch gedrängt, die Ausnahme 
von der Regel entjchiedener zu betonen. Im Uebrigen ftellt 
Gott felbft ja im alten Bunde fehr oft den irbifchen Lohn 
für die Beobachtung des Geſetzes in den Vordergrund, in: 
dem er fich der fleifchlichen Gefinnung des Volles anbequemt. 
Eliphas vergißt jedoch, daß die ewige Vergeltung das eigent- 
liche Ziel der übernatürlicden Hoffnung ift und in außer: 
ordentlichen Brüfungen allein genügenden Troft verleiht; er 
würdigt die erhabene Gefinnung nicht, zu welcher der Lei— 
dende ſich bereit3 emporgejhmungen hat. Daher jucht er ihn 
num nicht ohne Leidenjchaftlichfeit Dur dag Gewicht feines 
Anſehens zu erdrücken:' 

Ein Greis, ein Alter ſteht bier, ja, älter als dein Vater 1. 
Verſchmähſt du Gottes Tröftung, die fanft gejprod’ne Mahnung ? 
Marım reißt dich dein Herz fort, was blinzeln beine Augen, 

Daß du gen Gott fo fehnaubeft, in ſolche Reden ausbrichft ? 


Eliphas rückt ihm nun abermald faft wörtlich Die er- 
haltene Offenbarung vor, beleidigt ihn aber durch die An- 
deutung, daß eben aus feinem Munde das reine Wort des 
Herrn gejprochen habe; in der That war es doch nur eine 
Auslegung des vermeintlichen Gotteswortes, welche er ala 
Maffe gebrauchte, und welcher der Angegriffene längit eine 
andere entgegengeftelt hat (Kap. 9); ja er bat dieſelbe 
durch Berufung auf unläugbare Thatfachen bereits entfräftet 


ı Nach dem legten Halbvers dürfte es wahrſcheinlicher fein, dag 
der Redende von fich allein redet; ficher ift er der Altefte der freunde, 
da er immer zuerft rebet, und Zophar wiederholt zulegt (25. Kap.) 
nur noch die von ihm vorgetragene Offenbarung als ſeine letzte 
und ſtärkſte Stüße. 
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(9, 22—24; 12, 6 fj.). Das fühlt auch Eliphas und ſucht 
daher feine Lehre noch einmal aus der Älteften Ueber: 
lieferung zu bemeifen: 
Hör’ mich, ich will dir kundthun, erzählen was ich ſchaute, 
Was Iehrten, nicht verhehlten, die Weifen feit den Vätern, 
Die ohne fremden Nachbar allein im Land noch jagen. 
„Alltäglich bangt dem Frevler, fo viel er lebt ber Jahre; 
Es gelt fein Ohr vom Schreien, im Frieden naht ein Tobfeind; 
Et Hofft nicht zu entrinnen, ein Raub des Schwerts im Dumtel.” 
Sein Untergang läßt auch nicht lange auf ſich warten: 
„Sein Gut gebeigt und bleibt nicht; er wurzelt nicht im Lande, 
Die Unglüdsnacht erfaßt ihn; der Gfuthwind fengt fein Aftwerf, 
Die eig’ne Zornwuth tilgt ihn .. 
Noch Herb, fällt ab die Traube und welt des Delbaums Blüthe.“ 
Neu ift in diefer Grörterung vorzüglich die Betonung 
der Seelenangft bes Sünders. Dadurd will Eliphas 
dem Einwurf von dem Sceinglüc desjelben begegnen; inz 
dem er aber ein früßzeitiges Verderben als unausbleiblichen 
Ausgang bezeichnet, kommt ev doch auf die ſchon widerlegte 
Form der einfeitigen Vergeltungsfehre wieder zurüd. Das 
angerufene Zeugniß der alten Weiſen kann aber die augen: 
fälligen Thatſachen nicht entfernen, fondern höchſtens ala 
Ausnahmefälle Kennzeichnen. Als Ausnahmefall ficht aber 
auch Job feine Prüfung an. Die fteigende Erregtheit der 
Freunde offenbart fich übrigens in diefer und den folgenden 
Neben, vieleicht unbewuft, jehon in dem Wegfall der 
Troftworte, welche alle früheren bejchloffen. 
238. Mit gutem Recht erwiedert Job (Kap. 16): 
Schon viel, wie dieß, vernahm id); ihr ſeid brei Täft'ge Tröfler! 
Iſt aus die wind’ge Rebe? Mas reizt dich, jo zu ſprechen 
Ich könnt' wohl aud fo eben, wär’t ihr am meiner Stelle, 
Eud) pred’gen gleiche Dinge mit Spott und Hauptbewegen, 
Mit meinem Mund eud) tröften, durch Lippenbeben helfen. 
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Eine Antwort auf die fette Nede gibt er nicht mehr, da 
man mährend oder in Folge derfelben bereit3 angefangen 
bat, mit ganz andern Waffen gegen ihn zu ftreiten. Rohe 
Gaffer nämlich unterftügen die allmählich in Falten Hohn 
ausmündenden Worte der Ankläger durch thatſächliche Miß— 
handlungen; daß aber diefe in Gegenwart derjelben möglid 
find, bemeist zur Genüge, wie jehr fie die Leidenſchaft ver: 
blendet bat. ob ergeht ſich alfo in rührender Klage über 
die mwachjende Heftigfeit der Schmerzen und den Mißbrauch, 
melden man mit dem vermeintlichen Zeugniß treibt, das 
Sott jelbjt durch die Xeiden wider ihn zu geben fcheint: 


Red’ ih — nicht hört mein Schmerz auf; ſchweig' ih — wie 
würd’ er linder ? 
Ganz hat er mich entfräftet. Mein Haus baft du? vermüftet! 
Daß du mich drängft, wird Zeugniß; dieß redet von mir Rüge 
Und wirft fie mir in’3 Antlik. 
Sein? Grimm zerfleifcht, befriegt mich; er Fnirfcht mit feinen Zähnen 
Und fchärft als Feind fein Auge. 
Dean reißt vor mir den Mund auf, ſchlägt [himpflich meine Wangen, 
Dringt gierig an in Schaaren. 
Gott gibt mich prei3 dem Böfen, bannt mich in Freplerhände. 
Im Glück ſchlug er auf's Haupt mid, faßt’ meinen Naden, warf 
mid 
Und machte mi zum Zielpunft. 
Die Spötter und Mißhandler, von welchen hier die Rede 
ift, werden unten (19, 15. 18; 30, 1. 8) als Knechte, Kinder 
und > bettelpafte Böſewichte bezeichnet. Nah 17, 6 (hebr.) und 


1 Der jo ganz Verfannte und tief Verbemüthigte wendet fich 
plöglich an Gott, von dem er allein noch Beachtung feiner Klage Hofft. 

2 Gottes Zorn, der ihn böfen Menjchen preisgibt. Der Wechfel 
der zweiten (oder auch der erjten) Perfon mit der dritten ift im 
Hebräifchen nicht felten und an dieſer Stelle durch die Aufregung 
des Leidenden noch beſonders motipirt. 
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30, 10 entblödet man ſich nicht, ihm in's Angeficht zu 
fpuden, fo daß mir gerade Hier recht augenfällig (vgl. 
Nr. 268) ein Vorbild des leidenden, von den Soldaten und 
alfem Volke mitten in den furchtbarſten Schmerzen und vor 
den Augen herzloſer Pharijäer verhöhnten Heilandes in ob 
wiebererfennen!. Seine wundervolle Sanftınuth in folder 
Lage ift Beweis genug dafür, daß er feine frühere Geduld 
und Ergebung aud bei fteigender Verunglimpfung bewahrt 
hat. Wenn er aber Elagt, und zwar laut und heftig, jo be— 
kundet dieß nur, daß er tief menjchlic fühlt. Eine größere 
Selbſtbeherrſchung gegenüber feinen theils liebloſen, theils 
graufamen Angreifern dürfen wir ſchlechterdings nicht er— 
warten. Um fo weniger ſcheint e8 ftatthaft, ihm eine nach 
geroöhnlihem Maßſtabe erhebliche Verfündigung gegen Gott 
zur Schuld zu legen. Wohl „reitet“ er mit ihm; allein 
er thut es nur wie ein Freund mit dem Freunde, ein guter 
Sohn mit dem Vater, nur in der Kraft jenes Vertrauens, 
welches ein gutes Gewiſſen, ſowie bie Allweisheit und Ges 
rechtigkeit des Herrn ſelbſt ihm einflößen: 


Son dieß ſpricht mir zu Gunften, daß Freblet ihm nicht 
nahen (13, 16). 

Du weißt, daß ich fein Frevler! (10, 7.) 

Haft du denn Fleiſchesaugen, fiehft du, wie Menfchen fehen? 
do, 4.) 

Geben®, daß ich dein Lehmbilb, wilft du zu Staub mid wan— 
dein? (10, 9) 

O daß mich Gott zermalmte, und feine Hanb entraffte! 


So auffallend aud das Anfpeien des Dulders in Gegenwart 
der Freunde ift, fo laſſen doch die Worte 30, 10: „Sie halten von 
(ftatt: vor) meinem Antlig ben Speichel nicht zurück“ (mippanai 
ſtatt: lefanai) und die obige Klage: „Man ſchlägt auf meine Wangen“ 
ſchwerlich eine mildere Deutung zu. 
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Mich tröften ſoll's und freuen im Webermaß der Plage, 
Daß ih dem Heil’gen (Bott) treu blieb (6, 9 f.). 
Wollt ihr denn Gott mit Unreht und eitlem Trug vertheid’gen? 
(13, 6.) 


Andererfeits ift Job weit entfernt, mit der ftrengen 
Gerechtigkeit Sotteß zu rechten. Denn daß er ein Sünder ſei, 
befennt er zu wiederholten Malen; als folder muß er nad 
abfolntem Rechte ſich felbit vor Gott verdammen (Nr. 233). 
Die ftarke Betonung feiner Unſchuld aber beruht ausſchließ— 
lih auf der Vorausfeßung, daß fein Leben nad) dem ge 
wöhnlichen Mapitabe der göttlichen Barmberzigfeit ge: 
richtet werde: 


Er hebe jeinen Stab auf und fpare mir den Schreden, 
So red’ ich fonder Zagen: es fteht um mich nicht anders! (9, 34 f.) 


In Wirflichfeit kann feine Verſchuldung gegen Gott wohl 
nur darin gejucht werden, daß er die außerordentliche 
Heimſuchung nicht reht würdigt. Mit feinen Heiligen ver: 
fährt Gott ander, als mit der großen Maſſe felbft ber 
Guten. Er zermalmt fie, jo zu jagen, in den Augen der 
Menfchen, um fie auch in ihren eigenen Augen zu vernichten, 
d. h. zu jener Stufe der Demuth zu führen, welche den 
Bolfonmenen geziemt. Er jcheint nad ihren geringjten 
Sünden zu „Ipähen”, um diejelben ſchonungslos zu ahnden. 
Er legt an ihr Xeben einen Maßſtab an, welcher zwar 
außerordentlich, aber nicht ungerecht ift. Der erziehliche Zweck 
diefe8 Verfahrens aber, und dieß muß vor Allem beachtet 
werden, liegt in der Zerjtörung des lebten Reſtes von Selbft: 
achtung, welcher fich gewöhnlich troß hoher Tugend oder gar 
megen derſelben in den innerften Winkeln des Herzens ver- 
birgt, bis Gott, „Jeruſalem mit Laternen durchſuchend“, ihn 
an's Licht zieht. Hier finden wir jene erite, der Handlung 
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voraufgehende Sünde Jobs, von welcher oben (Nr. 226) 
die Nebe war. Diefelbe offenbart fich in dem Widerftreben 
gegen die äußerte Vernichtung feiner Ehre vor der Welt 
und in dem ungeftümen Begehren nad) öffentlicher und 
feierliher Chrenrettung durch Gottes: eigenes Urtheil. Allein 
diefer läft ihn fo lange unter dem Drucke feiner Heiligkeit 
und Hoheit, bis er, ganz in jich ſelbſt zermalmt, „die Hand 
auf den Mund legt”, die verfannte Weisheit des Herrn laut 
verfündet, „in Staub und Ajche bereut“ und durch eine ganz 
neue Vorjtellung von der Erhabenheit und Heiligkeit des 
Schöpfer in Zukunft gegen jede Selbjtüberihägung gefeit 
iſt (ogl. 40, 4 ff. 42,4 ff). Selbit der fehler Jobs 
ſcheint demnach geeignet, unfere Achtung vor feiner Tugend 
zu vermehren; denn nie ftrahlt die menſchliche Volltlommen— 
heit in höherem Glanze, ala wenn wir erkennen, daß an 
derfelben nur ein forſchendes Auge noch eine leichte Makel 
findet. Ja, e8 gehört zu den erhabenjten Gedanken des heili- 
gen Dichters, daß Gott gewiſſermaßen „ſpähe“ nad Jobs 
Sünden. Wohl läßt er nur dieſen ſelbſt jo reden; allein 
Gott ftellt ihm ja am Schluß (42, 7) das Zeugniß aus, 
daß er (im Ganzen) „richtig vor ihm geredet habe”, Die 
poetijhen Vortheile einer ſolchen Charakterzeichnung find 
Nr. 227 hervorgehoben morben. 

239. Es ſchien billig, gerade an dem Punkte, wo wir 
ftehen, die Hohe Tugend des Dulders in die volle Beleuch— 
tung zu rüden, damit unfer Mitleid für den äußerlich Zer- 
malmten und Zertretenen nad) des Dichters Abſicht um fo 
tebhafter erregt werde. Seine Freunde halten ihn für einen 
verſtockten Sünder und lafjen es ſogar gejchehen, wenn man 
ihn demgemäß als Auswurf der Menjchheit behandelt. Es 
mag ihnen zu einiger Entſchuldigung gereichen, daß wohl 
dämonifche Einflüffe hier mitwirken; denn nur biefe erklären 


600 Das Menſchenleben im Spiegel claffifder Dichtungen. 


ed vollends, wie man einen jo hart Geprüften noch ver: 
böhnen und mißhandeln, und wie die alten Freunde und 
gottesfürchtigen Männer dieß dulden können. Doch gereicht 
auch dieje härtefte Probe dem Heiligen zum Beſten; wie 
ſchon in feiner legten Antwort, jo glänzt jebt abermals plöß- 
(ih ein Strahl höherer Erleudtung auf. Von den Menfchen 
verlafjen und unter die Füße getreten, fchließt er fich um fo 
inniger an Gott al3 feinen einftigen Ehrenretter an. Hoͤren 
wir ſeine Rede weiter: 


Vom Weinen glüht mein Antlitz, Nacht liegt auf meinen 
Wimpern, 
Weil meine Hand von Schuld frei und rein des Mundes Flehen. 
Nicht ſaug' mein Blut die Erde, nicht haft' an ihr mein Klagwort!! 
Auch jetzt noch wacht mein Zeuge, mein Anwalt in der Höhe! 
Die Freunde wurden Spötter, mein Auge thränt zu Gott auf, 
Daß gegen Gott er Recht geb', als wie ein Mann dem Freunde. 


Hier findet Job den unmißverſtändlichen Ausdruck für 
ſeine innerſten Gefühle. Er verlangt Recht gegen Gott 
von Gott, wie ein Menſch von ſeinem Freunde. Daß 
er nur an ſeine Rechtfertigung denkt und öfter zu ungeſtüm 
darnach verlangt, iſt freilich ſein Fehler; wäre ſeine Stim— 
mung durchaus vollkommen, jo würde er den Allweiſen mal: 
ten laſſen, die irdiſche Nechtfertigung nicht allzu hoch an- 
ſchlagen und in demüthigem Flehen um Erfenntniß der feiner 
Seele noch anhaftenden Mängel bitten (vgl. 34, 31 ff.). 
Seht muß er einen höhern „Köjepreis” (36, 18) entrichten, 
d. 5. noch tiefer erniedrigt werden. 


1 d.h. wenn ich bis aufs Blut gequält werde, fo mögen mein 
Blut und meine Klage fich doch nicht in und an der Erde verflüch— 
tigen, ſondern von Gott, meinem Richter, möge ihre Stimme gehoͤrt 
werden. —— 
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Er fährt fort, in Gott zu dringen mit der Bitte um 
Erlöfung (Kap. 17): 

Mein Geift zerftört, erlofehen mein Lebensticht — ein Grab nur! 
Fürwahr, nur Spötterei’n noch, mein Auge ſchaut nur Bittres. 
Gib Pfand und leiſte Bürgſchaft, wer gäb’ mir fonft ben Handſchlag? 


So ruft er zu Gott auf, daß er jelbft in diefer Sache 
als Bürge fein Wort für den Schuldlojen verpfände, dem 
fonft niemand beifpringt. Da aber Feine Hülfe erſcheint, fo 
klagt er von Neuem über die Blindheit feiner Gegner und 
das Leid, das fie ihm anthun, und widerlegt auch noch die 
eitle Hoffnung, welche fie ifm machen, da ja Gott fein Leis 
den nicht wenden wolle: 

Ihr alle feet noch einmal: Fein Weifer ift zu finden. 

Mir ſchwinden Tag’ und Pläne, des Herzens Lieblingsfinber. 

Doch macht ihr Nacht zum Tage, feht Licht und Glücd, mo Dunkel. 
Nein, nur den Scheol Hoff? ich; mein Bett ift bort im Finſtern. 
Zur Fäulniß fag’ ich: Vater! zu Würmern: Mutter, Schweftern! 
Wo wäre meine Hoffnung, wer heißt mid) noch erwarten? 

Zum Thor des Scheol fteigt fie, warın auch im Staub ich ausruh'. 

In der Schattenwelt aljo, in der Vorhölle, wird feine 
Seele die erfte Hoffnung ſchöpfen, nachdem auch der Leib im 
Grabe Ruhe gefunden. Ammer mehr gewöhnt er fich, den 
Troft im Jenſeits zu fuchen; wohl zittert der natürliche 
Schauber vor der Vermefung des Leibes und dem dunklen 
Orte ungeftillter Sehnfucht durch; aber jehon oben wurde 
ein neues, befjeres Leben in Ausjicht genommen, und bald 
wird er triumphivend die Auferjtehung des Fleiſches ver— 
künden. Jedes Wort diefer Art fällt als vernichtender Schlag 
auf das Haupt des unfichtbaren Verfuchers, der zuletst noch 
die Verbähtigung wagte, als ob Yeib und Leben bie einzige 
Stüge für die Tugend des Dulders fei, und nun Hofft er 
auf daß Jenſeits allein. 

Gietmann, Parzival, Fauft ac. 26 
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240. Bildad3 zweite Rede athmet nur Erbitterung. ob 
bat gejagt: „Man reißt vor mir den Mund auf”, und hat 
gegen Ende die „Weisheit“ der Freunde ganz zu Schanden 
gemadt; daran knüpft Bildad an: 

Wann ſchließt ihr fol’ Gerede?! Zeigt Einſicht, daß mir 

ſprechen. 
Stellt ihr uns gleich den Thieren, ſeht ihr uns an als unrein? 
Du, den der Zorn ertödtet, entvölkerſt du die Welt wohl, 
Rückſt du den Fels vom Flecke? 
Des Frevlers Liſt erliſcht ja, ſein Feuer ſtrahlt nicht lange. 

D. h. ſo ſicher die Naturgeſetze deiner Gewalt trotzen, 
ſo ſicher ereilt dich das Unglück. | 

Das Berderben des Sünders malt der Ankläger nun 
noch mit großer Breite au. Es ift nad) ihm unvermeidlid, 
daher Fein Wort der Hoffnung mehr; es bejteht in der augen- 
fälligen Vernichtung des Schuldigen, daher nichts mehr von 
der in Elipha3’ Reden hervortretenden Einſchränkung. Es 
it aber auch ein Verderben ſchlimmſter Art: Hunger, Krank: 
heit und Tod, Verddung des Haufes, Ausrottung des Stam: 
med und Austilgung jeglichen Andenfend. Unverfennbar gibt 
Jobs gegenwärtiges Schickſal und die Zukunft, welche nad 
aller Vermuthung ihm und feinen Gejchlechte bevorfteht, die 
Einzelzüge diefer Schilderung ab; man vergleiche nur: 

Des Leibes Glieder frißt ihm des Todes Erfigebor’ner 2. 

Aus feines Zelted Hoffnung jagt’8 ihn zum Schredensfän’ge:... 
Aus Licht treibt’ ihn in's Dunfel, man ftößt ihn aus ber Welt aus. 
Kein Sproß bleibt feinem Stamme, in Volt und Haus fein Reſt mehr. 


1 Die Anrede „ihr“ ift wohl Ausfluß beftiger Leidenfchaft, Die 
den Gegner nicht einmal einer perſönlichen Rüdfiht würbigt, fon- 
dern ihn mit dem Haufen aller ähnlich Denfenden zufammenmirft; 
„ihr“ wäre alſo etwa gleichbedeutend mit „ihr verfiodten Sünder“. 

2 Die fhlimmfte Krankheit. 

3 In den Rachen des Todes. 
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Ein Gedankenfortſchritt zur Widerlegung Jobs ift in der 
ganzen Rede nicht bemerfhar; fie ſpricht nur in ſchärfſter 
Form das Verdammungsurtheil aus!. 

241. Der Dulder klagt (Kap. 19) über die zweckloſe 
Kränfung, die man nicht aufhört, ihm anzuthun; fleht dann 
inniger als je zuvor um Mitleid, da ja Gott ihn Bart ge 
nug geſchlagen Habe; endlich aber rafft er ſich, mie ſchon zu 
zweien Malen, zur Hoffnung der jenfeitigen Vergeltung auf: 
Gott werbe einft als fein Räder und Retter über feinem 
Grabe erfeheinen, ihn auch dem Leibe nach mwieberherftellen 
und ihn feiner mwonnevollen Freundſchaft theilhaft machen. 
Die Tertworte felbft geben diefem Gedanken einen ebenſo 
treffenden als ergreifenden Ausbrud. Cr beginnt: 

Wie lang betrübt mein Herz ihr, zermalmt mich euer Neben ? 
Beſchimpft ihr mich doch zehnmal und ſchämt euch nicht des Unrechts. 
Berging ic) mich denn wirflid, fo bleibt ja mir die Sünde! 

Ihr wollt nur ftolz euch heben und mir die Schmad; bemeifen. 
Wißt do, daß Gott mich beuget und jegt fein Ne mir ummirft. 
Ich rufe: „Unrecht“ — zwedlos; ich ſchrei' — es Hört's fein Richter. 
Dein Pfad verfperrt — er hemmt mich, dedt meinen Weg mit Dunfel. 
Er nahm mein Ehrenfleid mir und raubt des Hauptes Krone... 
Verwandte macht’ er fremd mir, Befannte find gewichen, 
Verſchwunden meine Nächten, mein benft nicht mehr der Trautfie. 
Des Haufes Knecht’ und Mägde feh'n mich als fremd von fern anz 
Ich ruf den Knecht, er fpricht nicht; mein Mund muß zu ihm flehen. 
Mein Weib feheut meinen Obem, die Brüber nuß id) anfleh'n. 
Selbft Kinder mich verachten unb fpotten, wenn ich auffteb” ... 
Erbarmt, erbarmt euch, Freunde; denn Gottes Hand ja ſchlug mid. 
Müßt' ihr, wie Gott, mir feind fein, kann euch mein Fleiſch nie 
fätt’gen? 

So kehrt die klagende Bitte um Theilnahme zu ihrem 
Anfang zurüd: „Wißt doch, daß Gott mic beuget.” Das 

! Für diefe Rolle paßte gerade Bilbab vortrefflich, weil er viel 


leidenſchaftlicher if als Eliphas. 
28° 
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fette Bild: „Am Fleiſch fich ſättigen“, bedeutet bei den jemi- 
tifchen Völkern den äußerſten Grad ſchonungsloſer Anklage 
oder VBerleumdung; es erinnert wieder an das gleichfalls von 
wilden Thieren entlehnte Bild: „Man reißt vor mir den 
Mund auf”, welches Bildad mit dem Worte erklärte: „Man 
ſtellt uns gleich den Thieren”. Der mitleiderregende Ton, 
welcher an beiden Stellen vorherrjcht, benimmt dem Ausdrud 
jeine allzu große Schärfe, unwillkürlich gedenft man aber 
bier der Worte des 21. (mejjianiihen) Pfalmes: „Es um- 
ringen viele Rinder mich, fette Stiere dringen auf mid) ein; 
fie Sperren ihren Rachen auf nah mir, dem Löwen gleid), 
der raubt und brüllt“ (V. 13f.). Ohne Zweifel wird unfere 
Theilnahme für den Dulder durd) feine vorbildliche Aehnlich— 
feit mit dem Erlöjer erhöht, diefe aber jpringt bei Der: 
gleihung des ganzen obigen Xeidenspfalmes im die Augen. 
Diefelbe wird gefrönt durch die ſich hier wie dort anjchliepende 
Ausfiht auf die Verherrlihung jenfeit3 des Grabes, in 
welches der Leidende nur verfinft, um glorreich daraus mie 
der hervorzugehen. | 

242. Bon der Höhe des Myrrhenberges erblickt nämlich 
Job plößli den reizenden Weihrauchhügel der Tröſtung, 
welcher Fein anderer it al3 fein Grabhügel, auf dem er 
Gott, jeinen Räder und Retter, ſchaut. Vielleicht hat er 
nad den obigen Worten eine Aeußerung veränderter Gefin- 
nung abgemwartet; da er fich aber getäuscht findet, fo ruft 
er in ſiegesgewiſſem Glauben feinen Zeugen und Richter im 
Himmel an; es ift eine Weiſſagung, oder vielmehr eine 
Viſion, welche er mit erfchütterndem Nachdruck ausſpricht: 


O ſchrieb' man doch mein Wort auf und trüg' es in ein Buch ein, 
Grüb' man's in Blei mit Eiſen, auf ewig in den Felſen! 
Ich weiß, mein Retter lebt ja, ſteht über'm Staub 
zuletzt noch. 
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Mit Haut bedt dießt fich wieder, aus meinem Fleifch 
ſchau' Gott id. 
3a, froh werd’ id ihn Schauen, mit Augen, ich, fein 
and'rer; 
Mein Herz vergeht in Sehnfucht. 
Und fagt ihr: „Sept ihm zu doch,“ „far fei am mir ber Streit- 
grund“ — 
So bebt bod vor dem Schwerte — Zorn ift ja Schwertes Sünde — 
Und wißt, daß ein Gericht kommt! 


Es Tiegt auf der Hand, wie bebeutfam dieſe Stelle in 
der gegebenen Weberfegung und Deutung für dag ganze Bud) 
ift. Allein wir müffen eben zur Rechtfertigung unferer Aufs 
faffung mehr al3 einer widerſprechenden Anficht mit ſprach⸗ 
lichen und ſachlichen Gründen begegnen. Doch muß bier 
eine Furze Andeutung derſelben genügen?, 

1) Nach den einleitenden Verſen erwartet ein jeber, 
daß die folgenden gerade das enthalten, was Job durch 
alle dem Menſchen zu Gebote ftehenden Mittel unvertilg- 
bar bezeugt und auch der Nachwelt überliefert wiſſen will; 
im Hebräifchen fteht vor „Ich weiß“ noch als affectvolle 
Verſicherungspartikel ve — „ja" (die Vulgata hat jehr 
ſchön: at ego scio). 

2) Der Gegenftand der Hoffnung Jobs ift nach einigen 
die irdiſche Verherrlihung, wie fie am Schluffe des Buches 
geihildert wird; denn dort erhebt ihn Gott, der perſönlich 
erſcheint, aus dem Staube, bekleidet ihn mit feiner Haut und 
tröftet ihn. Allein diefe Erklärung ift durchaus ungenügend. 
Job Hat die irbifche Hoffnung aufgegeben; mit befonderem 
Nachdruck in der letzten Rede 17, 1. 11—16 und in der 
vorliegenden ®. 10, ebenſo und zwar ganz beſtimmt auch 

ı Mein kahles, abgezehrtes Gebein. 

? Siehe P. Knabenbauer zur Stelle. 
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nach diefer Erleuchtung 30, 23 ff. Ferner wird nirgendwo 
daran erinnert, daß er von einer Erlöfung, wie die im 
42. Kapitel, eine Ahnung babe. Und wozu foll denn die 
Verewigung feiner Worte durch die Schrift dienen, wenn bie 
baldige Erfüllung vor aller Augen ihnen ein unvergleid- 
ih lauter redendes Zeugniß gibt? 

3) Der erhoffte Netter („Goel“) ift nah dem Sprad- 
gebraud) der Schrift ein Befreier, Rechtsvertreter, Ehren⸗ 
rächer. Als folder wird fich Gott, der ewig „Lebende“, 
„zuleßt” noch über dem Staube zur Rechtfertigung Jobs 
erheben. Wer nun bloß an eine irdiiche Ehrenrettung denkt, 
nimmt „Staub“ für „Erdreich, Erde“; aber viel näher liegt 
es, nach Stellen wie 14, 8; 17, 16; 20, 11; 21, 26 um 
gemäß dem beigefügten Verbum „fich erheben”, an den Grab: 
hügel des Verſtorbenen zu denfen; die andere Auffaflung 
des Wortes an fpäteren Stellen (28, 2; 30, 6; 41, 25) 
wird zudem erjt durch befondere Umſtände ermöglicht. 

4) Die Worte: „Mit Haut deckt ...“, werben öfter fo 
wiedergegeben: „Nach diefer meiner Haut, iſt jie einmal zer: 
jtört”, was aber ungefähr denjelben Sinn der ganzen Stelle 
ergibt, wie die jehr mohl oder bejjer begründete Meberfegung 
der Bulgata. Ganz willfürlid überträgt man: „ohne mein 
Fleiſch“ ſtatt „aus“ oder „in meinem Fleiſche“; Darnach würde 
Job betonen, daß er in äußerſter Abmagerung doch Gott 
noch jchauen werde, wodurd man denn auch die Hoffnung 
der Eörperlichen Heilung berauginterpretirt. Viele Ausleger 
geben ſich in der That fihtlih Mühe, durch Verfennung des 
einfachen Sinnes unſeres hebräifchen Terte3 wie (im Wefent: 
lichen) aller alten Weberjegungen das herrliche Zeugnif über 
die leibliche Auferftehung zu zerjtören. Man Hält es für 
unmöglich, daß Job ein jo klares Bewußtſein von berfelben 
joffte gehabt Haben; ſpricht man ihm doch gleichzeitig jebe 


3. Das Bud Job. 607 


würdige Vorftelung vom Jenſeits ab. Der Scheol, wie er 
3,14 ff.; 10, 21f.; 14, 21 f.; 17,18 ff.; 26, 6; 28, 22 
als das Land unterſchiedsloſer Gleichheit, dichter Finſterniß 
oder Vernichtung („Abaddon“) geſchildert wird, fol nicht 
der einfeitige, pſychologiſch zu erflärende, fondern der zu— 
treffende, völlig deckende Ausbrud feiner Anfhauung vom 
andern Leben fein. Dann hätten freilich Yegypter und Baby- 
Ionier einen wahreren Glauben gehabt, dann hätte die fo- 
phofleifhe Antigone (V. 72 ff. und 897 ff.) heiterer in's 
Jenſeits geſchaut, als Job. In der That aber mußte diefer 
nothmwendig vielmehr verzweifeln, da kein Menſch in fo 
qualvoller und nad allem Anſchein fo ausſichtsloſer Lage 
ohne den Blick auf eine ewige Vergeltung Stand zu halten 
vermag. Ja, es muß ſchlechterdings in Abrede geftellt wer- 
den, daß überhaupt für die Wirkung des übernatürlichen 
Heiles der Glaube an die ſchattenhafte Fortdauer der Seele 
im düſtern Scheol ausreiche; denn jene „Vergeltung“, 
an melde jeder Menſch glauben muß, um felig zu werben 
(Hebr. 11, 6), ift hier nicht zu erkennen, und die Stütze, 
welche die Tugend braucht, um in Hiobsleiden auszudauern, 
wird jo dem Dulder durchaus nicht geboten. 

Doc) aud) den Glauben an die Auferjtehung des Fleifches 
fpricht man Job ohne Grund ab. Ob Gott dieje Lehre in 
alter Zeit bereit3 der Gefammtheit der Gläubigen geoffenz 
bart habe, brauden wir nicht zu unterfuchen; die einleiten 
den Verſe unferer Stelle deuten wirklich auf eine neue, 
außerordentliche Erleuchtung hin!. Gerade eine folche 
ift aber in unferem Falle fo gut, wie nur irgendwie mög: 





1 Aus biefem Grunde fagten wir oben (Nr. 235), daß Job an 
jener Stelle vielleicht noch nicht mit unericjütterliher Gewipheit bie 
Auferſtehung erwarte und fi) darum ber Frage bebiene: „Kann ein 
Berftorb’ner Teben ?“ 
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(ih, begründet. In Jobs Lage kann einzig und allein de 
Ausblid in die Ewigkeit genügenden Troſt gewähren; fen 
Troſt icheint aber den Verhältnijien angemejjener und Gotis 
mwürdiger, al3 die Offenbarung einer ſowohl TLeiblichen 
als geijtigen Miederherjtellung und Verherrlichung. Schon 
14, 14 muß mindeftend angenommen werden, daß der Ge 
danfe an eine leibliche Wiederbelebung dem Dulder nabe lag; 
warum jollte denn nicht der Herr, welcher ihn ſpäter einer 
jichtbaren Erſcheinung würdigt, ihm jegt mit Diefer erfehnten 
Berheigung entgegenfommen ? 

Setzt man voraus, daß der Leidende auch bier nur eine 
irdiiche Ehrenrettung ahne oder in prophetifchem Geifte jchaue, 
die er doch vor wie nad fo entſchieden abmeist (ſ. oben 
Nr. 242, 2), jo ergibt fich zudem der große Uebelftand, daß 
ein für alle Fälle augreichender Trojtgrund für die ſchweren 
Prüfungen des Menjchenlebens in unferem Buche nicht ge 
boten, aljo das Räthſel im Grunde nicht gelößt wird, jene 
für unfer Gedicht mejentlihe Frage nämlich, ob der Menſch 
für ein zum Tode führendes Leiden einen entſprechenden Kohn 
zu erwarten habe. Dagegen iſt in der vorgetragenen Auf: 
fafjung diefer große Schritt zum Ziele nunmehr gethan und 
der erite Höhepunkt des Gedichtes erftiegen. Gerade in dem 
Augenblide nämlich, da die Schmach de3 Verdemüthigten 
durh Spott und Mikhandlung ihr Vollmaß erreicht, und 
in der leidenſchaftlichen Rede Bildads fein irdiſches Der: 
dammungsurtheil gleihjam förmlich ausgeſprochen wird, naht 
ihm Gott mit feinem Trofte. Von nun an zeigt er fich aber 
auch wirklich innerlich gefräftigt, und jelbit der äußere Sieg 
neigt ich immer mehr auf feine Seite, obgleich er fein zeit- 
lihes Schickſal nah wie vor verloren gibt. Eine Er: 
gänzung diejer Löſung der großen Frage (betreffs der Leiden 
des Gerechten) erfolgt weiter unten. 
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243, Die Schuld der Freunde wird größer, da weder 
die feierliche Beſchwörung und Warnung, mit ber Job ſchloß, 
noch aud die voraußgehende rührende Bitte um Mitleid, 
ſelbſt für den Fall, daß er wegen eines Frevels von Gott 
geftraft werde (19, 4. 6 ff.), noch bie von ihm fiegreich er— 
brachte Wiberlegung (12, 6 fi. I, 24) ihre Hartnädigkeit 
einen Augenblid erfgüttert. Nach diefer einen Seite weist 
alfo das nächſte Kapitel (21) noch einen merklichen Fort- 
ſchritt auf; Job aber wird damit einer neuen Gebuldprobe 
unterworfen. Wenn nun Zophar nichts wefentlich Neues 
gegen ihn vorzubringen weiß, jo erkennen wir aud) hier in 
ſoweit eine Förderung der Handlung, als Jobs Sieg über 
feine Gegner näher rüdt. 

Der Anfläger zeigt ſich natürlich durch das fcharfe Mahn- 
wort gereizt (®. 2. 3) und führt dann aus, wie raſch 
auch der ftolzefte Jubel des Sünders ein ſchmähliches Ende 
nehme (®. 4—10), wie das Verderben mit unausbleiblicher 
Nothmwendigfeit aus ihm ſelbſt, d. h. aus feiner Herz 
und Gebein vergiftenden Bosheit geboren werde (11—16), 
wie er im höchften Glücke doch immer von Neuem den Fluch 
der Mitmenſchen gegen ſich heraufbefchwöre (17—22), und 
wie die Unerfättlicfeit feiner Gier endlih Gott und die 
Elemente gegen ihn bewaffne (23—29). Noch einmal 
wird alfo hier die Sünde als Quelle der Leiden mit Nach— 
drud hervorgehoben, was für die Hauptfrage des Buches 
allerdings von größter Bebeutung ift, obwohl es auf Job, 
in der Bemweisform der Freunde wenigſtens, feine Anwendung 
findet. Erſt fpäter enthüllt ſich eine entfernte Beziehung, 
welche aud fein Leiden zur Sünde hat. 

244. Job erwiedert (Kap. 21) jehr maßvoll, ftellt aber 
heller al3 zuvor feine Widerlegung des immer wiederholten 
Beweiſes und den Grund feines „Rechtens” mit dem Himmel 

26 
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in’3 Licht. Der erhaltene Troft hat ihn jo weit geitärft, daß 
er ohne ein Wort erbitterter Klage, als hätte Zophar nicht 
geredet, gleichſam ganz von Neuem und mit abfchließender 
Klarheit den Freunden die Sachlage vor Augen jtellt. Wenn 
irgendwo, To offenbart fich hier wieder die unübermindlice 
Sanftmuth ſeines Herzens, welches, eben ein wenig entlajtet, 
dieſe durchaus leidenſchaftsloſe Rede eingibt. Es wird nun 
vollends unangreifbar bewieſen, daß die Lehre von der irdi— 
ſchen Vergeltung das in Rede ſtehende Problem Teine- 
wegs zum Austrag bringe, daß die Thatſachen eher gegen 
als für dieſelbe ſprechen. Der veränderte Ton der Aus— 
einanderſetzung iſt für den Leſer eine willkommene Abwechs⸗ 
lung. Allein die Fruchtloſigkeit aller Bemühung ‘gegenüber 
der unübermwindlichen VBerhärtung der Gegner und ihre wei 
teren Angriffe verjegen dann Job abermals in eine ähnliche 
Aufregung mie zuvor und nöthigen oder verleiten ihn wieder, 
mit gleihem Ungeftüm auch die irdifhe Rechtfertigung von 
Gott zu erflehen. Sie wird ihm indefjen wirklich zu Theil 
werden, nachdem erſt feine eigene Sünde und der tiefite 
Grund feiner Leiden Hlargeftellt ift. 


Job antwortet dem Zophar: 


D hört doch meine Nede, und dieß nehm’ ich als Troft an: 
Ertragt mich, da ich ſpreche, und nachher magft bu fpotten. 
Streit’ ich denn gegen Menfchen, muß nicht mein Herz beengt fein? 
Kehrt euch zu mir, entfebt euch, die Hand legt auf Die Lippen. 
Denf ih daran, erzittr? ich, mein Fleifch erbebt vor Schreden: 
Warum doch lebt der Frevler, wirb alt und reih und mächtig? 
Sein Sam’ erftarft mit ihm ja, die Söhn' in feinen Augen. 

Sein Haus ift laut’rer Friebe, Tennt feine Gottesgeißel ... 

Sie paufen froh und fpielen und fingen und ſchalmeien. 

Sm Glüde geht ihr Tag hin, und raſch nimmt fie der Tod fort. 
Gott jagen fie: „Bleib’ fern und, wir fennen beinen Weg nidt! 
Was fol und der Allmächt'ge, was nützt uns Dienft und leben?" 


8. Das Buch Job. 11 


Der Dulder bittet alfo die Freunde, ſich einmal aller 
perfönlichen Ruͤckſichten zu entſchlagen: „Streit’ ich denn 
gegen Menſchen?“ und in aller Ruhe ihren Bli auf die 
unläugbare Thatfache zu richten, daß die Gottlojen, ja offen- 
kundige Käfterer gewöhnlich ungeftraft ihr Leben verbringen 
und eines leichten Todes fterben, eine Thatſache, die freilich 
väthjelhaft ſcheint und Job nicht minder, als den Freunden 
heiligen Schauber einzuflößen geeignet ift: „Denk’ ich daran, 
erſchreck' ich.” Die gleiche erſchutternde Beobachtung brachte 
den Pfalmiften (Pſ. 72) in Gefahr, zu ſtraucheln: 

Mir wanken faft die Füße und gleiten aus bie Schritte; 

Ich eif’re auf bie Frevler, ſeh' ich ber Sünder Frieden: 
Fern bleibt bie Tobeöfchlinge; fiaxk ſeh' ich fie gedeihen, 
Ohn' alle Menſchenmühſal, verjchont von Menfchenzücht’gung. 

Kühn ſchließt alfo Job das gerade Gegentheil von 
der Behauptung Zophars: 

Seht, ihre Hand das Glüd trägt! Der Frevler Plan blieb mir 

temb | — 
Wie oft löſcht Gott ihr Licht wohl, Schi fie in's Verberben, 
Mit ihnen zu ihr Zornmap? 
Jagt fie, wie Wind die Stoppeln, wie Sturm bie Spreu ent 
führe? — 
Die Strafe harrt bes Sohns wohl? — Er jelbft folt’s büßend 
. einfeh’n, 
Sein eig’nes Auge Tob ſchau'n, jein Mund die Zorngluth trinfen! 
Bas fümmert ihn fein Haus noch, wenn feine Monde hin find? — 
Wollt iht Gott ſelbſt denn wig'gen, ihm, der bie Hohen richtet ? 

Job fieht nun voraus, daß die Freunde troßdem an 
feinem eigenen Schieffal Aergernig nehmen und ihm mit neuen 
Kraͤnkungen begegnen werben. Darum weist er nod) ein⸗ 
mal die Zumuthung, als ob fein Leiden eine Beftätigung 
ihrer Regel fei, durch Berufung auf die gegentheilige Anficht 
aller Menſchen nachdrücklich zurüd: 
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Wohl kenn’ ih Zinn und Abficht, womit ihr mir Gewalt tbut; 
Ihr tagt: „Tas Haus des Fürſten, des ‚srenlers Haus wo if’3 denn?“ 
stage nur am Veg den Zand’rer; verñandet ihr ſein Wort nicht? 
‚Am Unglüfstag entrinnet, am Tag des Grinms ber Frenler. 
er rüfı ihm vor tjein Yeben und wer vergilt fein Treiben ? 

Mir Pomp wird er bertartet unb lebt no gar im Deufmal; 

Süß wird des Thale Scholl’ ihm, er zieht die gam;e Welt nad), 
ie vor ihm viele thaten.” 1 

Wie Hohl it euer Iroft doch: Nichts bleibt von ihm als Sünde! 

245. Noch ein dritt Mal nimmt Eliphas das Wort 
(Kap. 22). Es bleibt in der That nit nur die Möglid- 
feit einer Ausnahme von Jobs Behauptung, fondern die 
Erfahrung weist auch wirklich manche augenſcheinliche Gottes 
gerichte über die Zünder auf, und das Gefühl des Menſchen 
von der Gerechtigkeit Gottes erhebt diefe Doch nicht eben 
ſeltenen Fälle gern zur Regel. So erflärt fi, wie Eliphas, 
der zudem wohl immer einigermaßen unter dem Einfluß des 
Verſuchers zu denfen ijt, auf die alten Verdächtigungen zu- 
rüdfommt, obwohl aud Job die Ausnahme foeben noch 
zugegeben hat. Dem Dichter aber war es Bebürfniß, die all- 
gemeine Norm, dag das Leiden Etrafe der Sünde fei, eben: 
falls immer wieder von Neuem in ihrer Wahrheit zu beftätigen. 

Ter Sprecher erinnert daran, daß Gott in fich felbft 
feinen Grund finde, den Gerechten zu ftrafen, und kommt fo 
auf einem neuen Wege zu dem Schluffe, daß nur die Sünde 
Jobs einen genügenden Grund für fein Leiden abgebe: 

Kann Gott ein Menſch mas nügen? Nein, fi nur nützt 

der Weife. 
Was frommt dem Herrn dein Rechtthun, was hilft ihm beine Unſchuld? 
Wird er aus Furcht dich ftrafen und mit dir in’8 Gericht geh'n? 
Und nit ob großer Sünde und vieler Mifjethaten? 


1 Man pilgert zu feinem Pradtgrab, und das gefhah ſchon 
vielen zuvor, die auch nicht beſſer waren als er. 
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Nun beginnt Eliphas, ihm einen Sündenfpiegel vorzu- 
halten, nicht gerade um ihm alles deſſen für ſchuldig zu 
erflären, was er ihm vorhält, jondern um ihn mehr im Eins 
zelnen auf die vermuthlichen Vergehen aufmerkfam zu machen : 

Du pfändeteft wohl Brüder, entblößteft graufam Arme; 

Du tränfteft nicht den Müden und fpeisteft nicht den Matte... 
Du fandteft Wittwen Teer fort, zerbrachſt die Kraft der Waifen .... 
Du fahft wohl nicht dad Dunfel, die Fluthen, die bich beden? 

Die legten Worte jollen Job als verblendeten Frevler 
hinſtellen, die folgenden gar als frechen Läfterer. Wie er 
ſelbſt die glücklichen Gottesläugner geſchildert hat, in den- 
jelben Farben, zum Theil mit ganz denjelben Worten wird 
num aud er ſchonungslos gezeichnet. Eliphas vergleicht ihn 
mit den gottfeindli—hen Rieſen der Vorzeit, die aber, ganz im 
Widerfprud mit der Behauptung Jobs, in der 
Sündfluth ein gräßliches Ende gefunden hätten: 

Iſt Gott nicht Ho wie Himmel? Schau’ auf zur Sternen 

domburg. 
Du ſprachſt: „Was kann Gott willen? Wie hinter Duntel richten? 
Ihn birgt bie Wol®, er fieht nicht, auf Himmelsbogen wanbelnd." — 
Wiulſt du ber Vorzeit Bahn geh’n, bie Frebler einft betreten? 
Die vor der Zeit verſchwanden, wie Wafjerfluth zerrannen! 
Gott fagten fie: „Bleib' fern uns! Was mat uns ber All 
mägt/get" — 
„Und er ſtürzt ihre Häufer! Der Frevler Sinn bleibt mir fremd.“ 
Es fleht’8 der Gut’ und jubelt, der Reine fpottet ihrer: 
„Bu Grunde ging der Feind doch, fein Glücd frah lodernd Feuer!“ 

Eine gewandtere Umkehrung der Beweisführung Jobs 
unter Beibehaltung faft der gleichen Worte ift kaum denk— 
bar. Hierdurch, wie auch durch die Verwerthung ganz neuer 
Beweisſtücke, bekundet Eliphas eine gewiſſe Weberlegenheit 
über feine beiden Genoffen, welche das zweite und dritte Mal 
eigentlich nichts Neues beibringen, dafiir aber um fo leiden- 
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ichaftlicher reden. Eliphas felbit jpricht Diekmel, wohl durch 
obs Sanitmuth beitimmt, aud) wieder ein Wort dei 
Troites: 


Kehrn du Bi sum Allmächt'gen. er wirb dich wieber aufbau'n. 
Jñ rein dein Zelt won Frevel. 
Rie Staub häufm̃ du dann Eilber, und Ophirgold wie Bachſtein. 
Tein Zilber it der Kerr dann, bein Schat if der Almädht’ge ... 
Und betet du — er hört did; was du gelebt, erfüllſt bu !. 
Ras du geplanı, gelinget, Licht überfiraßlt ben Weg bir. 


246. Job empfindet wieder ſchmerzlich feine Unfähigfeit, 
die Gegner augentällig zu widerlegen, da auch fie fidh auf 
Thatſachen ftützen. Seine Sanftmuth bewahrt er auch jekt 
und zwar vollfommener als vor der großen Erleuchtung 
über die Auferftehung; allein feine Klage vor Gott wird 
doch wieder erregter; in den eriten Worten ſcheint er ſich 
ſelbſt entſchuldigen zu wollen, da man eine ſolche Klage aller: 
dings nicht mehr erwartet: 


Auch jept noch Hag’ ich bitter — doch ſchwerer wiegt mem 
Reiben. 


O müßte, fand’ ih ihn nur, dürft’ ich doch feinem Thron nah'n! 

Ich legte ihm mein Recht vor und wiel es auf durch Grümbe. 

Ich hört’ dann feine Worte und laufchte feinem Sprude. — 

Würd’ er mit Macht wohl jtreiten? — Ad nein, er nehm’ doch 
Rückſicht! 

So wird ein Reiner rechten und Recht beim Richter 
finden?. | 

Schreit' id voran — er ſchwindet; zurüd — id) find’ ihn nicht mehr; 

Links, wo er wirft — er birgt fi; und rechts verhült — täufcht er 
mid). 


ıD. h. mußt du erfüllen, da du immer erhört wirft. 


2 Die Ueberſetzung gibt mit Abficht Diefen für Jobs Gefinnung 
jo bezeichnenden Vers mit Stabreim wieder. 
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Doc) Fennt er meinen Weg ja, er prüft’ und fand wie Gold mid). 
Mein Fuß folgt’ feinem Schritte, treu hielt ich feinen Weg ein, 
Wich nit von feiner Sagung, zog feim Wort meinen Wunſch vor. 


Diefe letzten Verfe beantworten die Anklagen des Eliphaz; 
da Job aber weiß, wie wenig feine Verſicherungen verfangen 
werben, ſo beflagt er nun als fein ſchwerſtes Leid feine Ver— 
laſſenheit: 

Ja, Gott fült mid mit Zagen, mit Schreden der Allmächt'ge; 
Nicht thut's mir diefe Nacht an, das Leid, das mein Geſicht dedt. 


&3 folgt nun eine andere Erwiederung auf Eliphas’ Nebe, 
indem mehr in alltäglichen Beifpielen die Straffofig- 
feit ber Böfen nachgewieſen wird. Verrüdung der Grenz. 
fteine, Raub, felbft an Wittwen und Waifen, Verftoßung 
der Armen in die äußerfte Noth, ungerechte Pfändung und 
graufame Knechtung Einzelner oder auch ganzer Voltsklaffen, 
Mord und Ehebruch: alles dieſes ſehen wir geſchehen und 
ungeahnbet bleiben. Man wird, freilich entgegnen, ein ſolches 
‚Treiben führe doch bald zu ſchmählichem Untergang. Allein 
hier nimmt Job zum erften Mal wieder den Ton gerechter 
Rüge an, indem er den Gegnern ironiſch die Worte des 
Einwurfs vorfagt: 

„Leicht ſchwemmt ihn fort das Waſſer, Fluch erbt er auf dem 

Lande, 
Betritt nicht mehr den Weinberg. 
Wie Dürre Schneegemäffer, fo tilgt der Tod den Sünder. 
Die Mutter gar vergißt fein — der Würmer Raub — verjchollen, 
Und wie ein Baum zerbrochen, 
Ob Raubs an Kinderlofen und Härte gegen Wittwen.* 

Diefer Ironie folgt nun der nackte Ausdruck der un: 
beftreitbaren Wahrheit: 

Und doch Häft Gott in Kraft ihn; feſt ſteht er, ſchon verzweifelnd. 
Er macht ihn ſicher, ſtützt ihn und macht ob feinem Wege: 
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Erhöht und raſch verſchwunden, gefallen und begtaben, 
Gemäht wie Korn gleich andern! 
Iſt's nicht fo? widerlegt mich; wer macht mein Wort zur Lüge? 


247. So hat der Angegriffene noch einmal mit Nach— 
druck dargethan, wie ungeftört in Leben und Tod der Gott 
Ioje gewöhnlich erſcheine. Die Gegner jollten nun mohl 
ablafien; allein Bildad madt (Kap. 25) noch einen ver- 
zweifelten Verſuch, wenigſtens die lebte Stüße ihrer An— 
Ihauungen, nämlich die vermeintliche Offenbarung, aufredt 
zu erhalten: 

Bei Gott ift Macht und Schrecen, er ſchafft in Himmelshöh'n 

Ruh'. 
Sein Heer, iſt's ohne Zahl nicht, beſe ſein Licht nicht alle? 
Wer kann vor Gott gerecht ſein, wer rein, vom Weib geboren? 
Zum Monde blick' — er glänzt nicht; nicht rein ſind Sterne vor ihm; 
Wie erſt der Menſch, der Moder, das Menſchenkind, der Erdwurm? 

Mehr als dieſe wenigen Worte, welche zudem eine unnütze 
Wiederholung von Kap. 4, 17 ff. und 15, 14 ff. ſind, weiß 
Bildad nichts mehr vorzubringen. Der Dichter kommt 
aber deßwegen öfter auf die Viſion zurück, um ihre Be— 
deutung als Grundlage der Disputation ſtärker hervorzu— 
heben (vgl. noch 9,2; 15, 11; 22, 22). Mit Recht ſpottet 
Job (Kap. 26) der abgenüsten und nod dazu von Eli- 
phas entlehnten Waffe: 

Wie halfft du meiner Ohnmacht und flübteft meine Schwäche 
Und rietheft meiner Blindheit und [pendeteft mir Weisheit? 

Wem ſprachſt du deine Worte und weſſen Hauch befeelt dich ? 

Treffender konnte die ebenjo inhaltSleere als kurze Rede 
Bildads nicht abgefertigt werden. Cine ſolche Weisheit ſoll 
nun gar göttliche Eingebung fein („Wellen Hauch befeelt 
dich?“)! Daher fährt Job fort, in furzen Flammenzügen 
ein Bild von der Größe und Weisheit Gotted zu entwerfen 


3. Das Buch Job. 617 


damit die Unmdglichfeit vecht greifbar werde, daß Gott ſolche 
Worte, und in foldem Sinne, geiproden habe: 

Die Schatten drunten 1 beben, das Meer und was drin Haufe. 
Bloß liegt vor ihm der Scheol, nichts birgt das Reich des Tods ihm. 
Er fpannt die Norbpoliphäre und hängt bie Welt in's Leere . . 
Des Himmels Säulen wanken, bei feinem Dräu'n erbebend. 

Mit Macht regt er das Meer auf, zähmt feinen Schwall in Weisheit, 

Sein Geift ſchuf Bier den Himmeln, die Hand den fiüücht'gen Drachen. 

Die Schal’ i}3 feiner Werke, ein Hau iS, was uns zuftrömt; 
Wer faßt denn feine Donner? 

Kurz und Fräftig ift diefe Antwort auf die dürftige und 
ſchwache Anflagerede. Jetzt erfolgt Feine Erwiederung mehr, 
obwohl Zophar noch nicht zum dritten Male geſprochen Hat; 
hierdurch wie durch die Kürze der letzten Rede deutet ber 
Dichter bedeutſam den vollendeten Sieg Jobs an. 

248. Diefer hat num ſchon zweimal das Bewußtſein 
feiner Ueberlegenheit duch die ironiſche Färbung feiner 
Worte merken laſſen (24, 18 fi. und 26, 2 fj.); von jett 
an nimmt er (Kap. 27 und 28) fait einen triumphirenden 
Ton an (doch ohne Bitterkeit). Diefe Entwicklung feiner 
Stimmung verdient fehr beachtet zu werden; denn das Ge- 
dicht erhebt fi) eben dadurch auf einen neuen Höhepunkt, 
ähnlich wie im 19. Kapitel, und der Rückſchlag der Stim- 
mung bei Elihu’3 Auftreten wirkt dann um fo ergreifenber. 
Einer der größten Vorzüge besjelben beruht eben auf der 
meifterhaften pſychologiſch⸗dramatiſchen Fortentwicklung, durch 
welche der Reiz einer bühnenmäßigen, äußern Handlung mehr 
als erjegt wird. Der Tert deutet an, daß Job nach einer 
zumartenden Paufe mit erhöhten Schwunge feine letzte 


4 Sinn und Vers nöthigen, wie es ſcheint, „tachat“ als Ab- 
verbium zu fallen; das maforetifche Atnach ſteht wohl an ums 
richtiger Stelle. 
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Antwort an die Gegner, und zwar an alle zufammen, 
richtet: „Und es fuhr Job fort, feine Spruchrede zu erheben, 
und fagte.” In der That nimmt er fofort einen feierlichen 
Schwur zu Hülfe, um feine Unfhuld (nah gewöhnlichen 
Rechte) vor Gott und den Menfchen zu betheuern: 


Bei Gott, der mir mein Recht beugt, beim Starfen, ber mid 


fränfet — 

Denn noch ift frifh mein Leben, nod wirft in mir bes Herrn 
Hau 1 _ 

Nichts Falſches fpriht mein Mund aus, nicht Arges meine 
Zunge: 


Fern ſei's, euch Necht zu geben, rein bleib’ ich biß zum Tode. 
Ich halte feit die Unjchuld, Fein Tag zeiht mi der Sünde 2. 
Mein Gegner gelt” ald Frevler, mein Feind al3 Webelthäter. 


Diefe Kühnheit der Rede ſelbſt dient ihm, wie fchon 
früher (13, 16), als Beftätigung des ausgefprochenen Zeug: 
niſſes ſeines Gewiſſens; denn ein Frevler wage nicht, fo 
fiher auf Gottes Gerechtigfeit zu vertrauen (VB. 8—10). 
Dann unternimmt er e3, die Freunde endgültig zu beſchämen, 
indem er zunächſt ironijch ihre langen Reden vom Unglüd 
des Frevlers nahahmt (V. 13—23): er läßt fie in heiterer 
Meife unter anderem Folgendes jagen: 


Häuft er wie Erd’ auch Silber und ſchafft wie Staub fi 
Kleider — 
Er Schafft an für Gerechte, das Silber theilen Fromme. 
Er baut fein Haus wie Motten und wie ein Wächter Hütten. 
Reich ſchläft er ein, nichts fehlt ihm; erwacht und — fort ift Alles. 


Es genügt, diefe Schilderung in dem richtigen Tone zu 
leſen, um die Lächerlichkeit der irdischen, ausnahmslojen Ber: 


1 Die Seele. 
2 D. 5. des Frevels im Sinne ber Freunde. 


8. Das Buch Job. 619 


geltungslehre augenfällig zu machen. Damit nicht zufrieden, 
führt er noch in langer Rebe die Kurzfichtigkeit der Menfchen 
aus, melde ſich eben in ber einfeitigen Anfchauung der 
Freunde zu feinem tiefften Schmerze wieder offenbare: 


Des Silbers Born wohl legt man, bes Golbes Heimflatt 
offen ? 
Man hebt aus Staub das Eifen und ſchmelzt zu Erz bie Steine. 
Man heilt das Dunkel, forfchet Geftein in Todesnacht aus. 
Dem Wand’rer fern der Schacht gähnt, vom Fuß verlaflen 
ſchwebt man 
Und Menſchen ferne hängt man... 


Diefe erhabene Ausführung beſchließt dann der Ver 
glei) mit der unbekannten und doch unendlich werthvollern 
Weisheit: 


Doch wo Hebt man bie Weisheit, wo ift ber Einficht Heimath? 

Der Menſch kennt ihren Sag nicht, fie fehlt in unfern Sanden. 

Der Abgrund fagt: „IR hier micht“, das Meer: „Sie ift nicht bei 
mir.“ 

Dan gibt fie nit für Keingold, wägt fie nicht auf mit Silber ... 

Woher denn fommt bie Weißheit, wo in ber Einficht Heimath?... 


1.C8 ift kaum begreiflih, wie Einige Job im Exnft in bas feind- 
liche Lager überlaufen lafien Tonnen, ba er doch eben ben Sieg 
erfämpft Hat, und wie Andere biefe Verſe verftellen ober bem Zophar 
zutheilen wollen. Bgl. P. Knabenbauer zur Stelle. 

2 Das hebräiſche „ki® zu Anfang leitet die Begründung der 
feltfamen Erſcheinung menſchlicher Unwiſſenheit ein, melde in ber 
nachgeahmten Rebe zu Tage trat: „Die wahre Weisheit nämlich 
ift ein ungehobener Schag, während man doch die Heimath des 
Goldes und Silber8 gefunden bat“; ber letzte Conceſſivſat brängt 
ſich aber wegen feiner langen Ausführung als coorbinirter Sag vor: 
„Man weiß ja freilich Gold und Silber aufzufpüren, aber wo grübe 
der Menſch die Weisheit aus?" Die conceffine Beziehung liegt in 
dem verfihernden „jesch“ (vgl. „zwar“ = „zu wahr“). 
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Der Herr fennt ihre Adern, er weiß, wo fie zu Hauje. 

Bis zu der Erde Grenzen fieht er, was-fih im AU birgt... 

Zu uns fprah er: Ded Herrn FZurdt ift Weisheit, Un: 
ſchuld, Einſicht. 


Die Disputation wird durch Betonung der menſchlichen 
Kurzſichtigkeit und Mahnung zu beſcheidener Gottesfurcht 
würdig abgeſchloſſen!. Die vier Sprecher haben ſich mit 
hisigem Eifer um die Löſung des großen Räthſels bemüht; 
der Schlüſſel ift anerfanntermaßen: nicht gefunden. Die 
Treunde müfjen geftehen, daß ihre Anſchauung durch offen: 
bare Thatjachen widerlegt wird, und find gar fehr in die 
Enge getrieben. Auch Job fehlen die Mittel, alle Schwierig: 
feiten zu entfernen und die Gegner zu überzeugen; denn die 
vorgetragene Lehre von einer überftrengen Gerechtigkeit 
Gottes leuchtet jenen nicht ein und hat offenbar eine bedenk— 
lie Seite, ja das Geheimniß feiner Lage erfüllt ihn jelbit 
mit „Schreden“ (21, 6; 23, 16). Wohl mag er aljo in 
feiner jo verzweifelten Hülflofigkeit von der menschlichen Un- 
wiffenheit ſich auf die göttliche Weisheit als Schied3richterin 
berufen. 

249. Bevor indejjen diefe ihren Spruch thut, Halt ung 
der Dichter noch lange Hin, um vollends den Eindrud zu 
fichern, welchen da3 Gedicht nach feiner bisherigen Entwick— 
fung auf ung maden ſollte; er ift unerjchöpflich in immer 
neuen und wirkſameren poetijchen Motiven. In großen Zü- 
gen läßt er demnach Job, dem auch bei Schluß der letzten 
Nede niemand mehr antwortet, ein Bild feine einftigen 
Glückes (Kap. 29), feines jeßigen Elendes (Kap. 30) 
und der Unschuld feines Wandels (Kap. 31) entwerfen. 


1 Reider halt ſich auch Job felbft nicht fireng genug an dieſe 
Regel und zieht ſich dadurch Gottes Tadel zu. 
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Bis jegt war für eine ausgeführte Darftellung dieſer Art 
fein Raum, und diefelbe wäre in der Aufregung des Streites 
zu wenig wirkſam gemefen; dagegen macht fie an dieſer Stelle 
einen übernoältigenden Eindrud. Es hieße denfelben zerftören, 
wollten wir uns bier mit einzelnen abgerifjenen Stellen be- 
gmügen; es folgt deßhalb die vollftändige Ueberjegung, zu 
deren Verftändniß eine Inappe Andeutung der Gebanfen- 
gliederung und einige Anmerkungen genügen. 


29, 1-11. Gottes Huld, Wohlſtand und Ehre. 

Und wieber Hub Zob feine Spruchrede an und fagte: 

O fehrten mir die Monde, bie Tag’, als Gott mein Hort war! 
As fein Licht mi umftrahlte, daß hell mein Pfad im Dunkel, 
In meiner Blüthe Zeiten, ba Gott mein Zelt befuchte, 
Der Starfe bei mir weilte, die Diener um mid) waren; 
Da id den Fuß in Milch wuſch und Felſen Del mir ftrömten: 
Trat ich in’3 Thor der Stabt ein, nahm Plat in ber Verfammlung, 
So wichen Jüng're vor mir, und Greije ftanden aufrecht; 
Die Großen ſprachen nit mehr — die Hand auf ihrem Mund Tag, 
Die Stimme bämpften Fürften — die Zunge klebt' am Gaumen. 
Wer von mir hörte, prie mich; wer mid) nur fah, gab Beifall. 

8. 11-17. Näch ſenliebe und Gerechtigkeit. 

Ich Half, wenn Arme fchrieen, half Waifen und Bebürft’gen ; 
Mir danften die Verlor'nen, froh macht? ich Wittwenherzen. 
Ich zog das Recht, dieß mich an: wie Mantel war's und Kopf- 

ſchmuch 

Dem Blinden ward ich Auge, dem Lahmen Fuß und Stiltze; 
Ich war der Armen Bater, des Unbekannten Anwalt, 
Zerbrach des Frevlers Hauer, {Lug aus dem Mund den Raub ihm. 


B. 18-25. Hoffnungsträume, 

Ich hofft' im Neft zu jterben, zu altern wie ein Phönix: 
„Mein Stamm fteht hart am Waſſer, Thau ruht auf meinen Zweigen. 
Mein Ruhm wird aleit grünen, mein Bogen nie erfchlaffen." — 
Man lauſchte mir und harte, ſchwieg fill zu meinem Nathe. 

Nach mir ſprach feiner wieber; wie Than troff meine Rebe. 
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Sie harrten mein und lechzten, wie früh und fpät! nad) Regen. 

Verzagten bot ich Lächeln, nie trübte ſich mein Frohfinn. 

Ich wies den Weg und thronte — ein König unter Männern — 
Als Haupt, die Jagen tröftend 2. 


30, 1-15. Spott des Pöbels. Mißhandlung und 
Verleumdung. 
Jetzt lachen mein die Jüngern, der'n Väter ich verſchmähte 
Als Hüter meiner Schafe?. 
Selbſt ihre Kraft wär' nutzlos; ſie ſeh'n nie kräft'ges Alter. 
In Noth und Mangel, thatlos, benagen ſie die Wüſte 
In finſt'rer, kahler Oede. 
Sie pflücken Meld' in Sträuchern, ihr Brod ſind Ginſterwurzeln. 
Man jagt ſie fort aus Städten, ſchreit ihnen nach wie Dieben. 
Im Thalgraus ſind ſie heimiſch, in Erd⸗ und Felſenhöhlen; 
Sie ſtöhnen unter Sträuchern und kauern unter Dornen; 
Als namenloſe Narren treibt man ſie aus dem Lande. 
Und jetzt bin ih ihr Spottlied und werd' zum Sprüch— 
wort ihnen. 
Sie [heuen mih und fliehen und fpeien mir in’s 
Antlitz. 
Sie löſen Zaum und Zügel vor mir, um mich zu quälen. 
Die Brut tritt auf und ſtößt mich und ſinnt auf mein Verderben; 
Sie ſperrt den Pfad — ſelbſt hülflos, und fördert raſch mein Un⸗ 
glück; 
Wie Waſſerfluthen kommt ſie und wälzt ſich toſend auf mich. 
Des Schreckens Angſt befällt mich, ein Sturm rafft meine Würde, 
Mein Glück entführt die Wolke. 


1 D. h. im Sabre. 

2 Man beachte bier auch, wie leicht ein fo ungewöhnliches An- 
fehen Berfuhung zu einer gewiſſen Selbftüberhebung werben Tonnte. 
Ein ftarfes Gefühl von der eigenen Tugend ſpricht ſchon aus dieſer, 
übrigen8 durch den elegifhen Ton in etwa herabgeflimmten Schil⸗ 
derung. 

3 Eigentlich: „fie gleichzuftellen den Hunden meiner Heerde,“ 
d. 5. denen ich nicht fo viel Vertrauen geſchenkt hätte, fie als meine 
Hirten zu gebrauchen. 
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V. 16—22. Gottes Prüfung. 


In Leib verſenkt mein Herz fi, des Jammers Stunde faßt mid). 
Die Nacht zehrt mein Gebein ab, und bie mich nagen, ruh'n nicht}, 
Mit Mat wandte’ fih mein Kleid um, wie Hemdes Saum un: 

ſchnürt's mich ®, 
Gott warf mic in den Koth Hin; ich ward zu Staub und Aſche. 
Laut fchrei? ih, und du Hört nicht; ba ſteh' id, und du — 
ſchauſt zu. 
Wie bit du mir fo graufam und hebft als Feind den Arm auf! 
Du gibft mid; preis der Windsbraut, Täpft gänzlich mich zerfliepen. 


3. 23-31. Im Angeſichte des Todes. 


Du bringſt fürwahr zum Tob mich, in’s Grabhaus alles Lebens, 

Auf's Grab zielt dann fein Schlag mehr, man freit nicht nad) den 
Todten. — 

Weint' ich nicht ob Bebrängter und trauert? über Arme ? 
Ich hoffte Glüch fand Unheil; erharrt' das Licht, jah Dunkel. 
Mein Herz wallt auf und ruht nicht, des Jammers Tag ereilt mich. 
Geſchwärzt — nit von der Sonne — ſteh' ich vor euch und lage, 
Ich, Bruder der Schafale, Genoſſe wilder Straufe. 
Die Haut if ſchwarz und [St fi, Gluth brennt in ben Gebeinen. 
Mein Harfenfpiel ward Grablieb und Thränenfang die Flöte. 


31, 1-40. Abſchwörung jeglichen Frevels. 


Geſetz gab ich dem Augen, zu ſchau'n auf Feine Jungfrau. 
Welch' Loos würd’ Gott mir geben, welch' Erbe der Allmächt'ge! 
Trifft Unheil nit den Frevler und Untergang bie Sünder? 
Säh' er denn meinen Weg nicht und zählt al’ meine Schritte? 
Wenn id mit Thorheit umging, mein Fuß zum Truge eilte — 


4 Die nagenben, frefienden Schmerzen burchwühlen befonbers 
Nachts fein Gebein, fo daß es fault und vermobert (gewöhnliche 
Erſcheinung bei der ſchredlichen Krankheit). 

2 D. 5. meine Haut, bie zu einem quälenben Giftgewand wurde, 
beengt mid. Beengung wie zum Erſticken ift bei ber Elephantiafis” 
gewöhnlich. 
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Er wäg’s auf rechter Wage! Gott ſchaue meine Unjchuld ! 1 

Wich je mein Schritt vom Weg ab und ging mein Herz dem 
Blick nad, 

Ward mir die Hand befledet: 

Wil ſäen ich für and’re, und fol mein Stamm vertilgt fein ! 

Wenn je ein Weib mein Herz trog, an Freundesthür zu Tauern: 

Soll mein Weib andern mahlen und ihren Xüften dienen! 

Denn das ift ſchwer Verbrechen, ift Frevelthat für Richter ; 

Dieß Feuer fräß' zum Nachtreich und tilgt’ al’ meine Habe. 

Gab id dem Knecht fein Recht nicht, der Magd, die’ von mir 

beifchte: 

Was that’ ich, ftände Gott auf, was fagt’ ich, wollt’ er’3 rächen ! 

Schuf ihn wie mich nicht Einer, ald Frucht de Mutterfchooßes ? 

Verſagt' ich Armen Hülfe, trübt’ ich der Wittwe Augen, 

Aß ich allein den Biffen und aß nicht mit der Waife — 

Noch jung, war ih ihm Vater, ala Kind ſchon Half ich jener —; 

Wenn nadt ih ſchaut' die Armen und ohne Hülle Dürft’ge, 

Und nicht fein Leib mir dankte und meine Wol’ ihn wärmte; 

Droht' meine Hand den Waifen, weil mir der Richter Freund mar; 

Entfalle mir die Achfel und brech’ des Armes Röhre! 

Mich träf’ ja Gottes Rache, nichts wär’ ich vor dem Höchſten. 

War Gold je mein Vertrauen, nannt’ ich e8 meine Hoffnung; 

Freut’ ih mich neuen Reichthums, wenn meine Hand fich füllte: 

Schaut’ ih der Sonne Leuchten, des Mondes Wandelflarbeit, 

Und trog’3 mein Herz im Stillen, den Handkuß darzubieten ®: 

Das ſollten Richter ahnden, hätt? ich Gott jelbft verläugnet ! 

Freut’ ih mich, ſtürzt' mein Haſſer, froblodt’ ih, traf ihn Un⸗ 
glück — 

Nicht führt' ich Sünd' im Munde, die Seel' ihm zu verwünſchen. 

Sprach nicht mein Zeltbewohner: „Wer aß von ſeinem Tiſch 
nicht ?“ — 

Kein Fremder weilte draußen; die Wegthür ſtand ja offen. 


1 Mie es die Erregtheit des Redenden mit ſich bringt, ſchließt 
fih der Nachſatz zu den bier anbebenden Bedingungsſätzen fehr frei, 
bald in diefer, bald in jener Form an; in ber Ueberfegung ift der 
Anfang der Vorderfäge jedesmal durch Sperrſchrift gefennzeichnet. 

2 Aus beidnifchem, aftrologijhem Aberglauben. 
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Hehlt' ich als Menſch bie Sünde, barg Schuld in meinem Bufen: 

durcht Hätt’ ich vor der Menge, der Stämme Hohn befie? mic, 
Ich ſchwieg· und bärg’ im Haus mich. 

O hörte mich doch jemand! Mein Zeugniß hier — Gott richte! — 
Und meines Gegner Streitfehrift ! 

Ich trag’3 auf meiner Schulter und wind’ e8 um ald Kronel 

Ich zähl' ihm meine Schritte, tret’ ihm als Fürft entgegen! 

Särie gegen mid) bie Feldmart und meinten ihre Furchen, 

Aß ich die Frucht umfonft je, quält’ ihren Eigenthümer: 

Sproſſ' Dorn mir ftatt bes Weizen und Unkraut flatt ber Gerftel 


Damit ſchließt Job die lange Reihe der Selbftverwün: 
ſchungen, melde das Bewußtjein der Unfhuld ihm eingibt. 
Die legten drei auf den erjten Blick ftörenden Verſe hätten 
füglich wegbleiben können; aber Job wollte mit einer Selbft- 
verwůnſchung ſchließen, was pſychologiſch fehr nahe lag. 
Uebrigens darf in dieſer gehobenen Sprache das Wort „Feld⸗ 
mark“ gewiß zugleich in einem allgemeinern Sinne gefaßt 
werden: „Ja, wenn die Mark, die ich bewohnte, wenn die 
Erde, die ich betrat, irgend eine Klage über Gewaltthat oder 
Entweihung gegen mich erheben könnte, ſo ſoll die Erde 
mir Dornen und Diſteln tragen, will ich auf ihr verflucht 
fein!” So nähme die legte Verwünſchung alle vorausgehen- 
den Betheuerungen noch einmal nachdrücklich wieder auf und 
würde die vorausgehende furchtbare Verwuͤnſchung des Vers 
hehlens der eigenen Schuld in der That noch fteigern. Durch 
all’ diefe Eide befiegelt num Job zugleich feinen vollendeten 
Sieg über die Freunde. Allein ein ftärkerer Gegner naht, 
vor dem er verftummen muß. 

250. Die Kapitel 32—37, welche I 
ten Sprechers, Elihu's, enthalten, find zı 


1 Das böfe Gewiſſen würde mir n 
der Menfchen zu treten. 
Gietmann, Parzival, Fauft 2. 
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Er wäg's auf rechter Wage! Gott fchaue meine Unfchuld !! 

Wich je mein Schritt vom Weg ab und ging mein Herz dem 
Blid nad, 

Ward mir die Hand befledet: 

Wil ſäen ih für and’re, und fol mein Stamm vertilgt fein ! 

Wenn je ein Weib mein Herz trog, an Freundesthür zu lauern: 

Sol mein Weib andern mahlen und ihren Lüften dienen! 

Denn das ift ſchwer Verbrechen, ift Frevelthat für Richter ; 

Dieß Feuer fräß’ zum Nachtreich und tilgt’ al’ meine Habe. 

Gab ih dem Knecht fein Recht nicht, der Magd, die’ Don mir 

beijchte: 

Mas thät’ ich, ftände Gott auf, was fagt’ ich, wollt’ er's rächen! 

Schuf ihn wie mich nicht Einer, als Frucht des Mutterſchooßes? 

Verſagt' ich Armen Hülfe, trübt? ich der Wittwe Augen, 

Aß ich allein den Biffen und aß nicht mit der Waife — 

Noch jung, war ih ihm Vater, al Kind ſchon Half ich jener —; 

Wenn nadt ich ſchaut' die Armen und ohne Hülle Dürft’ge, 

Und nicht fein Leib mir dankte und meine Woll' ihn wärmte; 

Droht' meine Hand den Waifen, weil mir ber Richter Freund war; 

Entfalle mir die Achjel und brech’ des Armes Röhre! 

Mich traf’ ja Gottes Rache, nichts wär’ ich vor dem Höchſten. 

War Gold je mein Vertrauen, nannt’ ich es meine Hoffnung; 

Freut’ ih mich neuen Reichthums, wenn meine Hand ſich füllte: 

Schaut’ ih der Sonne Leuchten, de Mondes Wanbelflarheit, 

Und trog’3 mein Herz im Stillen, den Handkuß barzubieten ?: 

Das follten Richter ahnden, hätt? ich Gott felbft verläugnet ! 

Freut’ ich mich, ſtürzt' mein Haffer, frohlodt’ ih, traf ihn Un- 
glüd — 

Nicht führt’ ih Sünd’ im Munde, die Seel’ ihm zu verwünfchen. 

Sprad nicht mein Zeltbewohner: „Wer aß von feinem Tiſch 
nit?" — 

Kein Fremder weilte draußen; die Wegthür ftand ja offen. 


1 Wie es die Erregtheit des Redenden mit fih bringt, fchliekt 
fih der Nachfak zu den hier anhebenden Bedingungsſätzen ſehr frei, 
bald in diefer, bald in jener Form an; in der Ueberfegung ift der 
Anfang der Vorderfäge jedesmal durch Sperrfchrift gefennzeichnet. 

2 Aus heidniſchem, aftrologijchem Aberglauben. 


8. Das Buch Job. 625 


Hehlt' ich als Menſch die Sünde, barg Schuld in meinem Bufen: 

Furcht Hätt’ ich vor der Menge, der Stämme Hohn befie? mid, 
Ich ſchwieg· und bärg’ im Haus mid. 

O Hörte mich dod) jemand! Mein Zeugnig hier — Gott rihtel — 
Und meines Gegnerd Streitſchrift! 

Ich trag’3 auf meiner Schulter und wind’ es um als Krone! 

Ich zäh” ihm meine Schritte, tret’ ihm als Fürft entgegen! 

Schrie gegen mid) die Feldmark und meinten ihre Furchen, 

Aß ich die Frucht umfonft je, quält’ ihren Eigenthümer: 

Sprofi’ Dorn mir ftatt des Weizens und Unkraut ftatt der Gerſte! 


Damit fließt Job die lange Reihe der Selbftverwüns 
ſchungen, welche das Bewußtſein der Unſchuld ihm eingibt. 
Die lebten drei auf den erften Blick ftörenden Verje Hätten 
füglich mwegbleiben fönnen; aber Job wollte mit einer Selbft- 
verwünſchung ſchließen, was pſychologiſch fehr nahe lag. 
Uebrigens darf in dieſer gehobenen Sprache das Wort „Feld⸗ 
mark“ gewiß zugleih in einem allgemeinern Sinne gefaßt 
werden: „Ja, wenn bie Mark, bie ich bewohnte, wenn die 
Erde, die ich betrat, irgend eine Klage über Gemaltthat oder 
Entweihung gegen mich erheben Tönnte, fo fol die Erbe 
mir Dornen und Difteln tragen, will ich auf-ihr verflucht 
fein!“ So nähme die letzte Verwünſchung alle voraudgehen- 
den Betheuerungen noch einmal nachdrücklich wieder auf und 
würde die vorausgehende furdtbare Verwünſchung bed Ver- 
hehlens der eigenen Schuld in der That noch fteigern. Durch 
all’ dieſe Eide befiegelt nun Job zugleich feinen vollendeten 
Sieg über die Freunde. Allein ein ftärkerer Gegner naht, 
vor dem er verftummen muß. 

250. Die Kapitel 32—37, welche die Reden eines fünf- 
ten Sprechers, Elihu's, enthalten, find zum Zankapfel der 





1 Das böfe Gemifjen würde mir nicht erlauben, vor bie Augen 
ber Menſchen zu treten. 
Gietmann, Parzival, Fauft ac. 27 
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4 garrı F rure Keben, ich lauichte eurer Weisheit, 
is ihr die Sach' eriorſchtet; 
Ach achten' auf — eifrig — Job warb nicht überführet, 
Und feiner fieht ihm Antwort. 
Sag: za nicht: „ir find Weiſe; fein Menſch, nein, Gott befieg' 
. ihn!” 
Toch nit galt mir fein Streiten, und nidt, wie ihr, er- 
wiedr’ id. — 
Verwirrt feh’ ich fie ſchweigen; es fehlen ganz die Worte. 
Ich harte — te veritummen, fteh'n da und weigern Antwort. 
Laßt nun aud mich erwiedern und meine Einjicht fünden! 
Ich babe Füll' an orten, mi) drängt der Geifl im Innern. 
(5 gährt in mir wie Moitfraft, die neue Schläuche fprenget. 
Tas Wort fol mich erleichtern: zur Red' erfchließt mein Mund fid. 
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Ich kann Partei nicht nehmen, noch einem Menſchen fchmeicheln; 
Zu ſchmeicheln weiß ich gar nicht; fonft rafft' mich Hin mein 
Schöpfer. 

Elihu tritt alfo den drei Freunden, die fich weile Dünfen, 
mit jugendlich heiterem Spott entgegen, jchreibt ich jelbit 
höhere Erleuchtung des „Geiftes” zu und empfiehlt ſich Job 
als unparteilichen Richter. Alles dieß wiederholt er in über- 
Ihmwänglicher Wortfülle zmwei- und dreimal. Sa, er hebt, 
fih ausfchlieglih an ob wendend (Kap. 33), von Neuem 
ebenfo an: 

So hör’ denn, Job, mein Wort an und laufche meinen Reben. 
Sieh nur, ich thu’ den Mund auf, und meine Zunge redet. 

Der Spruch kommt mir von Herzen, mein Mund [priht laut’re Einficht; 
Denn Gottes Geift erſchuf mi, des Mächt’gen Hauch befeelt mid): 
Kannſt du's, jo mwiderleg’ mid, und rüft’ dich, Stand zu halten! 
Sieb, mich, wie dich, befigt Gott; vom Lehm bin ich genommen. 
Dich äÄngftigt nicht mein Schreden, e8 drüdt dich meine Hand nicht !. 


Die Weitfchmweifigfeit der Einleitung, welche ſonſt den oras 
toriſchen Zwecken trefflich entipricht, und die Kecheit, mit 
welcher der Redner auftritt, müfjen befremden. Die Aus- 
leger erklären dieſe Erfcheinungen entweder aus dem jugend⸗ 
lien oder au3 dem anmafenden Charakter Elihu’3; man 
erfennt auf alle Fälle, mit welch’ triumphirender Sicherheit 
er fih zum Schiedsrichter aufwirft. 

251. Er beginnt nun, ohne die abgefertigten Freunde 
weiter zu berüdjichtigen, auch Job mit fcharfen Worten 
zurechtzumeifen: | u 

Du fagteft und ich hört’ es, vernahm den Laut der Worte: 
„Rein bin ich, ohne Sünde, ſchuldlos und ohne Bosheit, 


1 %ob hat ja von Gott begehrt, ihn vom Drud feiner Majeftät 
zu befreien. 
27° 
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Er iehen Sir beurlih den Zweck des Traumes be: 
kımmı, als Karnung vor einer bedenfliden That, als War: 
nung Ferner vor dem durch dieſelbe zu betretenden Pfade 
des (irinem Zlide noh entrückten) Ztolzes und vor dem 
Zerberben, in meldes dieler führt: Gott jorgt, day der 
Uebermuth dem Dienihen unbefannt, „verborgen“ bleibe, 
um ihn vor der „Srube” ſchweren Unglüd3 zu bewahren. 

(sin zmeiter Mahner? ift dem Menſchen die Krant: 
heit, die „in den Gebeinen wühlt“, „Ekel erregt” und durd 
äuperite „Abmagerung” dem „Tode“ entgegenführtt. Wird 
ihre Sprache nicht verſtanden, jo hilft der Himmel mand;- 
mal noch weiter nad: 


’ m Text fteht bier das bezeichnende „musar“, welches die 
väterlie, belehrende und bejjernde Zurechtweijung oder Züchtigung 
bedeutet. 

2 Es fteht bier ein andere Wort (jakach), welches wiederum 
„züchtigen, zurechtweifen und dadurch erziehen“ bezeichnet. 


3. Das Bud) Job. 629 


Kommt dann ein Gottesbote, ein Dolmetſch unter taufenb, 
Und tut dem Mann die Pflicht fund — 
Spricht Gott vol Mitleib: „Nett? ihn vom Fall; ich fand den Kauf 
preis.“ — 
Sein Fleiſch wird jugendfriſch dan; e8 kehrt des Lebens Frühling. 


Der Gerettete wird fih von Neuem der Freundſchaft 
Gottes erfreuen, fein „Recht“ wiederfinden, d. 5. vor ber 
Welt wieder als gerecht daftehen, und die Huld des Herrn 
vor den Menfchen verkünden: 

Gr fingt dann vor den Menſchen: „Ich fehlte, rümmt das 

Grade, 
Und mir warb nicht entgolten !" 

Als Vorbereitung auf die Erlöfung lehrt ihn der Bote 
insbeſondere das demüthige Gebet (B. 26). Noch zweimal 
wird nun der Zweck diefer Prüfung beftimmt angegeben: 

Gott rettet vor dem Fall ihm, daß er bes Lichts ſich freue ... 
Sieh, alfo thut der Höchfte dem Manne zweis und dreimal, 

Zu retten vor der Grube, daß Lebenslicht ihm leuchte. 


63 Tann nicht zweifelhaft fein, daß dieſe Beijpiele auf 
Job ihre Anwendung finden, beſonders die Krankheit, deren 
Beſchreibung offenbar an fein Leiden erinnern ſoll. Richtig 
ift, daß diefelden ober ähnliche Warnungen Gottes an alle 
Menſchen ergehen; daher Elihu feine Lehre in ganz allge 
meiner Faſſung vorträgt. Aber er kann doc nad) der Ab— 
ſicht des Dichters nur ſolches namhaft machen, was wirklich 
bei Job zutrifft; anderes gehört nicht hierher. Daher fordert 
Elihu ihn auch nachdrücklich auf, zu antworten: 

Doc) Haft du Gründ', erwied're; fprich, gern ja geb’ ich Recht bir! 
Wo nicht, fo horche weiter, und fehmeig’: ich lehr dich Weisheit. 

Job behielte Recht, wenn er diefe zutreffende Erflärung 
widerlegen fönnte; fein Unrecht beftand aljo darin, daß er 
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weder die eigene Sünde, noch feine Beljerung al3 Zweck 
der Prüfung erfannte und von Gott mündlihe Belehrung 
über diejelbe fo ungeftüm forderte, während er Doch eben 
durch das Leiden felbjt von ihm belehrt wurde. Wohl ihm, 
wenn er wenigſtens jet dem „Gottesboten“, der ihn das 
Geheimniß deutet, Glauben fchenft und jo die zweite oder 
dritte Mahnung Gottes fich zu nuße madt! 

252. Nah Elihu’3 Worten wird alfo Job vor der Grube 
de3 Verderbens und vor dem Stolze, dem Steine de3 An— 
jtoßes, durch die Zurechtweiſung Gottes bewahrt. Es fcheint 
ihm jchon im Traume eine unverftandene Warnung zuge: 
fommen zu fein; denn wozu jonft die Heranziehung des erften 
Beifpiele8? Sicher ift feine Krankheit jo aufzufafjen, ob: 
wohl er auch diefe Mahnung nicht begriffen hat. Doch der 
Sottesbote fcheint ihn wirklich zur Erfenntniß zu bringen; 
denn jchon jet wagt er niht3 zu erwiedern. Sa, da er 
auch im Folgenden nicht antwortet, und Elihu feine Rüge 
in demfelben Sinne nur noch ftärfer betont, jo haben wir 
jeine ftillfchweigende Juftimmung zu deſſen Worten, Fön: 
nen aljo an deren Nichtigkeit nicht zweifeln. Man beachte, 
wie auch diefe Zurückhaltung Jobs feine hohe Tugend be- 
weist; denn Elihu hat nichtS weiter gethan, als daß er ihm 
mit ruhiger Unparteilichfeit in’3 Gemiffen geredet hat. Es 
iſt eigentlih noch nicht? augenfällig bewieſen; dennoch 
Ihmeigt der Setadelte, weil er in feinem Innern das Zu— 
treffende der Mahnung erfennt oder ahnt. E83 ergibt fid 
demnach Far eine dem Leiden vorausgehende Schuld Jobs, 
die in einem erften Schritte auf der Bahn des Stolzes und 
des Verderbens beitand. Meil aber nur von der Bermar: 
nung vor einer That und vor dem Uebermuthe die Rede 
it, jo werden wir nicht an eine vollendete Thatjünde, fon- 
dern nur an eine ſchuldbare Hinneigung zum Böſen, an eine 
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ihm felbft Halb verborgene Sündenneigung benfen. Wenn 
wir auf die Schilverung feines frühen Anſehens (Kap. 29) 
und feiner Tugendhaftigfeit (Kap. 31, Nr. 249) zurückblicken, 
werden wir in der That begreifen, daß die Verſuchung zum 
Stolze ihm gewiß ſehr nahe lag, und daß er in Wirklichkeit 
ein ſtarkes Gefühl von feiner Heiligfeit hegte. Es wird uns 
weiter angebeutet, daß er im Leiden felbft die Stimme Gottes 
nicht verftand und wohl aud das Gebet nicht fo pflegte, 
wie er follte, und daß er die demüthige Ehrfurcht vor Gott 
einigermaßen bintanfeßte. Diefe und jene Sünde foll er aber 
nad) ber geiftigen und leiblichen Heilung, welche ihm deutlich 
genug verfündet wird, mit Dankbarkeit gegen Gottes Gnade 
laut anerfennen: 


„Ich fehlte, krümmt' das G’rabe, und mir warb nicht vergolten.“ 


Er foll die Weisheit und Barmherzigkeit des Herrn in 
der Prüfung bewundern und von fich felbft anſpruchsloſer, 
von Gott ehrfurchtsvoller denken und reden lernen. Schon 
hier frage fi nun der Lefer, ob er dieſen Fortfchritt der 
Gedankenentwicklung des Gedichtes um irgend einer, nicht 
geradezu unüberwindlichen Schwierigkeit willen ent- 
behren wolle. Wäre diefe Rede Elihu's eine ſpätere Zuthat, 
fo müßte man fie jedenfalls für eine wahre Perle anjehen, 
die einem fertigen Goldringe nachträglich eingefügt wäre. 
Wir kommen aber unten auf die ſchwachen Anhaltspunkte 
der Interpolationstheorie zurüct (Nr. 258). 

Befremdend ſcheint auf den erften Blick, daß Elihu nicht 
auf die im Prolog erwähnte Urſache von Jobs Leiden zu 
ſprechen kommt. Allein der Dichter wollte dieſelbe hier, wo 
es ſich lediglich um die Demüthigung Jobs handelt, wohl 
nicht zum zweiten Male erwähnen laſſen, ſo viel Troſt dieſe 
Erwähnung dem Dulder auch gewähren mußte; außerdem 
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’ Zn ken 'oigengen Grsrierungen wendet fi Elihu an alle 
Ceresnartizen; bern alle gest Teine Lehre vom Leiden nabe an. 

? 2:2 Fipertenang is!chet Zehauprungen wird je ein Rapitel 
Derwentet On Kapiet 35 wurde feine vorausgehende Zünde, 
vs Kapitel 31 wird nun fein Reden mit Gott in den Klage 
teben beijproden). 
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Im Recht bin ich ein Lügner; unheilbar trifft der Pfeil mic.“ 

Bo iſt ein Mann, dem Job glei, der Läf’cung trinkt wie Wafler, 

Den Sündern zugefellet, der mit den Frevlern wandelt? 

Er ſprach: „Nicht frommt’3 dem Manne, ſteht er mit 
Gott in Freundfgaft‘t 


Job hat alle diefe Worte außgefprochen (vgl. Nr. 233, 
235, 248 u. |. f.), allein in kindlicher Klage, um das aufer- 
ordentliche Verfahren der Vorfehung gegen ihn recht in's Licht 
zu ftellen und dem Schauder vor dem Geheimniß, welches 
darin verborgen liegt, Ausdruck zu geben. Dennoch; find die 
gebrauchten Ausdrücke verlegend, und muß fon um der 
Freunde (und der Lefer) willen eine Berichtigung derſelben 
eintreten. Viel wichtiger ift aber, daß alle diefe Aeußerungen 
jener Stimmung entprangen, welche Gott zur Verhängung 
der ſchweren Prüfung beftimmte, nämlich einem zu ftarken, 
zum Theil unrichtigen Gefühle von der eigenen Unſchuld. 
Hätte er die Erkenntniß defjen gehabt, was ihm Elihu bereits 
enthüllt hat, fo würde er mit Gott nicht fo „gerechtet” und 
auf feine feierliche Ehrenrettung nicht fo ungeftüm gedrungen 
und das Näthfel feiner außerorbentlichen Leiden nicht ganz 
fo unbegreiflich gefunden haben. Die Freunde find allerdings 
wegen der Lieblofigfeit und Hartnäcigkeit ihrer Angriffe ſcharf 
getadelt worden; aber ihre Behauptung, daß Job für feine 
Sünden leide und Gott läftere, wird in einem beſchränkten 
Sinne aufrecht erhalten. Daher behält der Dulder zwar 
infofern gegen fie Recht, als fie keineswegs im Stande waren, 
feine Sünde aufzumeifen, und fie feine Unſchuldsverſicherungen 
als Läfterungen brandmarkten, obſchon fie im Grunde voll- 
ftändig widerlegt waren. Andererſeits thut Elihu dar, daß 
Job Urfache Hatte, ſich wegen vorausgehender Sünde demüthig 


1 Das 35. Kapitel antwortet auf dieſen Einwurf, 
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— —— su Betreten Er, daron zur Geucge. 
are m funser zen (Ein Eirem, Bar Mete Prüfung durc— 
nn gt, wi Autıraf: ber ſrrafenden Gerechtigkeit an- 
eer St, 3, iprinz: ect rer in Die Augen, wie itreng 
uch wie ehr gegen Las gewöhnliche Verfahren der Nor: 
ichung Gier die Mleiniten und geheimjten Sünden des Heiligen 
geuhnbet werben, es überfommt uns ein unmillfürlicher 
chauber, als ob die ganze Schärfe der Fegfeuerſtrafe in 
birſer Feuerprobe des (Serechten vorweggenommen wäre. 
3er Strafe entipricht aber die Rüge; ſie it äußerſt jcharf 
und unnachſichtig. Es heißt hier „Läjterung”, was zwar 
„hne frevelhafte Abſicht geſprochen wurde, aber doch nicht 
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bloß dem Tone, fondern auch der Sache nad) eine unmittel: 
bare Beleidigung Gottes, feiner unendlihen Weisheit und 
Gerechtigkeit enthielt. In die Genoſſenſchaft der „Frevler“ 
aber begibt ji) in einem gemifjen Sinne jeder, der irgend- 
mie den Weg der Sünde betritt, vor Alleın derjenige, welcher, 
wenn auch ohne ſchwere Schuld, gegen Gottes Weisheit 
und Gerechtigkeit in der Weltregierung ftreitet. 


254. Elihu fährt fort: 


So hört mich, ihr Verftänd’gen!! Fern fei von Gott der Frevel, 
Das Unrecht vom Allmächt’gen, 
Der nach Verbienft und Wandel den Lohn dem Manne zumägt! 
Fürwahr, Gott übt fein Unrecht; der Starfe beugt dad Recht nicht! 


Diefer Sat wird aus der unumſchränkten Hoheit des 
Meltichöpfers bemwiejen; denn was würde aus der morali= 
Shen Weltordnung werden, wenn er, der Alles Faın, 
nicht auch allgereht wäre? Darf denn Job ihn anflagen, 
ja beichimpfen ? 


Sagt man zum König: „Nichtenug!” und „Frevler!“ zu den 
Edlen ? 
Gott kennt fein Fürftenanfeh’n, gleich richtet Arm und Reich er, 
Weil alle feine Hand jchuf!? 


Es wird nun das unnachfichtige Gericht Gottes über frevel- 
hafte Mächtige außgemalt, damit e3 der Getadelte nah Maß- 


1 Die Worte find abermals zugleid) an die Zuhörer (und bie 
Lefer) gerichtet. Es verdient beachtet zu werden, daß auch Elihu 
die (irdifche) Vergeltung betont, aber diefelbe von der Weisheit 
Gottes abhängig macht, welcher Fein Menjch Zeit und Wege vor- 
ſchreiben dürfe. 

2 Mit Abficht ftehen hier die übertreibenden Ausbrüde im Ver: 
gleiche, und doch gibt der Tadler zu verftehen, Job Habe ähnlich 
zu Gott geredet. 
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gabe jeiner Verfündigung auf fi anwende. Daher fchliekt 
Elihu: 
Spricht los er, wer verdammet? Wer ſchaut ſein Antlitz, 
birgt er's? 
So Volk wie Männer trifft er, 
Daß nicht der Böſe herrſche zum Fallſtrick für die Menſchen. 
Sprach man! zu Gott wohl alſo: „Ich trug dein Joch geduldig; 
Lehr? mich, was ich nicht ſehe, verging ich mich, fo beſſr' ich's“? 
Wägt dein Sinn feinen Redtsjprud, wie du, nicht ich, fir 
gut hältft? 
Was du nun weißt, das fage! 
Die Einfiht haben, jagen, die Weifen, die mich hören: 
Jod redet unverftändig, jein Wort ift unbefonnen. 
E3 nehm’ fein End’ die Prüfung, weil er als Frevler redet! 
Er mehrt nur feine Sünde, ruft Aufruhr unter und aus 
Und ftreitet laut mit Gott felbft! 


Der Allmächtige bringt demnach aus weiſen, ja noth— 
wendigen Gründen fein Gericht über die Gemaltigen zum 
Austrag, wenn fie in der Züchtigung nicht zu ihm zurüd- 
fehren. Darf aber Sob mit Gott rechten, wann und mie er 
vermerfen oder begnadigen ſoll? Könnte nicht jeder Menſch 
(„ih“) in derjelben Weije feine befchränfte Einficht geltend 
machen? Bielmehr foll auch der verfolgte und unterdrüdte 
Gerechte zunächſt an ſich denken; er wird gemöhnlich finden, 
daß an ihm felbjt eine Sündenmafel dur das Teuer der 
Trübfal ausgetilgt werden joll. Vergißt er dieß und Flagt, 
ftatt zu beten, fo begibt er fich felbft in die Geſellſchaft der 
Frevler, über die er ergrimmt war, und muß der Himmel 
weitere Trübfal über ihn verhängen, weil er fih neuer 

1 „Man“ bezieht fich zunächſt auf die Frevler, und der Sak 
begründet (hebr. „ki*) ihren Untergang; aber Job tft mitverftanden, 


der auch, ftatt jo zu beten, mit Gott gehadert und ſich dadurch ſelbſt 
der Gefahr eines ähnlichen Untergangs ausgeſetzt hat. 
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Sünde ſchuldig macht. Es wird demnach in dieſer zmeiten 
Rede Elihu's das Benehmen Jobs während feiner Prüfung 
als Verunglimpfung der göttlichen Weisheit und Gerechtig— 
keit getadelt; dieſer Tadel aber baut ſich auf der zuvor er— 
Örterten Bedeutung des Leidens als Warnung und Zurecht⸗ 
weiſung de3 fündigen Menfchen auf. So fpringt auch hier 
wieder der ftetige Fortfhritt des Gedichtes in die Augen. 

255. Im Kapitel 35 verbreitet fi) der Redner, dem 
Job wieder nicht zu antworten vermag, noch weiter über 
den Schaden, melden jede Sünde, namentlih Mangel an 
Demuth im Leiden, dem Geprüften felbft bringt. 


Gilt dieſes dir ala Rechtsſpruch? Du fagft, bu feift vor Gott rein t, 
Und fragft, was es bir nüße: „Was Hilft's mir mehr als Sünde?“ 
Ich geb’ darauf bir Antwort und mit dir deinen Freunden 2 
Bid’ auf zur Höh', betrachte, ſchau Über bir die Wolken ! 

Was kann ihm beine Sünde, was taufend Frevel j haben? 
Was frommt ihm beine Tugend, was bringt fie feiner Hand ein? 
Dem Mann gilt, dir, ber Frevel, dem Menjchenfohn die Tugend! 


Man verwirft aber den eigenen Vortheil, wenn man in 
der Prüfung ftatt zu beten über Bedrückung fehreit, und 
Hagt, daß Gott die Bebrüder nicht fehe: 


Ob harten Drudes ſchreit man, man klagt ob Vergemalt’gung ; 
Man ruft nicht: „Gott, mein Schöpfer, du Licht der Nacht?, wo 
bift du? 
Der und vor Thieren klug macht, vor Himmeldvögeln weife?“ 
Dann ſchrei'n fie, und er hört micht ob ihrer argen Hoffart. 
Ein Frevler fprit: „Gott Hört’ nicht, nicht achters ber All- 
mädjt’ge.“ 
SGlihu läßt Job nicht fagen: „Ich bin gerechter al Gott“; ſ 
dern „min“ bebeutet, wie 4, 17, „vor“ ober „nach Urtheil“. 
3 Die Rebe wird abermals an alle gerichtet. 
3 In der Trübfal. 
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Und jagit bu aud: „Wer fieht ihn?” er kennt den Streit doch, 
barr’ nur! 

Tergilt auch jept fein Zorn nit, fennt er drum nicht die Stol;en? 

Toh Jobs Mund dient der Thorbeit, fein Wort iſt unbejonnen. 


256. Es erübrigt Elihu nod, den ſchon reuigen Sob 
auf dad Glück Hinzumeilen, welches Gott ihm durch die 
Trübjal, und durch jie allein bereiten will, und ihn zu mah— 
nen, doch durch Ergebung den „hohen Löſepreis“ für ſich zu 
zahlen (Kap. 36). 


Und Elihu fuhr fort und ſprach: 


Harr' meiner Lehr’ ein wenig; noch gibt’3 für Gott wohl Gründe. 
Zur Ferne ſchaut mein Blid aus und ſchafft Recht meinem Schöpfer. 
Kein Trug find meine Worte, fürwahr! ein Kund’ger mahnt dich. 
Der jtarfe Gott verſchmäht nichts, er, groß an Kraft und Einficht. 
Er fördert nicht die Frevler, ſchafft Recht dem Unterdrückten, 

Macht über die Geredhten, läßt fie auf Königsthronen 
In em’gen Ruhme ſitzen. 
Wenn ſie in Banden ſchmachten, in Leidensfeſſeln liegen, 
Läßt ihre That und Sünde und Stolz er ſie erkennen, 
Erſchließt ihr Ohr der Warnung und mahnt ſie, umzukehren; 
Und hör'n ſie's unterwürfig: vollenden fie in Wohlfahrt 
Und Wonne Tag' und Jahre. 
Mo nicht — die Thoren ſterben, da in's Geſchoß fie rennen, 
Ruchloſen Sinns ergrimmen, zu Gott nicht fleh'n, der feſſelt. 
Sie ſterben in der Jugend und wie verworf'ne Buhler. 
Gott heilt durch Leid den Wunden, erſchließt ſein Ohr 
durch Drangſal. 
Er führt auch dich aus Nothzwang in's Weite, wo nichts einengt; 
Auf deinen Tiſch thaut Segen. 
Doch hegſt du Frevlerunmuth: dem Unmuth folgt die Ahndung. 
Der Zorn treib' dich zum Hohn nicht! Zahl' gern den hohen Kauf— 
preis! 
Kann dich dein Schrei'n erretten und aller Kräfte Mühen? 
Sehn’ dich nach jener Nacht nicht, wo BVölfer ſpurlos ſchwinden; 
O wend' dich nicht zum Frevel, den du im Leid erforeft! 
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257. Diefe eindringlihe Ermahnung wird ſchließlich noch 
gekrönt durch den nahbrüclichen Hinweis auf die Hoheit 
Gottes, welcher fi der Menſch demüthig unterwerfen müßte, 
auch wenn ihm deſſen Abſichten ein unlösbares 
Räthſel blieben. Die Milde der Vorſehung gegen Job 
trat bis jegt darin zu Tage, daß fie ihm ihre Pläne ent- 
hüllte oder enthuͤllen ließ; num macht fie aber auch ihr un— 
bedingtes Herrſchaftsrecht geltend und fordert mit Strenge 
blinde Unterwürfigfeit (36, 22 bis 38): 

Sieh, Gott iR hoch und mächtig; wer if, wie er, ein Lehrer! 
Wer ſchrieb ihm feinen Weg vor, wer ſprach: „Du handelſt un— 

recht· ? 
Geden?, fein Werk zu preifen, das Milan laut befargen ! 
Die Menſchen ſehen's freudig, betrachten's aus ber Ferne. 


Es folgt nun eine ziemlich ausführliche Darftellung der 
Größe Gottes, vor welcher das Geſchöpf ſich ebenfo demüthig 
als willig beugen fol. Wir wollen auf dieſen Abſchnitt 
nicht näher eingehen, da er Job nur auf die perfönliche Er- 
ſcheinung Gottes vorbereiten ſoll, das hier bemütte Motiv 
aber in den nachfolgenden Neben noch auögiebiger und er- 
habener durchgeführt wird. Nur Folgendes fei hernorgehoben. 
Elihu beginnt mit der gewaltigen Naturerfheinung des Ge— 
witters (36, 22—33), und fiche, während er jo redet, Hört 
man bereit ben wirklichen Donner (37, 2 ff; vgl. 38, 1). 
Gott unterftügt alfo feine Worte und verftärkt die Wirkung 
derſelben. Es ift aber ein Winterjturmmetter ausgebrochen, 
welches zugleich Schnee entlädt, jo daß fich die großartige 
ften Gegenfäße vereinigen und ganz überwältigend wirken 
(37, 6 ff.; der Blig wird von Neuem ®. 11 erwähnt). 
Endlich befhämt der Redner in ironiſchem Fragetone die 
menſchliche Schwäche und Unwiſſenheit gegenüber der Hoheit 
des Schoͤpfers (V. 14 ff). Den Ton bitterer Jronie und 
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niederjchmetternder sragen nimmt dann Gott jofort auf, in- 
dem er im Gewitter fichtbar erfcheint (Kap. 38). 

Das PVerhältnig der Reden Gotte und Elihu's in Ver: 
bindung mit dem Umſtande, daB letzterer am Schluſſe des 
Buches mit feinem Morte getadelt wird, beweist zur Genüge 
die Richtigkeit jeiner Aufitellungen. Dazu kommt, daß Sob, 
wieder und wieder aufgefordert, nicht zu mwiderjprechen wagt, 
jondern die jcharfe Nüge jhmeigend hinnimmt. In der That 
legt Elihu ihm nirgends eine Neuerung bei, welche der: 
jelbe nicht dem Wortlaut oder dem Sinne nah mehr als 
einmal wirklich gethan hat. Es ift wahr, daß er der Ent: 
Ihuldigungen nicht meiter gedenft, welche in den Umjtänden 
und in andern Worten Jobs liegen. Wan darf aber an- 
nehmen, daß er diejelben eben durch ſtillſchweigende Weber: 
gehung gelten läßt und nur betont, daß fie das Benehmen 
des Dulders doc keineswegs rechtfertigen. Er tadelt ihn 
Iharf und bitter; aber eine merfliche Webertreibung liegt in 
jeiner Zurechtweiſung nicht, wenn man zwei Dinge in Be 
tracht zieht: den Zweck der Beihämung und Bellerung, 
mwelcher naturgemäß den Ton der Zurechtweilung verjchärft, 
und die Heiligfeit des Getadelten, welde eine härtere 
‚Behandlung, gemäß der befannten Strenge Gottes gegen 
feine liebiten Freunde, leicht erklärt. (Vgl. Nr. 253 Ende.) 

258. Elihu ijt offenbar ein Prophet, ein „Gottes— 
bote”, der als „Dolmetſch“ des göttlichen Willen den Zweck 
der Prüfung klarlegt und durch belehrenden Zuſpruch fieg- 
reich fördert. Die Lehre, melche er vorträgt, ift aus den 
Tiefen der Ascefe gefchöpft und darf unbedingt einem jeden 
Leidenden noch heute wiederholt werden; fie enthüllt in wun— 
dervoll zutreffender Weife die erziehliche Bedeutung der 
gottgefandten Leiden, ſowohl für alle Menſchen, ala insbe— 
iondere für den Gerechten. Die Reden find pjychologifch und 
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oratoriſch fein und in geeigneter Steigerung durchgeführt, 
ohne daß die ächt poetifche Färbung durch den Lehrhaften Ton 
verwijcht würde. Es wäre jedensfalls zwei- und dreimal 
ſchade, wenn wir diefelben aus dem urjprünglichen Gedichte 
ftreihen müßten. Allein nicht nur ihre Vortrefflichkeit läßt 
es bedauern, fondern ihre Umentbehrlichkeit macht die Strei- 
Hung geradezu unmöglich. Nachdem einmal die Frage nach 
dem Grunde der Prüfung angeregt und mit ſehr großer 
Ausführlichfeit behandelt war, mußte doch auch eine bes 
friedigende Löfung gefunden werden. Das Problem nieder— 
zufchlagen, wie es durch die Neben Jehova's gefchieht, geht 
nad) der langen beiderfeitigen Erörterung nicht mehr an, es 
müßte denn der menfchlichen Vernunft eine andere Löſung 
ſchlechthin unerreihbar fein. Nun trifft dieß aber bei der 
von Elihu dargebotenen gar nicht zu. Der Verfafjer des 
Buches hätte in der That die erziehliche Bedeutung der 
Xeiden fo gut wie ganz verfannt; denn vereinzelte Andeu— 
tungen in den vorausgehenden Neden fallen nicht in’s Ge 
wicht und beziehen fich auch keineswegs auf die Leiden des 
Gerechten. Ferner ift es klar, daß Job mande an ſich 
ſehr anftößige Aeukerungen gethan Hat, welche für ihn ſelbſt 
und für die Zuhörer (Lefer) der Berichtigung bedürfen. Diefe 
findet fih aber in den Worten Jehova's kaum, zumal am 
Schluſſe die ausdrückliche (allgemeine oder bejchränkte) Be— 
ftätigung derfelben ausgefproden wird. Durch die Zwiſch 
veden Elihu's wird nun erft der genauere Sinn der Bejtäti- 
gung und das Maß des berechtigten Anftoßes in Jobs Neben 
umgrenzt und beftimmt; man Fanır ihrer alfo keinesfalls ent- 
vathen. Man würde jhlieklich allerdings einem Auterpolator, 
wenn aud) ungern, bie Ehre einer jo namhaften Verbeſſe— 
rung de3 Gebichtes zufhreiben müfjen, wenn wirklich durch- 
ſchlagende Gründe dazu nöthigten. Die Sache Liegt aber 
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ganz anders. Man jagt, Elihu werde zu Anfang und Schlup 
des Buches nit erwähnt (2, 11; 42,7 ff.) Warum diep 
am Schluſſe nicht notbmwendig geichieht, jpringt in die 
Augen: dort werden nämlich die drei Freunde getadelt; Elihu 
aber fann nicht getadelt werden, und bat andererfeits da- 
durch bereit3 das höchſte Lob geerntet, daß Gott felbit feine 
Rede durch dag Gewitter unterftüßt, fie fortfeßt und Frönt. 
Zu Anfang der Tisputation aber ift vielleiht Elihu nod 
nicht gegenwärtig, oder er jtebt vielmehr in dem Kreiſe der 
Zuhörer, aus welchem er erft Kap. 32 bervortritt. — 63 
heißt ferner, Elihu's Stil und Sprade ſei fremdartig. Tie 
Thatfache ift richtig, aber auch fein Charakter fteht im Gegen: 
jag zu Job und den Freunden. Er tritt mit jugendlicher 
Lebhaftigkeit auf, und zmar anſcheinend aus der gewöhnlichen 
Volksmenge, mag aljo mit Recht in feiner Sprache mehr 
Teuer, aber auch mehr dialektiſche Eigenthümlichkeiten auf: 
weiſen; doch ſind lebtere dem übrigen Theile des Buches 
feinesweg3 fremd. — „Elihu’3 Genealogie wird mit 
auffalfender Ausführlichfeit gegeben.” Allein das erklärt fid 
aus der hervorragenden Rolle, welche er jpiell. — „Gott 
fordert blinden Gehorfam, Elihu nit." Die treffliche 
Steigerung, melde darin liegt, haben wir eben (Nr. 257) 
angedeutet. — „Kap. 38 ſpricht Gott zu Sob, und doch hat 
joeben ein anderer geſprochen.“ Dieß hat weder an fich etwas 
Befremdendes !, noch insbeſondere wegen des Umjtandes, daß 
Gott ganz im Geifte, ja in Stil und Tärbung der Reden 
Elihu's ſpricht. Aus diefen und ähnlichen, faſt ganz Hin- 
fälligen Gründen jollte man doch nicht gegen alle äußere 
Auctorität einen jo bedeutenden Theil des herrlichen Gedichtes 


1 Das hebräifche „anah“ fteht 3, 2 vom „Anheben“ der erften 
Rede. 


3. Das Bud) Job. 643 


verwerfen und dieſes ſelbſt verftümmeln. Die negative Kritik 
bat nad) unferem Dafürhalten hier einen ihrer unglüdlichiten 
Griffe gethan. Es wäre die leichteſte Aufgabe von der Welt, 
aus folden Gründen auch mande andere Theile des Buches 
als unächt zu verdächtigen. In der That Haben fich mehrere 
Kritifer mit demfelben Necht oder Unrecht am Prolog und 
am Cpilog bereit3 verfucht; es iſt aber ſchwer abzujehen, 
warum nicht auch die Kapitel 29—31, dann 27—28, end» 
lich die ganze dritte oder bie zweite Unterrebung könnten 
angezmeifelt werben. 

259. Wir erlauben uns ſchließlich über die Perfon Elihu's 
noch eine Bermuthung. Die eigenthümliche Art, wie er 
eingeführt wird und fpricht, und die bevorzugte Rolle, welche 
ihm zugetheilt wird, legen uns den Gebanten nahe, daß er 
vom heiligen Dichter als Engel gedacht iſt. Es ſprechen 
für diefe Anfehauung, fo neu fie ift, wenigitens einige, wie 
uns ſcheint, erhebliche Gründe. Man kann nicht läugnen, 
daß Elihu in vielfacher Beziehung eine auffallende Erſcheinung 
ift und vom Dichter gefliffentlich in ein eigenthüämliches Licht 
geftellt wird. Es ift ohne bejondere Begründung höchft räthjel- 
haft, weßhalb Elihu nicht ſchon 2, 11 genannt wird. Ein 
Grund, die ganze Stelle Kapitel 32—37 für unächt zu ers 
Hären, kann das freilich nicht fein, aber es will gerechtfertigt 
werden. Nach 32, 6 f. und 11 ff. wohnte er der (ganzen) 
Entwicklung der Streitreden bei; warum läßt ihm denn 
der Dichter nicht gleich zugegen fein? Wenigſtens war bei 
der Einführung Kapitel 32 ein Wort der Erklärung noth— 
wendig. Ebenfo erwartet bei feinem Verſchwinden jeder eine 
kurze Ermähnung. Daß der Dichter diefelde verfäumt, bleibt 
auffällig. Doc mehr: er widmet ihm mitten im Ge 
dichte eine längere proſaiſche Einführung, gibt feine Herkunft 
zweimal nad) einander (32, 2. 6) mit großer Genauigkeit 
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und in überjegbaren, jehr bezeichnenden Ausdrücken wieder; 
er heißt: Grmeingott, Herrjegend Sohn, der Spottländer, 
aus der Familie Hoch. Die übrigen Namen des Buches 
ermeijen jich dagegen gerade dadurd ala nicht fingirt, 
day jie zu den Rollen der Perſonen Feine Beziehung haben. 
Dieje jelbit werden ſehr oberflächlich dharafterifirt, wo— 
gegen der Tichter ſich hier beitrebt, einen eigenthbümlicdhen 
Gharafter jelbit in Stil und Sprade darzuftellen. 
Tie erwähnten Namen, melde übrigend im Hebräifchen viel 
natürlicher Flingen, jind in der obigen Vorausſetzung fehr 
bezeichnend; denn auch „der Hohn oder Spottländer” ift 
dadurch mehr als gerechtfertigt, daR er zu Anfang und zu 
Ende feiner Iteden alle menſchliche Weisheit in bochtönender 
Sprache verjpottet. Zum Schluß gejchieht e8 durchaus in 
derjelben Form, mie von Gott ſelbſt. Die Freunde Jobs 
aber und ihn ſelbſt höhnt er in einer Weile, daß viele Aus— 
leger, die ihn für einen Propheten erflären, ihn doch zugleich 
al3 anmaßenden Süngling auf das Schärfite tadeln. eine 
jugendliche Lebhaftigfeit fönnte freilich Manches erflärlich fin- 
den lajjen; allein im alten Teftamente muß eine folde Sprache 
eines Juͤnglings gegen Hochbetagte doch mindeſtens ſehr be- 
fremden. Welchen Zweck kann nur der Dichter mit der offen: 
Bar anſtößigen Charafteriftif gehabt haben? Selbſt menu 
Elihu mit dem feierlihiten Anjehen eine Propheten, aljo 
gewiſſermaßen an Gottes Statt auftritt, bleiben feine Aus: 
drücke jedenfall überſchwänglich (vgl. Nr. 250). Wozu aber 
das? Iſt es nicht zweckwidrig? Ferner dürfte eg jchwer fein, 
zu erflären, warum Job jich gegen feine® Gleichen mit 
feinem Worte vertheidigt (33, 33; 34, 33, 35, 165 36, 21). 
Denn man jieht nicht, daß Elihu ihn handgreiflicd überführt 
hat, und die Worte der Nüge ftreifen doch öfter an Ueber: 
treibung, zumal für den, der noch eben mit triumpbhirender 
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Sicherheit feine Unſchuld erwiejen hat. Wir fagten oben, 
da3 demüthige Schweigen Jobs zeuge für feine bewunderns⸗ 
werthe Aufrichtigfeit, die auch ohne augenfälige Beweiſe ſich 
gefangen gebe, fobald ſie einigermafen daS Zutreffende der 
Anklage einzufehen beginnt. Nichtsdeftomeniger wird man 
gerade das Zutreffen feiner jo beftimmt lautenden Behaup⸗ 
tung über Jobs geheime Sünden oder Schwächen wohl nur 
dur ein übernatürliches Mitwifjen erklärlich finden, 
alfo genöthigt fein, in ihm einen außerordentlicher— 
weiſe erleuchteten Propheten zu ſehen. Soll; diefer nun 
mit Anmaßung auftreten? 

Wir fönnen aber um fo eher an einen Engel denken, als 
ein folder die Erjcheinung Jehova's ſehr angemeſſen vor— 
bereiten und bie Uebereinftimmung der Neben Elihu's mit 
den göttlichen einfacher und ſchöner erflären würde, Warm 
follte aud) der Shußengel in einem Gedichte, in. welchem 
der im alten Teftamente fo jelten auftretende Berfucher jo 
ſtark mitwirft, keine Rolle jpielen? Der „Gottesbote als 
Dotmetfch” t (33, 23) erſchiene dann. in einem ganz neuen 
Lichte. Wir denken uns aljo, daß der Schußengel in Menfchenz 
geitalt dem gewaltigen Kampfe Jobs als einer, der umftehen- 
den Zufchauer beimohnt und im entjcheidenden Augenblide 
mit nie gefehener Auctorität hervortritt. Obwohl ev nicht 
al3 Engel erkannt wird, jo bemächtigt ſich doch heilige Ehr- 

t Die Bulgata überfegt geradezu ben „malak meliz“ mit „ange- 
lus loquens*. Daraus, daß „meliz“ ſich jonft nirgends) von einem 
Engel gebraucht findet, läßt fich gar nichts ſchließen, denn mo wäre 
aud nur Gelegenheit, einen Engel ald Verdolmetſcher und Ausbeuter 
einer thatfäglien Himmelswarnung einzuführen? — Wenn bie 
Theologen am Schluß einen Engel als Orgam Jehova's an- 
nehmen (Suar. Ang. 6, 20), jo hindert bieß nicht, dah hier ein 
anderer in eigener Perſon auftritt. 
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furcht aller Anmeienden, und Sob fühlt ſich Durch jeine 
Torte in tiefiter Seele getroffen. Seine Rede aber, welde 
duch den Donner unterftügt wird, geht jo zu jagen un- 
mertlih in die Rede Gottes über. So verfiehen fi nım 
auch die Anfangsworte de Kapitel3 38 viel natürlicher, 
und das ganze Geheimnig, mweldhes auf Elihu’3 Perjon, Er: 
jheinen und Berihminden liegt, löst fi) von ſelbſt auf. 
Doch bleibt diefe Anjhauung eine bloße Vermuthung, 
welche, poetiſch betrachtet, großen Reiz hat und zu den An: 
Deutungen des Tertes vortrefflich zu ſtimmen ſcheint. Die 
Huld Gottes gegen Job tritt viel ſchöner zu Tage, und ein 
bimmliiher Zauber verflärt die ganze Scene. Wir mollen 
aber nicht verjchmweigen, was ji etwa gegen unfere Aus 
legung beibringen ließe. Clihu jagt 33, 6, daß Sob nun 
einem Richter gegenüberjtehe, weldher „nom Lehm genom: 
men” jei und ihn nit mit göttliher Majejtät erbrüde. 
Indeſſen wird man diejen ohnehin eigenthümlichen Ausdruck 
(eigentlid”) „vom Lehm abgejhabt”) auch auf den angenom: 
menen Sceinleib beziehen dürfen, und im Uebrigen ift der 
Torderung Jobs, Gott möge ihm doch ohne feine erdrücdende 
Majeſtät ericheinen, dur die Sendung eined Engeld mehr 
als Genüge getban. Die heilige Schrift hüllt allerdings 
andere Engelerjcheinungen nicht in Dunkel; doch genügt der 
hochpoetifche Ton des Buches zur Erklärung diefer geheimnip- 
vollen Erſcheinung vollkommen. Dem Dulder aber, der über 
die Thätigfeit des Satans nicht näher unterridtet wird, joll 
auch der Engel nicht al3 folcher Fund werden; die über- 
natürlichen Mächte, welche auf das Leben de8 Menſchen 
wirken, treten ja felten aus dem Dunkel Mar hervor. — 
Weiterhin Scheint es bevenflih, einem Engel jene Wortfülle 
zuzutrauen, auf welche wir oben aufmerfjam madten. Denn 
diefe ftreift hart an Unnatürlichkeit und Schwulſt oder ift 
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vielmehr beides offenbar, wenn nicht befondere Umftände eine 
ſolche Sprache begründen. Nun genügt aber unferes Be 
dünfens die bloße Jugendlichkeit des Sprechers zu biejer 
Begründung nicht; denn ber Dichter Hätte ihn alsdann, wie 
die Worte nun einmal liegen, eher verächtlich gemadt. Wozu 
aber da8? Noch weniger befriedigt, wenn man ihn fogar 
der Anmaßung beſchuldigt. Wie jchlecht Hätte er ſich auch 
dadurch Job und feinen Freunden empfohlen? Der Dichter 
hatte wahrlich feinen Grund, ihn mit Fleiß, wie er doch 
thut, fo eigenartig zu zeichnen. In der Annahme nun, daß 
ein Engel ſpricht, macht diefe Eigenart zunähft den Lefer 
auf eine außerorbentliche Erſcheinung aufmerffam 1 und unter- 
ftügt fodann den nun doppelt gerehtfertigten Spott, mie 
man beim mwieberholten Leſen des Kapitels 33 (vgl. Nr. 250) 
leicht nahempfindet. Somit bietet der gemachte Einwurf 
vielleicht fogar einen neuen Anhaltspunkt für unfere Deutung, 
die wir übrigens nur als wahrſcheinlich vertreten und ver- 
theibigen. 

260. Kehren wir zur Erläuterung des Gedichtes zurück. 
Jehova erfheint im Wetterfiurme umd wendet ſich unmittel- 
bar an Job (Kap. 38 ff.). Die Stelle übertrifft an Er— 
habenheit alles Voraufgehende, wie dieß in der That der 
Majeftät des Redenden entſpricht. Wir önnen diefelbe darum 
auch nur unverkürzt wiebergeben; wollen aber eine knappe 
Meberficht und Würdigung vorausſchicken ?, 


So gefchieht es manchmal, daß der Dichter feinen Perfonen 
Borte in den Munb legt, bie in ihrem vollen Sinne mr auf ben 
Leſer, nicht auf andere Perfonen des Stüces beredjnet find. 

® Die Frage nad) ber gefchichtlihen MWirkfichfeit der Theophanie 
iſt nicht ganz leicht zu entſcheiden Die Erſcheinung Satans im 
Kreife der Engel, mit welcher das Bud; beginnt, maufı In ihrer Form 
ber Grfinbung des Dichters angehören (Mr. 228), bazu nöthigt gemit 


648 Tas Menichenleben im Spiegel claffifcher Dichtungen. 


Die directe Yölung der aufgeworfenen Trage: „Warum 
leidet der Gerechte?“ haben wir in Elihu's Reden gehört. 
Zie mar genügend, und darum ſchwieg aud) Job dazu; aber 
jie wird praftiich nicht immer durchſchlagende Kraft haben, 
weil die menſchliche Vernunft nur ſchwer die Nüblichkeit und 
Nothmendigfeit der bitteren Arznei des Leiden anerkennt, 
und der Gedanke an die Sünde al3 die zu heilende Seelen: 
munde den Geprüften niederdrüdt. Ungleich erhebender ijt 
die zur Erfenntnig der eigenen Sündhaftigfeit hinzukommende 
Grinnerung an die Hoheit und Weisheit Gottes, welcher, 
unendlich gerecht und barmherzig, den Menjchen nicht über 
jeine Kräfte verſucht und jede Prüfung zum Beſten feiner 
Ausermwäbhlten leitet. Dieje Kölung der Schwierigkeit ift frei: 
lih eine äußere und indirecte und fann darum der Beihülfe 
jener anderen nicht entrathen; aber fie erweitert das beengte 
Herz und gibt ihm jenen Schwung, der es befähigt, fich über 
jih jelbjt und jeine Armjeligkeit zu heroiſchem Starfmuth zu 
erheben. Das Wort: „Mer ift wie Gott?” wird dann aud) 
den Keidenden nicht nur tröjten, jondern, jomeit es die menſch— 
lihe Schwäche gejtattet, jogar begeiltern. 

261. Es wird aljo die Grundidee der Reden Jehova's 


die Natur der Sache. Derſelbe Dichter Fonnte nun offenbar aud 
die Gotteserjcheinung am Schluſſe als bloße dichteriſche Einkleidung 
einer innern Tffenbarung an den Dulder verwenden. Damit würde 
denn aber der dramatifche Charafter der ganzen Handlung fo ziem: 
lih ſchwinden; denn fie verlöre ihre Spige, indem Jehova nicht 
fihtbar vor den Verſammelten erſchiene. Das Verdienft der Er— 
findung für den Dichter würde größer, das Intereſſe des Leſers aber 
viel geringer. Da nun in der wunderbaren Prüfung Jobs Grund 
genug für eine Theophanie zur Stunde der Erlöfung, in der Dar: 
ftellung des Dichter8 aber gar fein Grund liegt, dieſelbe nicht an- 
zunehmen, fo entfcheiden wir ung durchaus für die gejchichtliche Wirk: 
lichfeit derſelben. 
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folgendermaßen umgrenzt werben können: „Vor der unend- 
lichen Größe des Schöpfer und Erhalters aller Dinge muß 
die menſchliche Kritif der göttlichen Weltregierung verftum- 
men.” Es handelt ſich nun aber um die moral iſche Welt- 
regierung, um das Walten Gottes im Menfchenleben, und 
bier findet die Poefie, welche vorwiegend auf die Anſchauung 
wirft, ein minder fruchtbares Gebiet. Daher tritt eine weitere 
Begrenzung des Gegenftandes ein. Thatjählih wird vom 
Dichter nur die allen Begriff überfteigende Macht und Weis— 
heit des Schöpfer? in der finnenfälligen, phyſiſchen 
Weltordnung geſchildert, andererſeits die tiefe Ohnmacht und 
altfeitige Beſchraͤnktheit des Menjchen, welche durch ihren 
Gegenſatz die Unendlichkeit Gottes erſt recht in's Licht ſtellt 
und die Stellung des Geſchöpfes zu ihm bejtimmt. Der 
Geſammteindruck auf Herz und Gemüth joll demüthige Unterz 
werfung unter den Willen der Vorjehung erzeugen, die ſich 
paffend in folgenden Worten äußern würde: „Ich verftumme, 
öffne meinen Mund nicht, weil du es gethan haft“ (Pf. 38, 10); 
in Wirklichkeit fpricht fi Job in ganz ähnlicher Weiſe wie 
David, ja in fait gleihen Worten aus (40, 4 ff., bezw: 
39, 34 ff. und 42, 2 ff.). Diefe Stimmung überträgt ſich 
nun wie von felbft auf die höhere, moralijche Welt 
ordnung, die um fo unbegreiflicher ift, als fie eine unvergleich⸗ 
lich höhere Macht und Weisheit zur Vorausſetzung hat. 
Die Großartigfeit und Schönheit des folgenden Abjchnit- 
te3 beruft nun näher auf ber befriedigenden, ja beglückenden 
Löfung eines den Menfchengeift in jeinen innerften Tiefen 
zerflüftenden Widerſpruches, wie er in dem Leiden bes Ge 
rechten zu liegen feheint. Der Ver ſtand kommt zur Ruhe 
dur) die vollfommene Verföhnung der Gegenjäße, die jein 
edelſtes Sinnen nit zum Abſchluß kommen ließen; — das 


Herz durch die Befeitigung des Widerftandes, — die 
Gietmann, Parzival, Fauſt xc. 
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vermeintliche Willfür der höheren Führung feinem beiten 
Streben entgegenjtellte; — der ganze Menſch ruht erfreut 
und beglüdt in der Hand eines allmädhtigen und allmeijen 
Vaters, er findet ji) nun gemwijjermapen ſelbſt im Genuß 
der höchſten Wahrheit, Güte und Schönheit bejeligt. 

Dod) wird diefer Genuß erſt durch die poetiihe Faſ— 
jung und Darjtellung des allgemeinen Gedankens ver: 
mittelt. Durch dieje allein wird die unendlide Macht und 
Weisheit des Herrn in die greifbare Nähe gerückt, wird bie 
erleuchtende und erwärmende Sonne der höchſten Wahrheit 
über den Horizont heraufgeführt, und bewirkt, daß die gött- 
liche Majeſtät, Gerechtigkeit und Güte, melde die Welt- 
regierung tragen, den Menjchen geiitig-finnlich durchdringen, 
ergreifen, rühren und zum wirklichen Genuſſe der göttlichen 
Bollfommenbeiten erheben. Im Einzelnen heben wir folgende 
Borzüge der Ausführung hervor: 

I. Die Größe und die Weisheit des Allerhöchſten follen 
den Menſchen, zunächſt Job, mit wohlthuendem Schauder 
erfüllen; fie merden ihm daher näher gerüct 1. durch die 
perfönliche Erjcheinung des Herrn; 2, dur Darftellung der: 
jelben in der Jihtbaren Weltordnung, mo denn die be 
lebte und unbelebte Schöpfung dem Dichter die erhabeniten 
Schilderungen ermöglidt; 3. durch Auswahl und Anjchau- 
lichkeit der Eingelbilder; 4, durch die überwältigende Häufung 
derſelben; 5. durch die äußere Scenerie (das Gemitter und 
die Verhältnijje der Perſonen); 6. durch den ausgeführten 
Gegenſatz von Allmadt und Ohnmacht, Weisheit und Be 
Ihränftheit, endlich 7. durch die jharfe Ausprägung der 
Idee in der Sprache: einjchneidende Form eines gerichtlichen 
Verhöres; Figur der ironischen Frage; Kraft und Anſchaulich⸗ 
feit des Ausdrucks. 

II. Der Schauder vor der göttlichen Unendlichkeit wird 


3. Das Bud) Job. 651 


gemildert und fo zu jagen verfüßt dadurch, daß 1. Gott 
weniger als ftrafender Richter, denn als belehrender Mater 
auftritt, indem er perjönlich feinen Diener untermeißt; 2. daß 
der wohlthätige, fürforglihe Charakter der göttlichen Welt: 
regierung nachdrücklich betont wird; 3. daß ſelbſt die vers 
nunftlofen Gejchöpfe als von der göttlichen Weisheit befeelt 
erſcheinen; 4. daß das Sinnen und Streben des Menſchen 
wieder in harmonifhen Einklang mit dem Walten der Bor- 
fehung gejegt wird. Damit wird zugleich das Höchite Ziel 
der geiftlichen Beredſamkeit erreicht, nämlich die Unterwer- 
fung des Menfchen unter Gottes Willen, wenngleich die 
Dichtkunſt einen fehr verſchiedenen Weg zu dieſem Ziele ein- 
ſchlägt; die Redekunſt drängt den Willen durch logiſche und 
moralifche Nothwendigkeit, die Poefie lädt durch den Reiz 
der Schönheit zur Liebe des Guten ein. Doc berühren ſich 
im Buche Job Poefie und Beredſamkeit faft ebenfo nahe, 
wie bei den Propheten. 

262. Ueberfegung und Einzelerflärung. 

38, 1—3: Und Zehova redete Job an! aus der Wetterwolte 
und ſprach: 

Wer hüllt den Rath in Dunfel mit unverftänd’gen Worten ? 

Gürt wie ein Mann die Senden, daß ich dich frag”, und lernel 

Das Gemitter zieht ich zufammen und nächtlich Dunkel 
lagert ſich über der Scene. Die Erjcheinung des Herrn in 
diefer Schredensverhüllung ſoll wie bei ähnlichen Gelegen—⸗ 
heiten in der heiligen Schrift die Sterblichen mit gebührender 
Ehrfurcht erfüllen; Hier wird auch durch die folgende Rede 
gerade demüthige Unterwerfung unter bie leitende Hand des 


* Das hebräiſche yanah“ ſteht hier ohne ben Begriff der „Er 
wieberung“, wie 3, 2, wo Job „anhebt" zu ſprechen. (Bgl. 40, 1 
hebräiſch) 

25* 
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Allmädırigen bezweckt. Denn das beſchränkte Rathen, Tragen 
und Klagen der Menſchen hat den Rathſchluß des Allweijen 
bezüglich der Prüfung Jobs verfannt und in Finſterniß, jtatt 
in’3 Licht geſtellt. Der Dulder wird allen und perjönlid 
angeredet, weil ihm zunächſt wie die Prüfung, jo auch die 
Lehre gilt, und die reunde einer unmittelbaren Anſprache 
Gottes unmürdig jind. Die Form ijt die eines gerichtlichen 
Verhöres, nad dem ob jo oft verlangt hat. In Job wird 
nun überhaupt die eingebildete menſchliche Klugheit heraus: 
gefordert, fih mit Gottes Weisheit zu mejjen. 

I. Die lebloje Schöpfung. 

B. 4—7: 

Wo warft du, rede, Weifer, ald ich die Welt erbaute ? 

Wer maß den Umkreis, weißt du's? wer fpannt’ um fie die Schnur 
do? 

Worauf ruh'n ihre Pfeiler, wer legte —* Eckſtein, 

Da Morgenſterne Beifall und Preis die Engel jauchzten? 

In den hier beginnenden und ſtetig fortgeſetzten Fragen 
ſpricht die göttliche Majeſtät das vernichtende Urtheil über 
die menſchliche Vernunft aus, wenn ſie (wie in Jobs und 
ſeiner Freunde Unterhaltung) ſich an die Ergründung der 
ihr unfaßbaren Gotteswerke wagt. Ehe noch der Menſch 
geſchaffen ward, baute Gott die Welt, ſo leicht, wie jener 
nun ſeine Hütte, ſo unabhängig und ſo vollkommen, daß er 
nur ein Preislied von den Werfen feiner Hand und von 
den früh erjchaffenen himmliſchen Geiftern empfing. Die 
Geſetze der Gravitation und Attraction, auf melden da3 
MWeltgebäude beruht, bleiben und noch heute ein Näthjel. 

B. 8—11: 

Wer jchloß das Meer mit Thoren, da's quoll aus Mutterfchooße, 
Da ich's in Wolfenhülle und dunfle Windeln legte, 

Da ich ihm meine Marfitein’ und Thür’ und Riegel jebte, 
Und ſprach: „Bis bier, nicht weiter!" zum ſtolzen Wogenſchwalle? 
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Die Erde gebiert daS gewaltige Meer; Gott widelt es 
mie ein Kindlein in's Nebelffeid und bannt deſſen auf 
braufende Wildheit in den Kerker felfiger Ufer. — Der 
Dieter hebt das Niedrige zur Höhe des Menſchen empor 
und rückt das Himmliſche herab: daher die Perſonificirung 
der Ieblofen oder unvernünftigen Natur und die Vermenſch— 
lichung Gottes. 

2. 12—21: 

Gebotft du je dem Morgen, entſandteſt je das Frühroth, 

Der Erde Saum zu fallen und Frevler abzufchätteln ? 

Die Siegelthon erſcheint fiet, beprägt mit Bilbgewanden; 

Doch Frevlern geht das Licht aus, ihr ſtolzer Arm zerfchellet 2. 

Kamft du zum Born bes Meeres und drangft zu Abgrunds Tiefen? 

Tratſt du durch's Thor des Nachtreichs, durch's Thor des Todes- 
ſchattens 

Schauſt du der Erde Grenzen, fag’ an, wenn du das Al fennit! 

Weißt du des Lichtes Heimath, der Finfternig Behaufung? 

Stedft du wohl ihr Gebiet ab und ihre heim'ſchen Pfade? 

Du wardft ja dann geboren; fo alt ſchon, mußt du's willen. 

Der Dichter fehreitet zum erften Schöpfungsmorgen 
(dem vierten Tage) fort, der ich im Wechſel von Dunkel 
und Licht täglich erneuert. Die Tageshelle dient ihm als 
Bild der Reinheit (die Sünder entfliehen ihr) und der All- 
miffenheit Gottes; doch auch dahin, mo fein Licht dringt, 
ſchaut fein alffehendes Auge (in die Heimftätte der Dunkel 
beit). Kann ihm wohl der Blick des Sterblichen folgen? 

8. 22-30: 

Sahſt du des Hagels Speicher, kamſt zu bes Schneees Kammern, 
Die ic für. Trübfalstage und Kampf: und Kriegszeit jpare®, 

Wie fpaltet ſich der Bligftrahl, wie fliegt in's Land bie Oflgluth ? + 

1 Die Erbe beim auffteigenben Morgenvoth. 

2 Weil fie befonders im Dunkel fündigen. 

> Gegen die Sünder. Gluthwind der Wülte, 
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Wer grub dem Regen Rinnen 1 und wies den Wettern Wege, 

Die Oede zu begießen, die unbebaute Wüfte, 

Zu fättigen die Dürre und Triften zu befrucdhten ? 

Mo iſt des Regens Vater, wer zeugt’ des Thaues Tropfen? 

Aus weſſen Schooß entiprangen das Eis, der Reif bes Himmel3? 
Die Fluth, wie Stein verdichtet, trägt Feilen an der Fläche. 

Die Luftericheinungen in der Höhe wie in der Tiefe, Ge: 
mitter, Hagel, Schnee und Ei, unterjtehen der Allmacht und 
der Meisheit des Herrn in dem ſchon von Elihu ausgeführten 
inne, ſowohl zur Strafe al3 zur Wohlfahrt der Menſchen. 

B. 31-—38: 

Trennit du Orions Gurt auf, flihtft der Plejaden Goldband? 
Rufſt du zur Zeit den Frühſtern und führeft Bär und Bärlein? 
Kennit du des Himmel! Sapung, wie er auch euch beberrichet? 
Gebeut dein Mund den Wolken, die Fluth dir zu entladen ? 
Entbieteft du die Bike und jagen fie: Da find wir? 

Wer gab den Wolfen Weisheit und Luftgebilden Einfidht ? 
Wer zählt und mißt Gewölk aus, ergießt des Himmeld Schläuche, 
Wenn Staub wie Brei binfließet und Schollen feiter Fleben ? 


Gottes Weisheit offenbart ſich insbejondere in den Ge- 
jeßen, nach welchen die Sterne fich bewegen; auch die im 
Dunſtkreis wirkenden Naturkräfte Tehren bier noch einmal 
wieder, um die Drdnung de Himmeld nachzuweiſen und 
von Neuem durd die gewöhnlichſten Erfcheinungen die un- 
bedingte Abhängigfeit des Menjchen von der Vorſehung an- 
Ihaulid zu machen. 

II. Die belebte Schöpfung. 


38, 39 bis 39, 4: 

Erjagſt du Raub der Löwin, gidft Atzung ihren Jungen, 
Wenn fie in Höhlen fauern, im Didicht Hungrig lauern ? 
Schafft Nahrung du dem Raben, wenn irrend ohne Speife 

Zu Gott die Brut emporſchreit? 





1 D. h. Pfade durch die Luft. 
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Weißt du, wann Gemfen werfen, und ſiehſt der Hinbin Nveifen, 
Kennt ihrer Monde Zeitmaß, die Stunde des Gebärens? 
Sie frümmen fih und werfen — und find erlöst von Wehen, 
Im Feld erſtarkt das Junge, zieht fort und kehrt nicht Heim mehr. 
So groß ift die Fürforge Gottes für die Erhaltung und 
Fortpflanzung der Thiere. Cr hat jedem derjelben nach 
feiner Art geholfen. Der König dev Wälder und der ſchwache 
Nabe müjfen ihre Jungen ernähren; die Vorſehung ermög— 
licht die Befchaffung deſſen, mas fie und jene brauchen. Der 
Steinbod auf dem Feljen und die Hirſchkuh im Dickicht find 
der Sorge für die Jungen überhoben; diefe bedürfen ihrer 
nicht. Wie wenig wäre der Menſch im Stande, jedem diefer 
mannigfaltigen Geſchöpfe Leben und Fortkommen zu fihern! 
8. 5-12: 
Der Töst dem milden Gfel die Bande, frei zu wandeln? 
Ich gab zum Haus bie Wüfte und Satzland ihm zur Wohnung. 
Er lacht des Stabtgetöfes, hört nie des Treibers Stimme; 
Er holt vom Berg fein Futter und ſpürt aus grüne Weide. 
Mag bir der Büffel dienen, Herbergen an der Krippe? 
Wirfft du ihm wohl bein Seil um, daß er bir pflüg’ und egge? 
Willſt du der großen Kreft trau'n und ihn zur Arbeit bingen? 
Bringt er bir wohl die Saat ein und heimfet Korn ber Tenne? 


Der Menſch Tann die Freiheit der Thiere nicht hin- 
dern, Gott hat einmal wilden Eſeln und Ochfen die Bande 
gelöst; fo brauchbar dieſelben wären — fie verfchmähen 
Dienft und Lohn und gehen ihrer Wege. Der Gegenſatz der 
zahmen Gattung, melde jo willig harte Arbeit verrichtet, 
ſchaärft die Sronie der Aufforderung, es mit den Söhnen der 
Freiheit einmal zu verfuchen. 

V. 13—18: 

Froh flattert Straußenfittig. INS frommer Störhin Schwinge? 
Der Strauß in Sand fein Ei legt und läpt’s im Staub erwarmen, 
Als ob's Fein Fuß zertreten, Fein Wild zerquetſchen könnte. 
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Als ob nicht jein die Jungen — bart, forglo3, wenn fie fterben. 
Gott raubt' ihm alle Weisheit und gab ihm feine Kinficht; 
Tod ichlägt er Hoch die Schwingen, jo Höhnt er Roß und Reiter. 


So ähnlich der Strauß dem Store ſcheint, fo ver: 
ihieden itt doch fein Xeben. Worin bat da3 feinen Grund 
und Zweck? Auch dieß ift ein Räthſel der Vorjehung, melde 
Vorzüge und Mängel der freien Thiere jo regelt, daß diele 
gedeihen — und des Menfchen jpotten. 


V. 19—25: 

Gibſt du dem Rojle Stärke, machſt wallen feinen Naden, 
Jagſt es zum Eprung wie's Heupferd und läßt es furdtbar wiehern? 
Es ſcharrt und fchürft, der Kraft froh, und zieht dem Heer entgegen: 
Es lacht des Schredens, furdtlos, und Fehrt nicht vor dem 

Schwert um; 
Laut Flirrt ob ihm der Köcher, es flammen Spieß und Lanze, 
Es fehlürft den Staub und tobet und ſtürmt beim Schall des Erzes; 
Hui! ruft's bei der Drommete, den fernen Kampf [don mwitternd, 
Der Führer Donnerflimme. 


Das dem Menſchen dienende Roß vertritt würdig die 
zahmen Thiere. Doch Echönheit, Kraft und Muth verdanft 
es Gott. So ſehen wir aljo hier die Wohlthätigkeit der 
göttlichen Vorſehung fich glänzend bewähren. 


B. 26—30: 
Leihft du dem Habicht Schwingen, lehrft ihn zum Süden eilen? 
Fliegt auf dein Mort der Aar auf und horſtet in der Höhe ? 
Er wohnt und ſchläft auf Felſen, auf Riffen und auf Zaden; 
Da fpäht er aus die Abung, in's Weite ſchaut fein Auge; 
Blut fchlürfen feine Jungen, und wo ein Aas, erjcheint er. 


Hier wird die Tragmeite der Macht und Weisheit Gottes 
geſchildert: jie geleitet den Habicht zum Süden, den Adler 
zum Felſenhorſte und zeigt ihm aus unabjehbarer Ferne 
\eine Beute. 
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Der nun in V. 31—35 (hebr. 40, 1—5) eintretende 
Ruhepunkt der Beichreibung ift ein Bedürfniß umd bietet 
Gelegenheit, die Anwendung der Wahrheit auf's Leben zu 
machen. Die Poeſie der Schrift hat auch ein ethiſches Ziel, 
63 ift ja Aufgabe der jchönen Kunft, das Herz für alles 
Gute zu ftimmen, wenn auch in anderer Weife, als es etwa 
die Beredfamfeit bezwectt, nämlich durd) die janfte Anziehung 
de3 Schönen, nicht durd) die drängende Gewalt des Noth- 
wendigen und Nüglichen. Diefer moraliſche Charakter der 
beifigen Dichtungen findet ſich übrigens in anderen Meifters 
werfen alter und neuer Zeit vielfach wieder, die ächte Kunft 
fucht nicht? weniger als eitle Gefühlsſchwärmerei und ver: 
weichlichenden Sinnenfigel. Gin neutrales Gebiet geijtiger 
Feen darf freilich nicht verfannt werden; aber der ernften 
Poeſie widerſtrebt ein ethijches Lehrwort nicht. So führt 
denn der Dichter fort: 

Und Jehova redete Job an und ſprach; 

Wer Habert mit der Allmacht? Der Tabler Gottes redel 

Und es erwieberte Job dem Herrn umb jpradhz 
Zu Hein bin ich — was jag’ ih? Die Hand ſchließt meine Pippen. 
Ich ſprach, und thu's nicht wieber, zweimal und wiederhol's nicht, 

263. In der zweiten Rede Jehova's tritt die Weisheit 
mehr zurüd, und die Allmacht Laftet wuchtiger als zuvor 
auf dem Tadler, um deſſen Selbſtüberſchätzung vollends zu 
zerinalmen. Daher der Fräftige Eingang und die gewaltige 
Schilderung des Nilpferdes und des Krofodils, die 
dem Menfchen jo furchtbar find, aber eben durch ihre un— 
geheure Stärke an die Allgewalt des Schöpfers erinnern. 

Und e3 erwieberte Jehopa dem Job aus ber MWetterwolfe und 

fprad: 
Gürt' nun als Mann bie Lenden, baf ich di) frag, und lerne! 
Willſt du mein Recht vernichten, mich tabeln, daß bu rein feift? 
28° 
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Sit dein Arm Gottes Arm glei, bein Wort wie Eonnerjiimme? 

Schmück' did mu Würd' und Hoheit, Heib’ bi) mit Pracht und 
Rubmglanz, 

Ergeuß des Zornes Fluthen, ſchau' alles Hoh' unb beug’ es, 

Schau‘ alles Hoh' und ftürz’ es, vertilg’ im Ru bie Frevler, 

Teridarr’ im Staub ie alle, im Dunkel birg ihr Antlig ! 

Dann will aud) ich dich loben, dag beine Hand bir helfe. 


Tas Nilpierd ſchau' — mit dir ward’3 — Gras frißt es glei 
dem Rinde. 

Tie Kraft ichau’ feiner Lenden, des Bauches fiarfe Muskeln ! 

Den Schweif dreht's wie 'ne Ceder, dicht find der Lenden Sehnen, 

Erzröhren iein Gebein gleicht, die Wirbel Eifenjtäben ! 

Ter Gotteswerke Kron’ ift’s, fein Schwert ! bat e8 vom Schöpfer. 

Bom Berge holt's die Speije, wo alles Feldwild jpielet; 

In Lotosbüſchen ruht's dann, im Rohr- und Scilfverftede; 

Ter Yotos gibt ihm Schatten, des Bades Weide bedt es. 

Es zittert nit im Stromjhwall, dräng’ ihm in’ Maul ein Jordan! 

Wer iit, der's offen angreift, am Strid zieht feine Nafe? 


Tas Krofodil erangle und zäume jeine Zunge! 

Leg’ Linien in die Nüjtern, bohr' Ring’ ihm in die Kiefern! 

Wird es um Gnade flehen und dir mit orten ſchmeicheln? 

Wird's mit dir Frieden ſchließen, dein Knecht zu fein für immer? 

Dient ed als Edelfalfe am Seile deiner Mädchen ? 

Verhandeln's die Genojjen und theilen’3 an Verkäufer ? 

Spickſt du mit Erz den Pelz ihm und feinen Kopf mit Hafen? 

So leg’ doch einmal Hand an! Bekrieg's! Du thuft es nicht mehr; 

Es log die ſchöne Hoffnung ; bei feinem Anblid ftürzt man. 

Kein Kühner will es reizen! Und mir wagt man zu 
trogen? 

Wer gab mir, dem ih ſchulde? Das Gut bes Alls if 
mein Gut! 


Mit erdrüdender Gewalt jchlägt diefe Anwendung die 
ohnmächtige Kühnheit des Menfchen nieder, welcher fich in 
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irgend einer Weiſe gegen die Vorſehung auflehnt. Fürwahr, 
Elihu Hat Job nicht jo jcharf getabelt und nicht fo empfind- 
lich gezüchtigt. Doch noch einmal hebt die Strafrede wieder 
an. Bisher wurde die Ohnmacht des Menſchen den Gewalti— 
gen der Thierwelt gegenübergejtellt, damit Job beſchämt und 
in ſich felbft vernichtet werde; die folgende Schilderung be— 
zweckt mehr unmittelbar Bervunderung der Größe Gottes 
in feinen Werfen und Erhebung des Menſchen zu ihm; in- 
deß hat hier die Unterbrechung der Rede doc eher ‚einen 
oratoriſchen, als logiſchen Grund. 


Ich ſchweig“ vom Gliederbau nicht, von feiner Kraft und 
Rüftung. 

Wer hebt bes Panzer Kleid auf, wer bringt ihm in die Zahnreih'n? 

Wer thut fein Rachenthor auf? Der Schreden um's Gebiß fpielt. 

Den Rüden dedt das Schilbdach, verſchloſſen und verfiegelt. 

Da liegt ein Schild am andern, fein Lufthauc) dringt dazwifchen; 

Sie haften aneinander, untrennbar angeſchloſſen. 

Sein Niefen ift wie Lichtglanz fein Aug? wie Frührothwimpern. 

Sein Mund entfenbet Faden ımb fprühet Feuerfunfen, 

Die Nüftern Rauch und Schwaben, wie Töpf? auf Feuerlohe. 

Sein Haud) entzündet Kohlen, Gluth firömt aus feinem Rachen. 

In feinem Hals wohnt Stärke und vor ihm tanzt Entjegen. 

Sein Fleiſch ift feſt und Hängt micht, wie angegoffen wallt’s nicht. 

Sein Herz ift hart wie felfen und wie ein under Muhlſtein 

Sieht's aufrecht, zittern Helden, verwirrt, verzagt vor Schreien, 

Trifft aud das Schwert, es Hilft nichts, noch Speer, mod Pfeil, 
noch panzer 

Wie Sitoh fieht es das Cifen, das Erz wie morfhes Holz an. 

Nicht jagrs ber Sohn des Bogens 1; der Sehleuberftein wird 
Stoppel, 

Die Keule gilt als Kornhalm; es lacht ob Speergeſchwirres! 

Der Bau trägt fharfe Schuppen, durchfurcht den Schlamm als 
Schlitten! 


1 Pfeil, 
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Bei feinem Sprung dag Meer kocht, wie Topf und Salbenfeijel. 

Und hinter ihm die Lichtbahn ſchäumt auf in weißen Loden. 

Was herrſcht ihm gleih auf Erden? Gott ſchuf's zum Nicht: 
verzagen. 

Keck ſchaut ed alles Hoh’ an — der flolgen Thiere Großfürſt! 


264. Die Beichreibung des Nilpferdes und des Krofo- 
dils gehört zu den gemaltigften Abfchnitten des erhabenen 
Gedichtes, in Bezug auf poetifche Ausführung wie auf ora- 
toriſche Kraft. Freilich gibt e8 auch bier wieder einzelne 
Stimmen, weldje von Sinterpolation reden, ohne die Bedeu: 
tung dieſer Stelle für den Zweck des Buches recht zu wür— 
digen. Die vorausgehende Strafrede mit ihrem vorläufigen 
Abſchluß 40, 1—5 (hebr.) mag dem nüchternen Werftande 
genügen und auch eine nicht unerhebliche redneriſche Wirkung 
thun; allein wer kann läugnen, daß fie durch die meitere 
Schilderung poetiſch und oratoriich gejteigert und gekrönt 
wird, und daß fogar ein gewiſſes Bebürfniß vorlag, von 
den gewöhnlichen, uns fat täglich begegnenden Werken 
der göttlihen Macht und Weisheit zu den außerordent: 
lien und wunderbarjten aufzufteigen? Job ſoll ja ftufen: 
weiſe zur Erfenntnig des Unendlichen emporgeführt wer— 
den; warum jollte alfo der Dichter die Wundermerfe der 
fichtbaren Schöpfung unermähnt lafjen, die doch am geeig: 
netiten find, unſern Blie zum Allerhöchiten zu erheben? Die 
alten Erflärer hatten im Grunde ganz recht, wenn fie in den 
gejchilderten Unholden der Thierwelt jogar eine Beziehung 
auf die furdhtbaren Mächte der Geiſterwelt erfannten. Die 
Unbefanntichaft mit den befchriebenen Thieren und die Aus— 
drucksweiſe der geläufigiten Ueberſetzungen (3. B. AL, 16 
und 24) verleitete manche allerdings, die Tertworte unmittel- 
bar auf den Teufel zu beziehen, und darin irrten fie. Die 
Schilderung trifft bei den genannten Thieren vollfommen zu, 
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wie genaue Beobahtungen ergeben haben, und im hebräiſchen 
Grundterte nöthigt nichts, von dem Wortlaut abzugehen. 
Dennoch ſcheint es nicht unwahrſcheinlich, daß der Dichter 
durd die Gluth der poetifchen Schilderung wie durch die 
Wahl gerade diefer unheimlichen Bewohner der Tiefe den 
Lefer an bie unfichtbaren Mächte der Finfternig erinnern 
mollte. Hätten ſich ihm dieſe als geeignete Objecte der Be- 
ſchreibung dargeftellt, fo Hätte er jie gewiß; unmittelbar ge— 
ſchildert; denn es lag fehr nahe, aus ihrer ungleich größeren 
Furgtbarfeit die Allmacht des Allerhöchiten dem jterblichen 
Auge nod) näher zu rüden. Da aber die unfichtbare Welt 
nur ſehr ſchwer unmittelbar zu ſchildern iſt, jo bleibt der 
Dichter im Bereiche des Sichtbaren und läßt uns das Uns 
fihtbare in Gedanken ergänzen. Vielleicht wählte er jedoch 
nicht ohne Abficht die allgemeinen Namen für die beſchriebe— 
nen Thiere: „Behemoth“ und „Leviathan“, von denen ber 
erjte wohl nur Rieſenthier, Ungethüm, der zweite Ningel- 
thier, Dradje bedeutet. Leviathan und Drade dienen aber 
auch ſonſt als Symbol für „Gottesfeind“" (Si. 27, 1; 
Ez. 32, 2; Bi. 73, 14). Es hat zudem einige Wahrjchein- 
lichkeit, daß der Dichter den Leſer, welcher um die Rolle 
Satans in Jobs Prüfung weiß, gegen Schluß an die Ber 
fiegbarkeit des ſchrecklichen Feindes durd Gottes Macht 
allein erinnern wollte; denn diejer Gedanke liegt der Schil- 
derung offenbar zu Grunde: jo furdtbar Behemoth und 
Leviathan für den ſchwachen Menſchen find, jo leicht wird 
& dem Schöpfer, fie zu beherrſchen und ihrer Beſtimmung 
gemäß zu leiten. 

265. Jehova erwartet nad) der letzten Nede das erneute 
Geftändnig der Schuld von Job; dieſer legt es in ber 
That mit größerer Beftimmtheit als oben (Nr. 262 Ende) 
alſo ab: 
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„Zs Ei 22. bar ıy rede! IN rac’ Ei 6. las mid wien!‘ 
IiNer ZEr zernzser non dir ion. doch jetzt ſah dich mein Ange. 
zeum tab. :$'5 eb berzur, thu' Yur’ in Staub und Aiche. 
Sier bafen wir nun daS volle und reuige Bekennmiß 
Tie Allmadı und Weisheit (Kortes zwingt ihn, anzuerkennen, 
day er durch Urbeionnenheit den Rathihlug der Porjebung 
über ihn verduntelt und geredet hat, was er nicht begrit; 
bie wörtliche Wiedergabe des göttlihen Entſcheides umd der 
eigenen thörichten ;Kede macht das Bekenntniß um jo klarer 
und beitimmter. Ter Gewinn aus der Prüfung ift eine 
ganz neue Griajjung der göttlihen Majeität, die ſich in 
demüthiger, reuiger Untermürfigfeit bewähren joll; denn jo 
muß ohne Zweifel die Bupe in „Staub und Aſche“ vor 
Allem verjtanden werden. Gott bat den erziehlichen 
Zweck der Prüfung erreiht. Nun erfolgt auch die Aupere 
Rechtfertigung und Verherrlichung des Dulders. Jehova 
ſpricht zu Eliphas, dem Themaniten: „Mein Zorn iſt ent 
brannt gegen dich und deine beiden Freunde; denn ihr habt 
nicht recht vor mir geredet, ſo wie mein Diener Job. Und 
nun nehmt euch ſieben Stiere und ſieben Widder und geht 
zu meinem Knechte Job und bringt ein Brandopfer dar für 
euch, und Job, mein Diener, ſoll für euch beten; auf ihn 
will ich Rückſicht nehmen und an euch nicht ahnden die 
Thorheit; denn ihr habt nicht recht vor mir geredet, ſo wie 
mein Diener Job.“ Das Opfer wird gebracht und der Herr 
erhört das Gebet, das Job für ſeine Ankläger ſpricht. So 
iſt der ſchönſte Friede nach innen und außen hergeſtellt. Es 
verſteht ſich, daß die Krankheit nun auch gehoben wird; der 
Dichter verſchmäht es, daran nur zu erinnern, ſo wenig wie 
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er die Flut Satans noch mit einem Worte erwähnt, Doc 
führt er die Wieberherftellung des frühern Anfehens, Beſitz- 
thums und Familienglüctes etwas weiter aus, um der im 
alten Bunde fo oft betonten irdiſchen Vergeltung ihr Recht 
werben zu laffen: Geſchwiſter und Bekannte befuchen und 
befchenten ihn, fein Eigenthum mehrt fid) bald bis zum 
doppelten früheren Beſitze; es wird ihn auch die frühere 
Zahl von Söhnen und Töchtern wiedergeſchenkt; er lebt noch 
140 Jahre und ftirht „alt und ſatt an Tagen“. 

266. Die hohe poetifche Bebeutung und die Schwierig. 
feit des beſprochenen Buches läßt es rathſam erjcheinen, die 
Hauptgedanken desſelben noch einmal unſerem Geiſte vorzu—⸗ 
führen, nicht zunächſt, um den erbaulichen Inhalt des Lehr- 
buches befjer zu verkoften, fondern um den Werth des Kunjt- 
werkes, wie e3 unfere Aufgabe ift, richtig zu würdigen 
und das Hier entrollte Bild des Menſchenlebens mit 
einem Blide zu überfchauen. Das Bud; Job gilt unwider— 
ſprochen als ein wahres Kunftwerf, Nach dem Urtheil 
maßgebender Kritiker behauptet es ſogar ben erften Nang 
unter den biblifhen Dichtungen. Wir theilen dieje Anficht, 
infofern neben der Erhabenheit des Inhaltes und der Sprache 
zugleich die Kunft der Anlage in Betracht fommt. Nur Iſaias 
Kapitel 40—66 dürfte etwa auszunehmen fein. Sonft wird 
in der That Fein anderes Dichtwerf des alten Teftamentes 
nambaft gemacht werben können, welches bei gleich ſchwung⸗ 
voller Darftellung fo tief und einheitlich gedacht und mit fo 
glücklicher Steigerung durchgeführt wäre. Der Berfaffer 
desfelben darf unter biefer Nüdficht Fühn an die Seite der 
größten Künftler alter und neuer Zeit geftellt werden. Ab⸗ 
geſehen felbft von dem erhabenen Inhalte, wie er in einer 
nicht infpirirten Dichtung uns faum wieder begegnet, erfennt 
man bei näherer Kenntnißnahme im Buche Job einen jo form⸗ 
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vollendeten Ausbau, daß e3 ſchwer halten dürfte, einen Stein 
einzufügen, zu verjchieben oder megzunehmen, ohne Schönheit 
und Eindruf des Ganzen zu ſchwächen. Freunde der bibli: 
chen Poeſie gelangen durd da3 Studium diefed Buches am 
leichteſten zu der Maren Einfiht und vollen Veberzeugung, 
day die heilige Dichtung jeder andern ſchlechthin ebenbürtig, 
oder überlegen iſt. 

Zur Gewinnung beftimmter Anhalt3punfte für die Be 
urtheilung mollen wir der Weihe nad) da als Vorwurf 
dienende Problem, die Erörterung desjelben, die Löſung und 
deren Befiegelung von Neuem in’3 Auge fallen. Aus dem 
Borhergehenden mag vor Allem verglihen werden, mas 
Nr. 226, 252, 253 über die Schuld Jobs und Nr. 233, 
235, 239, 238, 229, 244, 246 zu feiner Rechtfertigung 
gejagt wurde. 

267. Die Grundlage des Buches iſt geichichtlih. Der 
Name Job jtand von jeher jomwohl in der Synagoge als in 
der chrijtlichen Kirche body in Ehren, indem er an dad 
wundervolljte Mufter der Ergebung in Gottes ſchwere Heim- 
fuhungen erinnerte. Ez. 14, 14. 16. 18. 20 zählt Gott 
unter drei großen Heiligen, welche etma geeignet wären, 
durch Verdienſt und Fürſprache feinen Zorn zu befänftigen, 
auch Kob auf, was um fo auffallender ift, als derjelbe doch 
eine ganz vereinzelte Stellung außerhalb der alttejtament- 
(ihen Theokratie einnahm. Saf. 5, 11 heißt e8 fehr ehren: 
voll von Job: „Wir preifen die frommen Dulder; vom 
Leiden Jobs habt ihr vernommen und das Ende gejehen, 
welches Gott herbeiführte, denn gnädig und barmherzig iſt 
der Herr.” Die heiligen Väter find gleihfall3 einftimmig 
im Lobe feiner Geduld und Heiligkeit. Und noch jetzt lernt 
jedes Kind, wie Job Belisthum, Söhne und Töchter, Ge 
fundheit und Ehre freudig opferte und dadurch alle Bosheit 
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der Hölle zu Schanden machte. Demnad) gehört die Perſon 
und das durch die Tüde Satans heraufbeſchworene Leiden 
Jobs jedenfalls der Geſchichte an. Auch kann es nicht ver- 
ſtattet ſein, ſeine muſterhafte Geduld im Allgemeinen durch 
Vorausſetzung von Gottesläſterung und Aufruhr gegen die 
Vorſehung zu verbädtigen ober vielmehr zu vernichten, wie 
es manche Ausleger allerdings gethan haben. Im Einzelnen 
ftammt gemäß dem Tone der profaifchen Erzählung der 
wefentliche Inhalt des Prologs und des Epilogs aus der 
hiftorifhen Ueberlieferung. Weiterhin nöthigt die Einführung 
der Freunde 2, 11 und Elihu's 32, 2 ff. nebft andern Um- 
ftänden zu der Annahme, daß der Kern der poetifh aus— 
geführten Reden keineswegs erbichtet fei. Das Anſehen eines 
infpirirten Buches fordert außerdem unfern Glauben an die 
Wahrheit der Grundanſchauung in der ganzen Darftellung ; 
was alfo eine richtige Exegeſe als die in derſelben nieders 
gelegte Lehre über das Leiden im Allgemeinen und bie Heim- 
fuchung Jobs im Bejonbern erweist, muß als Sprade des 
Verfaſſers und des heiligen Geiftes durch ihn angefehen wer— 
den. Daher kann z. B. die Rede Jehova's nichts Unrichti— 
ges enthalten, und ift in ben Streitreden alles dasjenige als 
lautere Wahrheit anzunehmen, was ber Verfafler des Buches 
genugfam als feine eigene Anſchauung fennzeichnet. Dagegen 
können die fi befämpfenden Behauptungen: ſelbſtverſtändlich 
nicht gleich wahr, und Tann die poetifche Faffung und Aus- 
führung der Reden nicht hiſtoriſch fein. Bezüglich der Gottes- 
erſcheinung am Schluffe fiche oben Nr. 260. 

268. Der Prolog behandelt nun das äußere Schickſal 
des Dulders Job. Dieſer zeichnet ſich ebenjo fehr durch 
feine Frömmigfeit, wie durch Neichthum, Anſehen und jebe 
andere Gabe de3 irdiſchen Glückes aus. Gott meist mit 
Befriedigung auf ihn hin, geftattet aber dem neidiſchen Sa— 
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on, iba Eukeriib gänzlid zu verderben Die Prüfung des 
Seiiigen ioll vor der Hölle (und vor der Welt) zum Zeug: 
n!k werben, dar mit Der Gnade Gottes uneigennükige 
Tugend, die auf feiner andern Grundlage als der bes Glau⸗ 
bens ruht, für den Menſchen feine Unmöglichkeit jei. Der 
Seprüfze reitet durch ſeine bewunderungswürdige Ergebung 
ſeine Ehre und die Ehre Gottes, die Sache der Religion 
und Frömmigkeit. Tas Bild des Dulders iſt indenſen 
mit dem Prolog keineswegs abgeſchloſſen. Der Dialog führt 
es vielmehr in jener Vollendung aus, welche uns in Job 
recht augeniällig das Vorbild des leidenden Erlöſers erkennen 
läst, fehle doch neben ſeiner Verurtheilung durch die ver: 
trauteſten Freunde und dem Hohn einer gaffenden Menge 
jelbit feinem Angeiichte der rohe Fauſtſchlag und der Speichel 
verworiener Menichen nit (30, 1. 9 ff.; 16, 10; 17, 6). 
Tie vorbildlide Beziehung auf Chrijtus, der durch außer⸗ 
ordentliche Keiden den „Mann der Schmerzen” darftellte, aber 
dur jeine Geduld die Macht der Hölle brach und fo jeine 
Erhöhung in der Auferftehung verdiente, ift in der That 
den heiligen Vätern und firdliden Schriftftellern ſehr ge 
(äufig. Daneben muß aber auch ein anderer Geſichtspunkt 
nicht minder fejtgehalten werden: daß Job in der Rolle, 
welche er nad) der Taritellung de3 Dichter als Vertreter 
der leidenden und jündigen Menſchheit jpielt, eine 
Bedeutung weit hinaus über fein eigenes Leben und Schickſal 
gewinnt. Job jelbft fühlt fi (Kap. 14) unter dem Drude 
von Yeiden, welche aus der Urſchuld des Menjchengejchlechtes 
al3 ihrer legten Duelle über alle fich ergofien Haben. Zwar 
war er vor der Prüfung glüdlih und wird es nad) der: 
felben wieder fein, und das Leiden kommt zunächſt um der 
Tugend willen über ihn. Inſofern Tann er aljo nur Bor- 
bild des unſchuldig leidenden Erlöfer3 und Vertreter aller 
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unſchuldig leidenden Gerechten fein. Allein er wird nicht 
minder (nad) Gottes Abſicht) zur Läuterung und Beflerung 
geprüft, bleibt nicht ohne Fehler in der Prüfung felbft und 
empfindet, jaft erliegend, den ſchweren Drud derfelben, wie 
der ſchwächſte der Sterblichen. Im eigentlichen Gedichte er- 
ſcheint er nad) Nr. 252 ff. nicht als ber ſchuldlos Leidende 
und im Leiden mit ungebeugter Willensftärte Siegende. Er 
fpielt eben zwei Rollen: im Anfang leidet er, vom Teufel 
verfolgt, um der Tugend willen und bleibt durchaus fieg- 
reich; aber er wird aud von Gott zur Räuterung geprüft 
und bejteht diefe Probe nur mit ſchwerer Mühe. Er feufzt 
aljo im Namen der ganzen leidenden und (im Sinne von 
Nr. 252 ff.) auch der fündigen Menfchheit, zumal der un- 
erlösten, die, wie er, noch rathlos vor ber Frage fteht: 
„Warum leiden gerade vor Allem die von ſchwerer Schuld 
freien Gerechten und triumphiren die Sünder?“ Eben in 
diefer Frage fpigt ſich eigentlich da8 Gedicht zu, indem es die 
Thatſache des heroiicen Leidens zwar zur Grundlage 
nimmt, diefelbe aber nur in zweiter Linie weiter behandelt. 
Jenes anziehende Problem aljo, welches in feiner Anwendung 
auf das Leben und die Wirklichkeit jogar dem Chriften 
manchmal rãthſelhaft dünkt, joll hier vom Standpunkte des 
alten Bundes, der noch feinen Gottesjohn am Kreuze jterben 
ſah, befriedigend beantwortet werben, Die Darjtellung des 
Prologs ergab ein Zeugnikleiden, die endliche Löjung des 
Gedichtes zeigt in erfter Linie ein Leiden der Reinigung. 
269. Der Verſuch, die ſich in Jobs Leiden von ſelbſt 
aufdrängende Schwierigkeit zu Löfen, führt nun ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zu einer ernften Verwidlung, indem die Freunde 
nad gewöhnlicher Anſchauung nur in einer ſchweren Schuld 
den Grund der göttlichen Prüfung finden. Ihr Widerſpruch 
bereitet aber dem Unfchuldigen die allevempfindlichjte Krän⸗ 
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fung und Verdemütbigung. Cr bewährt fi unter jolchen 
Angriffen als wahres Muiter der Sanftmuth. Daß aber 
die Taritellung diefer Tugend dem Dichter nicht Die Haupt: 
jahe war, erjieht man nicht nur aus der jo fnappen und 
dabei proiaiihen ;yafiung des Prologs, welcher wunderbare 
Proben derielben enthält, jondern eben darin zumeijt, daB 
im Dialoge und in den folgenden Reden Elihu’3 und Se 
hova's ein ‚sehler Xob3 zum Hauptgegenitande der Dar: 
itellung wird. Er läpt fi in der Hibe des Streites und in 
der drückenden Verlegenheit, wie er ſich gegen die ſchlimmſten 
Verdächtigungen ſchützen jolle, zu der ungeftümen Forderung 
an Gott, den „Zeugen in der Höhe”, fortreigen, doch feine 
fleckenloſe Unſchuld durch ein feierliche Urtheil zu red: 
fertigen. Dieſe Forderung iſt mit der unehrerbietigen Klage 
verbunden über die jcheinbare Willfür, mit welcher Gott oft 
den Böſen Glück und den Gerechten Unglück zutheilt. Der 
Stachel des beängitigenden Räthſels bat ihn verwundet! 
Doch jieh, die Munde wird zur Arznei für ein tiefer liegen: 
des Uebel. Job hat jein Keiden verdient, nicht zwar nad) 
gewöhnlicher Norm, aber doch nad) der Norm jener Strenge, 
mit welcher Gott gegen feine Heiligen verfährt. Nicht ohne 
tiefen Grund ließ der Dichter Jehova im Prologe die Prü- 
fung nicht bloß gejtatten, jondern gewiſſermaßen veranlaffen. 
Der Dulder }oll vor der drohenden Gefahr der beginnenden 
Selbſtüberſchätzung errettet werden. In folder Rage wird 
er nun vollends zu einer tragifchen Perfon, deren Leiden, 
durh Acht menſchliche Verſchuldung herbeigeführt, ung zu 
lebhafter Furcht und Theilnahme jtimmen. ob vertritt aber, 
wie es in großen Tragödien gewöhnlich ift, Die ganze Klaſſe 
der von jchwerer Schuld freien Geredhten, zu der er zählt, 
ja die gefammte Menfchheit, die Gott mit jo unzähligen Lei⸗ 
den als Heilmitteln gegen die angeftammte Selbjtüberhebung 
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heimjucht. Einige Male tritt, wie bemerkt wurde, Dieje Be: 
ziehung auf das allgemeine Elend und die allgemeine Schuld 
des Gejchlechtes ausdrücklich zu Tage; dieſelbe klingt aber 
auch ſonſt in der umfaflenden Allgemeinheit, mit welcher die 
aufgemworfene Frage erörtert wird, zur Genüge dur. Eben 
bei diefer Art der Behandlung wird ed auch ermöglicht, die 
großen bei der Beurtheilung menjchlicher Leiden überhaupt 
in Betracht kommenden Wahrheiten in ihrer vollen Be: 
deutung geltend zu machen. Das Leiden reizt den Menſchen 
zur Klage gegen Gotte8 Gerechtigkeit und Weisheit und 
endlih zum Trotz gegen feine Allmacht. Troſt im Leiden 
gewährt dagegen der unerjchütterlihe Glaube an die Ge- 
rechtigfeit und Weisheit der Vorjehung und die demüthige 
Unterwerfung unter die Hand des Allmächtigen. Daher 
werden die genannten Eigenjchaften Gottes in ſchwungvoller 
Lyrik von beiden jtreitenden Parteien, wenn auch zum Theil 
in abmeichendem Sinne, verherrlicht. Die verjchiedene DVer- 
fahrungsweiſe der Vorjehung aber gegen die Menſchen, je 
nachdem jie Frevler oder Gerechte, mehr oder minder heilig 
jind, wird bald auf der einen, bald auf der anderen Seite 
jtärfer betont. Auch der Spott und die Verurtheilung, welche 
hart Geprüfte ſchuldlos von Tieblofen Menſchen zu erbulden 
haben, merden im Gedichte auf rührende Weile dargeftellt. 
Die Nothmwendigfeit ferner, von der, unzureichenden irdifchen 
Vergeltung auf eine ewige fich zu berufen, nach welcher Leib 
und Seele des Menſchen in gleiher Sehnſucht ſeufzen, 
zeigt Jobs Nathlofigfeit augenfällig. Wie leicht endlich der 
Menſch in jolden harten Prüfungen die Grenze der jtrengjten 
Mäpigung um ein Weniges überjchreitet, und wie nothwendig 
e3 ihm ift, in eigener Verſchuldung den Grund feiner Leiden 
zu fuchen, beweist ung bier das Beiſpiel eines großen Heili- 
gen. Dieſer findet ja troß feines jtarfen Glaubens, troß der 
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feften Hoffnung auf die glorreihe Auferftehung und trotz 
feiner großen Gottesliebe die volle Ergebung und den eigent- 
lihen Schlüfjel des Räthſels nicht, bi er in die tieffte Tiefe 
feiner eigenen Niedrigfeit und Sündhaftigkeit hinabfteigt. 
270. Die demüthige Erkenntniß der Schuld, welche Elihu 
ihm vermittelt, bringt in der That erft die Löſung. Das 
Leiden wird nun bejonder8 al3 Verwarnung vor dem Stolze 
und Bewahrungsmittel gegen das Verderben gewürdigt. Der 
Menjch hegt ja im Slüde manchmal unbemußt die Schlange 
der Eitelkeit an feinem Buſen. Die Eitelfeit aber, melde 
leicht zum Stolze und Troße audgebildet wird, droht ihm 
den tödtlichen Stich zu verjegen. Eine gnädige Fügung der 
Vorſehung fommt nun diefem Aeußeriten zuvor, indem fie 
dur das bittere Heilmittel der Trübſal die verborgene 
Wunde heilt. Eine leichte Verwarnung anderer Art (etwa 
im Traume) mag vorausgehen; aber oft wird fie zu einem 
„Tauben“ fprechen. So bleibt nach dem gewöhnlichen Wege 
der Vorfehung nur das Reiden no übrig. Es Hält aber 
auch im Leiden felbft ſchwer, die Abfichten Gottes zu er: 
fennen; der Menſch ereifert fih, Fagt, ſtatt zu Gott zu 
flehen, vergißt den Einblid in dag eigene Herz und lehnt 
fie) gegen die ftrafende Hand des Herrn auf. Sob Hat in 
feiner Weiſe unter allen diefen Rückſichten gefehlt. Wohl 
ihm, daß „ein Gottesbote als Dolmetſch“ zu ihm tritt, ihn 
feine „Pflicht“ zu Iehren, und daß er demſelben milliges 
Gehör ſchenkt! Er zahlt den „hohen Loͤſepreis“ der Selbſt⸗ 
verdemüthigung und wird gerettet, ja erhöht. Es hat fich an 
ihm bemährt, daß meilteng auch bei den Gerechten das Lei— 
den die Beſtimmung hat, die (leichteren) Sünden zu ahnden 
und vor ſchwereren zu bewahren. Die barmherzige Strenge 
Gottes hat die Bosheit Satans benüßt ebenfo wohl zur Räu- 
terung de3 Heiligen, als zur Beihämung de Verſuchers. 
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271. Der „Gottesbote“ hat dem Herrn felbft die Wege 
bereitet. Diefer aber befiegelt nun bie gegebene Löſung 
nicht nur durch ſtillſchweigende Beftätigung, fonbern vor Allem 
durch eindringlichere Belehrung über jene höchſte Macht und 
Weisheit, welde in der moralifchen wie in der phyſiſchen 
Weltorbnung durch Vernunft und Glauben erfennbar tft. 
Das gibt den legten Schlüffel in die Hand zur Enträthje 
lung der dunklen Geheimniffe des Lebend. Denn e8 kann 
allerdings dem Menſchen nicht vergönnt fein, immer einen 
unmittelbaren Bli in biefelben zu thun; fo muß er 
fi denn mit der inbirecten Löfung der Mäthfel genügen 
laſſen und beſcheiden ſprechen: „Ich verftumme, öffne meinen 
Mund nicht, weil du es gethan“ (Pf. 38, 10). Mit folden 
Worten tröftete fih David unter dem ſchweren Drude der 
Zuchtruthe Gottes. Job aber kommt zu demfelben Schlufje: 

Zu Hein bin ih — mas fag’ ih? Die Hand ſchließt meine 

Lippen; . 
Ich ſprach und thu's nicht wieder, zweimal und wiederhol's nicht. 

So iſt num auch eine bedeutſame innere Entwicklung der 
Hauptperjon des Gedichteß glücklich durchgeführt. Der Zweck 
der Prüfung ift erreicht, und dieſe jelbft hat ein Ende. Ges 
duldig ertragene und bemüthig benügte Heimſuchung wirkt 
aber, Hier wie fonft, Verherrlihung und Belohnung. Diefer 
Ausgang befriedigt den Lejer ebenſo ſehr, mie die ftetige 
Steigerung, welche das Gedicht von bejcheidenem Anfange 
auf diefe Lichthöhe fiegreich gefördert hat. Bezüglich der Anz 
lage und Steigerung im Großen und Ganzen vergleiche 
Nr. 222, 224, 226, 227, 236, 242, 248, 240, 252, 257, 
258, 263. 

272. Wir find num in den Stand gejet, zu den. An- 
fangs (Nr. 222) gemachten Bemerkungen über das Ver— 
hältniß unſeres Gedichtes zum äfchyleiichen „Prometheus“ 
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za zent Feoiateungn Grmuumügen: Ne berreren ku 
fe.:rts:, weile der tlzube an der emen, wasren Eon 
Ye 215 Eerdiimig des eichödſes zu ihm verbreiter. mb 
ber rat, welden derrelbe dem Menjchen im Yeiden gewährt. 
zer Zeus des beidniichen Tichters in nur ein Zerrbild Se 
60525. Als letztes Ergebnif einer Urentwidiung des got: 
lithen Weſens it er weder ewig, noch allmächtig, noch all 
wittend. Schon darum bleibt ihm auch jene Zicherheit und 
jene Wilde iremd, mit welder Gott nad) den Buche Job 
bie GGeſammtheit der lebloten und belebten Geſchöpfe regiert 
und ihrer Zeitimmung entgegenführt. Seine Macht beiigt 
Zeus nicht einmal ungerährder und bedingungslos; muß er 
doch dur jeinen Herold (Hermes) von dem Tiranen Aus 
funft über jein fünftiges Schiefjal verlangen (Nr. 214 Ende). 
(Fr verfährt als „neuer Herricher“ im Gefühl der eigenen 
Schwäche mit furdtbarer Strenge gegen den Vertreter der 
Menſchheit und deilen jtammverwandte Freunde (B. 35, 
401 F.). So günjtig man alio das Bild, welches die grie- 
chiſche Tichtung von ihm entwirft, aud) deuten mag (Wr. 217), 
jo erfennt man doc leiht die Dürftigfeit der ihr zu Grunde 
liegenden Neligionsauffafiung, und wie ungünftig Diejelbe 
auch auf die Poeſie einwirkte. Die mit der Geſchichte Jo's 
verfnüpfte Vorjtellung ift ja vollends unwürdig und baplıd 
(Nr. 214). In den Rollen des Hephäftos, des Okeanos und 
jeiner Töchter, endlich in der des Hermes tritt überhaupt 
faum etwas wahrhaft Göttliches zu Tage. Sm Buche Sob 
dagegen ftrahlt uns das klare Bild der Emigfeit, Unab— 
bängigfeit, Weisheit, Macht und Güte des Schöpfers aller 
Dinge entgegen, und die erhabene Vorftellung von ihm ent- 
zündet die Begeifterung des Dichter8 zu einer Gluth, die 
auch einem Aeſchylos unendlich fremd blieb. Die Neben 
Jehova's übertreffen vielleicht alle, was die Dichtkunſt je 
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mals auf fo engem Raume Treffliches geſchaffen hat; aber 
auch die Schilderung der göttlichen Majeftät durch die ftrei- 
tenben Freunde und Elihu leiftet mehr als einmal das Höchfte. 
Der Schauber vor ber erdrückenden Hoheit des Schoͤpfers 
findet in 3063 Klagen einen ergreifenden Außbrud (3. B. 
Kap. 9 und 10; Nr. 233); ja es verſchwindet alle Menſchen⸗ 
größe vor Gott, wie Schnee vor der Sonne. Wenn nun 
das Erhabene in feinem eigentlichften Sinne gerade das wahr⸗ 
haft Göttliche, daB alles Geſchöpfliche Ueberragende, das 
Unendliche ift, fo ergibt fi, wie hoch im diefer Beziehung 
unfere heilige Dichtung die ſtammelnden Verſuche der Heibni- 
ſchen in Darftellung ächter Erhabenheit übertrifft und über— 
treffen muß; im Erhabenen gipfelt aber das. Schöne über 
haupt. 

Der Glaube an den wahren Gott wirft nun auch ein 
wohlthuendes Licht auf das Leben und alle feine Verhältniſſe. 
Die Thatſache der Verſcherzung eines urfprünglicen, leid⸗ 
freien Glückes Tiegt als große Lebensräthfel dem „Prome- 
theus“ zu Grunde; dag qualvolle Ringen nad) Selbfterlöfung 
ift in dem Helden erſchütternd vor Augen gejtellt, und es 
wird mittelft der Kunft des erfindungsreichen Titanen und 
durch feine enblihe Unterwerfung unter Zeus’ Willen ein 
erträglicher Zuftand herbeigeführt. Aber jene dringende Frage 
finden wir keineswegs gelöst, ob bie Götter auß einem an— 
dern Grunde, ald dem ber Züchtigung und Unterwerfung, 
die Menſchen in jo große Mühfal geftürzt haben, und der 
furchtbare Gebanfe, daß der Titane vielleicht nicht ganz Un- 
vet habe, wenn er vom Neide des Göttervaters gegen das 
wahre Glück der Menſchen, wenigſtens gegen ihre freie Un- 
abhängigkeit, vedet, laftet wie ein Alp auf der Prometheus: 
bichtung. Die günftigfte Deutung, welche möglich it, haben 
wir Nr. 218 ff. gegeben, Diefelbe beruht aber pn Theil 

Gietmann, Parzival, Fauſt ıc. 
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auf bloger Vermuthung, entfernt von Zeus allerdings den 
Vorwurf der Ungerechtigkeit, Läpt in ihm jedoch keineswegs 
den väterlichen Fürforger, jondern den ftrengen, wenn auf 
mwohlmollenden Herrjcher erkennen. Im „Job“ dagegen wird 
bejtimmt nachgemwiejen, wie weiſe, gütige Abſichten Gott ver: 
folge, wenn er felbft die größten Heiligen mit unerhörten 
Leiden heimſucht. Das 33. und das 36. Kapitel Iehren ja, 
mie untergeordnet der Zweck der Züchtigung und wie vor: 
wiegend die Abjicht der Beſſerung, Warnung und väterlichen 
Erziehung ſei. Was Aeſchylos im Allgemeinen von dem, 
der dur) Zeus in großes Leid gebracht wird, einmal fo 
Ihön fagt: durch Xeiden komme Lehre (made yadors. 
Agam. 176), das hat er auf die Gefammtheit der Men: 
Ihen, welche durch eine Urſchuld in unſägliches Elend ge 
rathen ift, Doch bei weitem nicht in dem erhabenen Geifte des 
Buches „Job“, anzumenden gewußt. Jedenfalls leiſtet that: 
jädhjlich der „Prometheus“ nicht viel mehr, als daß der Trok 
des ſtolzen Menſchen durch Leiden gebrochen wird; alle andern 
tröftlihen Wahrheiten, welche das injpirirte Buch über das 
Leiden des Einzelnen wie über das Leiden im Allgemeinen 
vorträgt, ſuchen wir in der beidnifchen Dichtung vergeblich. 
Wo wäre jener Glaubensmuth, der dem Dulder auf dem 
Staube des Grabe das Bild des ewigen Vergelters zeigt? 
Wo die Lehre von dem Gebete im Leiden, von der bemüthi- 
gen Einkehr in das eigene Herz, von der Belehrung durd 
den Gottesboten? Wo jene Durchforſchung der geheimften 
Winfel des Herzens, um die verborgenen Sündenneigungen, 
die lebte Duelle von Jobs Leiden, an's Licht zu ziehen? 
Wo die naturwahre Entwidlung der Stimmungen, welde 
die VBrüfung gegen die Gerechtigkeit und Weisheit Gottes 
im Menfchen erregt? Wo die Findliche Unterwerfung des 
Leidenden unter die Hand einer ebenjo gütigen, wie allmäd): 
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tigen und allweifen Vorſehung? Wo endlich der Hauch der 
Reinheit und Heiligfeit, jener himmliſche Duft, welcher die 
heilige Dichtung durchweht? Einen leifen Anſatz zu allen 
diefen herrlichen Vorzügen mag ja der „Prometheus“ auf- 
weiſen; aber er bleibt weit entfernt, eine ausreichende Be— 
Tehrung und durchſchlagende Tröftung dem hartgeprüften 
Menſchen zu gewähren. Das Verhältnig besfelben zur 
ftrengen Allgemalt der Götter leidlich zu vegeln, konnte ge- 
lingen; die Güte und Weißheit der Vorfehung dagegen tritt 
kaum tief im Hintergrunde der Dichtung auf. Ueber Göthe's 
„Prometheus“ und „Pandora“ vergleiche namentlich Nr. 200 
big 208. 

273. Der Göthe'ſche „Fauft" mil die Näthfel des 
Lebens, ebenfalls rückſichtlich feiner Unzulänglichkeit, feiner 
Enttäuſchungen und Leiden, vom Standpunkte des Natur a— 
lismus löſen. Da wird feine Urſchuld zur Erklärung 
der gegenwärtigen Entwürbigung des armen Menjchen 
geſchlechtes herangezogen, Tein perjönlicher Gott um die Ent 
hüllung des Geheimnifjes angegangen. Die Natur gilt als 
gut und recht, fol fi felbft führen und nur ſich felbft 
Rechenſchaft geben. Unter folder Vorausfegung wird die 
Trage nad) Urfprung und Zweck der entwürbigenden Müh— 
ſal des Lebens beſonders peinlich. In der That vergeht 
Fauſt beinahe unter dem Drucke bes innern, unerklärlichen 
Kampfes, welden die wiberfprehenden Anforderungen von 
Natur und Leben erregen. Es zieht ihm nad; oben und 
unten; fein Herz wird zerffüftet und zerrijfen. Er ſoll feinen 
natürlichen Trieben folgen; allein dieſe Liegen jelbft im Kriege 
und zerren nad) entgegengejegten Richtungen. Er verfucht 
es mit diefem und jenem äußern Gute, betritt ben Weg der 
Sinnlichkeit, der Wiffenfhaft und Kunft, der Induſtrie: 
immer macht er unbefriedigt wieber Kehrt, Bis jeine Uhr 
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abgelaufen ift und er vor der Pforte eines Dunkeln Jenſeits 
jteht. Er Flopft an, aber niemand antwortet. So muß 
er fi) mit der blinden Vorausſetzung genügen laffen, 
daß der Gott der Natur ihm mohl drüben ein erträglides 
Daſein vorbereitet habe; mo nicht — jo hat doch die Müh— 
jal des Lebens ein Ende. In folder Stimmung fcheidet 
Fauſt, und in folder Stimmung ſchrieb Göthe nad Boll: 
endung des „Fauſt“, es jolle niemand „Aufſchluß (über die 
Räthſel des Teidreichen irdiſchen Dafeind) erwarten”. Die 
Widerſprüche des Leben? und die innere Dual, melde in 
gewiffen Zeiten und Verhältniffen dem nad Glückjeligkeit 
dürjtenden Menfchen aus dem Drang und Drucd der irdi- 
Ihen Mühſal erwächst, hat der „Fauſt“ ja ebenfo ergreifend 
dargejtellt, wie das Buch Sob. Allein dort bleibt die qual- 
volle Frage an das Schickſal: „Woher, mozu dag Elend de 
ſterblichen Daſeins?“ noch auf dem lebten Blatte ungelöst 
jtehen; hier wird das Problem nach kurzer Verwicklung fieg- 
reich entwirrt, und Friede und Glück Fehrt für immer in die 
Seele de3 hart Geprüften ein. Job ſchwingt fih zur reinen 
Wetherhöhe des Himmels empor und wird in der Erfenntnik 
und in einem gewiſſen Mitgenuß der Weißheit des Schöpfers 
bejeligt; Fauſt aber finft lebengmüde und hoffnungslos zur 
Erde nieder, weil ihm „der Glaube fehlt”. 

Eine mehr äußerliche Verwandtſchaft der beiden Gedichte 
beruht auf der Einführung Satans durch Göthe. Es fol 
nämlich auch im „Fauſt“ die Macht des Böſen als in das 
Leben eingreifend gejchildert und von dem Helden fchlieglid 
überwunden werden. Der Anfang ded Dramas ahmt daher 
die Unterredung Jehova's mit Satan unverkennbar nad). 
Bon größerer Bedeutung wäre diefe Aehnlichfeit, wenn nicht 
der Geijt ein grundverjchiedener wäre, in welchem der Ber: 
jucher aufgefaßt wird. Allein diejer ift bei Göthe nicht wirt: 
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lid) ein Eindringling aus einer andern Welt, ſondern nichts 
mehr und nichts weniger als die Verkörperung der ges 
meinen Triebe des menſchlichen Herzens. Somit verſchwindet 
ung die Idee der Verſuchung, wie fie vom altteftamentlichen 
Dichter zur Grundlage der Handlung genommen wird, unter 
den Händen, Wir müfjen jedoch weiter unten (Nr. 282 f., 
289) auf die Role des Mephiftopheles in anderem Zus 
ſammenhange zurüdfommen. 

274. „Job“ und „Fauft” berühren ſich mit „Prome— 
theus“, „Parzival“ und der „Göttlichen Komödie" darin, 
daß alle die religiöſe Weltanſchauung einer Zeit ſehr ums 
faffend darlegen; vom „Fauſt“ gilt dieſes mindeſtens infos 
weit, als derjelbe die ungläubige Strömung der Göthe— 
ſchen Zeit gleichfam monumental vor Augen ftellt. Daß 
auch „Job“ in durchaus Fennzeichnender Weife den Glauben 
und ben geiftigen Ningfampf der vorchriſtlichen Menſchheit 
verförpert, erfennt man aus ber ziemlich abgeſchloſſenen 
Lehre über Gott und das Verhältnig des Menfchen zu ihm, 
ſowie aus dem dunfeln Probleme, welches der Erörterung 
unterbreitet wird. Die Klagen des rathloſen, aber gläubigen 
Dulder8 tönen in der That zu uns herüber wie die Sehn— 
ſuchtsklage der unerlösten, aber hoffenden Menjchheit. Freis 
lich fehlt jeder Wiederhall aus der jpätern Zeit Mofes’ und 
der Propheten; aber als Wortführer einer umfafjenden Zeit: 
und Weltepoche muͤſſen wir Job doch ficherlich betrachten, 
Mit der Religion hängt die Sittlichfeit und die Lebensrich- 
tung unlösbar zufammen. Daher bieten die fünf genannten 
Dichtungen aud in diefer doppelten Beziehung einen Grad- 
meſſer für dag Sinnen und Streben derjenigen Gefammt- 
heit, melde in und aus benfelben redet. Gemeinfam iſt 
ihnen weiterhin, wenngleich in verfchiedenem Sinne, die Dar— 
ftellung von Irrgang und Rückkehr, Fall und Auferftehung. 
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275. Bezüglic) des Verhältniffes der bibliſchen Dichtung 
zu dem großen Werfe Dante’3 wird es ſich lohnen, nod 
auf einige befondere Vergleichungspunkte in Kürze binzu- 
weifen. Zunädft find dieſe (mit dem „Prometheus“) in 
hervorragender Weife religiös-jittliche Gedichte, während 
das vom „Parzival” und „Fauſt“ nur in einem bejchränl: 
tern Sinne gilt. Bei dem eritern liegt ja das Religiöfe 
mehr in der benüßten Zabel, al3 in dem ausgeführten Ge 
dichte, und auch die fittlihe Entwicklung tritt im Ganzen 
des Epos vor der Schilderung des weltlihen Treibens jehr 
in den Hintergrund. Der „Fauſt“ murzelt zu wenig im 
Boden einer beftimmten Religion, um feinen Schwerpunft 
in religiös = fittlihen Tragen zu haben. Dagegen ftellt 
Dante allerding3 in erfter Kinie die Rettung und Beglückung 
des Menſchen durch die das Seelenheil und die Ewigfeit 
betreffenden Wahrheiten dar, jo groß aud der Antheil ift, 
welchen die Politif und die Welt überhaupt beifteuert. Das 
leßtere ergibt nun freilich glei einen mejentlichen Unter: 
ſchied vom Buche Job, welches ganz auf dem Gebiete der 
Religion und Asceſe fpielt. Die „Söttlihe Komödie” ge 
winnt durch Heranziehung der Politik, jowie durch die um- 
faffende Anlage überhaupt, an Inhalt und Umfang, verliert 
jedoch zum Theil an Meihe und Würde Aber Dante 
jo gut wie der Dichter de „Job“ bekennt offen, daß 
er alle Pracht der Poefie einem religiöjen und ethi— 
hen Zwecke unterordne. „Berückſichtigt man den alle 
goriihen Sinn des Werkes," jo erklärt der Dichter felbft, 
„jo ilt der Gegenstand desfelben der Menſch, wie er durd 
Verdienft und Mißverdienft in Folge feiner Willensfreiheit 
der göttlichen Gerechtigfeit unterſteht.“ Diefem Zwecke mad 
er, wie der Verfafler des „Job“, feine umfafjende Kennt 
niß von Natur und Leben dienjtbar, während die gleich um- 
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faffende Welterfahrung Göthe's (und Wolframs) um ihrer 
ſelbſt willen zur Darftellung fommt. Dante tritt feinem 
infpivivten Vorgänger weiterhin dadurch nahe an die Seite, 
daß er noch in ganz anderer Weife als Wolfram ben ein= 
zigen, unerjchütterlichen Ruhepunkt der Seele in Gott ſucht, 
welcher zugleich der Mitte- und Zielpunft der ganzen 
Schöpfung ift. Die Freundſchaft mit Gott erfauft auch er, 
wie Job, um dem theuren „Löfepreis” der Neue und der 
Verläugnung feiner natürlichen Einfiht und Neigung, in- 
dem er unter (vermeintlich) verzweifelten Verhältniffen dem 
weltlichen Streben und Urtheilen entfagt und in der Ber 
trachtung himmliſcher Dinge durch die Gleihförmigkeit mit 
dem Willen der Vorſehung den verlorenen Frieden wieder— 
gewinnt. Andererſeits kommt ihm der heilige Dichter gleidh- 
fam entgegen durch die ftarfe Betonung der Thatſache, daß 
in der Welt das Böfe meiſtens das Gute überbietet, ver- 
drängt und unterbrüdt. Bei beiden Meiftern erkennen wir 
endlich in Anlage und Ausführung ihrer Werfe die plan- 
vollfte Einheit und Abgeſchloſſenheit, die tiefftempfundene 
perfönliche Ergriffenheit, eine ganz eigenartige bramatijch- 
Igrifche Behandlung, eine ungewöhnlich Inappe und Fernige 
Sprade und einen ausgebildeten Sinn für bie Symbolik 
der Zahlen. Zum Theil find dieſe Vorzüge den anderen, 
verwandten Dichtungen nicht fremd; aber Dante nähert ſich 
ohne Zweifel am meiften dem Stile des herrlichen Gebichtes 
vom Dulder Job, wie überhaupt dem Geifte und der Sprache 
der heiligen Schriften. 


4 Wie Dante die Dreizahl in ber Eintheilung feiner „Komdbie” 
zur Grundlage nimmt, fo finden wir aud im „Job“ drei Haupt- 
theile (außer dem Prolog und Epilog), drei Disputationen und in 
zwei berfelben je drei Reben her Freunde, 
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4. Unruhiger Chatendrang und Politik. 


276. Wenn der Menſch bei feiner Wanderung durd 
die Welt außer fi das Glück nicht findet, jo Tehrt er gern 
in fich jelbjt zurück, um dasſelbe durch freie That ſchöpfe 
riſch hervorzubringen. Mancher auch wartet nicht die Ent- 
täuſchung des Lebens ab, indem ihn angeborene Luft zur 
Bethätigung der ſchlummernden Kräfte drängt. In PBarzival, 
Dante und Fauſt jtehen ung Typen jolchen raſtloſen Strebens 
nach äußerer Wirkſamkeit vor Augen. Der mittelalterliche 
Ritter entreigt fih der Einſamkeit, weil der Geift des Vater? 
Gahmuret in ihm erwacht. Es ift ja für die unrubige 
Thatenluft der Ritterwelt ſehr bezeichnend, wenn fich der 
junge „Obnebart” ganz meltunerfahren an Artus’ Hof be 
gibt, ohne fich durch irgend ein Hinderniß auf der Bahn 
des Ruhmes aufhalten zu laſſen. Wolfram von Eſchenbach 
ergeht fih aud mit Fleiß darin, die Abenteuerluft Par- 
zival3 auszumalen; fie war eben ein Charafterzug der 
Zeit. Die Unordnung und Ziellofigfeit in jolchen Ritter⸗ 
thaten vergegenmwärtigt ung nun fo recht, wie ausſchließlich 
die bloße Bethätigung der Kraft Zweck iſt; Die endlofe 
Wiederholung läßt erkennen, wie wenig Befriedigung diefelben 
bieten. Sehr wahr ijt die Schilderung von der fittlichen 
Berirrung, melche eine jolche Ergießung in die Außenwelt 
zu begleiten pflegt. Parzival macht fi nicht nur veridie 
dener Vergehen ſchuldig, fondern fällt nad) der verdienten 
Berftoßung von der Gralburg fogar in Gottvergeſſenheit 
und Verzweiflung. Nur die Zurüdgezogenheit und Samm: 
lung in TrevrizentS Zelle kann ihm den Seelenfrieden wieder: 
geben. Die endliche Ruhe und Befriedigung findet er erft 
auf der Gralburg im Beſitze des höchſten übernatürlichen 
Gutes; ja nach der franzöſiſchen Faſſung der Sage Iegt ver 
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Gralkönig ſchließlich auch noch die Krone nieder, um ala 
Prieſter im unmittelbaren Dienſte Gottes ſeine volle Be— 
ſeligung zu erzielen. Damit hat die ſchöne mittelalterliche 
Dichtung eine ergreifende Beleuchtung jenes erhabenen Wortes 
gegeben: „Mein Herz iſt unruhig, bis es ruht in dir, 
o Gott." Sie lehrt auch, wie meiſtens erſt bittere Welt 
erfahrungen von der Wahrheit desſelben überzeugen. Wo 
der Glaube ſich lebendig erhielt, kann indeſſen eine ſolche 
Ruckkehr des verlorenen Sohnes zum Vaterhauſe nicht aus— 
bleiben. Von mandem mittelafterlichen Ritter wird daher 
die fpäte Wendung von unruhiger Thatenluft zu ftiller Ein: 
famteit und Buße berichtet, und nichts ift auch ſonſt Häufiger 
im Leben wahrhaft gläubiger, aber jittlich verirrter Menſchen. 

277. Ein verwandte Beifpiel ſtellt Dante an ſich 
jelber dar. Nicht jugendliches Ungeſtüm freilich, ſondern 
eher männlicher Thatendrang ließ ihn urſprünglich die poli- 
tiſche Laufbahn betreten; aber traurige Erlebniſſe wurden 
auch ihm Anlaß zu (verhältnißmäßig) ſchwerer Verirrung. 
Der Stein des Anftopes war für ihn die Politik der 
römischen Curie in Verbindung mit ber wahren oder vor— 
ausgefeßten Abweichung der kirchlichen Würbenträger von 
dem geraden Pfade ihres Berufes. Dante's Rückkehr zur 
warmen Begeifterung für Religion und Kirche erjchwerte 
indefjen der Umftand, daß er weniger als etwa Parzival 
aus unüberlegter Leidenſchaft gefehlt hatte, und die außer 
ihm Legenden Anläffe feiner Verirrung nicht gehoben wurden. 
Er Hatte einen ſchweren Streit mit fich jelbft zu Kämpfen, 
ehe er den Ausweg aus dem „Dicicht“ (selva) der Schwie- 
vigfeiten fand. Es war ein Ringkampf von Vernunft und 
Glauben mit politif dem Zorne und unbefriedigten An- 
iprüchen an die menſchliche und göttliche Weltordnung. Um 
jo beftimmter zeichnet er aber auch den ſchmalen Pfad, der 

29 
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ihn aus dem Walde rettete. Sein Heil ift an die gänzlide 
Abkehr von dem Getriebe der Welt und die ernfte, firenge 
Betradtung der Offenbarungslehre geknüpft. Er jcheidet 
im Geijte aus der Welt und durchwandert die Reiche des 
Jenſeits. So iſt es die Religion jelbjt, welche da3 Rettung: 
brett im religiöfen Schiffbruch (in dem früher eingehend 
beſchriebenen Sinne) darbietet, wie im „Parzival”“ der un 
gleich tiefer Gefallene dur die Belehrung des Prieſters 
wieder aufgerichtet wird. Dieje leßtere, menschliche Ber: 
mittlung bei der Befehrung wirkt mohlthuender und entſpricht 
mehr der gewöhnlichen Erfahrung; aber die bewußte Selb- 
jtändigfeit Dante's bringt es mit ji, daß er an der Hand 
von Vernunft und Gnade Jeinen Weg allein geht. Die 
feitenden Beweggründe jeiner Umkehr treten dafür um jo 
flarer und geordneter vor unfere Augen; wir empfinden 
auch tiefer, wie jehr die Heilswirkung des Menfchen eigenite 
und perjönliches Geſchäft iſt. Wenn Hinwiederum Parzival 
unmittelbar in Gott oder in dem idealen Heiligthum der 
hrijtlichen Sage Ruhe und Glück findet, jo tritt hier Dante 
der Wirklichfeit näher, indem er von der Kirche als der 
von Gott verorbneten Mittlerin zum Heile geführt wird. 
Freilich verfteht er zunächft die ideale Kirche, welche von 
feiner Makel befleckt wird, aber doch die Chriſtus ange 
traute Braut, welche thatlächlih die auf Erden Lebenden 
Menschen zum Himmel geleitet. Wolfram nimmt das Neid 
des heiligen Grales in viel abjtracterem Sinne, indem er 
nicht einmal eines Prieſterthums oder einer Hierardjie Er- 
mwähnung thut. Wir werden weiter unten (Nr. 301, 302) 
nachweiſen, wie der eine und der andere Dichter von der 
Annahme einer rein unfichtbaren Kirche weit entfernt blieb. 
Tür jet genügt es, hervorzuheben, daß beiden alle melt- 
lichen Beitrebungen al3 ungenügend gelten, wenn fie nicht 
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in der Religion ihren Ziel- und Ruhepunkt finden, oder 
wenn fie gar das Herz von Gott und dem Himmliſchen 
ablenfen. Wie verderblich insbeſondere die Folgen politiſcher 
und bürgerlicher Parteikämpfe zu ſein pflegen, hat Dante 
in den abſchreckendſten Bildern auch an anderen dargeſtellt. 
Die Klage aber über die Ausſichtsloſigkeit feiner edelſten 
kirchenpolitiſchen Wuͤnſche und Pläne tönt ung mehrfach ſehr 
laut entgegen. Auch hier weist aljo die Dichtung aus der 
Zeit, die nicht? Vollendetes jchafft, in die Ewigkeit hinaus, 
die allen Idealen Verwirklichung verheißt: 
Alles Bergängliche 

Iſt nur ein Gleichniß, 

Das Unzulänglice 

‚Hier wird's Creigniß. 

278. Goͤthe's „Fauft“ ſchließt geradezu mit dieſem Ge- 
ftändniß, und den legten Verſuch zur Erwerbung des Glückes 
hat der Held ja eben mit dem thätigen Wirken gemacht. 
nDie That ift alles, nicht? der Ruhm!” jo hören wir ihn 
ausrufen, indem er zugleich dem Sinnen: und dem Kunft- 
genuffe den Nücen mendet. Die politifhe Laufbahn Liegt 
ihm allerdings zu hoch, wie denn auch der Dichter ſelbſt 
feinem Spotte über die militärijchen und höfiſchen Verhält- 
niffe (be Mittelalter) bei dieſer Gelegenheit freien Lauf 
läßt. Fauft gewinnt nur darum dem Kaiſer eine Schlacht 
und erſcheint als Bittender am Hofe, um Mittel zur Aus— 
führung civilifatorifeher Pläne zu gewinnen. Allein die mit 
Ermeiterung feine Beſitzes wachſende Habjucht vergiftet 
bald für ihm und ambere die fehöne Frucht feiner Be— 
mühungen. Sehr bezeichnend läßt der Dichter alle Größe 
feines Helden, der fih fogar in offenen Kampf gegen das 
Heilige wagt, in Graufamfeit, Gram und Unſegen aus- 
ſchlagen. Das Gtüc hat er nicht gefunden; 


5. Durft nah Wahrheit, Genuß und Schönheit. 685 


des Offenbarungsglaubens drängen; dieſer allein bringt ja 
thatfählih vollen Einklang in die fehreienden Miftöne des 
Lebens. Daß der „Fauſt“ diefe Mendung zur Verherr- 
lichung des Glaubens nicht genommen hat, ift allein ſchuld 
daran, daß er des eigentlichen Abſchluſſes entbehrt; fühlt 
doch jeder, auch wenn es der Dichter nicht ſelbſt gejagt 
hätte, daß der legte Aufſchluß ber die dunkeln Fragen des 
Leben und den Werth des Dajeins nicht gegeben ift. 

An den himmelſtürmenden Thatendrang eines Promethens 
wollen wir nur kurz erinnern. Göthe fteigert denfelben zu 
einer unmöglicen, ſiegreichen Unabhängigkeit von einem 
höheren Wefen (Nr. 204, 205); Aeſchylos ermäßigt ihn 
bis zur willigen Untermerfung unter die Obmacht der Gott- 
heit (Nr. 218; vgl. 213). Der deutjche Dichter ftellt vor- 
wiegend die eigennüßige Thatenluſt dar, der griechifche läͤßt 
diefelbe von vornherein dem allgemeinen Wohle der Menſch— 
heit dienftbar fein. 


5. Durſt nach Wahrheit, Genuß und Schönheit. 

279. Der „Fauft” beſchäftigt ſich faſt ausſchließlich mit 
diefen Lebensgütern; denn jelbft die Furze Mritit der nutz— 
bringenden That wird ja nach dem Zuſammenhange des 
ganzen Dramas gewiſſermaßen unter den Geſichtspunkt der 
Schönheit geftellt. Der Held geht von der Wiſſenſchaft 
and. Die Schule hat feinen Durſt nad; Erkenntniß nicht 
zu ftillen vermodt; fie hat nur Bruchſtücke, Fein voll: 
kommenes Wiſſen vermittelt. Statt ji) nun demüthig zu 
beſcheiden und des Wenigen froh zu werben, wirft der jtolze 
Forſcher auch dieß noch über Bord; er verfällt dem Zweifel 
an jeglicher Wahrheit: 

Da ſteh' ich nun, ich armer Thor, 
Unb bin jo klug als wie zuvor, 
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Heiße Magifter, heiße Doctor gar 

Und ziehe ſchon an die zehen Jahr? 
Herauf, herab und quer und krumm 
Meine Schüler an der Nafe herum — 
Und ſehe, daß wir nichts willen können. 

Nach diefer Uebertreibung der freilich ſchmerzlichen Wahr- 
beit ſucht er auch noch die Abhülfe dort, wo er nur fchlim- 
meres Verderben findet. Mephiſtopheles führt ihn die ab- 
ſchüſſige Bahn de8 Genuſſes. Fauft wird aber durd) 
denjelben nicht beſſer befriedigt: 

D daß dem Menſchen nichts Vollkomm'nes wird, 
Empfind’ ih nun . 
So tauml’ ih von Begierde zu Genuß, 
Und im Genuß verſchmacht' ich nad Begierde. 


Das verhängnißvolle Ende feiner Leidenſchaft für Gretchen 
bejtimmt ihn vollends, einen andern Lebensweg zu betreten. 
Er verſucht es mit der Kunft. Es koſtet ihm unfägliche 
Mühe, in den Beſitz Helena’3, de8 Symbols claffifcher 
Schönheit, zu gelangen. Nur kurze Zeit wird er durch 
diejelbe beglücdt. Der Sohn, welchen fie ihm fchenft, ein 
Sinnbild der neueften Kunft, zeigt fih maßlos und über- 
ſpannt; er bereitet fich ein frühes Verderben. Die Mutter 
ſelbſt ſcheidet bald: 


Ein altes Wort bewährt ſich leider auch an mir: 
Daß Glück und Schönheit dauerhaft ſich nicht vereint. 


280. Eigentlich ſcheint das Goͤthe'ſche Drama faſt in 
dem Nachweiſe aufzugehen, daß es „keinen Gewinn für den 
Menſchen gebe unter der Sonne“. In dieſer Beziehung 
berührt es ſich demnach ſehr nahe mit dem „Prediger“, 
jedoch mit dem weſentlichen Unterſchiede, daß in dem bibli- 
ſchen Buche der Glaube die elegifche Weltbetradhtung ſtets 
begleitet und erheblich mildert, während beim deutſchen 
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Dieter daß durch Enttäuſchung gebrochene Herz eines erreich⸗ 
baren Heilmittels entbehrt. „Der Rede Schluß" kann beim 
Gläubigen Fein anderer fein, als: „Fürchte Gott und Halte 
feine Gebote; denn das ift de8 Menſchen Pflicht und Beruf“, 
und: „Den Gerechten und den Frevler wird Gott richten; 
denn dann kommt die Zeit für jegliches Ding“. Das lag 
dem deutſchen Dichter fern, welcher weder den demüthigen 
Dienft Gottes noch die einftige Vergeltung zur Löſung der 
Xebensräthfel verwendet, darum aber auch gejtehen muß, 
eine nie aufgehende Rechnung aufgeftellt zu Haben. Er be 
ruft fih nur auf den Welt: und Naturgeift, welcher zwar 
fein vollfommenes, aber vielleicht doch ein erträglicheres Dafein 
den Hingeſchiedenen bereiten wird; jo hieß es ja im Göthe’fchen 
Prometheus“ : 


Dann Iebft du auf, aufs jüngjte wieder auf, 
Bon Neuem zu fürchten, zu hofjen, zu begehren! 


Zum Glüd wird im „Fauſt“ der innere Streit, welden 
der niebere Trieb, zu genießen, gegen die höhere Sehnfucht 
nad) Erfenntniß und den übrigen Gütern des Geiftes erregt, 
die Zerflüftung der menſchlichen Natur durch dieſen Zwie— 
jpalt der Neigungen und der Unfriede des Herzens, welcher 
das unbefriedigte Streben aller natürfihen Vermögen bes 
gleitet, mit bemundernswerther Wahrheit und in fat er- 
ſchöpfender Ausführlichteit geſchildert. Nur ein Moment 
hebt der „Prediger“ in feiner ruhigen Objectivität nad) 
drüctlich hervor, melde: wir in Göthe'3 Gedicht ungern 
vermiffen: es ift die fittliche Verkehrtheit der Menſchen, 
welde an dem größten Elend des Lebens die Schuld trägt. 
Fauft faßt Alles durchaus jubjectiv auf und beurtheilt es 
nad den Einflüffen auf die eigene Perſon und deren Ent- 
wicklung. Göthe ſtellt eben im jtreng dramatiſcher Um— 
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grenzung die Schickſale eines Individuums, der „Prediger“ 
auf breiterer, epifcher Grundlage, wenn auch in flüchtigen 
Bildern, das bedauernswerthe Loos der Menjchheit dar; 
denn jener bejchreibt zunädjt nur einen. Weg durch's 
Leben; dieſer dagegen überblict das wirre Getriebe der 
Menſchen im Allgemeinen. Es muß erjterem indejjen doch 
der Vorwurf gemacht werden, ſelbſt die fittlichen Beziehungen 
der Einzelperfon im zweiten Theile des Gedichtes fat gänzlich 
verfäumt und die Geiftesentwiclung des Helden zu ſehr 
in den Vordergrund gerücdt zu haben. Das Leben hat Doch 
eine viel höhere Aufgabe, als den Menſchen zur Humanität 
zu erziehen, und dieſe jelbit Fann der Beziehung zu Sitt- 
lichfeit und Religion nicht einmal entrathen. So hätte die 
Enttäufhung des Fauſt auch im zweiten Theile der Dichtung 
zu einem fittlihen Ergebniß führen müſſen; aber nicht 
einmal am Schluß de erjten Theiles wird ein folches mit 
völlig genügender Beftimmtheit angedeutet (Nr. 154 Ende). 
Der Dichter hat leider, wie wir jchon in jeinem „Prometheus“ 
und in der „Pandora” fahen, ſowohl dem religiöjfen Ge: 
biete als auch dem ethilchen nicht jene Bedeutung für da 
Menjchenleben beigemefjen, die es nothwendig haben muß. 
Bol. über die VBerherrlihung der faljchen, von der Religion 
und der Sittlichfeit (im hriftlichen Sinne) abgelößten Huma⸗ 
nität Wr. 207 Ende, 208, 220 und 221. 

281. Bon den drei großen Lebensgütern: Erlenntniß, 
Genuß und Kunft, wird im „Parzival” Leine eingehend 
behandelt. Denn jo ausgiebig in dem Gedichte die Dar: 
jtelfung der LXiebe ift (Nr. 85), jo wenig wird der Held 
durd) die „Minne“ verleitet; erſt auf die zweite Hauptperſon 
übt fie ihre Wirfung (Nr. 110). Im Allgemeinen erjcheint 
die Liebe bei Wolfram als ein höheren Zielen untergeordneteß, 
oft gefährliches Gut. Dante fchildert uns das Loos der 
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Hab- und Genußſüchtigen im Jenſeits mit grellen Farben, 
aber nicht, wie Göthe, ben unerjättlichen Hunger ber Lebenden 
nad) finnliher Befriedigung. Eine Vergleichung der beiden 
legten Dichter ift nur auf dem exften Gebiete, dem des 
Wiffens, möglih. Wenn Fauft einen glühenden Durft nad) 
Erfenntniß an den Tag legt, jo wird Dante von demfelben 
nicht weniger gequält. Er durchlief wie jener den Kreis 
des menschlichen Wiffens und überzeugte: fi von der Un— 
zulänglichkeit der natürlichen Vernunft. Doc fein Glaube 
war ftarf genug, daß er nad vorübergehender Verirrung 
fi) als gelehriger Schüler ganz dem Lichte der Offenbarung 
zumandte. So ergänzte er, was der natürlichen Erkenntniß 
mangelte, befriedigte feinen Wiffensdurft aus dem Borne der 
Offenbarung und ftieg zu einem Vorgeſchmack von der Anz 
ſchauung der ewigen Wahrheit empor. Auch er hatte, wie 
es ſcheint, die Kraft der Vermunft zeitweilig überſchätzt, ohne 
Befriedigung zu finden; darum vernehmen wir nun Feine 
Mahnung öfter auß feinem Munde, als diefe: dem natür— 
lichen Lichte nicht blindlings zu trauen und der Mittheilung 
höherer Erleuchtung den Geift mit Heiliger Begierde zu 
Öffnen. Fauſt Hat nur noch eine ſchwache Ahnung von der 
göttlichen Offenbarung; er greift zwar zur Bibel, als ihm 
jede andere Tröftung verjagt: 
Diefer Mangel läßt ſich erfegen, 

Wir lernen das Ueberirdiſche ſchäten, 

Wir fehnen uns nad Offenbarung, 

Die nirgends würbiger und ſchöner brennt 

Als in dem neuen Teftament — 


allein er weiß ſchlechter als ein Schüler mit dem heiligen 
Bude umzugehen. Er bringt es mm zu der Ueberſetzung 
eine Verſes, melde nad) langem Schwanken noch herzlich 
ſchlecht ausfällt. Dann übergibt er ich dem Teufel und 
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vergißt im Zaumel der Luft, daß er eigentlih nad Er: 
kenntniß geſucht habe. Ein jo Elägliches Ende nimmt Dante’3 
Forſchung nach der Wahrbeit nit. An der Hand Beatricens 
lernt er die Wunder aller Himmel kennen, und diefer Unter: 
richt Jättigt nicht etwa bloß die Neugier feines Verſtandes, 
Sondern erfüllt ihn mit Xiebe zu allem Guten und Schönen. 
Es find lauter Lichtblide über den Werth des irdifchen 
Daſeins und der fittlihen Handlungen, reich an erhebender 
Wirkung auf dad Herz. Dante fühlt fich ſelbſt ganz um- 
gewandelt und verflärt und wächsſt mit jedem Schritte in 
der warmen Begeifterung für Gott, den letzten Zielpunft 
jedes menſchlichen Strebens, big endlich Verſtand und Wille 
aus der Duelle der Wahrheit und Güte ſelbſt volle Be- 
feligung trinfen. Dante behält die wejentliche Aufgabe des 
Lebens, „das eine Nothwendige”, unverrüdt im Auge und 
dringt fiegreich bis zu einer fihern Köfung vor. Das Leben, 
defien Bild er entwirft, ift weniger reich an bunter Mannig— 
faltigfeit der verjuchten Wege zum Glück; aber es zeigt in 
erreihbarer Ferne das Schloß der wahren Glückſeligkeit, 
dem der Wanderer rüftigen Schritte zueilt. Dagegen iſt 
die Ziellofigfeit der von Göthe gezeichneten Lebenswege 
offenfundig, weßhalb der Pilger fo oft und jo lange in 
den Herbergen zur Seite der Heeritraße verweilen muß. 
Aber die bunte Fülle der nebenjächlichen Erjeheinungen im 
zweiten Theile des „Fauſt“ verhüllen jchlecht den gänzlichen 
Mangel eines zielbewußten Strebend. 
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282. Der an der Kraft der natürlichen Vermögen und 
zugleich an einer übernatürlihen Hülfe en = nic) 


wird bisweilen durch die Macht des Gluͤgſeligkeitstriebes 
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zum Bunde mit unterirdiſchen Gemalten gedrängt. Diefer 
Zug war der Fauftjage weſentlich und wurde Don Göthe 
ſcharf nachgezeichnet. Er ſelbſt äußerte einmal, man könne 
das Fauftdrama allenfalls auffafjen als die Darftellung, 
„wie der Teufel die Wette verliert” (Eckermann, Geſpräche 
II. 118). Damit deutet er zugleich die Bedeutung ber 
Teufelsrolle und ihre eigenthümliche Verwendung im feiner 
Dichtung an. Faufts Leben ſoll den Sieg über das Böſe 
veranfehaulichen. Göthe war in feinem Nechte, wenn er in 
diefem Punkte von der Sage abwich, weil der Sieg des 
Guten ungleich mehr befriedigt. Allein er ermöglichte den 
Sieg, ftatt duch Erhöhung der moraliſchen Kraft jeines 
Helden, durch Abſchwächung der Gefährlichkeit des Feindes. 
Er verließ in offenem Gegenfag zu feinem Vorgänger Mar— 
lowe (Nr. 189 Ende) den Hriftlichen Standpunkt in der 
Beurtheilung der unterirbifchen Mächte. Aus dem perſön⸗ 
lichen Widerſacher Gottes und Menſchenmörder von Anz 
beginn machte er den fymbolifchen Vertreter der gemeinen 
Leidenjchaft. So trefflich daher auch die pſychologiſche Be 
gründung des Teufelsbundes ausgeführt ift, jo wenig kann 
der zur „Wette“ abgefchwächte Kampf mit dem Böfen noch 
einem Kampfe auf Leben und Tod ähnlich jehen. Im erften 
Theile entwicelt der Böfe allerdings nod) einige Kraft zum 
fittlichen Verderben des Fauft, jo daß man zuweilen den 
Urfeind Teibhaftig zu erfennen meint: 
Er foll mir zappeln, ftarren, Kleben, 

Und feiner Unerjättlichfeit 

Soll Speif’ und Trank vor gier’gen Lippen jehweben; 

Er wird Erquickung ſich umſonſt erfleh'n. 

Aber immer mehr verblaßt daS Teufelsangeſicht des Mer 

phiftopheles, und der Dichter hat durch den fpäter vorge: 
ſchobenen „Prolog“ dafür geforgt, daß der Lejer überhaupt 
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at: ner einen zerfallen Fe, iondern eine Allegorz 
23 Bliem chder der Gereinheit, gelegentlich jogar nur der 
zetxitsnırn 5 Limemids zu erkennen hat. Tie Ur 
wabrte: einer iclhen Aufrarung rächt ib ſchwer an dem 
iit: ichen, ie an dem ätheriichen Eindrucke, den der gewaltige 
Zt bei enttsredender, driftlicher Tarttellung zu machen 
serivrzt. Ebenio verwerilih ijt die Art, wie der Tichter 
‚aut das Böſe überwinden läüt. Dieſes jelbit behaupte 
nämlich gar feinen ethiſchen Charakter mehr, wenn es durch 
bloẽe geiftige und fünitleriihe Bildung des Menſchen beitegt 
werden fann. (Fine anderartige Entwillung geht aber im 
alten Zünder aut nicht vor jih. ES bleibt ſomit völlig 
unbegründet, wenn ichliegfih der Teufel „Die Wette verliert“ 
und dur Die Engel von der Bühne verdrängt wird. Nur 
wer mit Körbe und jeinen Setinnungsfreunden lediglich an eine 
humaniitiiche oder äfthetiihe Bildung denkt, kann auch glau- 
ben, es iet im Fauſtdrama der Bund mit der Hölle wahr 
und wirklich dramatiih nad) jeinem Weſen und feiner ver: 
hängnigvollen Tragweite behandelt worden. Bei Dante und 
Wolfram von (Sichenbadh fehlt die durchgeführte Darftellung 
des Verſuchers und der Verſuchung; die weſentliche Auf- 
faſſung des eriteren in diefer Hinſicht läßt ſich indeſſen aus 
einigen fürzeren Stellen leicht erfennen („Die Göttliche Ko- 
mödie“ Nr. 101, 112). 

233. In ſchlichter Form, aber in chriftlichem Geifte hat 
ihon im zehnten Jahrhundert die berühmte Gandersheimer 
Nonne Hrotjuitha die der Fauſtſage verwandte Theo- 
philus-Sage epifh ausgeführt. Auch hier verliert der 
Teufel zwar nicht die „Wette“, aber doch die längft ermwor: 
bene Beute. Hrotfuitha hatte die zur Ottonenzeit aufblühende 
claſſiſche Bildung fo ganz in fih aufgenommen, daß fie 
hinter den gelehrtejten Männern ihrer Zeit kaum zurüditand 
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und ſich dur eine anſehnliche Zahl lateiniſch gejhriebener 
Dichtungen einen dauernden Ruf erwarb. Ste ſuchte nun 
vor Allem durch ſechs chriſtliche Komödien den Teichtfertigen 
Terenz aus der Gunft ihrer Zeitgenofjen zu verdrängen; 
jo erklärt fie felbft in der Vorrede zu dei genannten Dramen, 
In demfelben frommen Geifte ſchrieb jie erzählende Gedichte 
(in Herametern) über die Himmelfahrt des Herrn, das Leben 
der Gottesmutter und Ereignijje aus dem Leben der Heili- 
gen. Außerdem befigen wir noch eine Dichtung über die 
Anfänge des Gandersheimer Klofters und eine Gejchichte 
Kaifer Otto's I. 

In der Theophilus=Legende, dem älteften Vorbild der 
Fauftfage, begegnet uns zuerft ein Bund mit dem Teufel. 
Der fromme Archidiakon von Adana in Gilicien (um 540) 
wurde gemäß der Erzählung feines Schülers Eutychian durch 
eine empfindliche Zurücjegung zu dem gottlofen Schritte 
getrieben, bereute aber jpäter jeine Schuld und erhielt durch 
die Fürbitte der Gottesmutter die Gnade der Verzeihung und 
eines feligen Todes. Paulus Diaconus übertrug den griedhi- 
ſchen Bericht von diefem wunderbaren Ereigniffe in's Latei- 
niſche; Hrotfuitha war die exfte, welche den Stoff dichteriſch 
behandelte t. 

Die Dichterin macht Feinen Verſuch, Die Legende durch 
erhebliche Zuthaten auszuſchmücken oder zu vertiefen, wahrt 
ihr aber gemifjenhaft ihren Charakter und läßt nur die 
Sade wirken. Sie erzählt: Theophilus, auögezeichnet durch 
Herkunft und Verdienit, wurde in Sicikien (eigentlich: Ci—⸗ 
licien) zu jener Zeit geboren, als dieſem Lande das helle 
Licht des Evangeliums aufging. Er wurde als Knabe einem 








1 Später erfolgten mehrfache franzöfifche und niederdeutſche Bes 
arbeitungen, bis die Fauſtſage in die Erbſchaft ber Ideen eintrat. 
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frommen Biſchofe zur Erziehung übergeben, welcher ihn aus 
dem „fiebenfachen Borne der Weisheit” tränkte, d. h. in 
den jieben freien Künſten nad der Gewohnheit der Zeit 
unterrichtete. Der gelehrige Schüler ftieg ſodann von 
einer Stufe geiftlicher Ehre zur andern bis zum „Vice 
dominus“, d. 5. „Vertreter” des Biſchofs oder Archidiakon 
empor. Durh Demuth, Frömmigkeit und Eifer erbaute 
er alle: 
Den letzten Brüdern Chriſti und armen Waiſenkindern, 

Und keuſchen Wittwen half er und allen Fremdlingen: 

Er jpendet’ ihnen Kleidung und Koft mit vollen Händen, 

Schloß feine Thüre niemals den obdachloſen Armen. 

Drum ding in treuer Eintracht an ihm die ganze Heerde 

Und wandt' ihm zarte Neigung des Herzens zu, ja ſchenkte 

Als dem geliebten Vater ihm kindliche Verehrung. 


Gott Tieß nun aber eine harte Prüfung über ihn kom⸗ 
men, welcher er in Folge außerordentlicher Anftrengung der 
Hölle Ichlieglich erlag, aber nur, um einft durch Neue und 
Buße als geläuterter Heilige aus derfelben hervorzugehen. 
In der Zulaffung Gottes und der Beihämung Satans tritt 
eine große Aehnlichfeit mit der Geſchichte Jobs zu Tage. 
Der tiefe Fall des Verſuchten würde jedoch einen ftärferen 
tragifchen Eindrud machen, wenn die Entwidlung der Hand- 
lung mit gleiher Kunſt ausgeführt wäre, wie in der Dar- 
ſtellung der Schrift. Hrotſuitha aber erzählt ſchlicht und 
ſchmucklos, in halb projaifcher Sprache, wie e8 dem Legenden- 
ſtile entjpricht; doch ein feiner Sinn für den poetifchen Ge— 
halt der Weberlieferung ift dabei unverkennbar. Es ftirbt 
alfo der Biſchof der Stadt, der hohe Gönner des Theophilus. 
Noch einmal Teuchtet deſſen Verdienit und Tugend hell auf, 
um dann in der Finfternig der Sünde ganz zu erköfchen. 
Bolf und Clerus fordern ihn einjtimmig zum Oberhirten; 
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aud der Metropolitan geht auf dieſen Gedanken ein und 
beſcheidet den Archidiakon zu ſich. 
Doch er verwünſcht behartlich die Ehre ſolcher Würde 
Und weigert dem Prälaten, auf fein Geheiß zu kommen, 
Bis er, vom Volk umrungen, gezwungen doch erſcheinet. 

Die Dichterin mählt wohl abſichtlich ſtarke Ausdrücke, 
um den Eindrud hart näckiger Weigerung zu machen, 
die der tragiſchen Schuld nicht emtbehrt, fo ſehr fie auch 
durch die folgende Weußerung der Demuth entſchuldigt wer— 
den mag: 

Und vor des Biſchofs Augen geführt, warf er zur Erbe 

Bis auf die Stirn fi) nieder; dann rief er laut zum Himmel: 
Er fei ein Sünbefledter, der Ehre nimmer würbig, 
Die heil’ge Heerde Chrifti als Hirte zu regieren, 

Der Metropolitan wich dem Häglichen Flehen, und Gott 
Tieß es zu, daß Theophilus der Bürde enthoben blieb und 
ein anberer ermählt wurde. Diejer lieh nun nad; Kurzer 
Friſt bösmilligen Schmeichlern fein Ohr und entfeßte den 
verdienten Vicedominus nad) vieljähriger Amtsführung feiner 
Stelfe. Seiner Demuth fällt diefe Kränkung Anfangs nicht 
ſchwer: 

Doch trug er mit Ergebung den Raub Hinfäl’ger Ehre 

Und wußt' aus feinem Herzen ben büflern Gtam zu bannen; 

Er freute fi) nicht wenig, baf er num, frei von Banden, 

Viel ungeftörter Chriftus allein ſich weihen fönnte, 

Je weniger ihn Sorgen bes bunten Lebens hemmten. 

284. So hohe Tugend ſchaute Satan mit jenem Neide, 
der ihn zum Verſucher und Verderber des erften Menjcenz 
paares machte. Es kehrt die traurige Verführung mieber, 
welche feit Adam fo viele wohlmeinende, aber ſchwache Men- 
ſchen zum Falle brachte: wir erfennen in der Geſchichte des 
Theophilus ein Gegenbild von der Geſchichte der Menfchheit. 
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Sein ſchweres Unglüd wirkt um fo tragifcher, je menid- 
licher e3 erſcheint; denn er Fällt nicht durch Bosheit, fondern 
durch Schwäche, und verdient darum unjere Theilnahme: 


Bald ward von Haß erfüllet ob fol’ gebuld’gen Schweigens 
Der muthentflammte Erbfeind des menfchlichen Gefchlechtes, 
Und mit der argen Tüde, die trog die erſten Eltern, 

Befriegt’ er ven Gerechten im Heiligthum der Seele. 

Er führt’ ihm zu Gemüthe, fo oft er ſchwach ihn wußte, 
Die lodende Befried’gung des einft geführten Amtes, 
Die ſchwere Ehrenfränfung, die jüngft ihm widerfahren, 
Und parte Hinterlift’ger Berüfung Schlingen nimmer, 
Bis er fih zum Gefang’nen den Diener Ehrifti machte. 


Theophilus verfällt in tiefe Schmermuth (mentis dolore 
tabeseit) und verlangt ungeftüm nach dem geringern Amte, 
da er doch das höhere von ich gewieſen hat. Ein bekannter 
Jude und Zauberer ſoll der Vermittler zur Wiedererlangung 
desſelben werden. Diefer fennt nur einen Weg: den Bund 
mit Satan, feinem Herren, und führt fein Opfer nächt— 
licher Weile in eine Verfammlung der Dämonen. Es wird 
ihm SHerjtellung und Erhöhung des früheren Anſehens ver- 
heißen, wenn er „Chriſtus und feine jungfräuliche Gebärerin 
verläugne”. Er geht die Bedingung ein und verfchreibt fich 
mit eigener Hand dem Teufel. Urplößlich ändert ſich nun 
die Stimmung des Bifchof3 zu feinen Gunſten; er Teiftet 
ihm öffentlich Abbitte und jet ihn in feine Würde mieder 
ein. Einige Zeit genießt er mit jtolger Selbftbefriedigung 
fein neue Glück und ftattet feinem hölliſchen Gönner, auf 
de3 Juden Geheiß, den demüthigften Dank dafür ab. 

Inzwiſchen rührte das Elend des Armen dag Herz des 
himmlischen Vaters, der den Tod de Sünder nicht will 
und noch der frühern Verdienſte des Theophilus gedenft: 
er erjchüttert durch heilfame Furcht fein Herz. So beginnt 


6. Die Mächte der Finfternif. 697 


denn der Unglückjelige, ji die ewigen Qualen zit vergegen- 
märtigen. Diefe Betrachtung erſchüttert ihn und droht ihm 
gar den Muth zur Belehrung zu vauben. Seine einzige 
Hoffnung bleibt die Mutter des Herrn: 
Ja, Chriſti Here Mutter, des Himmels mächt'ge Köwgin, 

Des heil’gen Geiftes Tempel, der mafellos erſtrahlet, 

Sie, die noch Maid geblieben nach keuſchen Meutterfreuben, 

Die ſtets den Rüdgelehrten ſich bot als milde Zuflucht 

Und ihrer fügen Güte für Keinen Grenzen ſetzte: 

Sie ift allein im Stande, mir Heilung zu bereiten, 

Wenn fie für mich des Sohnes Barmherzigkeit erflehet. 


Nur Eines ſchreckt ihn noch: wie darf er es wagen, 
mit Gebeten vor ihr Antlitz zu treten? Endlich entſchließt 
er fi), von Seelenangſt getrieben, dennoch zu ihr feine 
Zuflucht zu nehmen. Er begibt ſich in eine Kirche, die der 
Gotteömutter geweiht ift, und thut dajelbft vierzig Tage lang 
die ftrengfte Buße. Nach diefer Frift erfcheint Maria ihm 
im Traume. Sie rügt mit heifigem Exnfte den doppelten 
Verrath an ihr und ihrem Sohne. 


Dog ale Schuld, die jemals du gegen mi dh begangen, 
BIN gern id) bir vergeben aus laut’rer Herzensgüte; 

Gar innig lieb ic) alle, bie Ghriffi Namen tragen, 
Umfang’ mit zarter Neigung, mit Lieb’ und füßer Trhſtung, 
Mit mütterlihen Armen, fo viel! in meinem Tempel 

Ich Häufig flehen ſehe und Heil’ge Hymnen fingen 

Und nägtfid) am Altare der Heiligen Wade pflegen. 


Allein wie kann die Mutter Fürſprache fr denjenigen 
einlegen, der den ewigen Sohn Gottes und Erlöſer der 
Menſchen jo ſchmählich verläugnet Hat? Doc nein, zu 
derfelben Zeit, da fie ihn abzuſchrecken ſcheint, flößt fie ihm 
Vertrauen in's Herz; fie ſelbſt Tehrt ihm, wie die Güte 


Gottes feine Grenzen kenne, und legt ihm bie —— des 
Gietmann, Parzival, Fauft x. 
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Gebete in den Mund. Er ruft ihr alfo mit Findlicher 
Zuverfiht in’3 Gedächtniß, wie Gott fi jo barmberzig 
gegen David, den Mörder und Ehebrecher, und gegen Petrus 
nad deſſen Verläugnung ermiefen. 
Da ſprach mit holdem Blicfe die heil’ge Gottesmutter, 

Mit honigſüßen Worten den Trauernden erquidend: 

Neut dich, was du begangen, der jchwarze Frevel, wahrhaft, 

Mußt Du aus Herzensgrunde das alles laut befennen, 

Was du mit frevlem Munde im Wahnfinn Haft geläugnet. 


Theophilus ſpricht nun bereitwillig ein ausführliches 
Slaubensbefenntniß, morauf ihm Maria ihre Vermittlung 
verheißt. Nach drei Tagen verfichert jie ihn in einer neuen 
Erſcheinung der erhaltenen Verzeihung und warnt ihn vor 
dem Rückfalle. Er ermiedert: 

Wohl werd’ ich treulich Halten des beil’gen Glaubens Vorſchrift 
Und nimmer übertreten binfür, dem Leichtfinn fröhnend, 

Was du, o milde Herrin, zu thun mir anbefohlen. - 

Du biſt's, von der ich hoffe die Heilung aller Uebel, 

Nächſt Bott; du willft die Buße des Sünders, nicht die Hölle. 
Doch ift es ja fein Wunder, werd' ich durch Dich gerettet, 
Durch welche von der Erbſchuld der erften Mutter alle 

Und von dem Tod erlöst find nach göttlider Erbarmung. 
Wer märe, der voll Hoffnung und ohne Wanken flebte 

Zu dir und doch verlajfen und fchamerfüllet heimging'? 


In diefem Vertrauen wagt er nun die legte Bitte, ihm 
auch die Schuldverjchreibung an Satan wieder zu verfchaffen. 
Er findet fie nad dreitägiger Buße beim Erwachen am 
Morgen auf feiner Bruft. 


Da dankt’ er dem Erlöfer aus tiefitem Herzensgrunde, 
Und auch der Mutter Ehrifti, die Ihn gebar als Zungfrau. 


Am nächſten Sonntage legt er. vor der verfammelten 
Gemeinde ein laute Befenntniß feiner Schuld ab. Der 
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Biſchof und das gläubige Volk Toben Chriftus und feine 
beiligfte Mutter für das Wunder, das fie gewirkt haben; 
der graufe Schulobrief wird vor der Feier der heiligen Meſſe 
unter aller Augen verbrannt. Theophilus kehrt dann zu 
dem Heiligthume zurüc, in welchem er die Rettung gefunden 
hat, und ftirht am dritten Tage eines feligen Todes. 

Das ift die Fauftfage in alter Form; nur wird bier 
der Unglüdlihe aus der Gewalt Satans durch ftrenge 
Buße und Öffentliches Bekenntniß unter Vermittlung 
der Gottesmutter errettet. Die äußere Form der Dar- 
ſtellung weißt manche ſtiliſtiſche und metrifche Mängel auf, 
ift aber, wenn auch im Ausdruck unpoetiſch, ſo doc ſachlich 
angemefjen und gefällig. Die Auffafjung des Stoffes ver- 
läugnet nirgend3 die hriftliche oder die pfydologiihe Wahr- 
heit, und die poetiſch wirkſamen ober ascetiſch beveutjamen 
Punkte erſcheinen in der rechten Beleuchtung, Wie ſchwach 
und gebrechlich menſchliche Tugend ift, welcher der Neid und 
Haß der Hölle beftändig nachſtellt, wie verhängnikvoll 
Bosheit und Unrecht ihr werden können, mie dod) Gottes 
Auge über dem Sünder macht, und frühere Verbienjte ihm 
zur Belehrung behülflich find, und mie endlich die Ver— 
mittlung dev hehren Wutter des Herrn das verlorene Schäf- 
lein in bie Hürde ber Kirche zurücführt: das alles wird 
in der Geſchichte des Theophilus treffend zum Ausdruck 
gebracht. Wir Haben auch hier ein zwar nicht weit aus— 
geführtes, aber doc anziehendes Bild des Menſchen— 
lebens vor und; «3 kann nicht Wunder nehmen, wenn 
fpäter noch mehrere Dichter, durch Hrotfuitha angeregt, es 
nachzuzeichnen oder auszuführen verfuchten. Die weſent⸗ 
lichſten Züge desſelben finden fih in der Bekehrungsgeſchichte 
Parzival und aud) Dante’s, joweit bei biefem von einer 
Belehrung die Nede jein kann, übereinftimmend wieder; die 
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religiöfe und jittlihe Weltanfhauung des Mittelalterd war 
eben überall die gleiche. 


285. Cine verwandte, altchrijtlicde Legende hat der große 
ſpaniſche Tichter Galderon in El Mägico Prodigioso dra- 
matiſch ausgeführt; e8 ift die vom Zauberer Eyprian 
und von der HI. Juftina. Die Bredung des Zaubers 
durch die Macht des Glauben und der Gnade, ſowie der 
chriſtliche Geiſt, melder die Calderon'ſche Dichtung durd- 
weht, ftellt dieſelbe zunächſt an die Seite der mittelalterlichen; 
andererjeitS rüdt die Kunſt der Behandlung, das ideale 
Streben des Helden und jein Fall in die Schlingen fim- 
licher Verlodung, endlih die Mifhung von Ernft und 
Scherz das eine Bühnenftüd den anderen, nämlid dem 
„Fauſt“, wieder näher. Theophilus, Fauſt und Cyprian 
verbinden ſich in gleicher Weile durch einen förmlichen Ber: 
trag dem Teufel, ohne ihm doch für immer zur Beute zu 
werden. Das trefflihe ſpaniſche Drama verdient indeflen 
eine eingehendere Beſprechung, über das Bedürfniß der erft 
in zweiter Linie von uns beabjichtigten Vergleihung hinaus !. 

Mir mollen und alſo zuvörderſt mit dem ganzen Inhalte 
des „Wunderbaren Zauberers“ befannt madjen, nad) 
dem wir ein kurzes Wort zur Rechtfertigung dieſes Titels 
felbft vorausgefchidt haben. Lorinſer war der erfte, 
welder die Ueberſetzung von Mägico Prodigioso durd) 
Wunderthätiger Zauberer (oder Magier) verwarf?. Sein 
Hauptgrund, daß nämlich „prodigioso* nichts anderes ala 
„wunderbar“ bedeuten Fönne, ift zwar von dem neueſten 


1 Kür die folgende Darftelung ift vor Allem der II. Band der 
„Klafliihen Bühnendihtungen der Spanier’ von Mar Krentel 
(Leipzig, Barth) benügt worden. 

2 Salderons größte Dramen (Freiburg, Herder) VI. Bp. 


6. Die Nächte der Finfternif. 701 


Bearbeiter des Stückes widerlegt worden, läßt ſich jedoch) 
unſeres Erachtens durch einen anderen und zwar entjchei- 
denden, erfegen. Der Dichter ſelbſt nämlich ſcheint ung am 
Schluſſe die authentijhe Deutung zu geben. Clarins letztes 
Wort Tautet: 
Ich komm’ nur zu dieſem Schluſſe: 
War's ein Zaub'rer, war es ſicher 
Nur der Zaub’rer aus dem Himmel, 


In diefem Sinne muß num gewiß; das nad) drei Verſen 
folgende Mägico Prodigioso verjtanden werden, bebeutet 
alfo „der himmliſche oder wunderbare Zauberer”, um jo 
fiherer, als Calderon nicht einfach mägieo, fondern el 
mägico de los eielos jagt, d. 5. dem Eyprian als eigen: 
thümliche Bezeihnung den Beinamen „der Zauberer aus 
dem Himmel“ beilegt. Dieſe Auffaſſung erheifcht ſodann 
auch deſſen Rolle im Stücke. Er wirkt eben feine falſchen, 
fondern nur ein wahres Wunder, und zwar am Schluffe 
de3 Dramas vom Himmel aus. Darin fpricht jic ferner 
treffend eine Grundidee der Dichtung aus. Cyprian erlernt 
freilich durch ein langes Studium die Zauberkunft, aber fie 
erweist ſich ihm ſchließlich als unwirkſam und trügeriſch. 
Und doch wird eben dieſe Enttäuſchung Anlaß nicht nur 
zu feiner Bekehrung, ſondern auch zu feiner plötzlichen Erz 
hebung zum mahren Wunderthäter; der befehrte Zauberer 
wirkt als Martyrer fein erftes, wahrhaft übernatürliches 
Zeichen. Er bleibt aljo, poetiſch geſprochen, ein Zauberer, 
aber mit dem ganz einzigen Vorzuge, nur als der Zauberer 
vom Himmel wahre Wunder zu wirken: 

Bars ein Zaub’rer, war es fiher 
Nur der Zaub’rer aus bem Himmel, 

Calderon legt nämlich der Legende ven tiefen Sium unter, 

oder vielmehr ftellt den in derſelben ſchon liegenden Sinn 
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in’3 rechte Licht, dag die allmädhtige Gnade Gottes den 
Zauberer auf dem Wege jeiner Kunft (d. 5. durd 
Benügung derjelben als Anlaß zu Belehrung und Mar- 
tyrium) zum heiligen Wunderthäter umſchuf. 

Kommen wir nun zum Stüde ſelbſt. Sm I. Alte 
(Jornada = Tagewerf) finden wir Cyprian an einem 
heidniihen Bolköfejte in jtiller Waldeinſamkeit mit einer 
Stelle aus Plinius über das Wejen und die Eigen: 
haften (Gottes beſchäftigt. Eben bat er die beiden 
Tiiener, welche hier nad) der Sitte ſpaniſcher Gelehrten ihm, 
dem philojophiichen Antiochener, die Bücher nachtragen, zur 
Stadt entlajjen und die räthielhafte Stelle wieder aufge 
Ihlagen: jo tritt Satan zu ihm und ftört ihn, Damit die 
Forſchung ihn nicht etwa zur Erfenntniß des wahren Gottes 
ühre. Der angeblich verirrte Kaufmann, welcher in Antiochia 
ein wichtiges Geſchäft zu beforgen hat, fett fich zu dem 
Philojophen, disputirt mit ihm, wird aber durch die Macht 
der Wahrheit und die Schärfe der (ſcholaſtiſchen) Schluß: 
folgerung jo in die Enge getrieben, daß er ſich verabſchiedet. 
(Fr will ihn nun dur die finnlide Liebe verderben und 
mit ihm die Ghriftin Juſtina, der er gleihfall3 Rache 
geihmworen hat (I. V. 1—320). 

Kaum wendet fih Eyprian wieder feiner Frage zu, fo 
wird er von Neuem gejtört. Wie zu vermuthen und menig- 
jtend im Ausgang Kar erkennbar ift, führt auch Dielen 
Zwiſchenfall der Dämon herbei. Lälius, der Sohn des 
Statthalters, und Florus, ein anderer vornehmer Süng- 
ling, beide in Liebe zu Suftina entbrannt, kommen, um 
in diefer Waldeinſamkeit ihre Eiferfucht mit dem Degen aus— 
zufechten. Der Gelehrte legt ſich in's Mittel und macht 
ihnen die ihm ſelbſt verhängnigvolle Zuſicherung, für fie 
mit Quftina reden zu mollen, damit diefe aladann nach ihrem 
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eigenen Herzen entjcheide. — Die beiden Diener Eypriang, 
Clarin und Moscon!, melde als Fomifche Figuren dienen, 
wieberholen parodiſch die Rolle der beiden Liebhaber; fie 
bewerben fi um Livia, die Dienerin Juftina’s (®. 321 
bis 526). 

Diefe Tegtere tritt in der folgenden Scene mit Lyſan— 
der, ihrem vermeintlichen Vater, auf. Sie tauſchen ihren 
Kummer aus über die Greuel bes Götzendienſtes, bie ſich 
bei der heutigen Tempelweihe erneuern. Sodann erfährt 
Auftina das Geheimnig ihrer Herkunft. Lyfander ift nicht 
ihr Vater, fondern ein Priefter, der, in päpftlicher Sendung 
nad Antiochia gekommen, dort im Geheimen den Samen 
der wahren Lehre ausftreut. Er hat am Tage feiner Anz 
funft in dem ermähnten Walde das Kind einer fterbenden 
Ehriftin aufgenommen und es bis zur Stunde treu und 
forgfältig erzogen: das ift Juſtina. Die weitere Eröffnung 
Lyſanders hindert die Magd Livia, die ihn vor Häſchern 
warnt, welche ihn wegen einer Schuld zu pfänden oder ge- 
fangen zu nehmen fommen; er eilt mit dem Ausruf: „Wie 
viel Mißgeſchick hat doch die Armuth zu erdulden!“ zu 
einer Seitenthüre hinaus. In demfelben Augenblide tritt 
aber Cyprian mit feinen beiden Dienern auf, vorgeblich 
um in der Noth zu helfen, in Wahrheit aber, um feinen 
Auftrag auszurichten. Doc er wird felbjt von der Schön- 
heit Zuftina’8 bezaubert und fpricht ihr bald feine eigene 
Liebe aus. Sie erſchrickt und weist die dreifade Wer- 
bung mit Enträftung zurüd. — Sobald die Hauptperfonen 


* Die Spaßmacher Haben auch, in ben Galberon’f—en Dramen 
gern Bedeutungsnamen; fo bezeichnet Clarin, etwa „Trompett“, einen 
lebhaften und gefhmägigen, Moscon, etwa „Huntbaflieg*, einen zwar 
plumperen, aber dummmeifen Menſchen 
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abgetreten jind, jpielen die zurückbleibenden (Livia, Clarin, 
Moscon) diejelbe Scene ihrerjeit3 nad, und zwar mit der 
komiſchen Wendung, daß die Liebe unter ihnen gleichmäßig 
vertheilt werben jolle (B. 527 —886). 

In der Schlußſcene des erſten Aftes finden wir Lälius 
und Florus am jpäten Abend vor Zuftina’3 Thüre. Der 
Teufel aber ſpielt ihnen übel mit; er fcheint auf einer Leiter 
aus dem Haufe herabzujteigen, was die Ankömmlinge mit 
eiferjüchtiger Muth erfüllt. Indem fie auf den Unbekannten 
losjtürzen, rennen fie, die fich bißher nicht gefehen, einander 
an. Abermal3 hindert jie Cyprian, fich ein Leid zu thun. 
Denn auch ihn hat die Liebe hierher geführt; ja jo jehr hat 
ihn der Böje ſchon umgarnt, daß wir von ihm das Ge 
ſtändniß hören: 

Brauch' nit Buh noch Studium nunmehr ; 
Sagt man doch, es jei die Liebe 
Mörderin des Geiftes eben. 

Wie Mephiitopheles den Kauft, jo hat Satan den Philo- 
ſophen dem höheren Streben entfremdet und in „jeine 
Straße” eingelenft; aber die ſchwierigere Aufgabe bleibt 
noch zu löjen, nämlich die entjchiedene Chriftin für ihn zu 
gewinnen, jie zu einem Gretchen umzuwandeln. — Die 
Rollen des Lälius und des Florus dienen zur Einleitung und 
Verwicklung der Handlung; die komiſchen Figuren (Gra- 
ciosos), die bei Calderon jtändig find, jtellen dagegen den 
Niederſchlag derfelben in’3 Lächerliche und Gemeine dar. 

286. Der II. Aft macht ung mit dem Bertrage befannt, 
der den Verführten auf immer in die Gewalt Satana über: 
liefern, ihm aber auch die Befriedigung feiner Leidenfchaft 
vermitteln jol. Am Morgen erjcheint Eyprian in „Diener: 
kleidung“ abermal3 an der Schwelle Juſtina's, Die ihn, von 
einem Frühausgang heimkehrend, bier trifft. Er bittet fie, 
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feinen Dienft nicht zu verſchmähen, wenn fie ihm ihre 
Liebe auch verfagen wolle, erfährt aber dieſelbe rauhe Ab- 
weiſung wie zuvor. Seine innere Stimmung kennzeichneten 
ſchon zu Anfang der Scene folgende Worte des Selbft- 
geſpräches: 
Stolzes Sinnen, ſtolzes Trachten, 

Ach, wohin entraffſt du mich? 

Sieh die Thorheit, fieh den Wahnſinn 

Deines feden Unterfangens: 

Hoch zum Himmel willft du dringen 

Und du ftürgeft flugs herunter 

Und begräßft im Abgrumb dich ! 

AG, ich ſah Juftinen! 


Denfelben Zuftand der Leidenſchaft ſchildert Göthe (Fauft, 
Prol., 3.46 ff.) mit dem draſtiſchen Vergleiche von der 
Cikade, 

Die immer fliegt und fliegend ſpringt 
Und gleich im Gras ihr altes Liedchen fingt. 
Und Täg’ er nur noch immer in bem Grafel 
In jeben Quark begräbt ex feine Naje. 


Nah Juſtina's Entfernung bleibt Cyprian mie bewußt⸗ 
108 ftehen, indeß jeine Diener mit Livia ſchätern, fodann ihm 
näher treten und von ben Ellenbogen des leidenfchaftlic Erz 
vegten unfanft berührt werden. Gin fremder Geift jcheint 
ſich ihres Herrn bemächtigt zu haben: 

Ha, verworrene Erinn'rung, 
Duäl mich nicht mit ſolcher Wucht, 
Daß ich wähn”t, es herrſch im mir 
Jebo eine and’re Seele! 

* Die urfprüngliche Lesart „te“ ftatt „me“ paht jo ſchwer in 
den Zufammenhang, daß fie wohl aufzugeben iſt. 

30 
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Götzendienſt hat mich verblendet, 
Ehrgeiz mich zu Grund gerichtet, 
Seit ih Eine Schönbeit ſah, 

Einen Liebreiz nur betradtet ... . 
Und fo raubt die Leidenfchaft 
Segliche Beſinnung mir, 

Wehe! Web’! jo führt die Dual 
Seglihe Gedanken fort, 

Daß ih — toll doch ift Verzweiflung, 
Eines freien Geift3 unmürdig — 
Selbit dem ſchwärzeſten der Teufel 
— Gar die Hölle ruf ih an — 

Da ih Doch zu Leid und Dual 

Muß beftimmt, verbammet fein, 
Meine Seele gäb’ ala Preis, 
Dieſes Weibs mich zu erfreu’n. 

Der Teufel antwortet leiſe hinter der Scene: „Ange 
nommen!” In demſelben Augenblide bricht ein furchtbares 
Unmetter 108; Cyprian ſchaut mit Grauen auf das bewegte 
Meer hinaus; ein Schiff ftrandet vor feinen Augen. Ein 
einziger Mann rettet jih an's Ufer; es ijt der Teufel felber, 
der auch) den Sturm erregt hat. Cyprian nimmt den un: 
befannten Schiffbrücdhigen mitleidig auf und ſchließt mit ihm 
jogar einen Freundſchaftsbund. Denn der Gaſt weiß jo 
Seltſames von feinen Schickſalen zu erzählen und von feiner 
Zauberfunft zu rühmen, daß der Wirth voll Erwartung bei 
ich denft: 

O könnt' ich es erlangen, 
Daß dieſer Mann die Zauberkunſt mich lehrte! 
Mit ihr geläng' vielleicht es meiner Liebe, 
Zum Theil zu heben meiner Seele Qualen. 

In dieſer Hoffnung ſpricht er zum Fremden, indem er 
ihn in ſein Haus führt: 

Laß durch Umarmung 
Uns unſ'rer Freundſchaft Band auf ewig ſchlingen. 
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Nur die nicht voreingenommenen Diener wittern hinter 
dem Gafte „Rauch“ und „Schwefel“ (IT. 8. 1—446). 

Bald darauf erſcheint Lälius vor Juſtina's Wohnung, 
um fein Leid und feine Giferfucht vor ihr auszufprechen, 
Da fieht er plößlid einen Mann aus der Thüre treten und 
dann raſch, wie erſchreckt, zurücliehen. Es ift der Dämon, 
der ihn täufcht und diefen neuen Kunftgriff anmendet, die 
Jungfrau zu verderben. Doch jener bringt nun wuthent⸗ 
brannt in da3 Haus ein. Die unerwartete Ankunft Lyfan- 
ders bringt aber Juſtina in die äußerſte Verlegenheit. Sie 
will den Eindringling verhehlen, und diefer Mangel an 
Aufrichtigkeit ftürzt fie vajch in’s Verderben; da fie 
aud die früheren Liebesanträge verheimlicht hat, jo ahnt 
Lyſander noch nichts von Allem. Er beginnt, über das 
neue Verfolgungsedict gegen die Ehriften, das von Nom in 
die Provinzen geſchickt worden ift, mit feinem Pflegefinde 
zu ſprechen (mährend der Sohn des Statthalters im Verſtecke 
lauſcht) und wundert fich jehr über die ungewohnte Theil- 
nahmlofigkeit und Unruhe Juftina’s. Die wird fogleic) 
den Verdacht Lyfanders gegen fie verftärfen. Nun kommt 
aud Florus in derſelben Abſicht, wie vorhin Lälius. Er 
weiß Lyfander durch eine geſchickte Erdichtung auf kurze Zeit 
zu entfernen; er ſcheint zu wiſſen, daß er Chrift ift. Seine 
nachfolgende Klage gegen Juſtina und den Nebenbuhler, den 
fie geftern eingelaffen Haben ſoll und den er für den Sohn 
des Statthalter erklärt, veranlagt Lälius, aus dem Haus 
hervorzutreten, um bie Streitſache endlich mit dem Schwerte 
auszufechten. Darüber aber erjcheint nun fein Vater, der 
Statthalter, der den Tumult ſehr ernjt nimmt, die Fechten- 
den in's Gefängniß abführen läßt und auch Lyfander und 
die tiefbeihämte Juſtina mit feiner Rache bedroht. Letztere 
zumal fieht nun Schmad und Verberben nahe vor Augen 
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Denn aud ihr Pflegevater hält fie durchaus für fchuldig: 
die früher unter vier Augen ihr mitgetheilte Fortſetzung 
ihrer Herkunftsgeſchichte (ihr Vater ift einer der angefehenften 
Männer der Stadt) ſoll die plößliche Sinnesänderung ver: 
anlaßt haben (B. 447-810) 1. 

Durch ſolche Noth jol die Chriftin aber zugleich ver: 
wirrt und den fommenden Verſuchungen zugänglich gemadt 
werden. Daher läßt der Dichter nunmehr den Teufelsbund 
zum Abſchluß kommen. Der Schauplaß wechſelt; wir jehen 
Cyprian in jeinem eigenen Haufe mit Satan verhandeln. 
Diejer benüßt die düftere Traurigkeit feines Wirthes, um 
ihm das Geheimniß jeiner Liebe zu entloden. Dann ver: 
heißt er ihm von der Zauberkunſt Heilung feiner Leiden. 
Zur Probe rüdt er einen Berg von der Stelle und gaufelt 
ihm das reizende Bild Auftina’3 vor; aber nur für einen 
Augenblid, denn derjelbe muß ſich erjt ein volles Jahr ala 
gelehriger Schüler jeinem immer noch nicht erfannten Meifter 
bingeben. Den Vertrag unterzeichnet er nun mit feinem 
Blute in folgender Faſſung: 

Ich, der große Eyprianus, 
Set’ zum Pfand die ew’ge Seele, 
Dem, der mich die Zauberfunft lehrt, 
Zu mir ber zu zieh’n Zuftinen, 
Meine undanfbare Herrin: 
Dieß bejcheinigt bier mein Name. 

Der Teufel wünſcht jih Glück zum Siege: 

Endlich fiel durch Trug und Arglift 
Diefer Thurm in meine Hände, 
Auf dem hoch die Banner wehten 
Der Vernunft und Ueberlegung. 


1 Die Verje 7659798 fehlen in ben meiften Audgaben, find aber 
unentbehrli und von Krenkel mit Recht wieder aufgenommen morben. 
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Glarin, der dem Vertrage in einem Verſteck beigewohnt 
bat, wird zu feinem Schreden vom Teufel, den er als jol- 
hen bereitö zu erkennen glaubt, hervorgezogen und muß ſich 
mit feinem Herrn auf ein Jahr in eine Höhle des nahen 
Berges einfperren laſſen. — Somit ſchließt der zweite Akt 
mit dem moralifchen Siege Satans über den Gelehrten, 
nachdem Juſtina durch Höllifche Tücke in ihrer Ehre und 
ihrem Glüde wenigſtens arg gefährdet ift; es erübrigt nad), 
ihre Tugend gleichfalls zu erſchüttern. Allein in Eyprian 
ſelbſt ift furz vor Abſchluß des furchtbaren Bundes bereits 
der Zweifel aufgeftiegen, ob wohl je „ein Zauber, eine 
Belhmwörung über den freien Willen Macht Habe“ 
(&. 929 f.). An dem Thurm des freien, von der Gnabe 
geftärkten Willens wird in ber That das feindliche Geſchütz 
abpralfen und, zurücgefchleudert, Eyprian ſelbſt, aber zu 
feinem Heile, treffen. 

287. Der III. Akt bringt diefe Entſcheldung. Der Zauber 
lehrling tritt als Meifter wieder aus der Berghöhle hervor. 
Der Teufel, welcher ihn freilich nicht gerufen hat, läht ihn 
gewähren; denn objchon der „freie Mille” Juſtina's nad) 
Zahresfrift t noch nicht gewonnen ift, jo hofft er fie dennoch 
durch außerordentliche, finnliche Anreizung zur Einwilligung 
zu bewegen und, nicht im Bilde, ſondern in Perjon, herzu— 
zaubern: 

Ich weiß durch deine Wiffenfhaft und meine: 
Die fpröde Macht der Hölle 
Wird jept, gehorfam deinem Zauberrufe, 
Durch mich dir überliefern 
Die veigende Juftina Hier zur Stelle. 


Dieſe lange Zeit foll neben ber Tugend ber Chriſtin auch ben 
hohen Preis anbeuten, um ben Satan bem Cyprian bienftbar wird. 
Dramatifd) leidet aber freilid) bie Handlung burd) biefe Unterbrechung 
viel zu fehr an Zufammenhang und Einheit. 
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Kann auch den freien Willen 

AN meine Macht nicht zum Vafallen maden: 

VBorgaufeln ungemohnte 

Genüffe kann fie doch und fann ihn reizen, 

Sie gierig aufzufuchen ; 

Ich kann ihn neigen, wenn aud nit ihn beugen! 
(IM. 8. 88 ff.) 

Sn einem furzen, komiſchen Zwiſchenſpiel ſchickt fich 
Clarin ebenfall® an, durd) Zauberei Livia's Treue zu er: 
proben, und den unerläßlihen Teufelsbund nachzuholen: 

Erfläre hiermit, ich Elarin, der Große, 
Dem Teufel: ſeh' ih Livia, die Spröde ... 

Er unterfchreibt mit feinem Naſenblute. Der Teufel 
jagt ihn fort zu feinem Herrn und ruft dann die unter: 
geordneten Geifter auf, Juſtina durd) alle Arten von Lockung 
zu verjuden. Es geſchieht. Ihre Einbildung wird erhikt, 
ihre Empfindung erregt: da plößlich erjcheint der Teufel 
jelbft, um jein Werk zu vollenden. Aber gerade dieſes 
weckt fie aus der gefährlichen Träumerei; fie vafft fich zu 
entjchiedenem Widerftande auf. Der Gaft raunt ihr ver- 
gebens zu, die Sünde jei, weil gedacht, auch halb gethan. 
Sie beruft fih mit Recht auf den freien Willen: 

Denken ſteht in meiner Macht nicht, 
Doch in meiner Macht das Handeln. 
Dir zu folgen müßt’ ih ja 
Regen meinen Fuß zuerft: 

Hier bleibt mir der Widerftand; 
Denn Ermägen ift nur Einz, 

Und das Zweite ift die That... 
Hülfe ſchaff' ich felber mir 

Bon der Macht des freien Willens. — 
„Son bezwing’ ich mit Gewalt!’ — 
Freier Wille wär’ er nicht mehr, 
Miüpt’ er folgen der Gewalt. 
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Selbftverftändlich jagt Calderon nicht, dak jedes Denken 
unfrei, oder daß nur die äußere That ſchwere Sünde fei. 
Die Unfreiheit des Denkens bezieht ſich nur auf die in 
Juſtina auf teufliſche Bosheit erregten Vorftellungen, in 
denen fie ganz ober doch halb unbewußt vermweilt hat; unter 
der That ift die That des Willens verftanden, und das 
„Regen de3 Fußes“ nur Bild für die freie Selbſtentſchei— 
dung. Weiter genügt ber freie Wille nicht zum Widerſtand 
ohne die Gnade. Der Verfucher weicht daher exit, als 
Juſtina zum Himmel ruft: 


Meine Rettung ruht in Gott G. 804). 


Der Teufel, der einen ſolchen Gegner fürchtet (B. 308), 
muß fih mit dem Scheinbilde ihrer Perfon zufrieden- 
geben (bis III. ®. 321). 


Die mit Schmad und Schande bedrohte Juftina jehen 
wir ſodann fi rüften, um im Gotteshaufe Troft zu fuden; 
Lyſander begleitet fie. Inzwiſchen ſcherzt ihre Magd leicht- 
fertig mit Moscon: ein ächtes Gegenftüd zur Verfuhungs- 
feene. Cyprian wartet ſeinerſeits umfonft auf die Exjchei- 
nung der Jungfrau; plößlich huſcht eine verhüllle Geftalt 
an ihm vorüber; er eilt ihr nach und ergreift — ein Ge— 
tippe. Der Teufel aber wird durch göttliche Allmacht ge 
hindert, feinen Trug weiter zu fpielen: 


Gerechter Himmel! 
Fand fid) einft in mir verbunden 
Hohe Wiſſenſchaft und Gnabe, 
Damals, als ich reiner Geift war: 
Büßt id) doch nur ein Die Gnade, 
Nicht das Willen. Iſ den: alfo, 
Iſt's auch unrecht, mir zu rauben 
Den Gebrauch von Kunft und Wilfen! 
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Kann au den freien Willen 

AM meine Macht nicht zum Vafallen maden: 

VBorgaufeln ungemohnte 

Genüſſe fann fie doch und fann ihn reizen, 

Sie gierig aufzufuchen;; 

Ich kann ihn neigen, wenn aud nit ihn beugen! 
(IH. 8. 88 ff.) 

In einem furzen, komiſchen Zwiſchenſpiel ſchickt ſich 
Clarin ebenfalls an, durch Zauberei Livia's Treue zu er— 
proben, und den unerläßlichen Teufelsbund nachzuholen: 

Erkläre hiermit, ich Clarin, der Große, 
Dem Teufel: ſeh' ih Livia, die Spröde .. 

Er unterſchreibt mit feinem Naſenblute. Der Teufel 
jagt ihn fort zu feinem Herrn und ruft dann die unter: 
geordneten Geijter auf, Juftina durch alle Arten von Lockung 
zu verfuhen. Es geſchieht. Ihre Einbildung wird erhibt, 
ihre Empfindung erregt: da plößlich erfcheint der Teufel 
jelbft, um fein Werk zu vollenden. Aber gerade dieſes 
weckt jie aus der gefährlichen Träumerei; fie vafft ſich zu 
entjchiedenem Widerftande auf. Der Gaft raunt ihr ver- 
geben zu, die Sünde ſei, weil gedacht, au halb gethan. 
Sie beruft fih mit Recht auf den freien Willen: 

Denken fteht in meiner Macht nicht, 
Dod in meiner Macht das Handeln. 
Dir zu folgen müßt’ ich ja 
Regen meinen Fuß zuerft: 

Hier bleibt mir der Widerftand; 
Denn Ermägen ift nur Eins, 

Und das Zweite ift die That... . 
Hülfe ſchaff' ich felber mir 

Bon der Macht des freien Willend. — 
„Ihn bezwing’ ich mit Gewalt!" — 
Freier Wille wär’ er nicht mehr, 
Müßt' er folgen der Gewalt. 
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Selbſtverſtaͤndlich jagt Calderon nicht, da jedes Denken 
unfrei, oder daß nur die äußere That ſchwere Sünde fei. 
Die Unfreiheit des Denkens bezieht fih nur auf die in 
Juſtina auf teuflifhe Bosheit erregten Vorftellungen, in 
denen fie ganz oder doch Halb unbewußt verweilt hat; unter 
der That ift die That des Willens verjtanden, und das 
„Regen de3 Fußes” nur Bild für bie freie Selbſtentſchei— 
dung. Weiter genügt dev freie Wille nicht zum Widerftand 
ohne die Gnade. Der Verjucher weicht daher erit, ala 
Zuftina zum Himmel ruft: i 


Meine Rettung ruht in Gott (B. 304). 


Der Teufel, der einen ſolchen Gegner fürchtet (WB. 308), 
muß fih mit dem Scheinbilde ihrer Perjon zufrieden 
geben (bis III. V. 321). 


Die mit Schmach und Schande bedrohte Juſtina ſehen 
wir fodann fig rüften, um im Gotteshaufe Troft zu fuchen; 
Lyſander begleitet fie. Inzwiſchen ſcherzt ihre Magd leicht 
fertig mit Moscon: ein ächtes Gegenftüd zur Verfuhungs- 
feene. Cyprian wartet jeinerjeit3 umſonſt auf die Erſchei— 
nung der Jungfrau; plöglich huſcht eine verhüllte Geftalt 
an ihm vorüber; er eilt ihr nad und ergreift — ein Ge: 
tippe. Der Teufel aber wird durch göttliche Allmacht ge- 
hindert, feinen Trug weiter zu fpielen: 


Gerechter Himmel! 
Fand fi einft in mir verbunden 
Hohe Wiſſenſchaft und Gnade, 
Damals, als ich reiner Geift war: 
Büßt’ ich doch nur ein bie Gnade, 
Nicht das Wiſſen. At bem alfo, 
MS auch unrecht, mir zu rauben 
Den Gebrauch von Kunft und Willen! 
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Sp muß er denn dem forfchenden Eyprian den wahren 
Grund ſeines Mißerfolges eingeftehen: 
Ein Wunder — 
„Weſſen?“ — Defien, der gerubte, 
Sie zu ſchützen. — „Und wer ift es?“ — 
Wer es fei, bleibt dir verhohlen. — 
„So benüß? ich jeßt dein Willen 
Gegen dich; ja ich beſchwör' Dich, 
Mir genau, wer's war, zu jagen." — 
War ein Gott und war AJuftinen 
Schutz und Schirm. — „Was fann’3 verfchlagen, 
Ein Gott, gibt’8 ja viele Götter?" — 
Einer bat die Macht von allen. 


Und jo fehrt nun weiter das ganze Berhör vom Anfang 
des Stüdes in veränderter Form wieder; der Teufel muß 
die Waffen ftreden, Cyprian wendet ſich dem Glauben an 
den Gott der Chriften zu. Umfonft ſucht ihm der 
Dämon auf Grund des Vertrages die Hoffnung zu be: 
nehmen und gibt fih ihm als Hölfenfürften zu erfennen, 
um ihn zu jchreden: Sener folgert au den nothmendigen 
Eigenſchaften des Einen Gottes die Möglichkeit der Buße 
und der Belehrung (VB. 322— 733). 

Die Schlußfcenen enthalten nun die Gefangennahme 
Suftina’3 (und der übrigen Ehriften) in der Kirche, Läliug’ 
und Florus' Freilaffung (der Grund zu Eiferjuht und 
Streit ift ja gehoben), Eyprianus’ Glaubensbekenntniß vor 
dem Statthalter, feine und Juſtina's Wegführung zum Blut: 
gerüfte, endlich die durh ein Wunder unter Sturm und 
Erdbeben erzmungene Rechtfertigung der Märtyrer durch 
den Teufel felber. Die Erfenntniß des Wunders, wie früher 
die erite Ahnung dämonifher Zauberfünfte, jchreibt der 
Dichter dem einfachen Naturfinn der Graciofo8 zu; Clarin 
Ichließt mit den Worten: 
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Bar’ ein Zaub’rer, war es ſicher 
Nur der Baub’rer aus dem Himmel, 

Moscon aber fügt bei: 

Für ben „Wunderbaren Zaub’rer* 
Fleht um aller Fehler Nacjfihtt, 

288. Zur Würdigung des vorliegenden Dramas ift das 
Verhältniß des Dichters zu feiner Quelle, nämlich der alt 
Hriftlichen Legende, nicht ohne Bedeutung. Krenkel hat 
dasfelbe (in der angeführten Schrift) einer eingehenden 
Prüfung unterzogen, deren Ergebniß wir ohne Bebenten 
annehmen. Die ältefte Faſſung der Gejchichte der Heiligen 
Eyprian und Juftina, wie fie in drei Berichten: Conversio, 
Confessio und Passio, vorliegen, hat Calderon nicht ge- 
kannt; ebenfo wenig die erjten poetifchen Darftellungen aus 
dem Anfang de fünften Jahrhunderts, nämlich durch die 
griechiſche Dichterin Eudoxia, die Gemahlin Kaiſer Theo— 
doſius' II., den bekannten lateiniſchen Dichter Prudentius 
und den angelſächſiſchen Sänger Aldhelm (De laude vir- 
ginum). Nur wenig benüßte er die Lobrede Gregors von 
Nazianz auf den Martyrer Cyprian. Seine Quellen Tagen 
näher, und zwar diente ihm vor Allem die Legenda aurea 
von Jacobus de Voragine (4 1298), daneben aber Alonjo 
de Villega3’ Flos Sanctorum (1594)?. Die Wahl des 
Dichters in Bezug auf die Einzelzüge ift Iehrreih. Er 
ſchildert mit de Villegas gegen de Voragine Eyprian als ge- 





1 Die Bitte um Nachſicht war auf ber ſpaniſchen Bühne (und 
fonft) eine beliebte Form des Abſchieds von Publikum, 

? Bis auf die neuefte Zeit nahm man an, Calderon babe bie 
aus Simeon Metaphraftes (10. Jahrh.) enilehnte Legende in bem 
Sammelmerf des Surius: De probatis sanctorum histortis, zu Grunde 
gelegt. Alein bie oben genannten beiden Faſſungen find offenbar 
viel verwandter (vgl. Krenkel ©. 48 ff; 86 f.; 54-61). 
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lehrt, reich, Ihön und jugendlich, Juſtina ala edel von Ge 
burt und reizend von Geftalt,; von ihm nimmt er den 
jörmlichen Vertrag de3 Zauberer mit dem Teufel zur Cr: 
werbung der Gunſt Suftina’3 auf. Gregor verdanfte er 
namentlich den Ringkampf des Satans mit Cyprian, welcher 
auf der Bühne eine jo glüdlihe Wirkung thut, während er 
die Verwechslung des Helden mit dem befannten Bifchofe 
von Karthago, die ſich bei dem Kirchenvater findet, mit 
Necht ablehnte. Der Dichter zog es auch vor, gegen bie 
„Soldene Legende” Cyprian und Juſtina nicht durch das 
Zeichen de3 heiligen Kreuzes, jondern durch einfache An: 
rufung Gottes den Teufel überwinden zu laſſen; wir werden 
\ogleich jehen, daß der Glaube an den Einen wahren Gott 
ein Grundmotiv der Handlung werden jollte, und darum 
jene Menderung jehr angemefjen war. Andererjeit3 verdient 
bemerft zu werben, daß die Handlung der „Goldenen Legende“ 
im Weſentlichen diejelbe ift, wie die de Dramas. Der 
Erfindung des Dichter gehören dagegen vornehmlich die 
folgenden Züge an. Cyprian iſt im Drama nidt ein 
Zauberer von Profeſſion, der mit feiner Kunft auch andern 
dient, ſondern erlernt diefelbe nur zur Gewinnung Su: 
jtina’3, übt fie nur dag eine Mal und wird bei dieſem 
Anlaß und in Folge davon zum himmlifchen Zauberer um: 
gewandelt. Damit ift der ganzen Legende, wie erflärt, ein 
tieferer Sinn abgemonnen, und die Größe feiner Liebe zu 
Suftina offenbart fich in der mühjeligen Erlernung der 
Zauberei deutlicher; da3 Stück gewinnt an Einheit und 
Geſchloſſenheit.. So wird es auch ermöglicht, dem Helden 
vor dem Bunde mit dem Böſen ein reines Streben nad 
Mahrheit und Weisheit beigulegen. So hochſtrebend, wie 
im Drama, erjcheint er in der UWeberlieferung keineswegs; 
eben darum wirft aber nun aud) fein all ergreifender, und 
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entwidelt der Satan mehr Haß und Argliſt gegen den, 
welchen er eher fürchtet, als befitt. Das Intereffe für die 
Perfon und ihr Schietjal wächst in demfelben Maße. Ein 
glücklicher Griff ift e3 ferner, wenn der Bund zunächjt mit 
einem Unbekannten geſchloſſen wird, wodurch die Schuld 
als menschlicher und verzeihlicher erjcheint. Noch andere 
Mittel dienen, den Charakter des Zauberers einigermaßen 
zu empfehlen und dem Leſer (ober Zujchauer) näher zu 
rücken. Cyprian zeigt feine friebfertige Gefinnung in der 
doppelten Vermittlung zwijchen den eiferjüchtigen Liebhabern, 
feine Menfchenliebe in der Aufnahme des Schiffbrüchigen 
und in dem Anerbieten, Lyjander in feiner Noth zu unter: 
ftügen (I. 753 ff.). Das Anſehen und die Achtung, welche 
er allgemein genießt, hebt der Dichter beſonders hervor 
(1. 355 ff., 488 ff. III. 855). Mit der Wifjenfchaft ver- 
bindet er praftifchen und vitterlihen Sinn (I. 371 ff.). 
Vor Allem aber zeichnet ihn feine Wahrheitsliebe aus, bie 
ihn feit Jahren (III. 665) über das Weſen der Gottheit 
nachſinnen Tieß, ihn am Tage des großen Volksfeſtes in die 
Einfamfeit ruft und ihm Kraft verleiht, die erkannte Wahr- 
heit entſchloſſen anzuerkennen, ja durch ein Freiwilliges 
Martyrium zu befiegeln. Denn Galderon läßt ihm gegen 
die Ueberlieferung den Tod für den Glauben ſuchen. Es 
erhellt fofort, wie fein Charakter, in ſolchen Farben gezeichnet, 
dramatifche Theilnahme weckt, und wie herrlich das Forſchen 
nad der Wahrheit zur Triebfeder der ganzen Handlung 
gemacht wird. Denn dieje beginnt mit dem jehnfüchtigen 
Verlangen nad Erkenntniß und ſchließt mit der glorreichen 
Erreichung dieſes fchönen Lebenszieles; jelbft die Liebe und 
die Zauberei fügen ſich nicht nur als teufliſches Hemmniß 
des edlen Strebend, fondern fogar in gewiſſem Sinne als 
unerwartete Förderung desfelben in dieſe Einheit. Die 
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Vorzüge Eyprians helfen ihm nun aud, ächt dramatiſch, die 
hohe Gnade des Martyriumd verdienen. Die Legende er: 
reichte dieſen Zweck durch das verdienftuolle Wirken desſelben 
nad) jeiner Belehrung; allein der Dichter durfte Die Hand: 
fung nicht weiter ſpinnen, fondern mußte ein fofortiges 
Martyrium bei ihm und Suftina zu motiviren fuchen. Bei 
jenem gefchieht dieß, dem entjchiedenen Streben nach dem 
Höchſten und dem edelmüthigen Verlangen nach Sühnung 
der fchweren Schuld entſprechend, durch die freie Selbſt— 
auslieferung. Bei Juſtina aber dient die Verwicklung in 
Folge der Liebe, welche der Sohn des Statthalters zu ihr 
trägt, demfelben Zwecke; wir erfennen alfo daraus, warum 
der Dichter einen Lälius braudte. Dem Martyrium fügt 
fi) noch die letzte Erſcheinung des Dämon an, nicht nur 
zur Verherrlidung der Heiligen nach dem ſchmachvollen Tode, 
Sondern offenbar, um die „himmlische Zauberkraft“ Cyprians 
vor Augen zu ftelen, das Teufelswerk endgültig zu ver: 
nichten und die ideelle Handlung, nämlich die Ummandlung 
des Zauberer3 durch den Zauber (in dem erklärten Sinne), 
abzujchließen. 

Sehen wir nun noch Furz die anderen Perſonen des 
Dramas; es find deren wenige; denn Calderon nähert fid 
in der Zahl der Bühnenrollen der Einfachheit der griechischen 
Kunft. Suftina war nad der „Goldenen Legende” und 
Surius von heidnischen Eltern geboren und wurde als 
Sungfrau getauft; de Villegas ſchweigt von ihrer Herkunft. 
Galderon wollte in ihr das volle Chriſtenthum darftellen 
mit feinen Tugenden und feinen Kämpfen; darum follte fie 
al3 Chriftin und gleihfam mit der Beftimmung zum Mar: 
tyrium geboren werden: ihre Mutter ift als Martyrin durch 
die Hand de3 heidniſchen Gatten an demjelben Tage ge- 
ftorben, an welchem fie felbjt geboren wurde. Da fie nım 
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aber al3 Jungfrau einer Stüte bedurfte, jo gibt ihr der 
Dichter den Priejter Lyfander bei, welcher denn am Schluſſe 
mit ihr für ben Glauben gefangen genommen (und getödtet) 
mird. Der Charakter und die Tugend der Heldin wird 
noch dadurch gehoben, daß fie bei Calderon zuerjt das Opfer 
ihrer Ehre (ſelbſt in den Augen des Pflegevaters) und dann 
das Opfer des Lebens bringt; daß fie ferner nicht, wie in 
der Legende, von Eyprian zum Starkmuth in der Testen 
Prüfung ermuntert wird, fondern jelbjt dem Neubekehrten 
Muth und Vertrauen einflößt. Dennoch hielt es Calderon 
mit Recht für Acht dramatifch, ihr micht jede menfchliche 
Schmwäde abzufprehen. Ihre Schüchternheit bezüglich der 
Offenbarung defien, was um fie geſchehen ift, kann nur als 
Fehler angefehen werden und wird darum aud Anlaß zu 
einer bedenflichen Vermietung; ganz ohne tragifhe Schuld 
foll eben eine Hauptperfon eines Dramas nicht leicht eitt- 
geführt werden. Ebenſo Hat es im der Berfuchungsfcene 
durchaus den Anfchein, daß fie fich bedenklichen Träumereien 
nit ohne alle ſchuldbare Nachläfjigkeit Hingibt. Freilich, 
müffen nothroendigermeije die flüchtigen Gedanken und Vorjtel- 
Tungen fi in der ſprachlichen Darftellung breiter aus- 
einanderlegen und jo den Schein eines längeren, jaumjeligen 
Verweilens unvermeidlich mit ſich bringen. Die Herkunft 
Juſtina's, wie fie im Stücke in unterbrochener Erzählung 
berichtet wirb, weckt Theilnahme für jie, belebt durch ihre 
Aufregung bei Mittheilung derjelben die Handlung und be> 
ftärkt Lyſander in feinem Verdachte. 

Statt eines Liebhaber, welcher in der Legende neben 
Cyprian auftritt, erfand der Dichter zur Belebung der Hand- 
lung zwei ſich gegenfeitig beſtreitende Nebenbuhler. Es 
wurde fo auch möglich, die in jener Zeit fo beliebten Eifer⸗ 
ſuchtsſcenen, Doppelwerbungen und Zweilämpfe anzubringen; 
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denn der Gelehrte und Zauberer konnte ja feinen Galan 
ganz nad neueitem Geſchmacke abgeben. Die Poejie gewinnt 
dabei allerdings wenig, es ift ein Zugeſtändniß an bie 
Mode; Florus fann ji nicht einmal zu einem felbjtänbigen 
Gharafter neben dem unentbehrlichen Lälius entwideln. 

Die Gracioſos jind ebenfall3 wenig von einander ver: 
ihieden. Ihre Rollen aber gehören zu den Gewohnheiten 
der Ipaniihen Bühne. Sie geben dem ernften Drama eine 
mwillfommene, komiſche Beimiſchung, erfüllen jedoch durch 
gegentäglihe oder auch gleihartige Beleuchtung der Haupt- 
rollen noch einen höheren Zweck, wie wir unten näher ſehen 
werden. Die Reden der [ujtigen Perjonen in unjerm Drama, 
su denen al3 Geliebte Moscond und Clarins Livia zählt, 
jind in dem eriten Entwurf des Dichter viel breiter aus- 
gerührt, in dem für die Aufführung bejtimmten Stücke jedoch 
fnapp gehalten; e8 wäre in der That ein Fehler, biejefben 
weiter auszudehnen. 

289. Richten wir nun unjern Blick auf die Grund: 
ideen der ganzen Dichtung, jo ift im Zuſammenhang der 
vorliegenden Abhandlungen und namentlid zur Bergleichung 
mit Hrotſuitha's „Theophilus“ und Göthe's „Fauſt“ zu: 
nächſt die Rolle des Teufels zu betrachten. Der „Runder: 
bare Zauberer” veranfhaulidt zwar in erfter Linie ein 
Wunderwerk der göttlihen Gnade, welde einem großen 
Eünder das Merfzeug der Sünde zu einem Anlab der Be 
fehrung werden läßt, ihm auf feinem Irrwege felbft ent- 
gegenfommt, um ihn auf eine deſto ſtaunenswerthere Weile 
an’3 Ziel zu geleiten. Mir haben dieſes bereit3 gejehen; 
e3 jpiegelt ji darin da3 Malten der Vorfehung in der 
Gnadenordnung. Aber jene Macht, welche diefem Walten 
entgegenwirft und durch dasjelbe in jo „munderbarer” Weiſe 
zu Schanden gemadht wird, tritt doch auch fehr in den 
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Vordergrund der Dichtung. Sie begründet eine andere vom 
Dichter ſtark und wahr ausgeſprochene Lebensanſchauung. 
Der moderne Unglaube verflüchtigt oder läugnet freilich die 
Perſoͤnlichkeit des wirklichen Teufels; Göthe's „Fauſt“ ift 
auch hier das Evangelium, aus dem man ſeine Weisheit 
ſchöpft, oder in dem man ſie mit Genugthuung wiederzu— 
finden glaubt (Mr. 282). Leider nimmt auch bei unjerem 
Schauſpiel Krenkel jofort Anlaß, die Entwicklung des Teufelö- 
glaubens in derfelben Weije, wie die einer beliebigen Sage 
ober Mythe, darlegen zu wollen. Das Judenthum ſoll ji) 
den Teufel wahrſcheinlich aus dem Parfismus angeeignet, das 
neue Tejtament denjelben in dev Vorftellung der Menjchen be 
feftigt und die chriſtliche Ueberlieferung ihn endlich zu jenem 
furchtbaren Menfchenfeinde ausgeftaltet haben. Da hiermit 
nicht nur der mittelalterlichchriftliche, jondern überhaupt der 
biblische Teufel dem Gebiete der Phantafie zugemiejen wird, 
fo können wir an diejer Stelle nur dem Unglauben unfern 
Glauben — an die ernfte Wirklichkeit eines Erbfeindes ber 
Menſchheit ohne lange Erörterung entgegenjegen, und be— 
merfen, daß der zu Anfang der Genefis den Fall der Stamme 
eltern veranlaffende Verjucher doch wohl nicht aus Zoroa- 
fter3 (I) Phantafien erborgt fein kann. Man wird auch 
nicht den Beweis verfuchen wollen, daß Galderon nicht jehr 
ernſtlich an die furchtbare Wirklichkeit hölliſcher Geifter ge: 
glaubt Habe. So verförpert ſich denn in feinem Demonio 
die reale Macht der Finfternig, unter deren Einfluß das 
Leben aller Menfchen jich zu einem Kampfe „nicht gegen 
Fleiſch und Blut, fondern gegen Fürften und Mächte, gegen 
die Beherrſcher dieſes Dunkels und wider die Geifter dev 
Bosheit“ (Eph. 6, 12), geitaltet. Dadurch gewinnt das 
Schauſpiel ſelbſt an Bebeutung, indem es die Verfuhung 
zwar in der poetifchen Form ber Liebesverzauberung, aber 
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doch ala wirkliche und bedenflihe Gefahr jedem Zuſchauer 
oder Leſer in den eigenen Gefichtäfreis rückt. Der Teufel 
bei Ealderon denft nur an dag fittlihe Verderben der beiden 
Hauptperjonen;, Suftina’3 reine Tugend und Cyprians edle 
Streben nah Erfenntnig der Wahrheit haben feinen tödt- 
lihen Haß erregt, indeß er die gemeineren Perfonen des 
Stüdes auf ihrem lafterhaften Wege unangefochten läßt und 
die beiden Galane mehr durch Eiferſucht quält, als zum 
Laſter bejonder® verleitet. Gerade fittlihe und geiftige 
Hoheit find der Gegenftand feiner Verfolgungsſucht. Alle 
Mittel des Luges und Betruged wendet er zu feinem Zwecke 
auf, jo daß Menſchenwitz zur Entmwirrung des teuflifchen 
Gewebes nicht mehr genügen Tann, fondern Gott felbft in’s 
Mittel treten muß. Erſt im lebten Augenblide, wo für 
ihn Alles verloren it, wirft der Satan die Maske ab. An- 
fangs naht er Eyprian im Walde als Sophift, am Meeres- 
ſtrand als Sciffbrüdiger, gibt fich ihm nachher als Zau- 
berer fund und enthüllt den wahren Grund feiner Nieder: 
lage nur unter dem Zwange einer höhern Macht. Der 
Menjchenmörder offenbart fi aber auch hier noch in dem 
Verſuche, fein Opfer zu würgen, Seine Taktik befteht 
darin, Cyprian an feiner ſchwächern Seite anzugreifen: zu- 
nächſt den Gelehrten in Trugichlüffe zu verftriden (zu Anfang 
und am Ende des Etüdes, III. 707 ff.), dann den Verlieb: 
ten durch Leidenſchaft und Gaufelei, endlich den Enttäufchten 
dur) Verzweiflung zu Grunde zu ridten (III. 694 ff.). 
Er mißbraucht deſſen Friedfertigfeit im Streite Der eifer: 
jüchtigen Liebhaber, um ihn in das Haus Juſtina's und 
damit in Verſuchung zu führen, feine Menſchenfreundlichkeit, 
um ſich jelbit in feine Freundfchaft einzuführen. Die Waffe 
der Sophiftif verfucht er auch gegen Juſtina, um ihr glauben 
zu machen, der unfreie Gedanke jei die halbe Sünde. Die 
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ſchlimmere Waffe der Verleumdung gebraucht er ebenfalls 
vorzugsweiſe gegen die chriftliche Jungfrau, aber einmal 
auch gegen Eyprian, indem er ihn am Schluß des Stückes 
als Narren verfchreit (III. 829. 842). So brandmarft 
dev Dichter Satan ganz im Sinne der Schrift als ben 
Geift der Bosheit und Tücde, als den Lügner, Verleumder 
und Menſchenmörder von Anbeginn. Seine Bosheit artet 
nit, wie bei Göthe, in Scherz und Poſſe aus, und er 
weicht auch keineswegs wie ein gutmüthiger Mephiſto freis 
willig mehr und mehr in den Hintergrumd zurüd. Calderon 
hat demnach durch allfeitige Charakterzeichnung die unbeftimmte 
Geſtalt der Sage in ſcharfen Umriffen vor Augen geftellt 
und die Verlogenheit und Tücke des Verfuchers gerade 
aus der fremden Maske recht Flar hervorfcheinen Lafjen. 
Dem Zuſchauer wird übrigens manches gejagt, was die 
Bühnenperfonen nicht vernehmen oder verftehen; dahin ge 
hört unter anderem III. 544 ff. die Klage des Böfen, daß 
ihm nun mit der Gnade auch noch das Miffen oder der 
Gebrauch; deöfelben entzogen werde, und die verblümte Selbft- 
zeichnung des Dämons I. 141 fj., II. 263 ff., wo ®. 287 ff. 
die Verſtockung im Böſen ſich in folgenden Worten treffend 
ausfpricht: 
Thoricht war ich, doch, bereut’ ich, 

Wär’ ich ein viel größ’rer Thor noch). 

Lieber iſt's mir, in Verhärtung 

Und in ungebeugtem Muthe 

Mic, als Sonberling zu ftürzen, 

Als mich feig zu unterwerfen. 


1. 347 ff. vergleicht ev ſich verſteckt (vgl. bei. B. 351 
und 353) mit Nimrod, dem angeblichen Erbauer des baby- 
lonifhen Thurmes, dem Urbild gottfeindlicen Troßes. 
Ta waltet nicht etwa ein leidliches BERNDIZATE LEBEN 

Gietmann, Barzival, Fauft x. 
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s 2’: Zervorzzichenr. Allen den Ausichlag des 
3 „tr tet Lei ,Quitina und bei Enprian die Anrufung 
(“grtez, ors wenn erdlich nidt die Vorſebung Cyp— 
rians Kertitz io buldvoell geleitet hätte, wäre er unfehlbar 
eine Heut: ieines Feindes geworden; fie iſt es ja, melde 
dem Betrug ein Ziel Test und den Tämon zum Kinge 
ſtändniß ter Wahrbeit zwingt. Tier Dichter bat alſo ein 
ascetiihes Bild vom Menſchenleben in ſein Drama 
kunſtvoll hineingezeichnet. 

Die verichiedene ethiihe und religiöfe Weltanfchauung 
(Salderons und Göthe's jpringt bei der Rettung ihrer Hel—⸗ 
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den in die Mugen. Fauſt ift nur dem. „dunkeln Drange“ 
der Natur und Leidenschaft gefolgt und gibt Furz vor dem 
Ende allen Gedanken an das Uebernatürliche den förmlichiten 
Abſchied (TI. TH. V. 375 ff.), wird aber dennoch von Gott 
zu einem jeligen Leben emporgehoben. Die jonveräne Macht 
de3 freien Willens im Kampfe gegen das Böſe kommt nicht 
zu Ehren; denn Fauſt bleibt bis zum Schlufje von Mephi— 
ftopheles abhängig, der ihm noch im V. Akte ſowohl willfom- 
mene Dienfte leiftet, als ſchmerzlichen Verdruß bereitet; er 
ift eben ein etwas plumper Freund und Knecht, aber fein 
feindlicher Dämon mehr. Das Walten der Vorfehung, wo— 
fern man ein ſolches überhaupt noch anerkennen will, bejteht 
im „Fauft” darin, den Helden feinen Trieben zu überlajjen 
und endlich faſt wider feinen Willen in den Himmel zu ent: 
rüden. Im Uebrigen kann man ji) nur wundern, in wie 
vielen Zügen der ohne Bekanntſchaft mit Calderon geſchrie— 
bene erfte Theil des Göthe ſchen „Fauſt“ mit den „ſpani— 
ſchen Fauſt“ übereinftimmt. In beiden Stücken wird ein 
hochſtrebender Gelehrter, welcher in der Wiſſenſchaft feine 
Vefriedigung nit findet, vom böfen Feinde zu wieder— 
holten Malen befugt, in finnliche Leidenſchaft geftürzt und 
zu einem ſchmaählichen Pakte verleitet. Die Verſuchungs— 
fcene im „Wunderbaren Zauberer“ hat auffallende Aehn— 
lichkeit mit „Fauſt“ I. Th. V. 1082, wo die Geifter ihr 
ſinnberückendes Schlummerlied fingen; bei Juſtina Handelt 
es ſich freilih nur um eine geiftige Betäubung durch Ge— 
fang und Gaufelei, aber um einen deito ernitern Angriff 
der Hölle (vgl. noch „Kauft“ I. 1253 ff., das andere Lied der 
Geifter). Die myfterienartige Handlung und der dem bitter- 

Auch Cyyprian forfcht ja jeit „Jahren“ vergebens, und Flagt: 
„je mehr man ſtudire, befto weniger wife man“ (I. 145 ff.). 
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arnarı Urmsirterittie in dis Zeifteftenbarung Lran⸗ 
Lee (I. 55T . Tos dr die Veriuchungsicene in Ju— 


tra’s Burmer en wrdologiides Meiiterttüf, mie im 
„wat“ fein Ealferes vorkemmt Weiterhin zeichner Nic 
ber „Leunderbare Zauberer” durch erhiide Wahrheit und 
Zete, mie auch durch (Finheitlichfeit des ganzen Dramas 
uortheilhart aus. Tagegen itt der Widerſtreit der Doppel— 


i Kal. in unierem Stücke IL 1 A 
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natur im Menden von Göthe ungleich erſchütternder dar— 
geftellt worben. 

290. Der Goͤthe'ſche Mephiitopheles ift Lediglich eine 
Verförperung des böfen Prineips in der Melt und im 
Menſchen; der Dämon Galderons, obwohl feine poetiſche 
Fiction, fpielt dennoch ebenfalls eine ftellvertretende Rolle, 
nämlih als Vertreter des heidniſchen Principe. Der 
Stoff des Schaufpield verſetzte in die Zeit, da das Chriften- 
thum noch mit dem Heidenthum um die Weltherrichaft rang. 
Das Wort der Schrift: „Alle Götter ber Heiden find böfe 
Geiſter“ (Pf. 95, 5), vermittelt nun bie Stellvertvetung des 
heidnifhen Princip8 durch den Teufel. Der Dichter Fate 
alfo die Geſchichte der heiligen Martyrer Cyprian und Ju— 
ftina al3 den Sieg des Chriſtenthums über die alte Religion 
der Römer auf. So ftellt er denn der Zauberei, dieſer 
Ausgeburt heidnifchen Aberglaubens und teuflichen Truges, 
die jchlichte Tugend und Reinheit der Juſtina in vollem 
Glanze entgegen. Darum gibt er auch diefer einen Prieſter 
al3 Erzieher bei, welder von Nom ala Miffionär in den 
Drient gekommen ift, und hebt gelegentlich (I. 640 ff.) die 
Würde des chriſtlichen Priefters geflifjentlich hervor. Aus 
demfelden Grunde nimmt er an, ihre Mutter fei von ihrem 
brutalen Gatten um des Glaubens willen ermordet worden, 
und läßt mit Juftina und Cyprian eine ganze Chriften 
gemeinde in der Kirche gefangen nehmen (III. 735 fj.). 
Es wird aud ausdrücklich darauf hingewieſen, wie ſich 
Chriſtenthum und Heidenthum in Nom begegnen; das Ver 
folgungsdecret ift vom Kaifer ausgegangen, und Lyſander 
vom Papfte perſönlich entjandt (II. 577 ff. I. 645 fi.). 
Der frohe Muth der Chriften, ihre Weberzeugung mit dem 
Tode zu befiegeln, findet angemefjenen Ausdruck (I. 613 fi., 
630 ff.), ebenfo der Heilige Stolz auf Martyrer in ber 
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nächiten Verwandtſchaft (B. 607 ff.)!. Aber auch die ge- 
drückte Lage und Armuth der Bekenner Chrifti wird öfter 
betont (®. 617 ff., 603 ff., II. 637, I. 734). 

Bor Allem gab diejelbe Rückſicht auf die tiefere Beben: 
tung der Legende dem Dichter den Gedanken ein, die Wahr: 
heit von dem Einen, wahren Gotte der Chriften in 
eine überraſchende Beleuchtung zu rüden. Mit Recht findet 
er fie in der natürlichen Vernunft genügend begründet, fo 
day jelbjt der Tämon durch die unerbittliche Logik Cyprians 
glänzend in die Flucht gefchlagen wird, und zwar auf den 
zwei Endpunften der Bahn, welde die Handlung durchläuft, 
wodurdh die Beziehung Ddiefer Grundfrage auf Cyprians 
Leben auch äußerlich angedeutet wird (I. 163 ff., III. 633 ff.); 
daher wird der Sieg der KHauptperfonen über die Hölle 
(und das Heidenthum) durch die Anrufung des Einen 
Gottes entichieden. Die Erörterung der Wahrheit wird nun 
an die Morte eines der meijeren Heiden angefnüpft; ähnlich 
wie auch Dante gern edleren Heiden eine Ahnung der chrift- 
lihen Wahrheit zutraut. Die Stelle ift aus Plinius' „Na: 
turgeſchichte“ II. 5 entnommen und fchon ihrer treffenden 
Faſſung wegen für die dramatiſche Verwendung fehr ge: 
eignet: „Gott it... ganz Sinn, Geſicht, Gehör, Seele, 
Geiſt und ganz Er ſelbſt.“ Der heidniſche Schriftiteller 

1 Die Schönen Verſe lauten: 


Con zu sangre 
Rubricaron felizmente 
Las fatigas de la vida 
Con los triunfos de la muerte: 


„Mit blutig rother 
Unterjchrift befiegelten 
Sie die Müh’n des Erdenlebeng, 
Noch im Tode triumphirend.“ 
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verfteht diefe Worte zwar pantheiftiich von der Sonne oder 
den Naturgotte (vgl. Ende der Kap. 4 u. 5). Galderon 
aber nimmt fie in ihrem nächſten, wahren Sinne und ge 
ftaltet fie zu feinen Sweden alfo um; 
Gott iſt Eine Höchfte Güte, 
Eins in Wefen und Subftanz, 
IR ganz Auge und ganz Hand. 

So gewinnt er in den einzelnen Worten ebenfo viele 
Eigenfgaften, die dem wahren Gotte zukommen müfjen: 
Güte (oder Reinheit), Einheit und Mnabhängigkeit, Altwifjen- 
heit und Allmacht; die theoretiihe Ausführung im erften 
Akte und die Anwendung auf den Gott der Chriften im 
dritten Afte gehören zu den gelungenften Stellen des Dra— 
mad. Wenn nun der Dichter einmal (I. 295) fogar den 
Gedanken an die Dreiperfönlichkeit im Geifte Eyprians aufs 
dämmern läßt, fo jeßt ev offenbar zur VBervollftändigung ber 
Lehre von Gott voraus, daß jenem etwas von der drift- 
lichen Dreieinigfeitölehre zu Ohren gekommen fei. 

Das Bild der erften chrijtlichen Zeit wird zuleßt noch 
dadurch vervollſtändigt, daß Juſtina, mie von jo mancher 
heiligen Jungfrau berichtet wird, von heidniſchen Bewerbern 
bebrängt, ſich ihrer nur durch Hinweifung auf eine unmider- 
vufliche Wahl des jungfräuligen Standes erwehren kann. 
So fpielt alfo die Liebe in unferem Schaufpiele mit Necht 
eine Rolle. Diefe ift indeffen weit ausgedehnter, als zu dem 
bezeichneten Zwecke nothiwendig war. Hier treten wir aljo 
zum erſten Male aus dem engen Nahmen ber Legende heraus, 
welcher im Webrigen die vorliegende Dichtung zu einer 
wundervollen Einheit zuſammenſchließt. Doc hüten mir 
uns, dem erprobten Meijter daraus fofort einen Vorwurf 
zu machen. Er wird ſich uns auch ferner noch als ftren- 
gen Beherrſcher feines Gegenjtandes bewähren. Er wollte 
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el mr rer Se zistmigre Seite Der Yiebe Dur. 
Zr na Sufferüfe zur Die Geltebte erregen norbmerdig 
ne: „ten Zr summer, To unter Anderem, wenn der 
: zir£r, 2 Zorne möge es mise wagen, vie anzu—⸗ 
W Sem, ur: 2er smaite es Für ausgenacht bält, daß fie es 
urn mise rerde (I. W5 M.. 419 f.). Ihre Wer: 


rent ze don Mugen Juſtina's gibt ih in abgebrode 


ri z2:7 vrsrirüften Ausrufen zu erfennen. Man wird 
ızır taum irre geben, menn man die Reden der Liebhaber 
naar ! 'r aftzstirtem Pathos geſprochen denkt. Dann 


icriagt te Schritt Für Schritt nachfolgende Parodie durch 
zen. Mescon und Livia erſt recht in die Augen; jo 
. dert, wo die luſtigen Diener aus dem ſeufzenden 
„2225 mir!” Eyprians ein Wehmirsland conſtruiren. Selbſt 
diz Gemeinheit ihres Verhältniſſes zu Livia wirft un— 
willkürlich auf die vornehmen Muſter, denen die Diener 
es in ihrer Weiſe gleichzuthun ſuchen, einen Schatten 
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zurüd!. Somit dehnt ji die Komik unferes Schaufpiels 
mehr ober minder auf die ganze Darftellung der Liebe aus 
und geftaltet fih zu einer indirecten Verherrlihung der 
Jungfrau um, welche aller Liebe entjagt. Befiegelt wird 
diefe VBerherrlihung dadurch, daß Juftina ſchließlich ihr Ver- 
ſprechen einlöst, Cyprian im Tode ihre keuſche Liebe zu 
ſchenken (III. 1020 ff.; II. 71 ff.); jo wird bie geiftige, 
göttliche Liebe an die Stelle der irdiſchen und finnlichen 
geſetzt. Die Liebe im „Tauft“ fteht hierzu im ſchroffſten 
Gegenjage. Das Zugeftändniß aljo, welches der ſpaniſche 
Dichter an den Zeitgeift macht, benützt ev doch wieder ganz 
zur Beleuchtung einer im Stoffe jhon gelegenen Idee. 

Einigermaßen gilt dieß überhaupt von der modernen 
Färbung, welche die Handlung und die Perfonen amehmen 
mußten. Wie die Zweifämpfe, die Galanterie, ſelbſt die 
Kleidung der Gegenwart angepaßt und doch im Geifte der 
Fabel verwendet worden jind, jo erinnern weithin fichtbare 
Thürme und Tempel, das Feſt mit Prozeſſion und QTänzen 
(I. 110 f., 654. 42 ff.), der vitterliche Geift, den Eyprian 
mit der Wiffenfhaft paart (I. 371 ff.)?, endlich Jogar die 
mit ſichtlichem Fleiße betonte vornehme Herkunft oder Stel- 
lung der Perfonen? zunähft an die bejonderen ſpaniſchen 
Eitten und Verhältniffe. Aber alles die hebt doch auch 
die Handlung über die Gemöhnlichkeit hinaus; namentlic) 

i Eine etwas größere Rückſicht auf das fittliche Zartgefühl der 
Zuſchauer ober Leſet wäre in dieſen Rollen und in der Berfudjungs- 
feene wohl zu wünfden. 

2 Die berüßmteften Dichter der pyrenäifcgen Halbinfel hand⸗ 
habten „Buch und Schwert” mit gleich; gewandter Hand, wie Ger- 
vantes, Lope de Vega, Camoens und Galberon ſelbſt. 

3 Den dlorus läßt der Dichter aus dem Geſchlechte der Eolaltos 
(Eollalti) ftammen, mas gewiß nur ber bezeichnenden Bebeutung 
wegen geſchieht (Gollalti — Hohenbühl). 

31 
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jteigt die arme Ehrijtin nur um jo höher und legt das 
Martyrium der beiden Heiligen ein um jo rühmlichere3 Zeug: 
niß für den Glauben ab, je vornehmer die Verhältniſſe find, 
in melden die Handlung fi abjpielt. Doc dieß ind 
Dinge von untergeordnneter Bedeutung. 

So wird und aus der Darlegung von Inhalt, Anlage, 
Sinn und Werth des „Wunderbaren Zauberer8” Die Meiiter- 
Ihaft des Dichters klar. Er hat e8 verftanden, der ein: 
fachen Legende einen umfafjenden Sinn zu geben oder, bejjer 
gejagt, diefen in jener zu finden, jo daß das einheitlich ge- 
ſchloſſene Schaufpiel nur eine Deutung der wefentlichen Züge 
der Ueberlieferung jcheint, aber doch eine ganze Welt von 
Ideen mehr oder weniger ausgeprägt vor Augen jtellt. 
Wir erkennen ein Welt: und Lebensbild, meldes, in 
engerem Rahmen ausgeführt, dennoch dem Göthe'ſchen „Fauſt“ 
felbjt in diefer Beziehung nicht unmürdig zur Seite fteht. 
Unfere Bewunderung für den Dichter fteigt um fo höher, 
wenn wir erfahren, daß der „Wunderbare Zauberer” zu 
den eriten Schöpfungen desselben gehört; denn e8 wurde 
(ſ. Krenfel S. 2) für das Frohnleichnamsfeſt 1637 ge 
ſchrieben. 


7. Das chriſtliche Ideal und ſeine Gegenſähe. 


291. Wir ſind auf dem Punkte angelangt, wo wir die 
bunten Einzelbilder der vorausgehenden Betrachtungen ab: 
ſchließend in ein einheitliches Geſammtbild vereinigen können. 
Es handelt ſich um diejenige ideale Anſchauung von Welt 


! Aus dieſem Grunde allein ſchon iſt unter dem Antiochia un- 
jeres Stüdes die große Hauptftadt Syrien zu verftehen. (Vgl. noch 
Krenfel ©. 11, Anm. 6.) 
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und Leben, welche fi aus den beſprochenen Gedichten als 
die wahrfte und maßgebendfte abhebt. Diefelde fann keine 
andere fein als die Hriftliche, da diefe allein volle Harmonie 
in Natur und Geift, Leben und Gedichte, Neligion und 
Staat, Zeit und Emigfeit Herftellt, oder doch ahnungs— 
weife erfennen läßt; denn es ift freilich nur zu wahr, daß 
wir die Verwirklichung des Ideales wegen der Kurzſichtigkeit 
der natürlihen Vernunft und der Dunfelheit des Glaubens, 
wegen der Mängel der vergänglichen Dinge und der Ver— 
fehrtheit der Menfchen mehr von der Zukunft erhoffen, als 
vor Augen ſchauen. Allein bie hriftlihe Lebensanjchauung 
weist einerfeit3 die wefentlichjten Einheitsbedingungen für 
die äußeren Erſcheinungen in Welt und Leben und für das 
Sinnen und Streben des Geiftes auf; fie gejtattet ſodann 
einen Haren Ausblick in ein befferes Leben, wo alles Dunkle 
aufgehelft, alle Ungleiche berichtigt und alles Ungenügende 
ergänzt wird; endlich gewährt fie in allen Verhältniſſen des 
irdiſchen Dafeins dem Verftande und dem Herzen feſten 
Halt. Im Wefentlichen ftimmen hier die bejprochenen hrift- 
lihen Dichter vollkommen überein. Marlowe’ Lebens— 
anſchauung ift nicht minder, was die Hauptjache anlangt, 
durd) und durch riftlich, als diejenige Calderons, Wolframs 
und Hrotjuitha’3. Göthe jteht ganz allein auf der äußerften 
Kinfen, ihm gerade gegenüber Dante, dem mir die ums 
faffendfte Darftelung des chriſtlichen Ideales verdanken. 
Daher jegen wir und noch einmal zu den Küken bes großen 
Florentiners, deffen unſterbliches Gedicht der erjte Gegenftand 
unferer Betrachtungen über das Menjchenleben war, und 
fafjen wir feine bedeutfamften Lehren und Winke zu einem 
einheitfihen Syfteme zufammen. Die wichtigiten Ergän— 
zungen aus den übrigen großen Gedichten laſſen ſich um fo 
leichter einfügen, als Dante die Vernunft neben der Offen- 
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barıng, das Reich der Natur neben dem Reiche des Ueber: 
natürlichen keineswegs ftiefmütterlich behandelt !. 

292. Sol die Melt: und Lebensanfhauung einiger: 
maßen befriedigen, jo muß fie einen Einheit3punft finden, 
von welchem alles Licht zum Verftändnig der Schöpfung 
nad Urſprung, Weſen und Beitimmung ausftrönt. Diefer 
Einheitspunkt ift Gott, der Schöpfer und Lenker, der Mittel- 
und Zielpunft aller Weſen. Im „Prometheus“ verjuchte 
nun Schon Aeſchylos die Majeſtät eine allıwaltenden Götter: 
königs, dem jih alle Weſen millig oder unmillig beugen 
müßten, zu fchildern. Das Bild war ernit und jtreng, 
aber durch häßliche Flecken entjtellt. Ein würdiges Gemälde 
von einer höchſten Macht und Weisheit, die Alles gejchaffen 
bat und regiert und in das Menjchenleben zwar geheimniß- 
voll, aber gerecht und wohlthätig einmwirkt, entwarf uns der 
Dichter des „Job“. Derfelbe eröffnete zugleidy die jichere 
Aussicht in ein jenfeitiges Leben höchiter Vergeltung, während 
Göthe mit dem perjönlichen Gotte auch die Unſterblichkeit 
im chriftlichen Sinne vernichtet. Dante endlich entnimmt 
der Offenbarung des neuen Bundes und der Tcholaftifchen 
Theologie ganz neue Züge zur Seichnung des göttlichen 
Weſens und Wirfend. Der Schlußgefang des Paradieſes 
ift ein kurzer Snbegriff feiner Gotteslehre. Der Dichter 
hat, aus der tiefiten Hölle auffteigend, durch alle Gebiete 
des Seienden jenen Einen gefucht, der fein Herz und deſſen 
unbegrenzte Sehnſucht nah Wahrheit und Glück zu be 
friedigen im Stande wäre. Spuren feine Wirkens fand 
er allerorts; aber erjt im höchſten der Himmel und über 


1 E38 darf hier die Hinweifung nicht unterbleiben auf die treff- 
lien Außführungen Hettinger8 über die Grunbibeen, bie fittliche 
Weltanſchauung, die Theologie und die Politif der „Göttlihen Ko— 
mödie“. 
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allen Heiligen und Engeln erveicht er Ihn ſelbſt, den Un- 
vergleihlichen, den auch das reinfte gefchaffene Auge nur im 
wunderbaren Lichte ber Glorie anzujchauen vermag. Er 
thront, ſich ſelbſt in jeiner Unendlichkeit und Dreiperjönlich- 
feit genügend, in ewiger Herrlichkeit; allein feine unbegreif- 
liche Huld hat ihm beftimmt, feinem eigenen Bilde das 
Menſchenbild unablösbar einzufügen (Par. XXXIII. 124 ff.): 
O ew'ges Licht, das in fich felber ruhet, 

Sich felbft nur faßt und nur ſich ſelbſt ergrünbet, 

Und ſich, erfaſſend, wonnelächelnd liebet: 

Derfelbe Kreis, der jo in bir erzeugt ſchien, 

Wie rücheſtrahlten Lichtes Abglang zeigte, 

Da meine Augen ihm genau betrachtet, 

In feiner Mitte mit derſelben Farbe 

Das Abbild unf'res Angefichts gemalet, 

Mit vorzüglicher Begeifterung umfaßt Dante namentlich, 
das Geheimniß der heiligen Dreifaltigkeit, wie die häufige 
Erwähnung jomohl im „Neuen Yeben“ als in der Komdbdie 
zur Genüge beweist. Seiner Beatrice (als Kirche Gottes 
gefaßt) gibt er zu Ehren des Dreieinigen den Beinamen 
der heiligen „Neun“, und die verflärten Heiligen nennt er 
den Hofitaat 

Des hehren Vaters, ber jie ewig jättigt, 
Sid) als des Sohns und Geiftes Urborn zeigenb 1. 

Man kann aus der Vorliebe des Dichters für die Be— 
tonung dieſes Geheimnijfes, welche ſich jogar in der ſym— 
bolifhen Verwendung der Dreizahl in der ganzen Anlage 
der „Goͤttlichen Komödie” offenbart, mit Grund annehmen, 
daß das Gedicht eine mehr als zufällige, daß es vielmehr 
eine weſentliche Beziehung auf die Dreifaltigkeit habe. 


* Siehe im erſten Bande der „Claſſiſchen Dichter und Dich- 
tungen“ Nr. 156 Gnbe. 
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Das mußte ed aber au, um im vollften Sinne ein chrift: 
liches Gedicht zu fein; denn die Wahrheit vom dreiperjön- 
lichen Gotte und den jeder Perjon insbeſondere zugeeigneten 
Merken ijt gleihjam der Wahlſpruch des Chriſtenthums und 
der Furze Inbegriff all’ feiner Dogmen. Es hat aber das 
Myſterium als ſolches für den Chriften und für Dante nod) 
eine andere Bedeutung, indem es der Prüfſtein des demüthigen 
Glaubens it. Wenn nämlich Gott die vernünftigen Weſen 
zunächjt durch die Erleuchtung ihres Verſtandes auf dem 
Wege von Vernunft, Glauben und emwiger Anjchauung be: 
jeligt und erſt aus der Erfenntnig der unendliden Wahrheit 
die höchſte Slücffeligfeit in der Liebe zur ewigen Güte quillt 
(Bar. V. 1-6), jo beiteht die Probe des Gehorfams vor 
Allen in der Unterwürfigfeit der bejchränften natürlichen 
Erkenntnißkraft unter die Lehre der göttlihen Wahrheit. 
Schon in's Paradies pflanzte Gott zur Prüfung den Baum 
der Erkenntniß; ev verlangte vom erjten Menſchen Demuth 
des Geiſtes, und Eva fündigte dadurd, daß fie des dunfeln 
„Schleier“ fich entſchlagen wollte („Göttl. Kom.” Nr. 127 
Anm.). Kein Geheimnig der Offenbarung entzieht ſich nun 
aber ftrenger aller Grübelei des menſchlichen Denkens, ala 
das Geheimniß von den drei Perſonen in Einer Natur. Bei 
Dante erjcheint es um jo bedeutſamer, wenn er troß des 
hohen Fluges ſeines Geiſtes und troß ſeines unſtillbaren 
Durſtes nach Erkenntniß ſich mit ſo großer Befriedigung 
auf das dunkelſte Myſterium der Religion als den Urquell 
aller Wahrheit und den Born höchſter Beglückung bezieht: 


Ein Thor hofft, daß die menſchliche Vernunft je 
Die ungemeſſ'ne Bahn durcheilen könne 
Des Einen Weſens in den drei Perſonen. 
Beſcheidet mit der That euch, Menſchenſöhne: 
Denn könntet ihr in Allem weiſe werden, 
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So brauchte nicht Maria zu gebären. 
Doch ſahet ihr in eitler Sehnfucht ſchmachten, 

Die fonft ihr Sehnen ficerlich geftilet, 

Das nun bie Cwigfeit hindurch fie abhärmt: 

Ich meine Arifioteles und Plato 

Und andre mehr. Gr neigte feine Stin bier 

Und fprad) nicht weiter, ba fein Geiſt nerftört war. 


(Gegf. II. 34 ff) 


In diefen Verſen haben mir den Ausdruck heiligen 
Stolzes, mit welchem fich der Dichter als Chriſt erhaben 
fühlt über alle Weisheit eines Ariftoteles, Plato und Virgil 
(denn diefer ift der Redende, den die Beſchränktheit des 
eigenen Wiſſens alfo befhämt); Dante leitet aber mit Necht 
die Sicherheit feiner gegenwärtigen Glaubenserkenntniß und 
feiner Hoffnung auf fünftige volle Befriedigung aus dem 
Geheimniß der Dreifaltigkeit und deren Selbftoffenbarung 
durd) das menſchgewordene Wort ab. 

293. 3 verfteht ſich von ſelbſt, daß er auch die Weſens— 
attribute Gottes in ſcharfer, ſcholaſtiſcher Faſſung und doch 
zugleich im Rofenkleide der Dichtung darftellt; Par. XXIV. 
(und im „Eredo“) leſen wir das ausgeführte Bekenntniß 
und die Rechtfertigung feines Glaubens. Doch gehen wir 
zu dem Verhältnig Gottes zur Welt über und richten wir 
auch hier unfern Blick nur auf dasjenige, was für die Ge— 
fammtanfhauung des Dichters von Fennzeichnender Beben: 
tung ift. Der neunte Himmel, das primum mobile, in 
welchem dem Dichter die Engelmelt gezeigt wird, gibt ihm 
den natürlichen Anlaß, die Anknüpfung der gefammten 
Schöpfung an den Schöpfer zu veranjchaulichen (Par. 
XXVIM. f.). Er gewahrt einen winzig kleinen, untheil- 
baren Punkt: „Un diefem Punkte hängt der Himmel und 
die ganze Natur.” Es ift die einfache Weſenheit deſſen, 
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2 ge ararrızamene Eortelung von der phuñichen Welt⸗ 
era, Min no »rhabenen Wahrheiten der chriſtlichen Re⸗ 
hen amulmegen. Lie von dem Schöpier ausitrömende 
ran hilbet nah, ter Uehriichkeit mit dem Treieinigen, 
utenmeile abitrigeng, bie mehr und die minder vollkommenen 
Srrlen. Lieſelben find Reräußerungen und Verwirklichungen 
rwmraes Feen, gleihiam Austtrahlungen der ewigen Wahr⸗ 


heit und Yiebe: 
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Was einmal flirbt und das, was nie vergehet, 
Iſt nur ein Lichtfteahl, ver Idee entglommen, 
Die durch bie Liebe unfer Herrfcher zeuget. 
Denn das lebend'ge Licht, das aljo ausgeht 
Bon feinem Lichtborn, daß es nie fich ablöst 
Bon ihm, nod) von ber Liebe als der Dritten t: 
Bereiniget duch laut're Güte feine Strahlen 
Im Spiegelbilde von neun Subfiftenzen ? 
Und bleibt doch ewig in fich unverändert. 
Sein Licht frömt dann von Grab zu Grad hernieder 
Bis es, fi mindernd, in ben Tegten Kreifen 
Nur mehr die flühl'gen Körperdinge bildet Bar. XIIL. 52 ff.). 


Daher denn auch die entzückende Schönheit der Welt, 
die der Vater durch den Sohn im heiligen Geiſte geſchaffen 
hat, eine Schönheit, welche den Beſchauer einen Vorgeſchmack 
der göttlichen verfoften läßt: 

Hinblidend auf den Sohn mit jener Liebe, 
Die beider Haug) von Giwigfeit entftrömet, 
Erſchuf die erfte, unfapbare Bildfraft, 
Was fi dem Geift, was fid) dem Auge darſtellt, 
In folder Ordnung, daß fie niemand anfchaut, 
Des Vorgenuffes von ihr felbft entbehrend (Par. X. 1 ff.). 


Bon der phyſiſchen Weltordnung geht num ber Dichter 
auf die ihr genau entjprechende moralifche über. Die ebeljten 
Gaben, die Gott denjenigen Weſen, welche ihm am nächſten 
ftehen und ohne Mittelurfache von ihm ausgehen, aus reiner 
Huld mittheilt, find Unfterblichkeit und Freiheit, und nicht 
bloß die natürliche Unfterblichteit und freiheit, fondern vor 
Allem das übernatürliche Seelenleben und die Freiheit der 
Kinder Gottes: 

* Das ewige Wort des Vaters, welches mit ihm und bem hei— 
ligen Geifte eins ift. 

? Engeldören. 
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Die Güte Gottes, die aus ſich verſchmähet 
Jedweden Neid, ſprüht folche Liebesfunken, 
Daß ſie der ew'gen Schönheit Fülle ausgießt. 
Was ihr nun ohne Mittelgrund entſtrömet, 
Hat nie ein Ende; nie weicht das Gepräge 
Bon dem, worauf fie einmal drüdt’ ihr Siegel. 
Und mas fo ohne Mittel ihr entquillet, 
Iſt völlig frei, weil ed nicht unterworfen 
Der Wirkſamkeit der mandelbaren Dinge. 
Es gleicht ihr ſelbſt mehr, ift ihr wohlgefäll’ger, 
Und Gottes Liebe, die dag AU beſtrahlet, 
Muß in Vermandterem lebend’ger lodern. 
AU diefer Gaben Vorzug ward zu Theile 
Der menſchlichen Natur; wenn eine mangelt, 
Muß ihre Herrlichfeit zum Staube finfen. 
Die Sünde wird zur Räuberin der Freiheit 
Und macht allein dem höchſten Gute ungleich. 

(Bar. VII. 64 ff.) 


294. Mit Erwähnung der Sünde, weldhe das Ebenbild 
Gottes im Menſchen auf übernatürlidem Gebiete vernichtet 
und auf dem natürlichen verdunfelt, zugleich aber auch die 
Harmonie der Schöpfung durch die Trennung des Menjchen 
vom Urquell des Guten ftört, fomınt nun Dante jofort auf 
die Erlöfung durch Chriſtus ald das Heilmittel, melches 
Gott der Menfchheit in feiner unausfprechlichen Güte bereitet 
bat. So tritt denn neben dem Bilde des Dreieinigen das 
des Gottmenſchen vor unfere Augen; ev wird der zweite 
Mittelpunkt der Schöpfung, das Einheitäcentrum zur Her: 
ſtellung des zerftörten Einflangs unter den wirkenden Kräften. 
Daher die bevorzugte Nolle, welche Chriſtus in der „Gött⸗ 
lihen Komödie”, gemäß ihrer Grundanlage, jpielen mußte. 
Wir fahen das Menfchenbild bereit dem Bild der beiligften 
Dreifaltigkeit eingefügt im Himmel, mo e3 die Wonne der 
Seligen ift; wir hörten, wie die Erfenntnig der Wahrbeit, 
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wonach Ariftoteles, Plato und Virgil ſich vergebens fehnten, 
durch den Sohn Maria's wieder vermittelt worden. Ihm 
al3 dem Wiederbringer von Heil und Glück jauchzt daher 
der Feſtzug der alt: und neuteftamentlichen Heiligen im 
irdiſchen Paradiefe ihr „Holanna! Gebenebeit jei, der da 
kommt im Namen de Herrn!” entgegen. Er ift ber Menſch— 
beit ein zweiter Adam geworden, der durch feinen Gehorfam 
am Kreuze Gott verföhnt und das Paradies wieder eröffnet 
hat (Fegf. XXIX. ff). Chriftus triumphirt im Kreiſe der 
Erlösten, da er fi dem Pilger im Firfternhimmel offen- 
bart, um ihn für den Eintritt in's Empyreum zu ftärken: 
Das iſt bie Weisheit, das die Allmacht, welche 
Die Straße zwiſchen Erd’ und Himmel bahnte. 
(Par. XXI.) 

Mit den Erföfer erfcheint an der genannten Stelle des 
„Fegfeuers“ dev heilige Geift als der Hort und die Hoff- 
nung der ftreitenden und im „Paradies“ zu wiederholten 
Malen al die Wonne der verklärten Kirche: 


Unfre Neigung, nur vom Wohlgefallen 
Des heiligen Geiftes ganz entzündet, freut ſich 
Der Ordnung, bie er für uns auserforen. 
Par. TIL. 52 ff.) 

295. Thatſächlich wirken die drei göttlichen Perfonen 
das Heil der gefallenen Menjchheit durch die Vermittlung 
der Kirde. Sie ift die Braut Chrifti und am Kreuze 
mit ihm vermählt („Göttl. Kom.“ Nr. 138 ff. *), fie wird von 
dem Gottmenſchen geführt, von dem Heiligen Geifte ala dem 
Gnadenfpender überſchattet (ebend. Nr. 128 ff.). Die Exit 
lingskirche erſcheint dem Dichter im Fixſternhimmel als der 


Ich kann hier nur in Kütze auf die im erflen Bande her 
„Staffilen Dichter“ enthaltenen Ausführungen verweifen. 
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äußere Wohlfahrt und die Fülle aller Segensgaben zurüd- 


7. Das chriſtliche Ideal und feine Gegenfäge. 741 


bringt, immerhin orientalijchen und, will man fo, theilweiſe 
fogar heidniſchen Urfprungs fein. Im zwölften Jahrhundert 
aber bemächtigte die hriftliche Phantafie fich derjelben, um 
fie zum Symbol der Erlöfungsgnade umzuſchaffen. Der 
Gral wird zur Schüffel des letten Abendmahles, in mwelder 
fodann das Blut des jterbenden SHeilandes aufgefangen 
wurde. Diefelbe offenbarte ſeitdem große Wunderfräfte, zu 
deren Erneuerung eine Taube alljährlich eine Hoftie vom 
Himmel brachte. Um den Gral fammelte ſich eine Schaar 
beifiger oder ritterficher Männer. Die ganze Sage knüpfte 
fid) an den Namen Joſephs von Arimathäa, welder als 
einer der erften Glaubensboten zum fernjten Weften gefom- 
men fein follte. Weſentlich dieſelbe Auffafjung von dem 
Grale al3 einem mit der Erlöfung durch Chriſtus auf's Engite 
verbundenen Heiligthum liegt, mie wir ſahen, dem Wolfram- 
ſchen Gedichte zu Grunde. Statt der Schüffel erſcheint hier 
ein Stein, auf welchen die Taube an jedem Charfreitag 
eine Hoftie niederlegt. Die dadurch erneuerte Wunderkraft 
verjüngt den Phönir, erhält Kranke am Leben, ja verleiht 
bei fortgefeßtem Anblick blühende Jugendfriſche wohl auf 
„zroeihundert Jahre”, gewährt den „Wunjch des Paradieſes“, 
d. h. alle höchſten Glücksgaben, bewahrt auch die Seele vor 
ſchwerer Sünde und ſichert die himmliſche Krone (Parz. 469 
bis 471). Es ift nun ganz unläugbar, daß ſolche Wir— 
fungen als Symbole der auf Grund des bittern Leidens Chrifti 
im Altarsfacramente niedergelegten Gnaden gedacht find. 
Damit befinden wir ung mitten auf dem Boden des Fatho- 


* Diefe, wie es feheint nur beim deutſchen Dichter aufgenommene 
Bezeichnung murbe dielleicht durch den entftellten Namen des 
Kleinodes lapsit exillis veranlapt, oder bezieht ſich auf bie Ver— 
fertigung der Schüffel aus einem großen Ebelfteine. 
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liſche Speiſe, welde, zur Erhaltung des Gmadenlebens der 
Seele und in gewiſſem Sinne aud des leiblichen Lebens 
beitimmt, vor Zünde bewahrt und den Keim der jeligen 
Unjterblichfeit in den verweslichen Leib ſenkt. Die Heilig- 
feit des Girales wird dadurch angedeutet, daß er nur jung- 
fräulide und von Gott unmittelbar berufene Diener und 
TVienerinnen annimmt und ji durch feine Gewalt der jün- 
digen Welt, mohl aber durch die ſchwache Hand einer reinen 
Königin bemegen läßt (468, 473, 477, 493, 495). Che 
dem befand er ji in der Hut der Engel (471) und birgt 
ih jest noch in einem für Unberufene unnahbaren Walde 
(250). Alle diefe Umjtände betätigen die Wahrheit, daß 
der Gral das heiligite Myſterium der Kirche Gottes, näm- 
lich die Euchariſtie, als Inbegriff der Erlöjungsgnade, finn- 
bildet. Bezüglich des Phönir jet noch bemerkt, daB er von 
jeher Zymbol der langen Lebensdauer oder der Unſterblich— 
feit war. Die Talmudiften erzählten, diejer Vogel babe 
alfein nicht mit Adam von der verbotenen Frucht des Tara- 
dieſes genoſſen und lebe darum in demfelben unfterblich fort. 
Tieje Vorftellung und die Sage von der VBerjüngung des 
Phönix durch Verbrennung ließ die Kirchenväter in ihm 
Chriſtus erfennen, der an der Urſchuld Feinen Theil hatte 
und dur den Tod am Kreuze Unfterblichfeit für ſich und 
alle Gläubigen verdiente. Es vereinigen fi) demnach im 
Wolfram'ſchen Phönir, wie in Dante’3 Baum der Erfennt- 
niß, auf welchen der Greif fteigt, um zu fterben, die Vor— 
ftelungen von Baradied und Erlöfung Damit ift 
nun Wolframs Weltanfhauung als ächt hriftlih und Fatho- 
liſch vollgültig erwielen, da der Gral nad) der Abficht des 
Dichters den Ziel- und Kernpunft feine® Epos bildet. 
Wie dem Eänger der „Söttlihen Komödie”, jo gilt alſo 
auch Wolfram die Kirche Gottes mit den in ihr hinterlegten 
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Erlöfungsfhägen al3 das wiedergewonnene Paradies der 
gefallenen Menfchheit. Den Weg zu demfelben findet auch 
nah ihm der Menſch nur durch Neue und Buße; biejer 
aber muß die Belehrung über den Urzuftand des Menſchen, 
den Sündenfall und die Erlöfung durch den Gottmenfchen 
vorausgehen (462—466)), 

Auch in der Ausführung des „Parzival“ thut ſich der 
Hriftlihe Sinn des Dichters fund. Denn ev zeichnet ja 
drei Lebenswege und offenbart durch die Bevorzugung des 
einen derſelben feine religiöfe Lebensanſchauung. Parzival 
ift fein Lieblingshelb. In ihm ſchildert er den Beruf für 
den heiligen Dienft, einen Beruf, welcher über das 
Artusrittertfum und ale weltliche Ehre erhaben iſt. Denn 
gerade in dem Augenblicke, in welchem dev Held durd) 
Wiederaufnahme in die Tafelrunde und nad) jo vielen Helden- 
thaten die Höhe des meltlichen Nuhmes erreicht hat, fühlt 
er Tebendiger als je, daß ihm eigentlich noch Alles fehle. 
Sein Beruf ift da3 geiftliche Nittertfum. Demuth und 
unbejledfte Keufchheit aber, dieſe gefeierten chriftlichen Tu— 
genden, find die unerläßliche Vorbereitung für denſelben 
(Nr. 473), und Parzival bleibt in der That inmitten aller 
Verlockung ein Mufter ehelicher Keuſchheit und entjagt nad) 
Trevrigents Belehrung jeglihem Hohmuthe. Er fündigt, 
wird aber durch chriſtliche Buße entjühnt. Dieje jeine ganze 
Lebensführung auf dem Wege der Buße und edlen Strebens 
zur Würde eine Gralkönigs jest das lebendige Bewußtjein 
von den riftlihen Grundjägen unverkennbar voraus, jo 
viel Weltfinn ſich auch den religiöfen been des Dichters 
beimifchte (vgl. Parz. Nr. 108). 

297. Werfen wir zur Gegenprobe nur einen flüchtigen 
Blick auf Göthe's „Fauft“ zurüc. In diefes Gedicht paßt, 
eben weil e3 auf undriftlichem Boden erwuchs, weder eine 
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—— 2 sn: Erlitung, meder ein Jacramertales 
zeit als weltlicher Zeruf, weder der 
—— is Beach sen Zinde und Bekebrung, noch der 
ser Zemui und Hedericther Ranisher Tem Fauft fann 
tn Irvrisent Seiten, Nenn ibm „fehle der Glaube”. ſo 
2: z2u8 Be Zimme der Religion an tem Chr ıönt. Ta 
zer bias: Fir Zrreben ımrär. fommt an fein Ziel und 
reist ferne volle Perriedigung. Parzival hingegen gewinnt 
se mannizrch Serrdiungener Irrwege doch ſchließlich die 

zere Richtanz zu einem Ziele, welches den „Wunich des 
Barabities- i£en Sienieden in Austicht fell. Göthe Icheint 
fait mir Aitr die ganze Nichtigkeit aller jener Ideale 
su beweiſen, die ein Menſch ohne Glauben anitreben fann. 
Zein Gedicht endet trottlos, nur dag es, gleichjam der ;gorm 
balber. i&lieglih den Plid in ein Paradies eröfjnet, welches 
jeine IHillernden ssarben von der dhrijtlihen Religion borgt, 
aber feine wahre Stütze feiter Hoffnung werden fann („Fauſt“ 
Jr. 133. 193). 

(Kine bedenklihe Halbheit wirst allerdingd auch auf 
den „Rarzival” dunkle Schatten. Der Stoff it ächt chrift- 
(ih, aud) die Behandlung zum Theil; allein dieje verräth doch 
vielfach jehr meltlihen Einn. Diejer muß aber in feiner 
Ausbildung das hrijtliche Gepräge der Dichtung verdunfeln. 
Und fo finden wir es in Wirklichkeit. Tas ausgeſprochene 
Bemühen Molframs, Gott und der Melt zu dienen, macht 
jein Epos zu einer Zwitterdichtung. Es Tann allerdings 
jeldjtverjtändlich Fein Fehler fein, wenn neben dem geift: 
lichen Ritterthum, oder vielmehr der Erziehung für das— 
jelbe, auch das weltliche Treiben gefchildert wird. Aber der 
Weltſinn des Dichters thut feinem Werke Eintrag. Manche 
haben von einem heiligen Gedichte geredet, welches der Stolz 
der chriſtlichen Welt zu fein verdiente. Diefe Auffaflung 
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Eönnen wir unmöglich theilen. Dafür erſcheint der Charakter 
der Gralfage und felbjt de3 weltlichen Ritterthums, dieſer 
großartigen Erſcheinung des Mittelalters, viel zu ſehr ver- 
blaßt; dafür ift die fittliche Haltung des Gedichtes mehrfach, 
zu bedenklich, und damit ftimmt auch die wiederholte Ver- 
fierung des Dichters nicht überein, daß er fein Werk einer 
Dame als Liebesgeſchenk zugebacht Habe. ALS Zwitterdich- 
tung kennzeichnet Wolfram felbft den „Parzival” in den 
Schlußworten (827, 19 ff.): 
Weß Leben fo ſich endet, 

Daß Gott nicht wird entwendet 

Die Seele durch des Leibes Schuld, 

Und der doc; auch ber Menſchen Hulb 

Mit Ehren fi) zu wahren meiß: 

Verwandte wohl der Arbeit Fleiß. 

Mid) [hägen um fo Höher, traum, 

— Sind fie verftändig — gute Frau'n, 

Beigt eine mir ſich jet verpflichtet, 

Seit ich die Sage ausgedichtet. 

Denn that ich's einer Frau zu Hulben, 

Muß fie wohl füßen Gruß mir fhulden. 


Die Verquidung des Weltlihen mit dem Religiöfen 
ſcheint von vornherein wenig glücklich, wird aber viel be- 
denklicher durch die Behandlung. Weitaus der größere Theil 
des Epos geht in der Schilderung weltlichen oder auch ſünd⸗ 
haften Treibens auf, und der Dichter verläugnet ſelbſt micht 
den Herzensantheil, welchen er daran nimmt. Das Nitter- 
thum tritt in Folge deſſen nicht in idealer, ſondern eher in 
verzerrter Geftalt und in halb komiſchem Gemande auf. Das- 
jelbe gilt von der Liebe, auch mo die Darftellung nicht an- 
ftößig wird. Dazu kommt, daf der eigentliche Gegenftand 
der Dichtung, die Gralfage, jehr kärglich bedacht und nicht 
immer würdig behandelt wird. Es ftreitet alfo bei Wolfram 

Gietmann, Parzival, Fauft ıc. 82 
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da8 weltliche deal ganz ernftlih mit denn Hriftlichen 
(vgl. „Parzival“ Nr. 105 ff.). 

Die „Göttliche Komödie” zeigt fehr greifbare Spuren 
eines Ähnlichen Widerftreites, obwohl hier der Sieg des beflern 
Princips meniger zweifelhaft bleibt. Sie nennt fich ſelbſt 
ein „poeina sacro“ und iſt e8 auch, ſowohl in Stoff ala 
Ausführung. Allein nicht felten drohen die midermärtigen 
Ergüſſe politifcher Leidenfchaftlichkeit die lieblihe Mufit der 
religiöfen Dihtung auf kurze Zeit zu übertönen. Man 
muß fi lange in Dante und feine Zeit eingelebt Haben, 
ehe man ohne allzu große Störung die ſchrillen Mißtöne 
erträgt und das herrliche Gedicht al3 dag würdigt und ge 
niet, was es fein will und in Wahrheit feinem Kern und 
Weſen nah it. Die Weihe und die Wirfung degjelben 
leidet dadurch erheblid. Kin Sittenriter und Lehrer er- 
habener Wahrheit wird läffiger gehört, fobald er der eigenen 
Würde etwas vergibt. In diefem Falle befindet ſich Dante: 
er mijcht zu viel perfönlichen und politiſchen Zanf ein, um 
das volle Anjehen eines „heiligen Gedichte" zu fichern 
(1. Bd. Nr. 16, 77, 85, 166, 169, 176 u. f. w.). Doch 
zur meitern Ausführung des reinen hriftlichen Ideales und 
der Schatten, welche dasſelbe trüben oder ganz entitellen 
können, geben ung die folgenden Betrachtungen noch Ge— 
(egenheit, melde durch die ungebührliche VBerdächtigung 
Wolfram und Dante’3 gefordert jcheinen. Wir Fönnen 
am Schluß diefer Abhandlungen nit umhin, die biäher 
ängstlich gemiedene Polemik gegen abmeichende Anfichten 
al3 unjer gutes Necht in Anwendung zu bringen, hoffen 
aber doch immer noch vorwiegend durch pofitive Be— 
leuchtung thatſächlicher Wahrheiten die Kenntniß der beiden 
Dichter, zumal Dante's, zu fördern. 


8. Wahre und falſche Geiftesfreiheit. 747 


8. Wahre und falfche Geiftesfreiheit. 


298. Man Hat allen Ernſtes verfucht, Wolfram von 
Eſchenbach und Dante, die gefeiertften Dichter des Mittel 
alters, von ihrer Zeit zu trennen und die Sänger der fa- 
tholifch= hriftlichen Wahrheit zu Herolden reformatoriſcher 
oder wohl gar ungläubiger Weltanſchauungen umzuftenpeln. 
Die Lofung dabei ift die Geiftesfreiheit, die jubjective 
Erhebung über dogmatijche Lehren, die ftolze Entfefjelung 
de3 „ſouveränen“ Denkens über religiöfe Dinge. Demnach 
ſollen jene Dichter nicht nur Vorläufer der fogen. Refor— 
matoren, ſondern gar Geiſtesverwandte Göthe's geweſen fein. 
Denn als Wahrzeichen des Proteſtantismus und erſt recht 
des aus demſelben entwickelten neuern Unglaubens gilt die 
Abwerfung jenes Joches, welches die unerbittliche Dogmatik 
der katholiſchen Kirche gemäß den Morten bed Apoſtels 
(2 Cor. 10, 5): „Wir nehmen jeden Berftand gefangen 
für den Gehorfam gegen Chriſtus“, dem Geifte auflegt. 
Mande Verdägtigungen Dante’ und Wolframs in dieſer 
Hinfiht beruhen auf völliger Unkenntniß der katholiſchen 
Lehre, andere auf Mißdeutung der Dichterjtellen, viele auf 
einfeitiger Uebertreibung. Daß fi mehrfach Anlaß und 
Verfuhung zu folhen Entjtellungen darbietet, ja daß ein 
Kern von Wahrheit diejelben hie und da zu rechtfertigen 
ſcheint, wollen wir nicht bejtreiten. Aber die Unmahrheit 
überwiegt, zumal bei der Beurtheilung des italieniſchen 
Dichters, auf melden wir hier vorzüglich Rückſicht neh— 
men, in folhem Mafe, daß die Abficht, alles Weihe 
ſchwarz malen zu wollen, unverkennbar zu Tage tritt und 
derartigen Aufftellungen von vornherein alle Glaubwürdig— 
feit benimmt. Ein merfwürdiges Beijpiel diefer Art fin 
det ſich bei einem fehr geihäßten Ausleger Dante's zu 

32° 
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„Hölle“ XI. 81. Derjelbe gejtehbt, daß die vorausgeſetzte 
Sünde de3 Papſtes Anaſtaſius auf einem Biftorifchen Irr— 
thum beruhe; das it auch eine befannte Sache. Aber er 
findet doch in der Stelle „eine großartige Gefinnung®- 
reife” des mittelalterlihen Dichters und ruft triumphirend 
aus: „Alfo Feine perfönlide Unfehlbarkeit!“ Es muß 
aber doc nachgerade einem Gebildeten zur Schande ge 
veihen, mwenn er nod immer nicht ahnt, was denn die 
Katholiken unter dem Unfehlbarfeitspogma verftehen. Der 
Bapft ift unfehlbar gemäß dem Baticanım: „cum omnium 
Christianorum Pastoris et Doctoris munere fungens 
doctrinam de fide vel moribus ab universa Ecclesia 
tenendam definit.“ Bei Anaftafiug handelt es fich höchſtens 
um eine Begünftigung der Härefie, nicht aber um eine 
die ganze Kirche bindende Lehrentſcheidung. Wo 
in aller Welt hat aber ein Katholif gejagt, der Papſt könne 
perjönlid) nicht jündigen, oder könne nicht gegen den Glauben 
jündigen, und eine ſolche Lehre fei kirchliches Dogma? Und 
warum fällt e3 dem Erflärer zu „Paradies" V. 76 ff. 
nicht ein, die gegentheilige Bemerkung zu machen ? denn 
da wird (aud) in feiner Webertragung) die Unfehlbarkeit 
des Papſtes deutlich genug ausgeſprochen: 
Das alt’ und neue Teftament ift dein, 
Der Kirche Hirt ift Führer ihren Söhnen, 
Und dieſes g’nügt zu euerm Heil allein. 

Dder kann man die Unfehlbarfeit ftärfer ausdrücken, 
al3 indem man die päpftlihe Auctorität parallel neben 
derjenigen der Schrift nennt? Doch nein, der Verfaſſer 





1 &3 it Dr. Rudolf Pfleiderer, welcher die Strecfuß’fche 
Meberfegung, berichtigt und ausführlicher erläutert, neu herausgegeben 
hat. Wir nennen den Namen lediglich, weil e8 die Sache forbert. 
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findet gerade hier wieber ben reformatoriſchen Dante und 
eifert gegen das Bibelleje-Verbot; der „Hirt ber Kirche, der 
euch führt”, ift CHriftus und nicht der Papft! Schade 
nur, dag Dante gerade die Dispens von den Gelübden be— 
fpricht, welche (menigjtens von ihm) nicht auf feripturiftiiche, 
fondern auf päpftliche Auctorität hin als gültig angenommen 
wird; der Dichter würde aljo mit bem Hinmeis auf bie 
Schrift allein eine ungenügende, ober vielmehr gar feine 
Löfung geben (f. unten Nr. 305). Der „gelbe und weiße 
Schluͤſſel“, welder vom Gelübde entbinden joll (®. 57), 
iſt wohl auch die Schlüffelgewalt der Schrift oder Chriſtil? 
Dante legt ſonſt die Schlüffel ftet3 in die Hand Petri und 
der Päpfte, 3. B. 9. XIX. 92 und 101, Bar. XXVII. 49 ff. 
Zu Fegf. IX. 114 muß der genannte Commentator noth— 
gedrungen anerkennen, es fei mit den Schlüfjeln die kirche 
liche Schlüffelgewalt gemeint. An derfelben Stelle erkennt 
er obendrein in dem Pförtner des Fegfeuers ein Symbol 
des Priefters, durch deffen Vermittlung allein dem Sünder 
der Zutritt zur Abbühung der Sündenftrafen eröffnet wird, 
und dennoch behauptet er anderswo Fed, in einer Lehre 
gehe Dante über feine Zeit hinaus, indem er „fein aus— 
ſchließliches Prieſterthum kenne“ t. Noch fonderbarer Lautet 
der angeführte Grund: „Er jelbjt kann für feine Perfon 
den fo fräftig geübten Beruf, die Sünden der Kirche zu 
ftrafen, nur aus einem allgemeinen Prieſterthum ableiten, 
obwohl er das nie ausdrücklich jagt, nur etwa in einem 
Brief: Durch die Gnade Gottes bin ic), was ich bin, und 
der Eifer um fein Haus verzehrt mich,” Dieje Beweiſe find 


Dante's Göttliche Komdbie, Üüberfichtlich dargeftellt von Dr. R ur 
dolf Bfleiderer, ©. 183, wo eigens von ber „reformatorifchen“ 
Bedentung Dante’3 rücſichtlich beftimmter Lehrpuntte gehandelt wird. 
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wahrlich noch weniger emprehlend, al3 die Behauptung jelbit. 
Mur man denn TFrieiter ſein, um die Sünden kirchlicher 
Wärdenträger zu rügen, und wird man dadurdh Prieſter, 
tar man Eifer für daS Haus Gottes zeigt und Dielen der 
(Knabe, nicht aber dem eigenen Berdienfte zuichreibt? Tem: 
ſelben Schriftiteller geht der Begriff von firdlider Tra- 
dition völlig ab, wenn er Tante einen Frevel darin 
finden lärt, dieie zur Grundlage des Glaubens zu machen 
(Monard. III. 3). Er tagt ganz ridtig, Dante nehme 
die Schrift, die Beichlüfte der Goncilien und die Werke der 
Kirhenväter als maßgebend in Glaubensſachen an, aber 
nicht die Meberlieferungen oder Decretalen. Es kommt aber 
auch feinem halbwegs correcten Katholiten in den Einn, 
die Tecretalen als jolde zur Grundlage des Glaubens zu 
machen, jondern jeder jagt mit Tante (a. a. D.), diefelben 
ſeien zwar „ehrwürdig“, entlehnten aber ihr ganzes Anjehen 
von der ſchon vollfommen begründeten Kirche, nicht aber 
beruhe dieje auf jenen. Indem jedoch der Dichter die Näter 
(in ihrer übereinitimmenden Lehre) und die Concilien an 
eben diejem Orte al3 vom heiligen Geifte erleuchtet und für 
den (Glauben maßgebend gelten läßt, ſpricht er auf die 
fatholifchite Art den Glauben an die „Tradition“ aus. Co 
etwas nicht zu fehen, ift Zeichen äußerjter Verblendung. 
Noch Unglaublicheres leistet derjelbe Schriftiteller, wenn er 
meint, die Höllenjtrafe gelte dem Dichter, troß der jtarfen Be: 
tonung ihrer ewigen Dauer in 9. III. 8, doch Fegf. III. 133 
mieder nicht al3 ewig. Was jagt aber Dante an dieſer 
Stelle? Ein Ercommunicirter könne ſich im letzten Augen- 
blicke des Lebens durch aufrichtige Neue vor der Hölle be: 
wahren, obſchon er für feinen Trotz gegen die Kirche im 
Neinigungsorte ſchwer werde büßen müfjen!! Will man 
an einem weitern Beifpiele die Außerite Kühnbeit des Aus⸗ 
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leger8 mit Händen greifen, jo höre man ihn die Religion 
des Dichterd als Sache der perfönlichen Ueberzeugung 
durch die „freie Gnade“ proclamiven. Die angezogene Be- 
weißftele Par. XIV. 42 jagt aber: die Anſchauung 
Gottes im Himmel übertreffe das natürliche Schauen 
um fo viel an Klarheit, als es durch die göttliche Gnade 
unterftüßt werde. Wer kann auch nur begreifen, wie obige 
erftaunliche Verdrehung des Sinnes entitanden fein mag? 
Um nichts beſſer fteht es mit der Behauptung, der Dichter 
habe über die Gottesmutter nicht katholiſch gedacht; wir 
fommen unten (Nr. 306 ff.) ausführlich darauf zu ſprechen. 
Endlich hat der Dichter „in Beziehung auf den Firchlichen 
Sat von der Verbammung der Heiden, bie nichts von 
Chriſtus gehört, ber milderen Deutung gehuldigt“. Zum 
Bereife wird Par. XIX. 70-81 angeführt. Man traut 
feinen Augen faum, wenn man die Stelle aufſchlägt und 
im Zufammenhang liest. Die Verſe 70—78 enthalten einen 
Einwurf ber natürlichen Vernunft gegen bie göttliche 
Gnadenwahl, und in V. 79—81 wird diefer Einwurf ftreng 
abgewieſen. Derjelbe Gelehrte nun, der im Commentar bieje 
Worte richtig in der befagten Weije erflärt, kann jenen 
abgemwiefenen Einwurf ala Dante's Lehre Hinftellen! 
Es muß alfo der Dichter gegen den Glauben feiner Kirche 
gelehrt haben: Wenn ein Heide am Strand des Indus nie 
von Ghriftus höre, aber, „jo weit die menjchliche Vernunft 
ermeſſen kann, in That und Willen rein und unverdorben“ 
lebe, jo verbamme ihn die Kirche mit Unrecht, Nun bes 
handelt der Dichter aber in der That jolche Grübeleien über 
die Geheimniffe der Gnadenwahl als Verfuhung und, infofern 
fie freimillig unterhalten werden, ala Vermeſſenheit. Im 
Uebrigen denft er wie jeder Katholit, da nämlich Gott in 
Allen gerecht walte, daß es aber nad) dem Apoftel (Hebr. 11, 6) 
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nicht möglich jet, „ohne den Glauben felig zu werden” 
(vgl. B. 103 ff.), daß es endlich der Allwiſſenheit Gottes 
itberlajjen bleibe, zu entjcheiden, ob jener Menſch auch nad 
göttlihdem Ermeſſen rein gelebt und, wenn dieß, ob er 
nicht durch ein geheimnißvollesd Eingreifen der Gnade 
den Glauben empfangen babe (XX. 100 ff.). Dennod 
weiß Dante und jeder Theologe, daß die neugierigen Tragen 
dev Vernunft weder in diefem noch in anderen Punkten 
erichöpfend zu beantworten find (XIX. 79—90); aud hier 
hat der jtolze Geift fi unter das Joch de Glauben? zu 
beugen. Daher wird Demuth des Geifted und Urtheils 
nirgends nahdrüdlicder empfohlen, al3 gerade im XIX., 
XX. ımd XXI. Geſange des Paradiejed (I. Bd. Nr. 167 
und 168). Die find nun alle Abmeihungen vom Dogma 
der Kirche, welche der bemußte Gelehrte, Weberjeger und 
Erklärer Dante’3 bei ihm gefunden bat. Wie treu muß 
ji) alfo der Dichter an den katholiſchen Glauben gehalten, 
wie wenig Verwandtſchaft muß er mit den Glaubensneuerern 
des 16. Jahrhunderts gehabt haben! Die bejprodhenen Bor: 
würfe find nur möglid, wenn man ſich durch unüberlegten 
Eifer ganz blind machen läßt für den Sinn der Tertworte, 
oder die Mühe ſcheut, fich nach der Fatholifchen Lehre um- 
zujehen. Einen fait unglaublichen Beleg für das Lebtere 
liefern Pfleiderers Worte zu Par. XI. 55: „Der ſpecifiſch 
neue (!) Ordensgedanfe des hl. Kranz mar, den biäherigen (!) 
Mönchsgelübden der Demuth (!) und Keujchheit noch das 
der Armuth, und zwar in unerbittlid jtrenger Faſſung, 
beizufügen.” Ein katholiſcher Gymnaſiaſt lacht Hellauf, wenn 
er folches liest, und ein Gelehrter jchreibt e8 in die Welt 
hinaus! 

299. Nach diefer Probe von Unfenntniß, Entſtellung 
und ZTendenzdeutung, aus der wir am liebiten feinen per: 
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fönlihen Vorwurf machen, wollen wir das Verhältniß 
Dante’3 zur „Geiftesfreiheit” der Neformatoren und der 
Ungläubigen in einigen großen Zügen zu veranſchaulichen 
ſuchen. Zunächſt kommt bier feine Stellung zum Papſt— 
thume in Frage. Dante eifert mit ftarfer politifcher Er— 
regtbeit gegen Bonifaz VIII. und einige andere Päpſte und 
fonft gegen Biſchöfe und Priefter, überfchreitet dabei auch 
wiederholt alles Maß des Grlaubten. Eine gewiſſe Ver— 
wegenheit der Kritik ijt gewiß weder in biefer Hinficht, noch 
bei anderen Gelegenheiten zu verfennen. Mean mag den 
Dichter immerhin mit feinem jo heftigen Charakter, mit ben 
Gewohnheiten jener aufgeregten Zeiten oder mit der aus— 
gefprochenen Abficht nachdrüdlicherer Warnung (Par. XVII. 
133 ff.) entſchuldigen; vechtfertigen kann man ihn nicht, 
wenn er mit ſo unerhörter Kecheit die angejehenften Per— 
fönfichfeiten der Gegenwart oder der nächjten Vergangenheit 
vor fein Gericht fordert. Er verfällt jodann in der 
„Monarchie“, vom Parteieifer fortgeriffen, fogar dem Irr— 
thum von der Rechtloſigkeit der Kirche rückſichtlich 
des zeitlihen Beſitzes und von der allfeitigen Un— 
abhängigfeit des Staates, jelbjt des mittelalterlichen 
Kaiſerthums, rücfichtlich der weltlichen Angelegenheiten. Wir 
wenigftend können uns von der Wahrheit der verjuchten 
Rechtfertigung nicht ganz überzeugen. Endlich betont er 
weit über Gebühr den „Verfall“ der Kirche feiner Zeit und 
ſcheint ich zuweilen in eine unſichtbare Idealkirche 
zu flüchten. Hier liegen ung nun drei Punkte vor, melche 
zu ‚begründete Anklage gegen Dante allerdings Anlaß geben; 
wir wollen biejelben zuerit etwas näher beleuchten, ehe wir 
feine ächt katholiſche Weltanfhauung gegenüber dem Proter 
ſtantismus und dem Unglauben unſerer Zeit mehr im Ein- 
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Abe Reit und Sure“ —— ſo bedentet 
sun höchſtens, wie ber römiſche Stuhl durch die Unwürdig— 
teit eines In-abers in Mitleidenſchaft gezogen, entehrt und 
in ſeinem Anichen geſchädigt wird. Indeſſen ſinnbildet der 
Wieagen „orrzugsweiſe nur das menſchliche und perſönliche 
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Element der Kirche, und jagen wir infofern alle mit dem 
Dichter (XXXII. 118 f.), daß auch die Härefte aus dem 
eigenen Kreife der Kirche geboren wird. 

Den Primat bes Papites und feine Vollgemalt auf 
Erden konnte der Dichter nicht unverfennbarer bejtätigen, 
als dadurch, daß er feinen von ihm arg mißhandelten Gegner, 
Clemens V., „Vorfteher des göttlichen Gerichtähofes“ (pre- 
fetto nel foro divino) nannte (Par. XXX. 142). Uebri- 
gens leſe man aud nur Mon. II. 3: „Der höchſte Ober- 
priefter, der Statthalter unjeres Herrn Jeſu Chrifti und 
Nachfolger Petri, dem mir zwar nicht fo viel mie Chriftus, 
aber jo viel wie Petrus jchulden.” Was er von der Un— 
fehlbarfeit dachte, haben wir oben gehört (Mir. 298). 
Auch Zuftinian beftätigt Par. VI. 19 ff. in jo auffallender 
Weife die Richtigkeit defjen, was ihn Papſt Agapet Iehrte, 
daß er offenbar die Untrüglichkeit des päpftlichen Lehrwortes 
betonen will: 

Ich ſchenkt' ihm Glauben, und was er mich lehrte, 
Seh’ ih nun aljo Far, wie du erfenneft, 
Daß Widerfprehendes nicht beides wahr fei, 

Sogar in praftifhen Dingen, wie in der Nutznießung 
de8 von den Kaifern geſchenkten Patrimoniums, gilt ihm 
der thatfähliche Gebrauch der Päpfte als genügender Beweis 
für die Rechtmäßigkeit desſelben (Won, IM. 12 Ende). 
Das Papfttfum in feiner heiligen Würde ift ihm durchaus 
das Höchfte auf Erben. Selbft in ver „Monardie” jagt 
er IH. 15: „Die bewieſene Wahrheit (von der Unab- 
hängigfeit des Staates) ift nicht in zu großer Strenge 
dahin zu verftehen, daß der römiſche Kaiſer dem römiſchen 
Papſte nicht in einiger Ruͤckſicht unterworfen bleibe, da doch 
die zeitliche Glüdeligfeit [Wirkungsfreis des Monarchen] 
in gewiſſem Sinne nothiwendig auf die ewige [melde der 
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Papſt zu fördern Beruf Hat] zu beziehen if. Es ermeile 
aljo Gäjar dem Petrus jene Ehrfurdt, melde den erſt— 
geborenen Sohn dem Vater gegenüber ziert, damit er, vom 
Lichte feiner Baterhuld beitrahlt, um jo wirkſamer die eigenen 
Strahlen über den Erdfreis verbreite.” In der That leitet 
Bar. VI. 22 ji. Jujtinian den Erfolg feiner großen Unter: 
nehmungen von dem Frieden mit der Kirde ab. Sa, das 
Kaiſerthum ift nad H. II. 22 ff. im Grunde nur für die 
Kirche und das Papjtthum da, weil feine Beitinmung in 
der höheren Beitimmung der Heilsanftalt Chriſti gemilier: 
maßen aufgeht. Es Tann nun aud) nicht mehr auffallen, 
wenn H. AIV. 104 f. Kronos, da8 Symbol der Zeit und 
dejien, was in ihr ſich abjpielt, unvermandt nach Rom „wie 
in jeinen Spiegel” ſchaut. Und dieß ijt jenes Rom, von 
deiten Entartung Dante jo Schredliche® zu melden hat 
(3. B. Par. XXVII. 25 ff.)! Es bleibt ihm alfo dennoch 
gemäß feinem höheren Berufe der Mittelpunkt, auf melden 
alle Völfer und Zeiten Hinblicfen. Daher vergleicht er jogar 
den Himmel mit Nom (Par. XXXL 34 ff.), ja nennt ihn 
geradezu „jenes Nom, woher Chriſtus ftammt als Römer“ 
(Fegf. XXXII. 102). Kann man der Begeifterung für 
den Mittelpunkt der Chriftenheit einen ftärferen Ausdrud 
geben ? 

300. Und nun foll derjelbe Dante als Politifer den 
geichmorenen Feinden Roms, der modernen Staatsomni— 
potenz und dem italienischen Nationalitätsſchwindel 
das Wort reden! Den Beweis dafür hat man in der That 
durch unglaubliche Mißdeutungen zu erbringen verfucht. Der 
große lorentiner des Mittelalter ſoll ein ahnungsreicher 
Herold der heutigen Staat3entwiclung, der nationalen Wieder: 
geburt Italiens und — mollen’3 die Götter — fogar der 
proteftantijchen Propaganda in feiner Baterjtadt fein! Der 
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geſchichtliche Dante aber hat nichts dagegen, wenn man die 
Papſtgewalt eine Sonne, die Stantögewalt einen Mond 
nennt; nur empfange diefer Mond nit alles Licht von 
der Sonne, fondern nur „behufs erfolgreihern Wirkens das 
Licht der Gnade, welches für den Himmel und für die Erde 
der Segen des höchſten Oberpriefters über ihn ausgießt“ 
(Mon. III. 4). Die vollendete menſchliche Gerechtigkeit „gleicht 
dem Monde, wenn er, der Sonne gegenüberjtehend, dieſe 
durd die purpurne Morgenhelle anblickt“ (Mon. J. 13). 
Der Dichter preiät Heinrich VII. nur als das zweite Licht 
am Himmel der Ehriftenheit: „Diefer ift e8, welchen Petrus, 
der Statthalter Gottes, uns zu ehren befichlt, welchen Cle— 
mens, der gegenwärtige Nachfolger Petri, mit dem Lichte 
feines apoftolifchen Segens bejtrahlt, damit, wo der Strahl 
des geiftlihen Lichtes nicht ausreicht, wenigitens der Glanz 
de3 geringeren Lichtes den Weg erhelle* (V. Br.: „An bie 
Könige und Fürften Italiens“ $ 10). Dante zeigt ſich auch 
nirgends als Verfechter italieniicher Sonderpolitif, Den 
Slorentinern, welche dem Kaiſer widerſtrebten, ruft er iro= 
niſch zu (Br. VI. 2): „Warum wollt ihr nicht in gleicher 
Weife die päpftliche Oberherrlichkeit (monarchia) mit eurer 
Eiferfucht verfolgen? Soll es nicht etwa, wie zwei Monde 
(Staatögewalten), jo auch zwei Sonnen (Kirchen) geben?” 
Bar. VI. 97 ff. geißelt er die einfeitig guelfiſche Politik 
ebenfo jehr, wie bie eigenfüchtig ghibelliniſche. Nichts liegt 
ihm ferner, al3 Particularismus und Entzweiung. Cr rebet 
der Einheit und Harmonie auf politifchem und kirch— 
lichem Gebiete das Wort, verfteht darunter aber in keiner 
Weife die Aufhebung zu Recht beſtehender Werhältniffe, die 
Bildung von nationalen Monarchien oder Mepubliten, noch 
weniger die Unterjodung der Kirche durch, ben allmächtigen 
Staat. Er geht auch in feinem Jrrthume nicht weiter als 
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22 ke Kirte cu niemals die „Monardie* Tame's in 
um Sram Ei ceniurirt, wie die Schritten der erwas 
rm Kerer Arnold von Brescia, Albigenier, Palbenier), 
ker Zyirirmalen oder Fraticellen. oder der Hor̃theologen Yud- 
w:z2 son Bavern. Tie „Moenardie” wurde von der Kirche 
veriösien, urd zwar aus gutem Grunde (I. Pd. Göttliche 
Remote Rr. 209: die Götliche Komödie traf niemal3 aud 
nur er äbnliches allgemeines Verbot. Tante war ja Menich 
und irre in mebr als einer Anihauung über Etaat und 
Kirde (I. Bd. Gönliche Komödie Nr. 13—18); aber es 
heisst ſeinen Namen ichänden, wenn man ihm kirchenfeindliche 
oder varticulariitiihe Beſtrebungen andichte, Dabei wird 
von vielen nod dieß überiehen, daß die jogen. reforma- 
toriihe Zeendenz ſeines Hauptwerkes durchaus unterge 
ordnet bleibt, injorern man nämlich unter der angeitrebten 
Keformation weientlid Kampf und Rüge verfieht. Mit 
vollem Rechte durfte daher Leo XIII. in der Encyllifa zum 
jiebenten Gentenar des heiligen jyranzisfus im Geifte des 
jerapbiihen Heiligen die vorzüglichfte Duelle der 
DTante'ſchen Tichtung finden. 

301. Doch hier bedarf der dritte der oben ausgeſproche⸗ 
nen Einwürfe, ſowohl Katholiken als Proteftanten gegenüber, 
noch eine kurze Beantwortung. Der Dichter ſcheint ja nicht 
in der realen, jihtbaren Kirche, fondern vielmehr in einer 
idealen und unſichtbaren fein Heil zu ſuchen. Wozu 
anders dient ihm nicht nur die Unterfcheidung zwiſchen Leib 
und Seele der Braut Ehrifti, jondern die ganze Reife durch 
die Neiche der jenjeitigen Welt? Warum ſonſt muß ihm 
Virgil erklären, daß auf dem gewöhnlichen Wege das Heil 
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ſchlechterdings nicht mehr zu finden fei ($. I. 91 ff.)? Eine 
gewiſſe Schroffheit liegt nun freilich in ſolchen Vorftellungen, 
infofern aus denfelben der Milton eines Zerfalles mit dem 
äußern Kirchenregimente jehr vernehmbar durchklingt. Den- 
noch find Wort und Gedanke des Dichters Feiner allzu großen 
Unrichtigfeit, geſchweige denn häretijchen Irrthums zu zeihen. 
Das Bedenklichſte ijt wohl der Umjtand, daß Beatrice zu: 
nädhft nur al Bürgerin des Himmels auftritt, als ob fie 
die Erde völlig verlajfen hätte; dazu ftimmt die Dichtung 
von ihrem Tode und die ſcheinbar ohne Firchliche Vermitt- 
lung bemerfftelligte Ruͤckkehr des Dichters zu Gott und zum 
Frieden. So etwa können wir die möglichen Beſchuldigungen 
in jehärffter Form wiedergeben. Doc nun vernehme man 
auch die ebenfo objective Vertheidigung. Die Führerin zum 
Himmel konnte poetifch nicht wohl anderswo als im Him- 
mel heimiſch fein, zumal fie ausfchließlic ala Trägerin der 
übernatürlihen Gnade und Wahrheit erſcheint, die eben aus 
der Höhe ftammt und dorther dem Menjchen entgegentommt. 
Der Tod Beatricens aber war mit der menjchlichen Geftalt 
der erdichteten (oder auch Hijtorifchen) Geliebten wie von 
ſelbſt gegeben; fie war Dante's Blicken entſchwunden und 
für ihn todt, als er ihr untreu wurde. Die Untrene jegte 
aber in feinem Sinne einen Verfall, aljo, allegoriſch ge 
ſprochen, auch einen wirklichen Tod voraus. Und warum 
follte, den Verfall ver Kirche einmal angenommen, nicht das 
Bild des Todes gemählt werden, da wir die Braut Chriſti 
ja durchaus in menſchlicher Geftalt denen, und da hinwie—⸗ 
derum betont werben mußte, daß einer Entartung nur ber 
äußere Leib ber Kirche, nicht aber ihre Seele unterworfen 
ift? Die Schrift ſelbſt jpricht ja auf doppelte Weife von 
der Kirche: einmal ift fie die völlig makelloſe Braut und 
der Leib Chriſti (Eph. 5, 23 fj.); dann aber iſt fie der 
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Ader, auf dem auch Unkraut wächst (Matth. 13, 24), das 
Web, in dem aud Schlechte Fiſche fich finden (ebend. V. 47), 
oder die Rungfrauenjchaar, von der die Hälfte thöricht han— 
delt (ebend. 25, 1). Der Dichter war alfo vollflommen 
berechtigt, in der Kirche Gottes ein unbeflecktes, göttliches 
und jomit unſterbliches Clement von einem dem Verfall 
unterliegenden, menjchlichen und jterblichen zu unterjcheiden ; 
dann blieb ihm aber jo zu jagen Feine andere poetijche 
Deöglichfeit mehr, als von einem binfälligen Leibe und 
einer über dad Grab hinaus verflärt im Himmel fortleben- 
den Seele zu jprechen. Kine erhebliche, aber faum ver: 
meidlihe Echiefheit liegt in dem Bilde allerdingd; denn das 
Göttliche in der Kirche ijt mit ihrer ſichtbaren Erſcheinung 
untrennbar verbunden; dem Ganzen der fihtbaren Kirche 
entichmwindet e8 nie. Genau genommen, entjpridht dem voraus: 
geſetzten Verfall der Kirche eine Krankheit ihrer Glieder. 
Man fieht aber leicht ein, mie unbequem die Darftellung 
derjelben werden mußte, und mie nahe es der (Hyperboli: 
Ihen) Ausdrucksweiſe eines Dichters lag, die Krankheit zum 
Tode zu jteigern. Uebrigens fommt Dante, wie auch fonft, 
wo er ſich einer übertreibenden Ausdrucksweiſe bedient, vor: 
ihtig dem Mißverſtändniſſe jelbft zuvor, indem in der Dar- 
Itellung der ftreitenden Kirche Beatrice thatſächlich als Hüte: 
rin de8 Magen? auf Erden zurüdbleibt, mährend 
Ehriftus und alle Heiligen in den Himmel auffteigen (eg: 
feuer XXXI. 85). Dieß kann nur den Sinn haben, daß 
Chriſtus vor feinem Scheiden aus der Welt eine Kirche 
ftiftete, die auch in ihrer ſterblichen Geftalt (als jener 
bald nachher verwüſtete Wagen!) nie verlafien bleibt von 
der innemohnenden göttlichen Kraft, welche Kraft jogar dem 
vollitändigen Außern Untergang auf immer wehrt: Beatrice 
bleibt Heftändig Hüterin des Wagens. So trifft denn die 
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weiterhin geſchilderte VBermüftung Beatrice nicht; dieſe ent— 
zieht ſich auch keineswegs der Welt, jo wenig, wie der Wa— 
gen völlig vernichtet wird. Für einen Augenblick freilich 
ſcheint es fo: „ine Feine Weile, und ihr ſeht mid; nicht 
mehr“ (XXXIII. 10), und: „Der Wagen war und ift nicht 
mehr" (8. 34 f.). Aber Beatrice verharrt trotz alledem 
treulih an der Seite des mohlmeinenden Dante und ver- 
ſpricht allen: „Und abermals eine Feine Weile, jo werdet 
ihr mich wiederſehen“ (B. 11 fj.), und auch der Magen 
wird nur im Walde verborgen (XXX. 158 ff.) und 
muß in der That wiedererjcheinen, wenn Beatrice von Neuem 
ſichtbar werben foll. Für den alfo, welcher der ganzen Er— 
Örterung des Dichters folgt, hat derjelbe die eigenen Worte, jo 
weit es nothivendig war, treffend berichtigt. Uebrigens konnte 
er den Vorwurf bezüglich einer unfichtbaren Kirche in pro= 
teftantifhem Sinne mohl kaum vorausfehen, und muß man 
feine Darjtellung, jo weit ein Lehrpunft in Frage kommt, 
gewiß correct Tatholifch nennen, wenn auch die Voraus: 
feßung eines fo großen Verfalles der Kirche in jener Zeit 
(XXXIL 142 ff.) nicht gerechtfertigt ift und die Ausdrucks⸗ 
weiſe theilweiſe fchief fein magt. Nun ift weiterhin wohl 
zu beachten, daß gerade der hier beſprochene Augenblick, der 
Beginn der fogen. babylonifchen Gefangenschaft 1305, dem 
Gedichte und fomit der Auffaffung Beatricens zur Grunde 
Tage dient. Es Tann aljo zur Rechtfertigung der letzteren 
die angezogene Stelle des „Fegfeuers“ allein genügen. 

Es ſcheint aber doch, daß Dante bei feiner Nüdkehr zu 
Gott die äußere, kir chliche Vermittlung verfehmähe. Auch 
bier trügt der Schein. Gerade im Schooße ber jtreitenden 


% Weber bie Urſache, melde Dante’s Urtheil itreleitete, f. I. 8b. 
Nr. 16, 17. 
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im.t wesazme tener Terirung, Reue und Gnade. 
(loryatsliit seem Sen ıdurk den Dichter vertretenen) 
Maeiken schaust in dem üdernatürlichen Glauben ein 

bi SJer das Deal reiner Termünftigfeit 
zgerd rüber Tirgi) erhebt. Wir iehen 
Frage in Natsm losten Iberle des „Fegfeuers“, wie die Vor— 
‚2: '&r2 san Mofzung aur die Kirche der melitaniichen 
ae: irre. we der Erlõſer zu ihrer Gründung Menich 
wurde, mie er ihr die „vorttegung ſeines Werkes bei jeinem 
Z£xsen üderlen, mie er in ihr ein neues Paradies ſchuf, 
in deiien Witte als Baum wahrer Erfenntnig das Kreuz 
jr25t. (53 wurde auch Ichon Früher (I. Bd. Göttliche Ko— 
meiie Ir. 135, nachgewieſen, welche Dienſte dem Tichter 
das durch Mathilde verſinnbildete Prieſterthum beim 
Heilswerke leiſtete. Wohl wird hier feine eigentliche ſacra— 
mentale Beichte oder Taufe als Heilsmittel eingeführt; aber 
dieſer Umſtand iſt aus den weiblichen Rollen Mathil— 
dens und Beatricens zu erklären (ogl. die bezeichnete Stelle 
mit Jr. 137). Niemand zweifelt ja daran, daß der Dichter 
in dem jchönen neunten Fegfeuergeſange daS Bußſacrament 
ganz und gar im fatholiichen Sinne nad) feinen weientlichen 
und integrirenden Theilen dargejtellt hat. Es muß aljo 
jelbit der Gedanke fern bleiben, als habe er die Auris- 
dDictionsgewalt der Kirhe umgehen wollen. Dauert doch 
jogar in der andern Welt jomohl Bann als Ablaß der 
Kirche rechtsgültig fort und wird daſelbſt die ganze Buß: 
ordnung derjelden nachgeahmt. Wenn nun aber Birgil zu 
Anfang des Gedichtes jagt, daß das Heil auf dem gemöhn- 
lihen Wege nicht mehr erreichbar ſei, jo bezieht ſich dieß 
auf die äußeren firchenpolitiichen Verhältniſſe, welche nad 
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Dante das Heil der Menſchen hemmen, ftatt es zu fördern, 
und von welchen man Abjtand nehmen muß, um in ftiller 
Betrachtung der ewigen Wahrheiten an der Hand ber Ver— 
nunft (Birgil) und der Kirche (Beatrice) den Weg zum 
Himmel wieder zu finden (I. Bd. Nr. 46). Es fam dem 
Dichter nicht im Entfernteften in den Sinn, eine nene, etwa 
„apoftolifche” oder „apotalyptiſche“ Kirche aufbauen zu 
wollen. Das thaten die Keter vor ihm, 3. B. die Wal- 
denfer; das evftrebten auch verſchiedene ſpiritualiſtiſche Ridj- 
tungen feiner Zeit. Anklänge an folde Irrthümer hören 
mir in Dante’3 ſchroffer Anficht von der den Prieftern und 
Mönden geziemenden Armuth und in feinem höchſt einfeiti- 
gen Tadel alles deijen, was bei gottgemeihten Perfonen nur 
von fern auf weltlichen Sinn deutet, endlich in feiner politis 
chen Feindfgaft und perjönlichen Erbitterung gegen einige 
Hauptvertreter ber Firchlich-politiihen Partei (Nr, 16, 141, 
166, 169, 176). Er will ja ficherlich eine umfaflende Re— 
form, und daß er damit nicht ganz Unrecht hatte, beweist 
die thatfächlich fegensreiche Reform durch die großen Bettel- 
orden. Die auönchmende Begeifterung, welche der Dichter 
diefen entgegenbringt (Par. XI u. XIT), liefert aber den 
durchfchlagenden Beweis, daß er die Erneuerung der Kirche 
troß einzelner Mifverftändniffe in durchaus kirchlicher Form 
dachte und erftrebte. Seine Ideale Tiegen „Paradies“ X 
bi8 XX VII. 66 uns vor Augen; zehn volle Gefänge, mit 
glänzendfter Pracht ausgeführt, geben ein Bild der mittel 
alterliden Blüthezeit der Kirche. Er ſucht aljo bas 
Mufter für feine Reform keineswegs einfeitig in der Ur— 
fire, noch viel weniger in einer nebelhaften Zukunftsreli- 
gion. Eine wirkliche Geiftesverwandtichaft mit den mittel- 
alterlichen Häretikern oder den jpäteren jogen. Neformatoren 
hat alfo Dante nicht. 
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302. Wir können an diefer Stelle füglih einen Blick 
auf Wolframs „Parzival” werfen, in dem man gleichfalls 
eine Thätigfeit des Fatholifchen Prieſterthums und eine Heils— 
vermittlung durch die fichtbare Kirche vermißt bat. Auch 
hier muß eine gemifle Schwäche in dem Dichter von vorn- 
herein anerfannt werden. Wie Dante durch einfeitige Auf: 
faſſung von dem Verfall der Kirche zu der jcharfen, ftellen- 
weise Schroffen Betonung einer Idealkirche fortgerifien wurde, 
jo Wolfram durch feinen dem religiöfen Stoffe nicht ent- 
ſprechenden weltlihen Einn. Dennoch bleibt e8 aber ein 
Schreiende3 Unrecht, wenn man ihn in Widerfpruch mit dem 
fatholiichen Dogma zu feten ſucht. Eine einzige verfäng- 
liche Anſchauung, welche er, unbeftimmt aus welchem Grunde, 
einmal vorgetragen bat, miderruft er felbjt an einer andern 
Stelle (vgl. Parz. 798 mit 471). Was insbefondere das 
Prieſterthum angeht, jo ſchärft Trevrizent dem Parzival ala 
fette Lehre jo nachdrücklich mie möglich die höchſte Ehr- 
furcht vor der Alles überragenden Würde des Priefters ein 
(502, 8 bis 22): 


Den Priefter fegnet Gotte8 Hand: 
Ihm fei dein Dienft treu zugewandt; 
Co wird bei deinem End’ dir Segen: 
Zum Priefter ſollſt du Xiebe begen. 
Mas du au ſchauſt im Erdenreich, 
Es kommt doch nichts dem Priefter gleich. 
Sein Mund verkündet Chriſti Tod, 
Der leidend endet' unſ're Noth. 

Ja, er greift mit geweihter Hand 
An's allerhöchſte Heilespfand, 

Das Gott uns für die Sünde bietet. 
Wenn ſich ein Prieſter ſo behütet, 
Daß er ſich wahrt die Seele rein, 
Wie möchte der wohl beil’ger fein ? 
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Namentlich verdient in diefen Worten Beachtung, daß 
die Würde des Priefters vor Allem in die Gewalt über 
den Leib des Herrn, als das große Sühnopfer der Menſch- 
heit, gefegt wird. Dazu kommt bei Wolfram die Ausübung 
der andern hohen Vollgewalt, nämlich der Sündenvergebung. 
Denn daß e3 fich bei Parzivals Belehrung und Buße keines- 
wegs um eine Taienbeichte Handelt, jondern Trevrizent felber 
Priefter ift, wurde oben (Parz. Nr. 82) überzeugend nad) 
gemwiefen. Wenn nun aber dennoch Wolfram minder Mar 
von Beihte und Communion ſpricht, ala etwa Ehreftien, 
fo mag man das, wenn man fo will, der Oberflächlichkeit 
zur Laft legen, mit welcher er allerdings den religiöſen Stoff 
feines Gedichtes behandelt Hat. Wir möchten diefen Tadel 
jedoch nicht gerade an diefer Stelle ausſprechen. Ginen be— 
ftimmteren Anlaß dazu bietet vielmehr die Schilderung des 
Dienfte vor dem Gral. Denn mit dem, was der Dichter 
una dort ſchildert, können wir uns freilich nicht ganz zu— 
frieben geben (j. Parz. Nr. 108), viel weniger jedoch mit 
einer Behauptung, wie die folgende: „Der evangelifche Geift 
des Chriftenthums, der im zwölften Jahrhundert auftrat 
und im dreigehnten von Mom verfolgt ward, Hat jeinen 
dichteriſchen Ausdruck im ‚Parzival! gefunden.” Der Ber 
weiß für dieſe unerwartete Beglückwünſchung Wolframs als 
Sängers de3 Proteftantismus vor dem Protejtantismus wird 
daraus hergeleitet, daß der Gral nicht unter der Hierarchie 
ftehe und als unfichtbares Gottesreich feine Herrſchaft ohne 
Vermittlung von Kirche, Priefter und Saerament über die 
ganze Erde ausdehne. Warum ſchließt man nicht gleich aus“ 
dem Geheimnig des Grals — wie man ja etwas Nehnliches 
bei Dante längjt verfucht hat —, die Templeijen feien Anz 
hänger der Maurerei geweſen und Wolfram demgemäß 
ein eingemeihter „Bruder“? Denn mehr Grund hat bie 
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erite Behauptung wahrlich nidt. Daß Parzival thatſäch— 
lid nur durd Vermittlung der Kirche gerettet wird, haben 
mir eben gejehen. Und Zrevrizent, der Prieſter, fteht ge 
wiß mitten in der Sinfternig des Mittelalterd, weil er der 
jungfräuliden Gottedmutter mit folder Zartheit gedenkt 
(Rarz. 464) und gar ein Reliquientäfthen auf feinem Al: 
tare aufbewahrt (Parz. 459). Auch der Wegmweifer, den 
der Himmel dem jungen Helden zu jeinem Heile gejandt hat, 
feiert in höchſt unproteſtantiſcher Weiſe den Charfreitag als 
Bußtag und benüßt ihn zu einer Beichtfahrt; er kommt 
eben vom Einſiedler, muß alfo wohl bei ihm, dem Priefter, 
gebeichtet haben (Parz. 446) '. Das Grafreih aber Fann 
ſchon deßwegen nicht das unfichtbare Gottesreich, d. h. eine 
unſichtbare Kirche als Heilsanſtalt für alle Menſchen be— 
deuten, weil nur die wenigſten überhaupt zu demſelben be- 
rufen werden und niemand ſich unberufen in den Bereich 
desjelben wagen darf. Darum eben jteht aud der Gral 
nicht unter der kirchlichen Hierarchie, weil die Kirche als 
die von Gott geſetzte Heilsvermittlerin mit der poetifchen 
Wundermelt de3 Gral unmittelbar nicht3 zu fchaffen 
bat. Der Dichter wollte und konnte in diefer Gott allein 
herrichen und eine ganz neue Ordnung des heiligen Dienjtes 
einführen laſſen. Dadurch verläugnet er die Fatholifchen 
Anſchauungen von dem Hiftorifchen Gottegreich der Kirche 
nicht im Mindeften. Eine andere Frage wäre e8, ob er 


! Gahmuret führt ſtets einen Kaplan mit fi und beichtet ihm 

sim Tode feine Sünden; Herzeleide ftelt fich mit inniger Rührung 

die Gottesmutter vor (Nr. 37). Parzival bittet den Oheim, den 

verftorbenen Gahmuret in fein frommes Gebet einzufchließen, und 

diefer gefteht, daß er für Anfortas’ Sünde durch ein Gott feierlich 

gelobtes Büßerleben genugzuthun juche (Mr. 79). Alfo Gebet für 
BVerftorbene, Gelübde und Genugthuung für andere! 
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nicht dennoh angemejfener die Analogie der Kirche und 
ihres heiligen Dienftes, jo viel möglich, auf feine Märchen- 
welt übertragen hätte; dieſe Frage würden wir fofort mit 
„Ja“ beantworten. Die weibliche Dienerichaft des Grals 
ingbejondere läßt ſich noch dadurch rechtfertigen, daß im dei 
Jungfrauen die Reinheit als ſchönſte Zierbe des heiligen 
Dienſtes verfinnbildet wird. Man erinnere ſich aud an 
die priejterliche Meathilde bei Dante. Endlich follte man 
doch meinen, die Sage vom Gral fei ſchon ihrem Weſen 
nad in demfelben Grade unproteftantifch, als fie ächt katho— 
liſch ift. Ober wäre es auf dem Boden des „reinen Evan— 
geliums“ auch nur denkbar, den Leib des Herrn als blei- 
bendes Sacrament zum Mittelpunkt einer paradiefifchen 
Wunderwelt zu mahen? Wäre im Gegentheil ein mythi— 
ſches Paradies für Katholiken denkbar ohme Altar und 
Sacrament? Die Begeifterung Wolframs für die Gralfage 
beweist demnach für ſich allein ſchon ar genug, daß ihm 
der innerfte Geift feiner Kirche nicht fremd war, und es hat 
feinen Sinn, wenn ein bekannter Ueberſetzer des „Bar- 
zival“ den Dichter desfelben den evangeliſch-theologiſchen 
Standpunkt im Gegenfaß zum vömifchefirchlichen einnehmen 
läßt (vgl. Nr. 108 Ende). Es fei noch mit einem Wort 
daran erinnert, da Wolfram wie Dante Gelegenheit ſucht, 
auf die höchſten Geheimniſſe der Erlöjung und der Drei 
einigfeit nachdrücklich Hinzumeifen (Mr. 37, 39, 95). 

303. Kehren wir zu Dante zurück, dem man viel häu— 
figer als Wolfram die zweifelhafte Ehre anthut, ihn einen 
Vorläufer der Neformatoren zu heißen. Der ſchwächſte 
Scheingrund wird begierig aufgegriffen und einfeitig auß- 
gebeutet und darüber alles vergejfen, was ihn jo ganz als 
Sohn des „dunklen“ Mittelalters, und zwar der beften einen 
kennzeichnet. Wie unliebjam muß es doc) ſolchen Auslegern 


‚ 
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VII 55; VII. 73; X. 106 ff. Bar. XV. 10; indeſſen 
jollte jeden Einfichtigen die Inſchrift der Hölle ein für alle 
mal überzeugen, daß der Dichter unmöglich anderdmo „die 
Trage Halb offen Yafjen” könne. Allerdingd folgt Dante 
Fegf. X. 82 und anderswo der verbreiteten Sage, daß 
Trajan durch die Fürbitte Gregor? ded Großen aus der 
Hölle befreit worden fei. Aber hätte man ihn ſelbſt darüber 
zur Rede geftellt, jo hätte er ohne Zweifel, wie felbft der 
bi. Thomas (Suppl. Quaest. 71 oder 73, 5), ermiebert: 
die könne jedenfall3 nicht jo verftanden werden, al3 jei 
über Trajan der endgültige Spruch der Verdammung jchon 
gefällt gemejen, fondern etwa fo, daß fein Urtheil big dahin 
aufgeſchoben worden ſei. 

Vielleicht hätte er auch darauf hingewieſen, daß ihm 
Fabeln, gleichviel ob chriſtliche oder altheidniſche, oft nur 
als Symbole wahrer Ideen, keineswegs aber als That— 
ſachen gälten. Aus ähnlichen Gründen wie Trajan ſetzt 
er den Heiden Ripheus in den Himmel!, Cato von Utica 
in's Tegfeuer, andere ausgezeichnete Heiden, mie auch den 
Sultan Saladin, an einen Ort der Hölle, wo man feinen 
andern Schmerz, al3 ungejtillte Sehnfucht empfindet. Die 
ideelle Wahrheit diefer Erdichtung liegt darin, daß die reine 
Vernunft oder Natur in einem vorausgeſetzten möglichen, 
jetst aber nicht wirklichen Zuſtande (status naturae purae, 


jagen die Theologen) zwar zur übernatürlihen Seligkeit 


nicht gelangen fann, aber bei jonftiger Freiheit von Sünden 
und treuer Pflichterfüllung fFeinerlei Strafe verdient. Die 
ganze Nolle Virgils, wie auch der Zuſtand der Seelen im 
Tegfeuer, fo gut wie in der Hölle, entipricht in der That 





1 Für beide nimmt er denn folgerichtig an, daß fie einmal zum 
Slauben an Chriſtus gelangten (I. Bd. Nr. 167). 
Gietmann, Parzival, Yauft 2c. . 88 
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minder der Wahrheit der Thatſachen, als der Wahrheit 
der Ideen. Das genügt jedoch für ein Dichtwerk durch— 
aus. Niemand wird ja glauben, daß Dante an die Eriftenz 
des Minotaurus, des Geryon, der Kentauren u. |. mw. in 
der Hölle geglaubt babe. Das Mitleid ded Dichter mit 
den Verdammten, der verhältnigmäßig ruhige Ton, in welchem 
jie reden und jogar politifiren, und viele diefer Art dient 
nicht zur Darjtellung ihres mahren Zuſtandes, jondern 
wahrer Ideen. Mean Ffann auch nicht oft genug daran er- 
innern, dag mir hiſtoriſche und mythiſche Perfonen und 
Sagen oft in ganz gleicher Weile behandelt finden. Das 
iſt nur möglich, infofern fie lediglich al8 Symbole ver- 
werthet werden. Daher auch die anfcheinend gleichgültige 
Narteilojigfeit de3 Urtheil® an fjehr vielen Orten. Mo aljo 
die Leidenſchaft des Schreibenden ſich nicht jelbit offenkundig 
verräth, bleibt e8 in mehr als einem Falle zweifelhaft, ob 
Dante die benützte Sage glaubte oder nit. So fieht man 
beim Gardinal Ubaldini H. X. 120 gar nicht ein, melde 
veidenfchaft den Dichter beſtimmen follte, den wirklichen oder 
vermeintlichen Gihibellinen zu verdammen, und es ijt weiter 
vecht wohl möglich, daß er die hiſtoriſch durchaus unglaub- 
(ihe Sage von deſſen Unglauben felbft nur bedingungs— 
weile: „Wenn er das Mort je gejprochen” , verftanden 
haben will; dieß wäre keineswegs gegen jeine Art. Doc 
rückſichtlich aller diefer Dinge von bloß poetiſcher Wahr: 
heit kann ich nur auf einige Hauptſtellen des Kommentars 
im eriten Bande verweilen: Nr. 56, 88, 91, 93, 106, 136. 
Aehnliches wird uns fogleich wieder begegnen. 

304. Bedenfliher ift auf den erjten Bli der zwar 
nur jelten und in hingeworfenen Bemerkungen auftretende 
Einwurf, day Dante die Strafen der Hölle etwa auch nur 
ſymboliſch verjtehe, nämlid von den inneren Vorwürfen des 
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Gewiſſens, oder bloß ala Kennzeichen für die Verbrechen, 
welche jeder Verdammte im Leben begangen habe, und daß 
aus diefem Grunde die Feuerſtrafe jo felten erwähnt werde. 
Man überfieht dabei, daß in diefer Vorausſetzung nicht nur 
die Hölleninihrift, Dante's Mitleid mit mandjen Ber- 
dammten, ja im Grunde jeine ganze Höllenfahrt zur Komödie 
wird. Denn mer mit jo gemaltigen Bildern körperlicher 
Strafen mehr al3 dreißig Gejänge füllt, muß entweder eine 
jehr ernite Meberzeugung von der mejentlichen Wahrheit des 
Borgeftellten haben, oder eine große Parodie auf die dhrift- 
lihen Anſchauungen bezweden; dann wird er aber jehr bald 
unvermeidlich auch in den Ton ded Spottes verfallen, wie 
etwa Göthe in der Befchreibung des Höllenracheng („Fauſt“ 
II. Th. V. Akt, V. 586 ff.) und in der ganzen Einführung 
des Mephiſtopheles. Dante hätte übrigens den glänzenditen 
Mißerfolg gehabt; niemand Hätte ihn ja außer vereinzelten 
modernen Ungläubigen in diefem Punkte verjtanden, und 
niemand Fonnte ihn verjtehen, weil nicht die geringite 
Spur im Gedichte auf diefen Weg weist. Davor ift diefer 
oder jener freilich nicht zurücdgebebt, den Dichter zum ge 
meinen Heuchler zu machen, der feinen Unglauben unter 
gleißneriſcher Hülle verborgen habe. Dean darf indefien 
ſolche Entdeckungen getrojt denen überlaſſen, melde fih in 
Ginbildungen gefallen. Dante jeinerjeit3 fluht dem Un- 
glauben (Gaftm. IV. 5): „Ahr thörichteften und niebrigften 
aller Thiere (ob ihr euch auch nähret wie Menjchen), die 
ihr euch vermeifet, unjerem Glauben zu widerfpredhen . . . . 
Verflucht ſeid ihr und eure Vermefjenheit und jeder, der euch 
Glauben ſchenkt!“ So leidenfchaftlich entjchieden, nach feiner 
Art, umfaßt er den ganzen Glaubensinhalt feiner Kirche. 

Uebrigens gilt von der Einzelbeſchreibung der Hölle, 
was oben bemerkt wurde, daß nämlich manches Bild nur 

88* 
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poetiſchen Werth hat und der Wirklichkeit weder entſpricht 
nod) entiprehen jol. Tante hat doch wahrli nicht ge 
glaubt, es würden 3. B. die Selbſtmörder jenjeit3 in 
Sträucher übergeben, und ihre Leichname dereinjt an be: 
nachbarte Bäume gehängt werden (I. Bd. Nr. 68). Man 
wird überhaupt bei den menigjten Höllenſcenen den Ein— 
druck realer Mahrheit oder Wahricheinlichkeit des Einzelnen 
haben; ähnliches gilt jedocd) vom Fegfener und Paradies 
nicht minder. Die Ideendichtung beabfichtigt eben nur die 
erförperung allgemeiner Gedanken, welche nach gejunder 
Philoſophie als ſolche weder wirklich find noch fein können. 
Unfer Dichter geht von dem Grundjaß aus, den Vernunft 
und Sifenbarung an die Hand geben, daß die gerechte Strafe 
id möglichit auch der Art des Vergehens, nicht bloß der 
Größe desjelben, anpapt. Zur Veranſchaulichung dieſes 
Gedanfens und zur Grzielung der nöthigen Abwechslung 
war er nun gendthigt, eine große Weannigfaltigfeit der 
Strafen zu erfinden, zumal da und Schrift und Tradition 
feine näheren Aufjichlülle geben. Die Neuheit und Selt- 
jamfeit jeiner Erenen muß darum lediglih nad) der ſym— 
boliſchen Bedeutung und nit nah der realen Wahrheit 
oder Mahrjcheinlichfeit beurtheilt werden. Dean muß aud) 
die Größe der poetiſchen Leiſtung felbjt nur nach der 
Abjicht des Dichters und nach der Natur des Stoffes be- 
mejjen und nicht von Dante verlangen, was er nicht leijten 
konnte. Es iſt ferner unjere Ueberzeugung, daß die „Hölle“ 
Dante’3 eigentli nur in ihrer nothmendigen Beziehung auf 
die beiden anderen Theile der „Göttlihen Komödie" recht 
gewürdigt werden könne, und dap fie für fih allein nie 
volljtändig befriedigen werde, aber doh im Ganzen des 
Rieſenbaues den unentbehrlichen unterften Stoc bilde. Die 
„Hölle“ mag aljo manchem feltiam und unerquidlich dünfen, 
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weil fi) immer wieder der ftörende Gedanke aufprängt: 
„Aber jo ift ja die Hölle nit.” Wie hätte fie denn der 
Dichter Ichildern folen? Man muß e3 verftehen, ji auf 
den poetifchen Standpunkt zu ftellen und die ideelle von der 
realen Wahrheit zu unterjcheiden. 

Die Feuerjtrafe konnte unmöglih in allen Ringen 
zur Anwendung fommen, daher dient fie nur als furdt- 
barfte Strafe bei der Gottesläfterung, der Sodomie und 
dem Stolze in der Flammenſtadt. Sie bezeichnet auch zunächſt 
nicht die Art des geitraften Vergehen! , jondern eben nur 
das höchſte Maß der Strafe, während 3. B. das Eis des 
tiefften Höllenraumes mieder mehr ſymboliſch auf die 
äußerfte Entfernung von Gott als dem Born des Lichtes 
und der Wärme deutet. Noch ein Drittes ift bei den Höllen- 
Strafen zu beachten. Die innere und äußere Selbſtqual 
des Laſters ſchon in diejem Leben finnbildet 3. B. das Wälzen 
der Felsblöcke durch die Habjüchtigen und Verſchwender, 
ebenso die ruhelofe Bewegung der Charakfterlojen, der Wol- 
lüftigen und der Sodomiten. 

305. Eine befondere Liebhaberei der Proteftanten ift eg, 
Dante zum einjeitigen Lobredner des Schrift wortes zu 
machen. Merkwürdig genug; denn fonft jollen die Katho- 
Iifen im Mittelalter die Bibel, womöglich, nicht gekannt 
haben, und nun war einem Dante die Bibel allein befannt! 
Wir ſahen Schon oben (Nr. 298), daß er neben dem alten 
und neuen Teftamente ausdrücklich die Concilienbeſchlüſſe und 
die Yehre der Väter als Glaubensregel anerkennt; er beruft 
ſich an der betreffenden Stelle gewiß ächt katholiſch auf das 
Mort des Herrn: „Lehret alle Völker . . .; denn fieh, ich 
bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt.” Doc 
[ehrt er die Umentbehrlichkeit der Tradition neben der Schrift 
am beiten durch fein eigened Beifpiel. Im „Paradieſe“ 
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läßt er ji vor allen andern über die Wahrheiten der 
Jteligion belehren; wird ihm alſo etwa eine Bibel in die 
Hand gegeben? Keineswegs; vielmehr laufcht er al3 williger 
Schüler einer lebendigen Lehrerin, Beatrice, auf die man ihn 
zum Voraus wiederholt bingemwiefen hat, und Doch war 
Dante jiherlid, wie nur je einer, für felbjtändige Bibel— 
forſchung befähigt. Seiner Lehrerin ſpricht er zudem überall 
die Unfehlbarkeit zu und läßt fie Inhalt und Form ihres 
Unterrichtes aus den Tiefen der Scholaftif, nicht aus der 
Nibel allein jchöpfen '. 

Yun kann man jich für die protejtantijche Bibelanſchauung 
Dante's wenigſtens mit einem ſchwachen Schein von Recht 
auf Bar. XXIV. berufen, wo er feinen Glauben ohne Er- 
wähnung der Tradition aus der Schrift herzuleiten Tcheint. 
An diefer Stelle ift es indeſſen doch zuvörderit ſehr un- 
proteltantifch, day der Dichter vom Hl. Petruß einer jo 
ſcharfen Prüfung über den Glauben, und zwar in Tcholafti- 
her Form, unterworfen wird; die Freiheit des fubjectiven 
Denkens, das von Feiner kirchlichen Auctorität ſich in dog— 
matiſch beengende Schranfen einfchliegen laſſen will, fcheint 
er nicht zu kennen. Sodann wäre Nidtermähnung der 
Tradition nod feine Läugnung; faft bei allen Glaubens— 
Ichren führen ja katholiſche Dogmatiker als eriten, voll- 
gültigen Beweis das Schriftwort auf. Indeſſen iſt es nicht 
einmal wahr, daß die Stelle von der Tradition ganz ab- 
ſieht; in V. 145 fi. heißt vielmehr nad) den meilten Aus— 
legern das Schriftmort „der Anfang und der Funke, der 
jodann zu lebhafter Flamme wird und wie ein 


ı Der philoſophiſche und theologische Gehalt der „Göttlichen 
Komödie“ ijt von Hettinger ausführlich dargelegt und im Ein: 
zelnen aus den Scholaftifern, zumal dem Hl. Thomas, als correct 
nachgemiefen worden. 
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Stern des Firmamented mich beitrahlt” ; in der That Tann 
die grammatiſch mögliche Beziehung dieſes Satzes auf die 
Dreifaltigkeit nicht wohl zugelafjen werden, weil nicht dieſes 
Geheimniß, mohl aber die Schrift, allgemein gefprochen, die 
ganze Glaubenslehre entweder augdrüdlich oder im Keime 
enthält. Der wahre Sinn der Worte wird noch klarer, 
wenn wir die zufammenhangende Bemeisführung des Dichters 
näher prüfen. Er fol 3. 90 ff. feinen Glauben apolo- 
getifch begründen, und zwar, wie V. 130—144 ergibt, 
nur infofern derſelbe eben der chriſtliche Glaube it, alſo 
in feiner wejentlichen Grundlage. Nun aber verfährt der 
fatholiiche Apologet bei einem ſolchen Beweis genau fo 
wie Dante, wovon jeden die Einficht einer Tatholiichen 
Apologetit und die Vergleihung mit dem Dichter überzeugen 
muß. Dean jest nämlich voraus oder beweist, wenn nötbig, 
Die geſchichtliche Zuverläſſigkeit der Thatſachen, welche 
das Urchriſtenthum betreffen und großentheils in der Schrift 
enthalten find (vgl. V. 109 ff.), und zeigt auf Grundlage 
derjelben dur Wunder irgendwelcher Art (V. 100 —108) 
den göttlichen Urjprung des Chriſtenthums und der heiligen 
Bücher, auf welche fich dasſelbe gründet (V. 99). Aus 
der Schrift leitet man nun, wie Dante, alle Wahrheit ab. 
Denn die Fatholifche Lehre von der Tradition felbft und von 
der Unfehlbarfeit der Kirche ftübt man zunädft und vor 
Allem auf die Schrift. Erſt dann kommt man endlich auf 
die in den Heiligen Urkunden entweder gar nicht, ober un: 
vollſtaͤndig, oder nicht völlig Mar ausgeſprochenen einzelnen 
Differenzpunfte gegenüber dem Proteftantigmus. Dante hat 
natürlich feinen Anlaß, gegen die Reformation, jondern nur 
gegen den Unglauben, von feiner religisjen Weberzeugung 
Nechenichaft zu gebem, wie auch aus V. 130—144 hervor: 
gebt; doch deutet ef V. 145 ff. mit einem Worte den Ge- 
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ſammtinhalt des katholiſchen Dogmas an. Es offenbart 
ſich alſo hier, wie anderswo, bei umſichtiger Prüfung nur 
die Richtigkeit und ſcholaſtiſche Schärfe der Argumentation 
des großen Dichter-Theologen, aber kein Schatten von un— 
tirchlicher Denkart, geſchweige denn von Proteſtantismus. 
Wir bezweifeln, daß ſich Tante in der „Göttlichen Komödie“ 
and) nur vor der katholiſchen (philoſophiſchen und theolo— 
giſchen) Wiſſenſchaft, gejchmeige denn vor dem Nichter: 
ſtuhl des Glaubens, einer eigentlichen Unrichtigkeit habe zu 
Schulden kommen alien. 

Es lohnt ſich indeilen, noch auf die oben (Nr. 298) 
berührte Yehre Dante’3 von den Gelübden zurüdzufommen : 
Par. V. Gr fordert hier Gehorſam gegen die Kirche in der 
sarteiten und verborgeniten Gemillensangelegenheit ; denn da 
er den all von den Ordensgelübden durchaus verall- 
gemeinert, jo Ipricht er auch von folchen Gelöbniffen, melche 
einer in der Ztille des Herzens Gott dem Herrn mad. 
Ja, es handelt ſich um einen Gegenftand, bei welchem das 
thatlächliche Vorgehen der Kirche nur durch ihre eigene Un— 
tehlbarfeit, nicht aber aus der Schrift durchſchlagend ge: 
rechtfertigt werden fann. Jedenfalls merden Protejtanten 
wenig geneigt jein, die einzige für die Dispensgewalt in 
foro divino, mie bei Gelübden, etma beizubringende Schrift: 
jtelle, die unliebjamen Worte nämlih: „Was immer ihr auf 
Erden löjen werdet... . .“, gelten zu laſſen. Nun denn, 
in einer ſolchen Materie, in welcher ih der Dichter nicht 
auf die Schrift allein berufen kann oder doch nit will, in 
einev Competenzfrage, welche zu dem Glauben in nächſter 
Beziehung Iteht, muß ſich zeigen, ob Dante fih an die 
Auctorität der Kirche und ihre Lehrentfcheidung in Acht 
Fatholifcher Weife halt, oder nicht. Seine Erörterung iſt 
nun Folgende: Wer Gott das höchſte irdiſche Gut, die Frei— 
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beit, geopfert hat (wie Piccarda und Conſtanze), befindet 
ih in der Unmöglichkeit, durch etwas Gleichwerthiges fich 
von der eingegangenen Verpflichtung loszukaufen (V. 31). 
Und dennoch gibt die Kirche Dispens (B. 35). Um dieje 
Schwierigkeit zu löfen, muß man zwiſchen der Verpflichtung 
und dem Gegenjtande des Gelübdes unterfcheiden; die Ver: 
pflihtung im Allgemeinen bleibt, wenn man aud) den Gegen- 
ſtand allenfall3 mit einem gleichwerthigen vertauſchen kann; 
darum bieß es jo entjchieden, daß das Opfer der Freiheit 
ebenſo unmiderruflich mie unerſetzlich jei (B. 43 ff). Aber 
die Freiheit bleibt immer noch an einen höheren Willen ge= 
bunden, wenn man die firchliche Dispens einholt; aus diejem 
Grunde widerfpricht ein folcher Weg der Selbitlosfaufung 
dem Grundſatze von der Unerjeßbarkeit der einmal: geopferten 
Treiheit nit. Soviel über die Dispenfation in Ge 
lübden, bei welcher die Kirche im Namen Gottes die Ber: 
pflihtung ſchlechthin aufhebt. Dante geht noch weiter und 
jtelt au die Ummandlung oder Commutation unter 
die Surisdiction der Kirhe!. Zwar muß er zugeben, daß 
eine Ummandlung aus eigenem Ermefjen manchmal jtatthaft 
ift (VB. 52—54); dennoch warnt er wegen des naheliegenden 
Mißbrauches nahdrüdlich davor, dieſelbe ohne die Anrufung 
der firhlihen Schlüſſelgewalt vorzunehmen (V. 55—63). 
Endlih faßt er die praktische Lebensnorm des Chriften in 
folgende Worte zuſammen: 


Ahr Ehriften, wandelt ftets in Ernft und Würde! 
Seid Feine Feder, die fi nach dem Wind brebt, 
Glaubt nicht, daß rein euch jedes Wafler waſche, 
Ihr habt das alt’ und neue Teftament ja 


ı Man beachte die ſcharfe Terminologie: V. 85, 46 dispensa, 
cancella; dagegen ®. 64 f. converta, trasmuti. 
83 er 
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Un) nsh der Kirde Tberhaupt zum Führer: 

Tas mue sı iem Heile euch gemügen. 

Lenn bite Yedenigarı euch andern Rath jchreit, 
Zo bleibt doch Menihen, werber nicht zu Schafen, 
Zar eurer Thorheit lacht der Nachbar Zube. 

Zeid nicht wie Yämmer, bie die Mil) der Mutter 
Eetlaften und leichtiertig, thöricht Ipringend 

Zih nad der eig’nen Laune einjam tummeln. 


Zwar joll hier, wie ein Ausleger deutet, „der Kirche 
Oberhirt“ (il Pastor della Chiesa) Chriftug jein, als ob 
man ti behurs der Tispenjation und Commutation un- 
ınittelbar an Ghrijtus wenden fönnte, und als ob Tante im 
Zorausgehenden uns an die Schrift und an den Erlöfer 
und nicht vielmehr an die Auslegerin der Schrift und die 
Ztellvertreterin des Erlöſers gewielen hätte, und als ob 
man endlih in ſolchen Fragen in der Schrift genügenden 
Aufihlug fände! Nur das Cine findet der Dichter in der 
Schrift begründet, dag nit jede Commutation auf 
eigene Hand nothwendig jündhaft fei, und doch will er, daß 
man auch in ſolchen Fällen fih der Schlüſſelgewalt 
untermerfe (B. 50 ff.). Die obige Aushülfe beweist aljo 
nur, mie weit man in der Mißdeutung der Tertworte zu 
gehen den Muth hat. 

Mit gleiher Emphaje, wie die „eigene Laune“, welche 
jih der firchlichen Auctorität nicht demüthig untermwirft, ver: 
dammt Dante den Glauben ohne die Werfe (Par. XIX. 
103 ff.): 

In diejes Reich fam niemand 
Als Bürger noch, der nicht geglaubt an Chriftus, 
Nicht ehe, noch feit Er an's Kreuz genagelt. 
Doch merfe: Viele rufen: „Chriſtus, Chriſtus!“ 
Die ihm einft im Gericht viel ferner ftehen, 
Als mancher, welcher nichts gewußt von Chriſtus. 
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Das Stihmort „Chriſtus“ im Neime erhöht die Schärfe 
des Wortes in einem Grade, daß man wähnen ſollte, es fei 
unmittelbar gegen die proteftantifche Solafideslehre gerichtet. 

306. Dante fingt mit bejonderer Wärme und Begeifte- 
rung von Maria, der Gotteömutter. Um den Eindrud 
ſolcher Stellen zu verwiſchen, muß indeſſen auch hier eine 
Umdeutung des Terted gegen allen Sinn und Zujammen- 
bang verjucht werden. „Welche beichränkte, oder doch ver- 
tiefte, nur ganz zulegt auftauchende Thätigkeit”, jo ruft man 
aus, „der Maria zugemiejen wird!” Sie iſt nicht? ala dag 
„weſentliche Princip der wejenhaften Vereinigung mit Gott 
(vgl. Schluß des Fauft: „das Emigmweibliche zieht ung hinan“), 
als welches wir ung freilid Chriftum, nit Maria, zu 
denfen gewohnt jind“ ; fie ijt „die ewige Liebe Gottes“ jelbit. 

Es handelt fich zunächſt um die Hauptitelle im XXXII. 
und XXXIII. Gejange des „Paradieſes“. Denn bier fingt 
Dante in jo erhabener Weife von ihr, wie mohl fein Dichter 
vor oder nad) ihm. Behufs einer lebten Vorbereitung auf 
die Anſchauung Gottes fordert Bernhard den Dichter auf, 
jein Auge auf Maria zu richten: 

Schau nun in’ Antlig, das dem Antlik Chriſti, 


Am meiften ähnlich: feine Klarheit kann dich 
Allein befäh’gen, Ehriftus anzufchauen (XXXIL. 86 ff.), 
und wiederum: 
Doch daß du jest nicht etwa rückwärts ſinkeſt, 
Die Schwingen regend und zu fleigen wähnend, 
Iſt durch Gebet erft Gnade zu erflehen, 
Bon Jener Gnade, die vermag zu helfen (®. 146 fi.). 
Darauf |pricht er fein berühmtes Gebet: 
D Aungfrau:Mutter, Tochter deine Sohnes, 
Demüth’ger, höher, als die ganze Schöpfung, 
Borausbefimmter Zielpunft ew’gen Rathes! 
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La del J erhab'nen Adels Würde 
Ze nenchachen Kar, daß ſelbſt iht Schöpfer 
sn hr vämäßte, iht Geichõpf zu werben. 
un yainem 3? entbrannte neu Die Liebe. 
An roten Fa bier im em’gen Frieden 

ei :Roie aufgeblüßer. 

Mer wird doch Tier nicht die „göttliche Liebe“ oder 
das „weſentliche Erincip der Gottvereinigung”, jondern, 
win die Worte überhaupt etwas heigen wollen, die Hilto- 
riiche Gottesmutter angerufen. Ihr und nichts anderem 
gelten alio auch die unmittelbar folgenden Worte des Ge— 
betes: 

Tu bit für uns der Liebe Mittagsleudhte 
An Dielen rt; du bilt den Erdenſöhnen 
Tort unten ewigsfriiher Born der Hoffnung. 
Zo ehr, o Herrin, biſt du und jo mädtig, 
Tan, wer die (Wade ſucht und di nicht anruft, 
Sich wünicht, emporzufliegen ohne Schwingen. 
T.od) deine (Hüte folgt nicht nur dem Wunſche 
Des Flehenden, nein, eilt aus freiem Willen 
(Sar oft voraus den Bitten der Bebürft’gen. 
In dir wohnt Huld und Gnad', in dir wohnt Mitleid, 
In dir wohnt Hodjinn, ja in Dir vereint ſich, 
as immer ein Geſchöpf an Güte fajlet. 


Kann man etwas Erhabeneres über die Sungfrans Mutter 
lagen? Zie ift Hoffnungsquell der Menſchen auf Erden, 
Mittagsleuchte der Heiligen im Himmel, der Adel de3 menjch: 
lichen Sejchlechtes und der Inbegriff aller geſchöpflichen Boll: 
kommenheit. In der zweiten Zeile des Gebetes jcheint der 
Vichter die Sottesinutter Jogar außer der Reihe gejchaffener 
Dinge zu jtellen. Dieß gefchieht nicht, um fie zu vergött- 
lichen, da er jofort von ihrer menſchlichen Natur fpricht 
und fie am Schlufje als das vollfommenjte Geſchöpf be: 
zeichnet, da aber ein folder Irrthum ſchon ohnehin ſelbſt— 
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verftändlich ausgeſchloſſen bleibt, jo darf ſich der Dichter 
nad) dem Beispiele der Heiligen und der Kirche ſelbſt ein- 
mal einen überſchwänglichen Ausdrud erlauben, um die 
außerordentlihe Stellung Maria’3 unter und über. allen 
anderen Geſchöpfen zu veranjchauliden. Die Theologen 
fordern ja für die Heiligen nur den Cult der dulia (Dienft), 
dagegen für die Gottesmutter die hyperdulia (höchſten 
Dienft), welche immer ſcharf von der latria (Anbetung) 
unterfchieden wird. Dante hat nun auf feine Art fein und 
treffend in der Wahl des obigen Ausdrucks jeine Anficht 
bekundet; er wiederholt denjelben Kunftgriff XXIII. 44 f. 
Nebenher jei bemerkt, daß, wie an erjterer Stelle unmög- 
lich von der ewigen Liebe die Rede fein Tann, jo auch an 
der andern der gleiche überſchwängliche Ausdruck gar nicht 
bemeist, es jei da nicht von der menschlichen Perſon der 
biftorifchen Gottesmutter die Rede; es ijt vielmehr ganz 
nothmwendig diejelbe Perjon, welche hier angerufen wird und 
dort den Blick erjt auf den Beter und dann auf Gott richtet; 
iſt es doch auch der Bli „der Augen, die Gott liebt und 
verehrt” (XXXIII. 40), ein Ausdrud, der in der Beziehung 
auf eine göttliche Eigenfchaft zur widerfinnigften Bezeichnung 
wird. Auch betet der neue Führer Dante’3 ausdrücklich 
um die Fürbitte Maria's (B. 32). Man bemüht fi 
jehr, die Anrufung der jungfräuliden Mutter des Herrn 
aus der „Göttlihen Komödie” möglichſt herauszudeuteln. 
Genügt denn nicht dieſes feierliche Gebet Bernhards (und 
aller Heiligen, V. 38 f.) allein jchon zur Widerlegung ? 
Denn nur alle8 Maß überfteigende Willfür Tann, wie ge: 
jagt, die Ausdrüde des Gebete anders als auf die ge- 
ſchichtliche „Jungfrau-Mutter“ beziehen. Die Perſon des 
betenden Bernhard gibt eine neue Gewähr. Freilich iſt man 
auch jo weit gegangen, diefem Heiligen eine zwar „innigite, 
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aber auch geläutertitie und gegen Veräußerung und Ertra- 
vaganzen opponirende“ Marienverehrung zuzufchreiben. Auf 
ein ſolches Wort fann ein Katholit ſchlechterdings nichts 
anderes antworten, als daß er mit dem Geftändnik zufrieden 
jei, Tante denfe über Maria wie Bernhard. So 
nämlich denfen noch heute alle Katholifen. Der citirte 
Schriftſteller macht ſich aber eben die irrthümlichſte Vorjtel- 
lung von dem, was katholiſche Marienverehrung iſt. Nuft 
er doh zu Par. XXXI. 118 ff. mit großer Genugthuung 
aus: „Chriſtus ift die Eonne, Maria bloß ihr fie voraus: 
verfündender Abglanz!” Sit denn dem Katholiken irgend 
etwas geläufiger, al3 Maria die Morgenröthe zu nennen, 
melde die Nähe der Sonne anfündigt ? 

307. Doh mir müflen eben aus dieſer letzten Gtelle 
die hohe Verehrung des Dichters für die Gottesmutter noch 
näher kennen lernen. Bernhard, mit Dante in der Himmels- 
roſe ſtehend, ſpricht zu ihm: 


Doch ſchau hinauf bis zu dem fernſten Blattring, 
Bis Du gewahrt die Kön'gin auf dem Throne, 
Der dieſes Reich ſich unterthänig neiget ... 


Dante ſieht den oberjten Rand der Roſe an einem Punkte 
herrlich erleuchtet: 


Wie dort, wo man erharrt des Wagens Deichfel, 
Die Phaethon mißlenkte, hell'res Licht glüht, 
Und rechts und linf3 der Glanz ded Himmels abnimmt: 
So jah ich jene Friedens-Oriflamme 
Aufftrahlen in der Mitte und zur Seiten 
In gleicher Weife ihre Helle mildern. 


Driffamme hieß eine Fahne der franzöſiſchen Könige, 


welche im Kampfe unbefieglic) machen jollte; jo führt hier 
der Dichter die als Meorgenröthe der rothen Oriflamme 
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ähnliche Gottesmutter zugleich als Siegesbanner ber triunte 
phirenden Kirche ein. Darum heißt es weiter: 
Ich ſah fodann in jener Mitte jubeln 

Biel taufend Engel, ihre Schwingen breitend, 

Verſchieden al’ an Glanz und Kunftgeberben;; 

Sah hier zu ihrem Spiel und Feſtgeſange 

Sold eine Schönheit lächeln, die mit Wonne 

Die Augen aller andern Heil’gen füllte, 


Diefe Schönheit ſcheint ihm alle Beſchreibung zu über: 
bieten: 
Und märe meiner Denffräft gleich der Reichthum 
Der Wort’, ich würde dennoch nimmer wagen, 
Den Hleinften Theil von ihrem Reiz zu ſchildern. 


Auch in diefer ganzen Stelle Tann nur an eine perfön- 
lihe Maria, nicht an ein abjtracte® Symbol gedacht werben; 
denn die „ewige Liebe“ als Himmelsfönigin (9. 100, 116) 
und Morgenröthe vor der Sonne zu fallen, liegt jehr fern, 
und Bernhard heißt gewiß nicht der „Getreue” (B. 102) 
der ewigen Xiebe, ſondern der Gottesmutter, und nur dieje 
fann endlich der Eva in jolcher Weile entgegengefeßt werden, 
wie es zu Anfang de nächſten Geſanges geſchieht. Hier 
darf auch der ftarfe Ausdrud nicht Überjehen werben, mit 
welchem Maria als Heildvermittlerin für die ganze 
Melt bezeichnet wird; fie „Ichloß und heilte“ die Wunde, 
welche Eva ſchlug; die ſtillſchweigende, ſelbſtverſtaͤndliche Be 
Ihränfung „durch ihren Sohn, nicht durd) eigene Kraft”, 
läßt Dante weg, weil er voll und unverfürzt die Sprache 
der Kirche redet („du unjer Leben, unfere Hoffnung” im 
Salve Regina). | 

308. Bemerkenswerth ift es auch, wenn ſchon bier, bei 
der Bezeihnung der bimmlifhen Sitze, und nicht 
erſt etwas jpäter, die Mutter Gotted eingeführt wird. Dante 
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liegt daran, zu betonen, daß dieß eine ihrer bejonderen Auf: 
gaben jei. Wir müfjen etwas weiter ausholen. Bon dem 
Punkte, mo Beatrice ſchied, war an ein Weiterfommen ohne 
Maria nit zu denken. Da3 jagt der Dichter nicht nur 
XXXII. 145 ff., wo es fih um den Eintritt in die An- 
ſchauung Gottes handelt, jondern ſchon XXI. 94—117, 
wo erjt die Ordnung der himmlischen Throne berichtet werden 
joll. Bevor daher Bernhard damit beginnt, wird nod) ein- 
mal betont, daß er, „an feiner Wonne hangend, feine Xehrer- 
rolle übernimmt” (XXXII. 1 ff.). Um jo auffallender 
ericheint dieſe erſte Einführung Maria's, als Beatrice be- 
reits begonnen hatte, einen (freilich noch leeren) Sitz zu 
kennzeichnen (XXX. 133 ff.). Warum fährt fie nicht fort, 
warum muß fie vielmehr plößlih verſchwinden und Bern: 
hard an ihre Stelle treten (XXXI. 58 ff.)? Es märe 
das unbegreiflichſte Verſehen des Dichterd, wenn er dabei 
nicht eine ganz bejondere Abficht verfolgte. Die Bezeichnung 
der Sige muß alfo nothwendig etwas mehr als eine Auf- 
zählung von Namen jein. 

Daß Bernhard als der „Setreue” Maria's in die Rolle 
der Beatrice eintritt, erklärt ſich rüclichtlich der bald folgenden 
Einführung in die felige Anfchauung jehr leicht. Die Kirche 
(Beatrice) führt den Weg de8 Glaubens, nicht des 
Schauens; die Beihanung ift Wirkung einer außerordent- 
lichen Gnade, zumal in der Form der visio beatifica, von 
der hier die Rede ift. Beatrice mußte darum verschwinden 
auf dem Bunfte, wo ihr Werf vollendet war; an der 
Pforte des Himmels hat die gottgejeßte Jührerin zum Himmel 
ihre Nolle ansgejpielt, wie früher Virgil die jeinige beim 
Eintritt in's irdiſche Paradies. Allein wie diefem gleichfam 
aus Gnade einige Schritte mehr verjtattet werden, nur nicht 
iiber die Givenzinarfe des übernatürlichen Gebietes hinaus 
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(I. Bd. Nr. 125 und 130): jo wird Beatricen etwa® mehr 
gegönnt, als ihres Berufes ift, fie darf auf den Thron 
hinweiſen, welchen dereinjt Heinrich VII. einnehmen wird. 
Es liegt auf der Hand, daß die Bedeutung dieſes Kaiſers 
für die Kirde (XXX. 136 ff.) dieſe Ausnahme rechtfertigt; 
ohne tiefern Grund wird aber dieſer noch unbeſetzte 
Thron nicht allein erwähnt fein. Wir ftehen bier wieder 
vor der obigen Frage: Was hindert Beatrice, in der Be- 
zeichnung der Site fortzufahren, da es ſich noch keineswegs 
um eine ihren Beruf weſentlich überfteigende Thätigfeit 
zu handeln jcheint? Der Dichter muß dennoch eine jolche 
andeuten wollen, zumal er bald nachher, wo er an die vor- 
nehmften Sitze (die der „Patrizier“) fommt, und von 
Neuem ein prächtiges Bild von der Himmelskoͤnigin entwirft 
und an die unerläßliche Bedingung zum weitern Kortfchritt 
wieder nahdrüdlich erinnern läßt (XXXII. 85 ff.): 
Schau nın in's Antlit, dad dem Antlit Chriſti 

Ganz ähnlich iſt; denn feine Klarbeit kann Dich 

Allein befäh’gen, Chriſtus anzuſchauen. — 

Ich ſah auf fie jo große Wonne regnen, 

Herabgethaut von jenen heil’gen Geiftern, 

Die Gott erſchuf, durch dieſe Höh’ zu fliegen, 

Daß alles, was ich erſt gefehen hatte, 

Mich nicht fo jehr zu ſtummem Staunen fortriß, 

Und nichts jo Mar mir Gottes Abbild zeigte. 

Nun jtellt Gabriel jich derjenigen vor, welcher er einft 
den Gruß bradte und zu welcher er ſchon XXIII. 94 ff. 
herniederftieg: 

Und jene Lieb’, die erft auf fie herabkam, 
Spannt’ vor ihr aus die fchnellen Schwingen, fingend: 
„Segrüßet fei, Maria, Gnadenvolle!” 
Erwied'rung fang auf diefes heil’ge Liebwort 
Bon allen Seiten her der Hof der Sel’gen, 
Und heit'rer wurbe eines jeden Ausſeh'n. 
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Tante wendet jih an Bernhard, der vom Glanze Maria's 
jo beitrahlt wird, wie der Morgenitern von der Sonne, 
und fragt ihn nad) der Perfon des Engels: 


Und er zu mir: Was nur von Stolz und Anmuth 
In Engel oder Seele fi mag paaren, 
Wohnt ganz in ihm, und dieß ift unf’re Wonne, 
Weil er es ift, der einft die Himmelspalme 
Maria überbradht’, als fih mit unf’rer Bürbe 
Der Gottesfohn Huldvoll belaften wollte. 


Irebenbei bemerkt, dieje Heilige, aus welcher der Sohn 
Gottes Fleiſch annahm, welche Gabriel begrüßte, und welche 
iofort die Kaiferin („Augufta”) des Himmels beißt, be- 
deutet Doch mohl nicht dag abjtracte Princip der Gott: 
vereinigung. Doc nun die Antwort auf die Trage, warum 
nicht Beatrice, die felbjt Bürgerin des Himmels iſt, die 
Ordnung desjelben kundthut. Wäre etwa der Dichter feiner 
Heldin ohne den wichtigjten Grund untreu geworden? Nein, 
er will nur das Werf feiner Heiligung durch Maria, die 
zwar in gewiſſem Sirme ein Kind der Kirche, aber doch 
auch wieder hoch über alle anderen Kinder der Kirche und 
diefe jelbft erhaben ift, vollenden und krönen laſſen. Die 
Sottesmutter ift nach katholiſcher Anſchauung die oberfte 
und lebte, rein gefchöpfliche Heilßvermittlerin; Dante 
will ihre Sonderftelung unter und über allen anderen Hei— 
ligen in ftärfere Beleuchtung rüden. Darum führt eben 
fie mit ihrem Diener Bernhard den Dichter in die An- 
ſchauung Gottes ein. Was ſie aber diefem thut, das hat 
fie allen Heiligen gethan; fie hat denjelben gemifjer: 
maßen ihre Throne einzeln zugewieſen. Dieje Bedeutung 
muß die Beeihnung ihrer Site durch Bernhard haben. 
Es liegt alfo darin der bejondere Antheil ausgeſprochen, 
den die Gottesmutter nach frommer katholiſcher Anfchau-: 
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ung an der endliden Bejeligung der Ein 
zelnen bat. 

309. Dazu ftimmt es nun vortrefflih, wenn fie (nad) 
vielen Auslegern) „Hölle“ IL. 94 ff. auch den erften An- 
ftoß zum Heile gibt. In der That iſt dieß mindeſtens ſehr 
mwahrjcheinlich, da die donna gentile wohl nur darum neben 
Lucia und Beatrice Teinen eigenen Namen hat (etwa le 
mentia oder Gratia, je nachdem man ihr Wejen auffakt), 
weil der Dichter (gemäß einer alten Auslegung) die Namen 
Chriſtus und Maria in der „Hölle nicht nennen wollte; 
auffallend ift ja ficher, daß beide Namen nur im „Fegfeuer“ 
und im „Paradieſe“, und zwar dort häufig, vorkommen. 
Terner ftellt die Zufammenordnung der donna gentile mit 
Zucia und Beatrice (tre donne benedette) fie als ge= 
Ihöpfliches Weſen auf die gleiche Stufe, kann alfo feine gött« 
liche Eigenschaft bedeuten; andererjeit3 wird fie in Bezug auf 
die Sendung jenen übergeordnet, Tann alfo wohl nicht die 
zuvorfommende Gnade fein. Denn eine Gnade, welche der 
erleuchtenden (Lucia) voranginge und deren Thätigfeit 
bejtimmte, ift undenkbar. Die Gottegmutter gilt aber dem 
Katholiken al3 Ausſpenderin der Gnadenſchätze Gottes. Sehr 
natürlich ift daher die Ordnung, wenn Maria eine andere 
Heilige, welche als Symbol der erleuchtenden Gnade auf: 
tritt, entjendet, und dieje hinwieder durch die Vermittlung 
der Kirche (Beatrice) Dante auf den Weg des Heiles zurüd: 
führt. Die Wefensbeftimmung der donna gentile: „Die 
jo voll Mitleid ift ... . ., daß fie jtrengen Richterftab dort 
oben bricht“ (II. 94, 96), paßt zu einer geläufigen katholi⸗ 
Ihen Anſchauung über die „Mutter der Barmherzigkeit“. 
Man hat aljo guten Grund, ſchon hier an die Mutter Gottes 
zu denfen — aber fchlechten, dieje Deutung als unmöglich 
wegzuläugnen. 


788 Das Menfchenleben im Spiegel claffifher Dichtungen. 


Am „Fegfeuer“ jpielt die Gottesmutter eine fehr be- 
merfenswerthe Rolle al3 erſtes Vorbild aller Tugenden; 
denn in jedem Fegfeuerkreiſe wird zuerft auf fie hingewieſen 
(X. 34—52; XIII. 23—30; XV. 88—92; XVII. 100; 
XX. 19—24; XXH. 142 ff. XXV. 128). Diefe Dante: 
che Borjtellung von der Heiligkeit Maria's gehört auch zu 
den ſchönſten Lorbeeren, die er ihr zum Kranze flicht. 
Außerdem wird Fegf. XX. 97—101 von der „Braut des 
heiligen Geiſtes“ gejagt, daß die Büßer des fünften Kreijes 
(alſo wohl aud alle armen Seelen) fie zum Gegenjtande 
aller ihrer Gebete machen, „jo lange der Tag währt“. 
Ganz dasjelbe jagt der Dichter von fich ſelbſt: „Zu der ich 
immer rufe am Morgen und am Abend” (Par. XXIII. 88 F.). 
Und wenn ev nun (Bar. XXXIII. 14 f.) noch behauptet, 
daß jeder vergebend auf Gnade hoffe, der zu ihr nicht feine 
Zuflucht nehme, fo wei man in der That nicht mehr, was 
die Behauptung heißen jolle, die Anrufung Maria’3 trete 
bei Tante in den Hintergrund. Indeſſen, wenn es nöthig 
it, erinnere man ſich noh daran, wie Buonconte 
(Fegf. V. 101) im Tode Maria anruft und fo vor der 
ewigen Verdammniß bemahrt bleibt, und wie jelbjt die Seelen 
im Fegfeuer (VII. 82 und VIII 37) durd die Hülfe der 
Sottesmutter, zu der jie flehen, vor der (poetiſch erdichteten) 
Gefahr behütet werden. 

310. 63 erübrigt noch die genauere Würdigung der 
Erſcheinung derjelben in dem Fixſternhimmel (Bar. XXIIT.). 
Dante jieht hier die Erftlingdfirde um den Erlöfer ge: 
ſchaart. Diefer würdigt ihn einer außerordentlichen Stär- 
fung der Sehfraft und entzieht fi dann wieder ſei— 
nen Blicken, vor denen nun das „Paradies“ der Kirche 
feine Herrlichfeit entfaltet. Beatrice ſpricht zu dem Dichter 
(B. 73): 
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Schau bier die Rofe, in der Fleiſch geworben 
Das Wort des Emwigen; die Lilien jchau bier, . 
Durch deren Duft der Menſch den rechten Weg fand. 


Die „Lilien” find die Apoftel; mit ihnen erjcheinen 
andere Schaaren von Heiligen. Dante hört Maria nennen 
und fann die Augen nicht mehr von ihr abwenden: 


Der ſchönen Blume Name, die ich nenne 
Am Morgen wie am Abend, Ienfte gänzlich 
Mein Geiftesauge auf die größ're Flamme. 
In meine beiden Augen drang ber Schönheit 
Und Größe Bildnig des Iebend’gen Sternes, 
Der alles droben überglänzt, wie unten. 


Der Engel Gabriel fingt ihr das Preislied: 


Es flieg vom off’nen Himmel, eine Fadel, 
Kreisfdrmig, wie zu einem Kranz gewunden, 
Umſchloß fie und umfchmwebte fie im Umkreis. 
Jedwede Melodie auf diefer Erben, 

Und wär?’ fie noch fo ſüß, noch jo bezaubernd, 
Erfläng’ wie Donnerhall zerriff’ner Wolfen 

Bor jener Leier fanften Liederlönen, 

Die rings als Krone den Saphir umfreiste, 

Der felbft den klarſten aller Himmel ſchmücket. 

„Ich bin die Engel3liebe, die umfchmwebet 

Die hohe Wonne, jo dem Leib entmwehet, 

Der gaftlih unf’re Sehnfucht einjt beherbergt, 

Und werde, Himmelsfürftin, fie umkreiſen, 

So lange du dem Sohn folgft und verfläreft 
Den höchſten Himmel, weil du zu ihm auffteigft.” — 
Hier ward befiegelt Diejes Kreisgefanges 

Melodiſch Wort, und aller andern Lichter 

Verein entftrömte jetzt Maria’3 Namen... 

Doch meinem Blid gebrach es an der Sehfraft, 

Um nachzufolgen der gefrönten Flamme, 

Die ihrem Sohne nach zur Höh’ entſchwebte. 

Und wie ein Kinblein, das zur Bruft der Mutter 

Die Aermchen ſtreckt, hat es die Milch gefoftet, 
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Voll Liebesgluth, die ſich nach außen fundgibt: 
So zudte nun ein jedes dieſer Flämmchen 

Die Spitz' empor, jo daß die hohe Liebe 

Mir Fund ward, die fie zu Maria tragen. 
Dann blieben dieſe dort vor meinen Augen, 

So füßen Tons „OD Himmelsfön’gin“ 1 fingend, 
Daß nie davon die Wonne mir entſchwunden. 

Schr paſſend läßt Dante zuerſt die verflärte Menjchheit 
Ehriſti Alles überftrahlen; nachdem aber dieſe ſich zurüd- 
gezogen hat, zieft Maria alle Aufmerkſamkeit auf fi; 
doch auch jie fteigt num allein empor, damit wir das ganze 
Paradies der Erjtlingsfirche ihre Hände nah ihr augjtreden 
fehen. Konnte der Dichter ſchärfer die göttliche Erhabenheit 
des Erlöſers und die alle Heiligen überragende Größe feiner 
Mutter veranſchaulichen? Dante hat aljo offenbar eine ganz 
glühende Mearienverehrung und jucht diefelbe auf die innigfte 
und ſinnigſte Weife zu befunden. Der Geiſt der Reforma- 
toren, welchem die Heiligenverehrung midermärtig ijt, und 
jene Geijteöfreiheit, welche über alles Neligiöje lacht, blieb 
ihn unendlich fern. 

3ll. Mit den ungläubigen Freiheit3apofteln müfjen mir 
ihn noch unter einem Geſichtspunkte beſonders vergleichen. 
ir Fönnen das, mas wir bemeifen wollen und müſſen, 
furz alfo ausdrücken: Dante hält die Vernunft und alle 
ihre Nechte und Leiftungen ſehr Hoch, ohne fie zu über: 
ſchätzen. Birgil als ihr Symbol nimmt er durch zwei - 
Meiche des Jenſeits zum Führer. Allen Heiden, welche, wie 
der große römische Dichter, durch Weisheit oder Kunft aus: 
gezeichnet waren, meist er in der Vorhölle einen bevorzugten 
Platz an. Diefer Kunftgriff ift jehr finnig. Die reine 
Vernunft kennt nämlid al3 folche zwar den Weg zum 





1 „Regina coeli*, Anfang ber befannten Antiphon der Dfterzeit. 
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Himmel nit; denn die Seligkeit wird in der gegenwärtigen 
Heilgordnung nur der übernatürliden Tugend zum 
Lohn; aber fie fann doch auch, wenn fie, fich ſelbſt treu, 
das Naturgejeb vollfommen beobachtet, nicht der emigen 
Strafe verfallen. So bleibt denn poetiih für die vor- 
trefflichjten der Heiden, injfofern fie die reine Vernunft finn- . 
bilden, nur ein Mittelraum und ein Zuftand „ſchwebender“ 
(H. U. 52) Sehnſucht übrig. Thatfächlich freilich wurde 
den Heiden im Leben die übernatürlihe Gnade angeboten 
und der Pfad zum Himmel eröffnet, weil die Ordnung der 
reinen (nicht gehobenen) Natur niemals verwirklicht worden 
ift. So ſtiegen aljo thatjächlich die alten Heiden entweder 
al3 Sünder zur Hölle hinab, oder bei treuer Folgſamkeit 
gegen Bernunft und Gnade zu Gott auf. Dante hat aber, 
der reinen Vernunft zu Ehren, ihr. ein eigened Reich zu⸗ 
gewieſen, und er hatte ala Dichter volles Recht dazu. Den 
Cato von Ntica hebt er noch höher empor und madıt ihn 
zum Mächter des Vorfegfeuers; als folcher jtrahlt er aus 
feinem Antlitz das Licht der vier (natürlichen) Cardinal- 
tugenden wieder (I. Bd. Nr. 91). Trajan und Ripheuß 
finden wir gar im Paradieſe, weil fie, von Gott zum Glauben 
geführt, der Gnade treu entſprachen (Par. XX. 112 ff.); 
Dante nahm von einer Sage über den einen, und von einem 
Verſe Virgils willfommenen Anlaß, den edlen Heiden alle 
nur mögliche Ehre anzuthun und Gottes Walten, über jie 
zu rechtfertigen (I. Bd. Nr. 167). An den hochverehrten 
„Meifter aller derer, die da willen”, Ariftoteles, ſchließt 
er fich fo enge an, als einem Dichter nur verftattet fein 
mag: Dante ftrebt im Ernſte, den Lorbeer eine philo- 
ſophiſchen Dichter zu erwerben. Die ariftoteliichen Denk⸗ 
formen, mie diejelden durch die Scholaſtik angenommen 
und vermwerthet wurden, find ihm völlig geläufig; ihnen 


192 Tas IKmigenieben im Epiegel claffücher Tigurıgen. 


3:näR baut er, verftandesmähig genug, Hölle und Fegfeuer 
aut (9. XL, ‚yegt. XVII. und XVIO); die Geitalrung 
tes Paradteſes lehnt Jih ebenio ganz an die aftronomiichen 
Foritellungen des Arittoteles und jeiner mittelalrerlichen 
Zchũler an. 

312. Aber Tante fennt auch die Grenzen der Ver—⸗ 
nuaft. Zchon beim Eintritt in das irdiſche Paradies vers 
ſagt dem Virgil „das Yicht der eigenen Augen“, umd im 
Augenblife, wo fein Schützling zu der jouveränen Freiheit 
des mohlgeordneten natürlichen Strebens gelangt, naht ji 
ihm eine höhere Madıt, ibm von Neuem das Joch des Ge: 
borfams auszulegen (I. Bd. Nr. 125 f.). Pirgil ver: 
ihmindet vollends an der Grenzmarfe des übernatürlichen 
(Sebietes, Tante dagegen wird nad) geziemender Borbereitung, 
von der Gnade getragen, über den Fluß entrüdt. Diele 
jelbe himmliſche Macht indejjen, in Wathilde und Beatrice 
verförpert, erfennt die Vorzüge der Natur freudig an. 
(sritere jagt (Fegf. XXVILL 140 ff.) von den alten Dichtern, 
day jie auf dem Parnaß „träumten” von der übernatürlichen 
Wahrheit. Beatrice aber Hat gleich zu Anfang des Ge: 
dichtes Virgil unter Thränen (9. I. 116) um feine Bei- 
hülfe angejprochen; fie will fich feiner „vor Gott rühmen“ 
(8. 73 f.). Auch Statius, der als Mittel3perjon zu jenen 
überleitet, gefteht, daß ihm Birgil auf dem Wege zu Gott 
die Leuchte vorgetragen habe. Ehrenvolleres hat noch nie 
mand von den alten Heiden gejagt, als diefer (nad) Dante) 
Hriftliche Dichter (Fegf. XXI. 64 ff.): 


Er ſprach zu ihm: Du warft zuerft mein Führer 
Auf dem Parnaß zum Waſſer feiner Grotten, 
Haft dann zu Gott den Weg mir vorgeleudtet. 
Dur thateft mir wie einer, der zur Nachtzeit 
Fin Licht im Rüden trägt und ſelbſt nicht Flar fieht, 
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Doch Fundig macht, wer immer nach ihm kommet, 
Als du das Wort ſprachſt: „Set erneut die Zeit fich, 
Das Recht kehrt beim, die Urzeit unf’reg Stammes, 
Ein neu Geflecht fteigt nieder auß dem Himmel.” 
Du machteſt mich zum Dichter, du zum. Ehriften. 


Dennoch Sol ebenfo wohl die Einführung des Statius 
(j. die Erklärung I. Bd. Nr. 115 ff.) wie die Scene am 
Grenzfluſſe des natürlihen und des übernatürlichen Para- 
dieſes vor Allem die Unzulänglichkeit der Vernunft dartbun. 
Schon in der Hölle bedurfte Virgil gelegentlich des über- 
natürlichen Beiltandes, zumal am Thore der Flammenſtadt 
(H. IX.). Im Fegfeuer befennt ſelbſt Cato fein. Unvermögen, 
den Weg genau zu bezeichnen, und vermeist auf die Sonne, 
das Symbol des übernatürlichen Lichtes, Sordello erinnert 
noch viel nachdrücklicher daran, und Birgil ſelbſt Flagt, daß 
er darum am Orte ungeftillter Sehnfucht „jeufze”, weil er 
des „Schmuckes der heiligen Dreiheit” beraubt geblieben, 
d. h. die göttlichen Tugenden nicht gefannt habe (j. die 
Ausführung diefer Gedanken I. Bd. Nr. 99). Schon 
früher (Fegf. III. 34 ff.) hat Virgil den einen Thoren 
genannt, der hoffe, die Vernunft könne den Machtbereich des 
Dreieinigen durcheilen; dann hätte ja Maria nicht zu ge 
bären brauchen, und würden ſich nicht ewig Ariftoteled und 
Plato ob unergründeter Wahrheit härmen. Statius ſtellt 
ung weiterhin den Einfluß der Glaubendnorm auf die 
Regelung des natürlichen Denkens vor Augen; er gibt die . 
philoſophiſche Erklärung für daß, was fogar Virgil ein 
Räthſel geblieben (I. Bd. Nr. 115 ff.). 

313. Wir kommen zu Mathilde. Sie verheißt, „vollends 
in alle Wahrheit einzuführen, welche dem Menfchen from- 
men mag” (Fegf. XXVIIL 82 ff.) Sie belehrt Dante, 
wie einjt Treprizent den PBarzival, zunächſt über j jene Wahr: 


Gietmann, Parzival, Yauft ꝛc. 
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heit, melde tür das Berltändnig der Welt wie der chrift- 
lihen Religion von grundlegender Bedeutung iſt. Die Frage 
nah den uriprünglichen Abjichten Gottes mit dem Menjchen 
und der Bedeutung des gegenmärtigen, offenbar unbefriedi- 
genden Zuſtandes der Melt bat ja von jeher denfende Geifter 
und mehr noch hartgeprüfte Leidende beihäftigt und gequält. 
(Körbe stellt Ddiejelbe im „Fauſt“ mit fchneidender EC chärfe 
al3 unentwirrbares Räthiel auf; Aeſchylos ſucht fie im 
„Prometheus“ auf jeine Weiſe zu beantworten; Job findet 
nach ſchmerzlichem Ringen des Geiſtes und de3 Herzens die 
vörung; aber jelbit der Apoftel jeufzt noch unter dem ſchweren 
Drucke des unzulänglichen irdifhen Dafeins (Röm. 7, 18 
bis 25). Daher gehört e3 zu den erften und wejentlichiten 
Yehren der Offenbarung, was Trevrizent Parzival und Ma- 
thilde Tante über die urfprüngliche Gerechtigfeit und das 
paradiejiiche Glück des Menfchen, über die erfte Eünde und 
die von derjelben angerichtete Verwüſtung mittheilt (I. Bd. 
Wr. 1265). Mathilde leitet Dante ferner an, die Sünde 
durch Neue auszutilgen, und führt ihn durch die ſymboliſche 
Taufe in’3 Reich der Gnade ein. Doch zuvor muß er den 
feitlichen Brautzug des Lammes, deſſen erjtes Erſcheinen 
ſelbſt Virgil unbegreiflich ſcheint (Fegf. XIX. 56 f.), be 
wundernd ſchauen und von der erwählten Braut des Er— 
löſers ernſte Rgge und Mahnung hören. Nachdem er aber 
ſo den alten Menſchen mit ſeiner Liebe zu den „gegenwär— 
tigen Dingen“ ausgezogen hat (Fegf. XXXI. 84 ff.), wird 
er in’3 Reich der himmlischen zugelafien. Das große Ge- 
heimnig des zum Kreuze umgemwandelten Baumes der Er- 
fenntnig wird ihm enthüllt; er fieht bier den Anfang der 
Zeiten an die gnadenreihe Mitte gelnüpft, und mit einem 
Dale ift der Schlüffel zum Verſtändniß der Weltgefchichte, 
der Abfichten der Vorfehung und der Räthſel des Einzel: 
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lebens in der Erkenntniß und Gnade des (wenigſtens geiftiger- 
meije) erneuerten Paradieſes, der Kirche nämlich, gefunden 
(I. 3b. Nr. 138—140). Der neue Glaube und die neue 
Liebe, welche fein Herz nun bejeligen, müflen jedoch männlich 
erjtarfen, um mit unbeirrtem Blick die Aergerniſſe zu ſchauen, 
welche das in die Welt eingetretene Göttliche in Folge menſch⸗ 
licher und irdiſcher Beimiſchung oft genug begleiten. Daher 
wird ihm die Gefchichte der Braut Chrifti im Bilde gezeigt, 
zunädjt bis auf feine Tage, dann aber auch der endliche 
Triumph de3 Kreuzes in der Hand de großen Retters und 
Rächers der oft unterliegenden Tugend. Er muß jchließlich 
noch feierlich geſtehen, wie unbegriffen die Loͤſung aller 
Räthſel im lebten Grunde der Vernunft bleibt: 
Warum jedoch fliegt euer heißerſehntes 

Wort fo viel höher, als mein Blick binaufreicht, 

Der’ mehr verliert, je mehr er es verfolget? — 

Damit du, jprad fie, jene Schule würdigft, 

Der Du gefolgt, und fhauft, wie ihre Lehre 

So gar niht meinem Wort vermag zu folgen, 

Und ſchauſt, wie euer Weg von Gottes Wegen 

Sich weiter noch entfernet als die Erde 

Bon jenem Himmel, der am ſchnellſten Freijet. 


Dante trinft nun aus der Glaubensquelle (Cunda) und 
Ihmingt fich zum Himmel auf, wo er vollfommen befeligt 
wird (I. Bd. Nr. 141—143). 

314. Diejer Trunk ging Göthe? Fauft ab; darum 
blieb fein Leben voller Näthfel und Seelenqual, friedlos und 
vermorren; er gefteht es jelbit und Göthe mit ihm. Das 
Vergängliche muß eben als Gleichniß nicht bloß im Ver- 
Stande, jondern auch in der That Tebendig erfaßt, die fünf- 
tige Ergänzung ded Ungulänglihen unerſchütterlich ge 
glaubt und gehofft, das Urfchöne mit ganzer Seele 


geliebt und erjtrebt werden, wenn volle Harmonie in 
84° 
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Leben und Denfen herriden und die fi in Welt und Geift 
befämpfenden Gegenjäße ſich verjöhnen follen. Die Zeit 
muß an die Emigfeit angefnüpft und als Mittelpuntt beider 
Gott, Ehriftus und die Kirche anerkannt werden, wenn 
Friede in die Seele einziehen jol. Die Bernunft hat mit 
dem Glauben einen Bund zu fließen, um fi zu ver: 
vollfommnen; der Wille muß jelbft ein Joch tragen, um der 
\innlichen Triebe Herr zu werden, und nur das Geſetz Tann 
auch hier ung freiheit geben. 

Dante bringt ſolche Gefinnungen treffend zum Ausdruck; 
die übernatürliche Weltanſchauung ift ihm Maß für Denken 
und Streben. Daher jchwebt aud) jein Adlergeift jo ruhig 
und ntajejtätiichh über den manchmal hochgehenden Wogen 
feiner Dichtung; nur jelten ftößt er wie zum Raub herab 
und ringt mit der luth, feine Flügel werden vom Waſſer 
beneßt, aber nach kurzer Frilt verliert er fich wieder im 
flaren Aether. Wahrhaft erfchütternd wirken ja in fried- 
lichſter Umgebung die Rüge-Epifoden Bar. XXI, XXII und 
XXVI. Der Dichter ſtört hier die Ruhe der Beihaulichen 
und die erhabene Harmonie des Fixſternhimmels durch leiden- 
ſchaftlichen Tadel, bemeist aber gleich darauf, wie fiher er 
jeiner Nücffehr zur heimathlichen Friedensſphäre in himm— 
liſcher Höhe iſt. 

315. Seine Glaubensüberzengung gründet um ſo feſter, 
als die Vernunft ſelbſt ihr die Grundlage unterbreiten 
hilft. Par. XXIV, wo er Rechenſchaft von ſeinem Glauben 
ablegt, ſagt er treffend (V. 100 ff.): 

Und der Beweis, der mir die Wahrheit aufſchließt, 

Die Werke ſind's, die folgten, für die niemals 

Natur ihr Eiſen glüht' und ſchlug den Amboß!. — 


1 Die Wunder. 
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Mir ward die Antwort: Sprich, was gibt dir Bürgfchaft, 
Daß ſolche Werf’ erfolgten? Wohl dasſelbe, 

Was zu bemeifen?1 Gibt’ fein and’res Zeugniß? — 
Wenn fi die Welt zum Chriſtenthum befehrte, 

Sprach ih dann, ohne Wunder, ift dieß eine 

So groß, daß ed wohl mehr als hundert aufmwiegt; 

Du, Petrus, warft ja arm und dürftig, als Du 

Das Feld betratft, Die gute Frucht zu ſäen, 

Die Rebe war und nun ift Dornbufcdh worden. 


Stolz ermwiedert er aljo auf die Frage: „Haft du bie 
Münze wohl im Beutel?" das fchöne Wort: „Sa, und 
zwar jo hell, jo rund, daß über ihr Gepräge mir fein 
Zweifel möglich“ (8. 85 ff.). 

Auch das natürlide Bedürfniß drängt die Vernunft 
zu Gott bin, weil ihre Sehnſucht nach Wahrheit und der 
jie beunruhigende Zweifel in einer höheren Erfenntniß Be- 
friedigung ſucht (Par. IV. 127 ff.): 


Wohl ſeh' ich, daß fich unfer Geift nicht fättigt, 
Wenn jener Wahrheit Strahl ihn nicht erleuchtet, 
Der einzig jeder Wahrheit Licht entftrömet. 

Er ruht in ihr, wie Wild in feinem Lager, 
Sobald er fie erreicht, und zu erreichen 

Vermag er fie, wen nicht die Sehnfucht zwedlos. 
Die treibt den Zweifel aus der Wahrheit Wurzel 
Als Schößling ja empor; es ift Naturtrieb, 

Der ung zum Höchften treibt, von Höh’ zu Höhe. 


316. Der ganze Menſch hat eine natürliche Richtung 
nach oben; daher fteigt Dante gleich der Flamme, wie durd) 
Naturtrieb, empor, jobald feine Sündenfefleln geſprengt find 

1 Doch nicht die Auctorität der Schrift, welche die Wunder be- 
richtet ? Diefe Auctorität kann ja nicht durch fich felbft, jondern nur 
durh anderes bewiefen werden, damit fein circulus vitiosus 
entitehe. 
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(vgl. die herrliche Ausführung Par. I. 103—141). Tod 
die Freiheit der Millensfraft Tann leider jene Richtung zur 
Erde umbiegen (ebend. B. 127 ff.). Ja, in dem durch die 
Urſchuld berbeigeführten Zujtande miderftrebt der jinnliche 
Naturtrieb dem geijtigen, und felbit der Einfluß der Sterne 
(nad) alter Anſchauung) oder ähnlicher Kräfte von außen 
zerrt den Menſchen, ſo zu jagen ihm jelbjt zum Troß, gar oft 
in eine andere Richtung. Allein bier trägt nun der Dichter 
feine erhabene Lehre von dem freien Wahlvermögen vor, 
welches nur dann, wenn es will, dem Triebe folgt (I. Bd. 
Nr. 110. 148). So bleibt es denn wahr, daß auch jekt 
die bejtere Natur und zu Gott zieht; die Sünde jelbit be 
ruht nur auf einem Irrtum in der Wahl der Mittel zur 
Befriedigung des anerjchaftenen Triebes, welcher zum höchſten 
Gute, zur höchſten Schönheit hindrängt: 
Ja, führt auch and’res eure Liebe irre, 
Xir’3 nur die ſchwache Spur von jenem Glanze, 
Ter in ihm durchſcheint, wenn auch ſchlecht verftanden. 

Liebe iit das große Geſetz des Als. Weder Schöpfer 
noch Geſchöpf war je ohne fie. Doch die Liebe kann natürlich 
und fann frei fein; jene irrt im leßten Grunde nie, doch 
diefe vergreift jich entrweder im Gegenjtande, oder in Map 
und Kraft de3 Etrebens (Fegf. XVII. 91 ff.). Solche 
Erörterungen Dante’3 erinnern an Göthe's „Fauſt“. Auch 
dort wird ein nie zu erſtickender Trieb nach oben geſchildert, 
und ein anderer als deſſen natürlicher Feind eingeführt. 
Auch dort gelten beide als in ihrer Art berechtigt. Allein 
der Herrſcher fehlt, der freie, von klarer Erkenntniß ge— 
leitete Wille, um die jich befämpfenden Gegner zur Einheit 
des Streben? zu verbinden: „Ein guter Menſch in feinem 
dunfeln Trange iſt fich des rechten Weges wohl bewußt.“ 
Tiefes Wort, wie es von Göthe thatſächlich verftanden und 
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angewandt wird, Täugnet jenen natürlichen Zwieſpalt wieber 
weg; denn nicht Durch blinde Folgſamkeit, welche in Wirt: 
lichkeit dem ſchlechteren Triebe nachgeben wird, fonbern 
dur) den Krieg allein iſt bier der Friede herzuftellen. Der 
Krieg mag langwierig fein und jcheinbar ausfichtslos gegen 
die Gewalt der Triebe ober Außerer Hemmnifle; aber dem 
freien Menjchen ift die Begierlichleit und bie ganze Welt 
unterworfen: 


Fehlt euch das Licht denn, Gut und Bös zu ſcheiden? 
Der freie Wille? Denn, ift auch fein Kampf fchwer 
Und lange dauernd mit des Himmels Einfluß: 
Er fiegt zulegt, wenn er nur recht geftählt wird. 
Nein, einer höhern Macht und befierm Weſen 
Seid frei ihr unterworfen; Gott erſchaffet 
Den Geift in euch, da walten feine Sterne (Fegf. XVL 75 ff.). 
Der Wille, der nicht will, ift nicht zu ſchwächen; 
Vielmehr, wie von Natur die Flamme, richtet 
Er taufendmal empor fi) nad dem Zwange (Par. IV. 76 ff.). 


Fauſt hat nicht die Willenskraft, feine Bande zu zer: 
reißen; er bat eben auch nicht die Erkenntniß von der Noth⸗ 
wendigfeit des Kampfes, die vor Allen der Glaube lehren 
muß. Wäre feine Erbfünde, jo gäbe es ja freilich feinen 
Zwiejpalt der Kräfte. Ohne die Einfiht in die Gejchichte 
eines eriten Abfall von Gott aljo und in die Folgen des⸗ 
jelben begreift man den Zuftand des irdifchen Dafeind nicht, 
fühlt nur die Zerflüftung der eigenen Bruft, ohne fie heilen 
zu fönnen. Man verfällt der Macht des unteren Triebes 
nur allzu leicht, und läugnet dann gern die Anfprüche des 
höheren Triebes weg, über die gleichfall3 erft der Glaube 
vollen Aufſchluß gibt. Dante erfennt im Lichte des Glaubens 
das Verderben des niederen Triebes, wofern er nicht gezügelt 
wird. Daher unter anderem der keuſche Charakter der - 
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„Göttlihen Komödie”, daher die Brandmarfung der Ge 
ichlechtöliebe in Hölle und Fegfeuer, jo ſcharf er auch den 
(rad ihrer Berechtigung Par. IX. 103 ff. beitimmt. Daher 
bat er weiterhin von der Verjuhung und ihren Urſachen 
einen jo Elaren Begriff (I. Bd. Nr. 56, 112, 118), weiß 
die Schugmittel gegen diejelbe jo Tieblih zu empfehlen 
(I. Bd. Nr. 101, vgl. dad Salve Regina Nr. 100). Fauft 
dagegen kennt feine VBerjuhung und kann fie nicht kennen, 
nod) weniger vor derjelben auf der Hut fein; er fpielt mit 
dein Teufel, jpielt mit der Gefahr in der Herenfühe und 
wo jonit nicht? 

317. Da Dante die Gefahren der natürlichen und un: 
gläubigen Weltanſchauung Far vor Augen bat, jo fann er 
faum ohne Erregung von den unberedhtigten Anſprüchen der 
Vernunft und von dem Stolze ded Geijtes reden. Geijtige 
Vermeſſenheit richtet Odyfjeug zu Grunde auf feiner kühnen 
Fahrt nach dem Lande, welche Gott unnahbar gemadt Hat 
(dem Taradiesberge, H. XXVI); Geiſtesſtolz ftürzte Die 
Engel aus dem Himmel (Par. XXIX); Eva verfcherzte das 
Paradies, weil jie feinen „Schleier" vor dem Geifte dulden 
wollte (Fegf. XXIX). Am Kreiſe der Stolzen auf dem 
Neinigungsberge warnt der Dichter befonderd nachdrücklich 
durch Bild und Wort vor Selbjtüberhebung, die nur zu oft 
im „Rückſchritt“ den Fortſchritt erkenne, mit „eitlem Wind: 
hauch“ id) aufblähe und das Haupt hoch trage, „um den 
\hlimmen Pfad, auf dem fie mwandele, nit zu ſehen“. 
Dieſe ganze Stelle ijt mit ſichtlicher Ergriffenheit und meifter- 
haften Kunſtfleiß ausgeführt (I. Bd. Nr. 104—106). Den 
vollendeten Stolz ſchildert er als die verjteinernde Medufa 
in der feiten Höllenjtadt, gegen welche bie reine Vernunft 
wehrlos ftehe (I. Bd. Nr. 60 ff.). Für diefes Lafter bat 
er die glühenden Särge aufbehalten. Den Troß gegen den 
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Himmel verkörpert er in Kapaneus und ſtraft er mit dem 
Feuerregen (ebend. Nr. 70). 

Die Unzulänglichkeit des ſtolzen Menſchengeiſtes bringt 
er faſt in allen möglichen Formen zur Anſchauung, zumal 
im letzten Theile des „Fegfeuers“ und im „Paradieſe“, wo 
er ſich von Beatrice, als der Lehrerin üÜbernatürliher Wahr⸗ 
beit, auf jedem Schritte der Unmifjenheit zeihen oder huldvoll 
belehren läßt. Der Baum der Erfenntnig wird ihm zum 
großen Weltbaum, an dem die Geſchicke der Melt von jeher 
hingen und bangen werden biß zu der Zeiten Ende (I. Bd. 
Nr. 138—140 und 142). Mit hohem Selbftgefühl hebt 
er daher auch den religidfen Charakter feiner Dichtung 
wiederholt hervor, objhon er weiß, daß ihm zum „zweiten 
Gipfel des Parnafjes” nicht viele auch nur mit einfichtigem 
Blicke folgen. Mit ganz bejonderer Vorliebe behandelt er 
ferner gerade diejenigen Geheimnifje, welche der Vernunft 
am unzugänglichiten find, nämlich von der Dretperjönlichkeit 
Gottes und von der Menſchwerdung des Wortes (oben 
Nr. 292). In der Anſchauung diefer Myſterien findet er 
endlich den Quell, aus dem er feinen Wiſſensdurſt völlig 
zu jtillen vermag; Denk- und Strebefräfte ruhen hier; das 
„beil’ge Lied“ ift ausgefungen. 

318. So in der Bilion, die indeflen rafch vorübergebt. 
Doc Fehrt er muthig und entſchloſſen in die Welt zurüd, 
weil er den feiten Stützpunkt feines Lebens nicht mehr zu 
verlieren fürdtet. Mit dem dunfeln, aber dem Geifte ge: 
nügenden Glauben gibt er fich zufrieden, bis die Zeit des 
Schauen? anbridt. Darum hat er aber auch zwei andere, 
ſehr praftifche Geheimnifje der Religion machtvoll betont. 
Das eine betrifft das Walten der Vorfehung in der Ge 
Ihichte, den endlihen Sieg des Guten, den großen Er: 
vetter, als welchen er ſchließlich, nicht mit ſchwankender, 
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jondern mit glaubenöfejter Sicherheit den Weltenrichter erharrt 
(1. Bd. Nr. 142, 177). Das andere Myfterium bezieht 
jih auf die ungleiche Behandlung des Einzelnen durch die 
Borjehung, zumal auf die Unerforjchlichfeitt der Gnaden- 
wahl (Nr. 167, 168). Was der Dichter in diefer Be: 
ziehung Par. XX. 130 ft. jagt, hat eine fo große Trag- 
weite, daß wir unjere Betrachtung über die wahre und bie 
falſche Geijtestreiheit, nicht beijer al3 mit diefem Worte 
ſchließen können: 


O Vorbeſtimmung, wie weit iſt entrücket 
Dein Weſen über den Bereich der Blicke, 
Die aller Dinge Urgrund nicht durchſchauen! 
Ihr Sterblichen, legt eurem raſchen Urtheil 
Den Zügel an; denn wir, die Gott anſchauen, 
Erkennen doch nicht alle Auserwählten. 
Und ſüß iſt uns die Schranke unſ'res Wiſſens, 
Weil unſer Gut in jenem Gut ſich läutert, 
Daß wir nichts and'res, als was Gott will, wollen. 
So ward von jenem Himmelsbild, dem Adler, 
Um mir zu klären meine kurze Sehkraft, 
Mir wonnevolles Heilkraut dargeboten. 
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